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Vorwort. 


Gegenstand  der  vorliegenden  Schrift  ist,  wie  der  Titel  der- 
selben besagt,  die  Theorie  des  Sehens  und  räumlichen  Yorstellens : 
vom  physikalischen,  physiologischen  und  psychologischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet. 

Es  waren  zunächst  einige  specielle  Partien  dieser  Theorie,  so 
z.  B.  die  AuiTassung  der  Tiefendimension  durch  den  Gesichtssinn, 
die  mir  zu  weiteren  Nachforschungen  auf  diesem  Gebiete  Anlass 
gaben,  um  mich  eben  sowohl  experimentell,  als  theoretisch  auf 
demselben  möglichst  vollständig  zu  orientiren.  ßei  dieser  Gele- 
genheit befestigte  sich  in  mir  immer  mehr  die  Ueberzeugung,  dass 
nur  auf  dem  Wege  einer  exacten  Psychologie,  im  Verein  mit  der 
Physik  und  Physiologie,  eine  allseitige  Beleuchtung  und  durchgrei- 
fende £rkenntniss  des  betreffenden  Gegenstandes  herbeigeführt 
werden  könne;  eine  Ueberzeugung,  die  man  wohl  mehr  oder  min- 
der bestimmt  bei  allen  denen  voraussetzen  darf,  die  sich  näher 
damit  befasst  haben.  Auch  haben  in  der  That  die  genannten  drei 
Wissenschaften,  jede  in  ihrer  Art,  die  Sache  behandelt  und  so  im 
Verlaufe  der  Zeit  ein  reiches  Material  zu  Tage  gefördert.  Doch 
findet  man  in  den  psychologischen  Schriften,  mit  Ausnahme  weni- 
ger, nur  ganz  allgemeine  Betrachtungen  über  das  räumliche  Vor- 
stellen überhaupt,  obschon  die  physiologischen  Bemühungen  viele 
Thatsachen  festgestellt  haben,  die  ihre  schliessliche  Erklärung  nur 
von  Seiten  der  Psychologie  finden  können,  hinwiederum  aber  auch 
für  die  psychische  Theorie  des  Sehens  selbst  von  aufklärender 
Bedeutung  sind.  Dagegen  sieht  man  neuerdings  in  verschiedenen 
physiologischen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  das  Physika- 
lische mit  Sorgfalt  berücksiabt^t»^  während  das  Psychologische  na- 
türlicher Weise  nur  streifend^ili^pübrt  ward.  In  den  physikalischen 
Lehrbüchern  ist   es   aber   schon  längst  Sitte,    neben  einer  meist 
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kurzen  Andeutung  über  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  Auge  auch 
einiges  Physiologische  und  mitunter,  allerdings  in  sehr  sporadischer 
Welse,  einige  psychologische  Momente  anzuführen.  Für  die  grös- 
seren Werke  dieser  Art  möchte  es  vielleicht  ganz  passend  sein, 
die  physikalische  Seite  des  Sehens,  nämlich  die  Dioptrik  des  Auges, 
innerhalb  gewisser  Grenzen  vollständig  aufzunehmen  und  dann  in 
wenigen,  aber  bestimmten  Zügen  die  physiologische  und  psycholo- 
gische Seite  hervorzuheben,  um  schliesslich  dahin  zu  weisen ,  wo 
das  Nähere  zu  finden  ist. 

Die  physiologische  Optik  bedarf  auerkanutermassen  gar  sehr 
der  physikalischen;  selbst  die  psychologische  Optik  kann  dersel- 
ben nicht  wohl  entbehren.  Allein  auch  die  physikalische  Optik 
gewinnt  durch  die  beiden  anderen  eben  genannten  Disciplinen  in 
mehr  als  einer  Beziehung  an  Interesse  und  Bedeutung,  ja  bleibt 
ohne  Berücksichtigung  derselben  in  manchem  Betracht  ganz  un- 
verständlich. 

So  dachte  ich  mir  denn,  nachdem  ich  verschiedene  einzelne 
Partien  in  der  Theorie  des  Sehens  um  des  besonderen  Interesse 
willen,  das  sie  mir  gewährten,  verfolgt  hatte,  dass  es  Physikern  nicht 
minder  als  Medicinern  und  Psychologen  willkommen  sein  dürfte, 
eine  Schrift  zu  finden,  worin  alles  auf  diese  Theorie  Bezügliche 
vollständig,  aber  doch  in  leicht  übersichtlicher  Weise  dargelegt  und 
nicht  allein  vom  physikalischen  und  physiologischen ,  sondern  auch 
vom  psychologischen  Standpunkte  aus  behandelt  ist. 

Theilung  der  Arbeit  kann  hier,  wie  anderwärts,  nur  von 
wohlthätigen  Folgen  sein;  aber  die  isolirten  Bestrebungen  müssen 
sich  wieder  zusammenfinden,  und  zu,  einem  grösseren  innerlich  ge- 
ordnetem Ganzen  zusammenfügen,  falls  ein  wahres  Wissen  über 
einen  Gegenstand,  bei  dessen  gründlicher  Behandlung  so  verschie- 
dene Disciplinen  betheiligt  sind,  zu  Stande  kommen  soll. 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  nun  in  drei  Hauptabtheilungen : 
in  die  physikalische,  physiologische  und  psychologische  Optik.  Die 
erste  Abtheilung  entwickelt  die  physikalischen  Gesetze  des  Lichtes 
überhaupt  und  der  Farben  insbesondere,  so  weit,  als  es  in  empi- 
rischer und  theoretischer  Hinsicht  für  das  Verständniss  des  Nach- 
folgenden wünschenswerth  erscheinen  dürfte.  Die  zweite  enthält 
den  anatomisch-physiologischen  Thatbestand  und  die  physikalisch- 
physiologische Behandlung  des  Gesichtssinnes.  Die  dritte  endlich 
beschäftigt  [^sich   mit  der  Psychologie  ^des  Sehens  und  räumlichen 
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Vorstellens  mit  Einschluss  der  räumlichen  Auflassung  durch  den 
Tastsinn;  und  zerfällt  in  zwei  Kapitel,  von  denen  das  erste  die 
Theorie  des  Sehens  vom  Standpunkte  der  empirischen  Psychologie, 
das  zweite  dieselbe  vom  Standpunkte  der  rationalen  Psychologie 
behandelt.  Diese  Unterscheidung  hat  hier  die  Bedeutung,  dass  dort 
der  Träger  der  psychischen  Erscheinungen  seiner  Natur  nach  ganz 
unbestimmt  gelassen,  hier  dagegen  eine  bestimmte  Ansicht  darüber 
aufgestellt  ist,  an  die  sich  eine  weitere  Theorie  des  räumlichen 
Vorstellens  anschliesst.  Sonst  konnten,  unabhängig  von  dieser 
Ansicht,  manche  der  im  zweiten  Kapitel  vorkommenden  Erörterun- 
gen ihre  Stelle  füglich  im  ersten  finden,  während  umgekehrt  die 
Betrachtungen  des  ersten  Kapitels  sich  wieder  ohne  Zwang  dem 
im  zweiten  Kapitel  aufgestellten  Erklärungsprincip  subsumiren  las- 
sen. Doch  schien  mir  die  vorgenommene  Eintheilung  zweckmäs- 
sig; man  möge  das  erste  Kapitel  dieser  Abtheilung  als  eine  auf 
empirische  Grundlage  gestützte  Vorbereitung  zu  den  Betrachtungen 
des  zweiten  Kapitels  ansehen. 

In  der  physiologischen  Abiheilung  waren  psychologische  Be- 
trachtungen nicht  ganz  zu  umgehen,  daher  man  solche  bei  pas- 
sender Gelegenheit  hin  und  wieder  eingestreut  finden  wird. 

Halle  im  November  1860. 

Der  Verfassert 
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4     Einige  Bezeichnungen  für  das  optische  Verhalten  der  Körper. 

geworfen,  oder  drittens  in  ihm  vollständig  aufgehalten  werden, — 
oder  es  kann  dies  Alles  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zumal  ge- 
schehen, was  auch  meist  in  der  Wirklichkeit  der  Fall  ist. 

Man  nennt  das  in  einem  Körper  aufgehaltene  und  für  das 
Auge  vernichtete  Licht  absorbirt,  die  Körper  selbst  aber,  welche 
das  Licht  in  sehr  geringer  Menge  oder  wohl  auch  gar  nicht  durch- 
lassen, undurchsichtige  Körper  im  Gegensatze  zu  den  durch- 
sichtigen, die,  wie  z.B.  Luft  und  Glas,  das  Licht  in  grösserer 
Menge  durchlassen.  Zwischen  beiden  stehen  die  halbdurchsichtigen 
oder  mehr  oder  minder  durchscheinenden  Stoffe.  Doch  zei- 
gen sich  sehr  dünne  Blättchen  sogar  von  undurchsichtigen  Körpern 
df]rcb3icbtig  oder  mindestens  durchscheinend,  während  durcl^sich- 
tige  Körper,  weQn  ihre  Dicke  eiae  gewisse  Grenze  überschreitet, 
undurchsichtig  werden  können,  was  darauf  hindeutet,  dass  das 
Licht  i^  diesem  Falle  während  seiner  Fortpflanzung  innerhalb  des 
sonst  durchsichtigen  Körpers  eine  fortgehende  Schwächung  (Ab- 
sorption) erfährt. 

Gewöhnlich  nennt  man  einen  durchsichtigen  Körper,  welchen 
also  das  eindringende  Licht  mehr  oder  minder  ungeschwächt  durch- 
strahlen kann,  ein  Medium  (Mittel),  das  um  so  weniger  in  die 
Wahrnehmung  des  Auges  fallt,  je  ungeschwächter  es  das  Licht 
durchlässt. 

3*  Wie  ein  isolirter  leuchtender  Punkt,  so  verbreitet  auch 
jeder  Punkt  eines  leuchtenden  Körpers  das  Licht  nach  allen 
JElichtungen,  und  zwar  geschieht  dies,  so  lange  das  Medium  durch- 
weg gleichartig  (homogen)  ist,  in  geraden  Linien,  was  man  leicht 
schon  daraus  erkennt,  dass  ein  für  das  Licht  undurchdringlicher 
Körper  die  Sichtbarl^eit  eines  anderen  nur  dann  hindert,  wenn  er 
von  den  geraden  Linieii  getroffen  wird,  die  man  sich  vom  Auge 
nach  den  Punkten  des  zu  sehenden  Körpers  gezogen  denken  kann. 

Verbreitet  sich  das  Licht  von  einem  leuchtenden  Punkte  aus 
nach  allen  Richtungen,  so  muss  seine  Intensität  mit  wachsender 
Eiitfernung  von  diesem  Punkte  abnehmen.  Man  pflegt  dies  durch 
Hindeutung  auf  den  Umstand  zu  erläutern,  dass  jede  um  den 
leuchtenden  Punkt  gedachte  Kugelfläche  alles  von  ihm  ausgehende 
Licht  auffangen  müsse.  Nun  verhalten  sich  aber  verschiedene  Ku- 
gelflächen wie  Quadrate  ihrer  Halbmesser;  daher  wird  auch 
die  Intensität  der  Beleuchtung  im  quadratischen  Verhältnisse  der 
Entfernung  von  dem  leuchtenden  punkte  abnehmen. 


Ihf^tt^ittt  des  Lichtes.  t 

Sämmtlicbe  Pülikt^  einer  Kugelfläche,  in  deren  Mittelpunkte 
sich  der  leuchtende  Punkt  befindet,  werden  senkrecht  von  den 
Lichtstrahlen  getroffen.  Wird  nun  eine  kleine  Ebene  von  Licht- 
strahlen,  die  ^iu  I^uditeuder  Punkt  aussendet,  senkrecht  getroffen, 
so  ttiuss  sich  diä  Intensität  der  Beleuchtung  gleichfalls  umgekehrt 
wie  das  Quadrat  der  Entfernung  vom  leuchtenden  Punkte  verhalten. 
Denn  der  senkrechte  Querschnitt  des  Strahlenkegels,  welcher  von 
dem  leuchtenden  Punkte  auf  die  Fläche  Mt,  fiflhet  äich  utn  so 
mehr  oder  wird  um  so  grösser,  je  weiter  sich  die  letztere  vom  be^ 
zeichneten  Punkte  entfernt,  und  ist  seiner  Grösse  nach  dem  Quadrate 
der  Entfernung  vt^n  diiröbui  Punkte  pröpfortional,  woraus  denn  folgt, 
dasft  jedes  Theilchen  der  Flache,  bei  wachsender  Entfernung  vom. 
Lichtpunkte,  in  dem  angeführten  Verhältnisse  weniger  Licht  emplangt^ 

Diese  im  Sinne  der  Emissions-Theorie  gegebene  Erläuterung 
von  der  Abnahme  der  Lichlintensität  mit  wachsender  Entfernung 
von  der  Lichtquelle  lässt  läich  allenfalls  auch  nach  den  Prihcipien 
der  Vndulations- Theorie  aufrecht  erhalten,  wenigstens  führt  dii 
letztere,  wie  wir  später  sehen  werden,  zu  demselben  Resultate. 

Die  Lichtstärke  hängt  aber  nicht  allein  von  der  Entfernung 
der  Lichtquelle  ab,  sondern  autih  von  der  Richtung,  in  wetehet' 
die  Lichtstrahlen  die  beleuchtete  Fläche  treffen.  In  nebenstehender 
Figur  sieht  mäti  eine  Fläche  ah,  welche  in  zwei  verschiedenen 
Stellangen  vöü  einetn  System    paralleler  Licht-  Pig.  i. 

strahlen  getrdffeti  Wb*d.  In  der  einen  Stellung 
tälen  die  LichtiKtrahletil  senkrecht,  in  der  ande- 
ren schräg  auf  die  Fläche,  so  dass  hier  ein  gros- 
ser Theil  der  Lichtstrahlen,  welche  dort  die 
Fliehe  beleuchten,  vorbeigeht.  Wird  nun  eine 
Ebene  von  den  Lichtstrahlen  schief  getroffen,  so 
ist  finter  soflist  gleichen  Umständen  die  Stärke  der  Beleuchtung 
fßr  jedes  Elemedt  der  Ebene  dem  Sinus  des  Winkels  proportional, 
unter  welchem  die  Lichtstrahlen  die  Ebene  treffen. 

Versteht  man,  wie  häufig,  unter  der  Intensität  des  Lichte» 
di^  absolute  Menge  desselben,  welche  auf  die  Flächeneinheit  dei^ 
Oberfläche  eines  erleuchteten  Körpers  fällt,  so  kann  man  als  Mass 
dieser  Intensftät  die  2ahl  benutzen,  die  erhalten  wird,  wenn  man 
die  auf  eine  gegebene  Ebene  fallende  Lichtmenge  durch  des 
Flächeninhalt  .der  ersteren  dividirt.  Und  hieraus  resuUirt  sofort^ 
iMSB  die  bUeaiiitftt  des  c^duüg  aulMend^fii  Lichte»  dem  Sinus  de(i 


Intensität  des.  Lichte^. 

Winkels  proportional  ist,  welchen  die  Lichtstrahlen  mit  der  durch 
sie  beleuchteten  Oberfläche  bilden.    Es  lalle  ein  Bündel  paralleler 
Lichtstrahlen  auf  eine  Ebene,    die    mit    denselben  einen  Winkel 
.    Flg.  2.  aic  =  a   bilde.     Dann  ist  die  Intensität  des 

jt,. .  p   .^  ,  Lichtes  auf  dieser  Ebene  gleich  dem  Quotienten 

~-        ';^  .5fU8  lier  einfallenden  Lichtmenge  m  und   dem 
;   Flächeninhalte    des  Querdurchschnittes  ah   des 
cylindrischen  Lichtbundeis  mit  der  Ebene.     Nun  ist  aber,  wenn 

ao^.v  den  senkrechten  Querschnitt  bezeichnet,  -^  =  sino;,  also 

ab 

■»'■■  -•■  ac 

der  Flächeninhalt  des   schiefen   Querdurchschnittes   a6  =  — : , 

sm  a 

und  laat'-deä  Vorstehenden  die  Lichtintensität  (auf  der  genannten 

j>  '     ii^    'W     ^  I»  sin  a  -^^  m  sin  of 

'^'-:£L_'~  ■■•■  ae      "^       v     ' 

.  ,     sin  «  .        • 

Ist, die  Lichtquelle  nicht  ein  Punkt,  ,$ondern  ein  Körper,  so 
hingt  die  Intensität  der  Belejuchtung  i^owohl  von  der  absoluten 
IntejQ^i(ät  der  Lichtquelle,  nä,ii[ilicb  von  der  jedem  Punkte  der 
Lichtquelle  eigeint))ümlichen  Stärke  des  Lichtes,  als  auch  von  der 
^^^^  d^r  leuchtenden  Punkte,  d.h*  von.  der 'Grösse  der  leuch-. 
tenden  Oberfläche  ab.  .  .!    • 

^. ..  ,4*;, Mail  hat.jiun  sehr  viele  Apparate  con^truift,  die  man,,  alle 
Photometer  (Lichtmesser)  nennt,  uni  die  Intensitäten, vei;^.chie- 
dener  Lichtquellen  mit  einander  viengl^ic^henund  messen  zu  kön- 
nen.*)   Ohschon  der  Gebrauch  dieser  App^ate  mei^t  sehr  eii;ifach 


*)  S,  Über  photometrische  Vorrichtungeir:  von  Bamford,  Gilbert  s  .^nnalen 
Bd.  XLV.  S.  349,  Bd.  XlVl.  's.2!S0;  —  Leslie:  Gilb.  Ann.  6d.  V*.  S.253,'  Bd.X. 
S.369,  Schweigger's  Jonr».  Bd.  XLtl.  S.  122,  Poggehdörrs 'Anbilen'tediXXivili; 
8.334;  — Wollaston:  Poggeqd.  Aön.',Bd.XVl.  8.828;  —  fianipüdi ose  Schweigig; 
Jourj^if  'Bd,,!*  S.  124,  Bd.  XI.  S«361;  —  de  Maistre:  Biblioth.  univers.  T.  U- 
p!323,  Poggend.  Ann.  Bd.  XXIX.  S.  187:  —  Quetelet:  Bibl.  univers.  T.  LH. 
p.2lä,  'Poggend.  Ann i  Bd.  XX IX.  8,187;  —  über  Lpsung  photomelrischer  Auf- 
gaben s.  Arago:  L'Institüt,  section 'ae  scierices  mathöniätiqueä,' physiques  et  natu- 
i^Heä.'Plds.  ^0. 18.  p.'16d,  Poggettd>  Atan.  Bd.  XXIX.  8. 191,  Bd.  XXX^.  S.  444;  — 
Os4nnc,  Poggend.  Anit.  Bd.XXXUI.  8.  418;  — Sie i nhe il:  Göttinger  gelehrte Ao- 
zeigen  1835^  Nr. 34 n,  85,  Poggend.  Ann.  Bd.XXXiy.,S.;646;  —  Talbot:  Philo- 
sophical  Magazine  and  Journal  of  Science,  Ser.  UI.  j^oLV.  p.  321  :.r-^  Plateau: 
Ballet,  de  Vacad.  riDj.  Bmxelles  1835.  No.  2.  p.  52.  No.  3.  p.89,  Poggend.  Ann. 
Bd.XXXV.  S.457;  —  Doppler:  Beiträge  znr  Fixsternkunde.  Prag  1846.  S.  5, 
Poggend.  Ann;ted.  LXXII.  S.539;  —  Bnüs^b:  Poggend.  Ann.  LX.  S.  403,  Bd. 
hVXlr  8.578,.  Bd.  LXIII  81,588^;  —  Mai^son:.  Goiiq>te6  teiudus  de.  stences  de 
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ersdiebit^  *  ist' doch  ^iM  genaue  Messung  der  Lichtstärke  mit 
nicht  'gepiii{jen:'Söh«A'erigkeiten  verbunden.  Dasselbe  Licht  macht 
iniCer  allen  Unrntändeii  nicht  denselben  Eindruck  auf  das  Auge, 
weder  bei  ierschieddnen  Menschen  noch  hei  einem  und  demselben. 
Auch  macht  es  hierbei' einen  Unterschied,  oh  eine  und  dieselbe 
Person  beide  Augen  oder  nur  ein  AXige,  oder  gar  abwechselnd  das 
eine  und  dann- das  andere  gebraudk.  Noch  grösser  wird  die  Un- 
sicherheit, wenni  die*  faiit' einander  zu  vergleichenden  Lichtquellen 
verschiedenfarbiges  Lieht  aussendet.  Wir  vermögen  durch  das  Auge 
nicht  unmittelbar  , die  Dij9eren2  oder  das  numerische  Yerhältniss 
der  H^gkeiten  zwei^  vorschiedenor  Lichter  anzugehen,  sondert 
eben  nur  ihre  Gleichheit  öder  Ungleichheit.  So  k6unen  wir  \^oH 
mit  ziemlicher  SichferheilO '  heurtheilen,  ob  ztvei"^^  gleich  grosse, 
neben  einander  befindliche  weisse  Fiächeu  gleich  hell  erscheinefa* 
Gesetzt  nun,  jede  dieser  Flächen  werde  von  einer  besondei^en 
Lichtquelle  beleuchtet»:  in  der.  Art,'  dass  die  eine  wie  die  aqdene 
Quelle  sich  in  derselben  Lage  und  in  gleicher  Entfernung  der  be- 
treffenden Fläche  gegehäUer  befinde;  dann  werden  diese  Lichter, 
falls  beide  Flächen  glieich  hell  ers'eheihen,  gleiche  Intensität  besitzeä« 
d.  h.  gleich  stark  leuchten.  Hierauf  stützt  sich  ein  von  Ritchie  coh- 
struirtes  Phototneter,  Waches  noch  häufig  gebraucht  wird  und  jeden- 
falle  dazii  dienen  kaUti,  das  oben  erläuterte  Gesetz  der  Intensitäts^ 
abnähme  des  Lichtes  ifait  wachsender  Entfernung  von  d^  Lichtquelle 
auch  empirisch  festzustellen.  Dasselbe  besteht  (Fig.  3)  äusr  hinein  niioi* 
den  oder  viereckigi^a" Hasten;  ' der  beidersißits  offen  utid  inwendig 
geschwärzt  ist,  und  Wifcrin  zwei  auf  einander  rechtwinklig  stehende 
und  gegen  die  obere  Yi^nd  des  Kastens  in  einem 'Winkel  von  45^ 
geneigte  ebene  Papierflächäft  a  und  b  angebracht  sind ,  die  man 
durch  die  Oieffnung  ^6  ^fieheii  kami.     Diesen  Apparat  bringt  man 

Pacad.  de  scieDces,  i^p.  T,  XViil.  p.  289,  T.  X^L.'  p.  325,  Poggenji.  Ann.  Bd.  LXIII. 
S.  158u.'l62;  ~  Babinet:  s.  Dingler's  polytechn.  Journ.  Bd.  CXXXI.  S.  132;  — 
Foncanft:    s.  ebentl.  Bd.'cXXXYII.  S.  54;  -^  Schafhftntt!  AbbilddDg  und  Be- 

schreüiiing  ones  Uniirersal^  Vibration»-  Photometere.  Manchen  1854 ; Z  ö  1  i n  e ir : 

Poggeod.'Ana.'Pd;;C.  3.  381,474,  651^;  Bd..GXl.  S.244.  H  Eine  ü^ers.  Dantd- 
lang  der  meisiten  ^Phplameler  nebst  Angabfij  yerschied.  Ver^n^chsr^ei^en  findet  sich  in 
Physik.  Lexikon,  beg.  von  Marbacb,  fprtg.  Ton  C.S.Cornelias,  Bd.  V.  Art.  Photo- 
meter. 

*)  Vergl.  Steinheil:'£lemente'der  Helligkei^smessilngen  am  {Stemenbimmel 
in  -Abliimdif.  der^ayE/^phyii'KlUst  d^'l^^^^  Mdedii'  ld9t; 
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rig.i3.  zwisdiea  die  beiden  mit  eioioider  m 

vergleiobeiiden  üchtqueüoii,  »o  dase 
die  eine  die  Flache  o,  die  andere  die 
Fliehe  h  beleuchtet,   und  ändert  die 

ö    \J \)    A    Entfernung  derselben   so  lange  ab, 

"^  bis  die  beiden  Papierfläcfaai  gleich 
hell  erscheiseiL  Dann  verblUen  sich 
nach  dem  oben  besprochenen  Ge- 
s^ze  die  Intensitäten  dieser  Licht- 
quellen wie  die  Quadrate  ihrer  Ent* 
feraungen  von  den  bele«cbteten  Flachen.  Betrage  die  Entfernung 
des  einen  Lidbtes  %  Fuss,  die  des  anderen  10  Fuss»  und  seien 
die  betreffenden  Intensitäten  durch  /  und  I*  bezeichnet,   so  ist 

/         ä6  9 

17^  Tnn  ^  SK'    ^^"^  '^^  einem  anderen  Falle  die  Entfernungen 

1  und  2  Fuss ,  so  hat  man  -ry  =s±  — ,  d.  h.  vier  Lichter  von  der 

.         -^  ^  . 

ersfiien  Sorte  leucbteQ  eb^^so  st^rk  als  eines  von  der  zweiten.  Ist 
pun  daß  obige  Gesetz  der  Iptousitatsabqabme  des  Lichtes  rich- 
tig, so  muas^a  4ie  beiden  Pajuerffächen  gleich  bell  erscheinen, 
wei^a  tß^n  die  eine  durchbin  einziges  Liebt  beleuchtet,  welches 
eini^p  Fu^  davon  entfernüi  i^U  m^  d^s  andere  durch  vier  dem 
fir^^p  gleiclf  ^  Licbte^f  die  aber  zw^  Fus^  von  derselbi^p  abstehen. 
P^  Yerswsb  bestätigt  dieß- 

Der  Apparat  befindet  «ich  auf  einen  beiTeglioben  Stativ,  se  daes 
man  ihn  bequem  in  gleiche  Hdhe  mii  den  Flammen  bringen  kann. 
JDie  letzteren  entfernt  man  hei  grosserer  Iniensitit  etwia  zwanzig  bis 
fdrftissig  FuBs  von  daander  und  stellt  den  Apparat  gerade  zwischen 
i^elbe«,  ui»  ibB  so  lange  hin  und  hur  zu  rücken,  bis  buide  Pd- 
pierflächen  gleich  stark  beleuchtet  erscheinen.  Hat  man  hierbei 
^ach  den  I^eiden  Lichtquellen  hingesehen«  so  muss  man  dem  Auge 
tor  dei9  niuhlick  auf  die  P^piei^ächep  eipi^e  Bube  göpnen,  da- 
vniti  eß  ß^ine  EmpfindVi^bkeit  für  schw^^b^re.  Liehtdifferenzen  wieder 
:  gewinne.  Schwierigkeit  bieliet  die  riditige  Einsleliung  des  Photo- 
inelei^s,  wenn  beide  Lichtquellen  nicht  dieselbe  Farbe  besitzen. 
Bd  Yergleichung  einer  gr&ss^rn  Anzahl  von  Lichtquellen  ist  es 
zweckdienlich,  wenn  man  eine  gut  brennende,  stets  ein  gleiches 
Licht  ^ebepde  Lampe  in  upveranderter  Eintfernupg  als  Vergleichungs- 
punkt nimntf  UPd;4w'cl|  ^ipeQ  (!#Ufep  die  Ste;UW98.  4^  aa4«rQp 
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lichtqadleii  ändern  Msst,  bis  die  Beleuchtung  beider  Flächen  gleich 
hell  erscheint. 

Zur  genauern  Bestimmung  der  gleichen  Beleuchtung  beider 
Papierflächen  bringt  man  wohl  an  der  Oefinung  o  noch  eine  Con* 
veilinse  an,  um  durch  dieselbe  nach  jenen  Flächen  hinzusehen. 
Indessen  hat  man  diesem  Apparate,  ohne  Veränderung  des  Prin- 
dps,  auch  noch  eine  andere  Einrichtung  gegeben.  Im  Innern 
eines  vierseitigen  Kastens  befinden  sich  anstatt  der  Papierflächen 
zwei  Planspiegel  in  derselben  Stellung  zu  einander,  wie  jene  Flä- 
chen. Oberhalb  dieser  Spiegel  enthält  die  Wand  des  Kastens  eine 
quadratische  Oeffnung,  die  mit  einem  Streifen  matten  Glases  oder 
statt  dessen  mit  einem  Oelpapier  bedeckt  und  durch  einen  schwar- 
zen Strich  längs  der  Kante  beider  Spiegel  in  zwei  gleiche  Theile 
getheilt  ist.  Die  letzteren  werden  von  den  durch  die  Spiegel  re- 
flectirten  Strahlen  beleuchtet.  Sonst  bleibt  das  Verfahren  ganz 
das  beschriebene,  indem  man  die  Entfernungen  der  zwei  mit  ein- 
ander zo  vergleichenden  Lichtquellen,  die  ihre  Strahlen  auf  die 
Spiegel  senden,  so  lange  abändert,  bis  die  beiden  Hälften  des 
Oelpapiers  gleich  hell  erscheinen.  Das  letztere  kann  man  durch 
eine  innen  geschwärzte  Röhre  betrachten. 

Komnt  es  nur  auf  eine  ungefähre  Vergleichung  verschie- 
dfßBer  Lichtquellen  an,  so  kann  man  allenfoUs  auch  ohne  beson- 
deren Apparat  nach  einem  bekannten  von  Rumford  angegebenen 
Verfahren  zum  Ziele  gelangen.  Man  stellt  nämlich  in  einem  sonst 
dunklen  Zimmer  vor  einer  weissen  Wand  ein  undurchsichtiges 
cylindrisches  Stäbchen  auf  und  hinter  dasselbe  die  beiden  Licht- 
quellen L  und  V,  Dann  wird  das  Stäbchen  auf  die  weisse  Wand 
zwei  Schatten  werfen,  von  denen  der  eine  nur  durch  das  Licht  £, 
der  andere  nur  durch  das  Licht  V  beleuchtet  ist,  während  alle 
übrigen  Theile  der  Wand  von  beiden  Lichtem  erhellt  sind«  Nun 
besitzen  diese  Lichter  gleiche  Intensität,  wenn  die  beiden  Schatten 
des  Stäbchens  bei  gleicher  Entfernung  der  Lichter  von  der  Wand 
gleich  hell  oder,  was  dasselbe  ist,  gleich  dunkel  erscheinen.  Ist 
aber  der  eine  Schatten  heller  beleuchtet  als  der  andere,  so  ent- 
fernt man  das  starker  leuchtende  Licht  so  weit  von  der  Wand, 
kifli  beide  Schatten  gleich  dunkel  erscheinen.  Die  Intensitäten  bei- 
4ar  l4chtw  verhaken  sich  dann  wieder  m  einander  wie  die  Qua- 
drat« ibffor  ib^taiMb  vont  der  Wand. 


tO  Geschwindigkeiit  de^s  lioktes. 

5.  Obwohl  kdne  .Wahraefamung  b^i  unseren  irdischen  {jidht-^ 
erscheinungen  darauf  hindeutet,  dass  das  Licht  eine  gewisse  Zeit 
erfordert,  um  von  seiner  Quelle  nach  unserem  Auge  zu  gelangen, 
so  ist  es  doch  vollständig  erwiesen,  dass  die  Fortpflanzung  des 
Lichtes  nicht  momentan  geschieht,  dass  es  also  nicht  gleichzeitig 
am  Orte  seines  Ursprunges  und  an  irgend  einem  anderen  Punkte 
seiner  Fortpflanzungsrichtung  auftritt.  Das  Licht  pflanzt  sich  suc- 
cessiv  fort. 

Zuerst  waren  es  astronomische  Wahrnehmungen,  die  zu  einer 
numerischen  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes .  führten. 
So  fand  Olav  Römer  im  Jahre  1676  durch  Beobachtung  der  Ver- 
finsterungen, welche  die  Jupiterstrabanteu  durch  den  Schatten 
ihres  Centralplaneten  (Jupiter)  erfahren,  dass  das  Licht  sich  in 
einer  Secunde  durch  einen  Weg  von  42000  geographischen  Meilen 
fortpflanzt.  Da  nämlich  der  Planet  Jupiter  einen  sehr  grossen 
Durchmesser  hat ,  während  seine  Monde  oder  Trabanten  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Entfernung  von  ihm  haben,  so  geschieht  es, 
dass  diese  Monde,  mit  Ausnahme  des  entferntesten  von  ihnen,  bei 
Jedem  Umlaufe  um  den  Hauptplaneten  durch  den  Schatten  des- 
selben gehen  und  soriiit  verfinstert  werden.  Der  erste  Mond,  wel- 
cher dem  Hauptplaneten  am  nächsten  ist,  tritt  nach  stets  gleichen 
Zwischenzeiten  aus  dem  Schatten  oder  in  den  Schatten  des  Ju- 
piter.    Nun    wird  aber  der  Austritt  dieses  Trabanten-'  aas  dem 

Fig.  4* 


Schatten  ss  später  gesehen,  wenn  die  Erde  sich  vom  Jupiter  / 
um  eine  gewisse  Distanz  entfernt  hat.  So  lange  die  Erde  bei  E 
verweilt,  bleibt  ihre  Entfernung  von  dem  langsam  fortschreitenden 
Jupiter  J  nahe  dieselbe,  so  dass  denn  auch  das  vött  dend'Mond^ 
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ausgehende  Lichte  wenn  dieser  aufl  dem  Schatten  des  Jupiter  eben 
hervortritt,  bei  allen  VerQnsterungen  nahe  dieselbe  Zeit  gebraucht* 
um  zu  unserem  Auge  ku  gelangen;  wenigstens  sind  die  Zeitdiffe^ 
renzen  noch  so. unbedeutend,  dass  sie  der  Wahinehmung  entgehen. 
Wenn  dagegen  die  Erde  nach  E^  gekommen  ist  und  sich  täglich 
weiter  Tom  Jupiter  entfernt,  so  erfolgt  für  uns  das  Ende  der  Ver- 
finsterung, d.h.  der  Austritt  des  Mondes  aus  dem  Schatten  des 
Hauptplaneten,  immer  später,  weil  nämlich  jetzt  das  Licht,  welches 
von  dieseip  Monde  im  Moment  seines  Hervortretens  aus  dem  Schat- 
ten des  Hauptplaneten  ausgeht,  sich  bis  9U  unserem  Auge  durch 
einen  längeren  Weg  for|;pflanzen  muss«.  Die  UmlauCszeit  des  Tra? 
bauten  beträgt  nun  42^  28^  3ö'^ .  nach  deren  Verlauf  derselbe  alle- 
mal wieder  in  den  Schatten  des  Jupiter  tritt.  Während  dieser 
Zeit  entfernt  sich  aber  die  Erde,  welche  binnen  1  Secunde  4Vt 
Meilen  in  ihrer  Bahn  zurücklegt,  um  etwa>63000Ü  Meilen  vom 
Jupiter.  Daß  Ende  einer  Verfinsterung,  wird  dann  um  etwa  15 
Secunden  später  bemerkt,  und  dies  ist  offenbar  die  Zeit,  wel^be 
das  Tom  Trabanten  ausgehende  Licht  braucht,,  um  die  Entfernung 
zu  durchlaufen,  um  welche  die  Erde  jetzt  weiter  vom  Jqpiter  dbn 
steht  als  damals,  wo  sie  bei  E  verweilte.  Wenn  sich  aber  die 
Erde  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  ,bei  E^^\  dem  Jupiter  wiedec 
nähert,  so  sieht  man  nun  ül^n  Anfang  jeder  folgenden  Verfinsterung 
etwas  früher  eintreten,  und  ^ war  im  Verhältniss  der  stattgehabten 
Annäherung  der  Erde  zum  Jupiter  und  seinem  Trabanten.  D^ 
also  das  Lipht  den  Weg  von  63.0000  .geogr.  Meilen  in  15  Secunden 
durcheilt,  so  ist  seine  Geschwindigkeit,  d.h.  der  Weg,  ien  es  in 
1  Secunde  durchläutl^  Lsooojd  a^  42000  Meilen. 

1  5 

Eine  andere  astronomische  Erj^heinung,  die  unter  dem  Na- 
men der  Aberration  bekannt  ist,  bot  ebenfalls  ein  Mittel  zur  nu- 
merischen Bestimmung,  der  ^  Lichtgeschwindigkeit  dar.  Unter  Ab- 
erration OAbiming)  des  Lichtes  versteht  man  aber  die  durch  diq 
Bewegung  der  Erde  in  ibrer.Bahn  und  durch  die  successive  Fort- 
pflanzung des  Lichtes  bewirkte,  scheinbare,  regelmässig  vor 
sich  gehende  und  jährlich  wiedericehrende  Ortsveränderung  eines 
Sternes.  Der  Beobachter,  der  sich  mit  der  Erde  zugleich  in  ihrer 
Bahn  um  die  Sonne  :bewegt ,  setzt  den  Stern,  nach  der  Richtung 
dieser  Bewegung  um  einen  gewissen  Winkel,  den  man  den  Ab- 
erratiouswi^l  nennt,  vorwärts.  Und  die  Folge  hiervon  ist,  dass 
alle  Fixsterne  während  eines  Ümlfiufes,,dei|  E^dp,,!)^  die, Spnn.e^ 
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elliptische  Bahnen  za  beschreiben  scheinen,  deren  groste,  der 
Ekliptik  parallele  Axe  sich  bei  allen  nahezu  als  dieselbe  constante 
Grdsse  herausgestellt  hat,  die  eben  durch  das  Yerhältniss  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichts  zur  Geschwindigkeit  der  Erde  bedingt 
wird,  während  die  kleine  Axe  und  mit  ihr  die  Gestalt  dieser  ellip- 
tischen Bahnen  grösser  oder  kleiner  erscheint,  je  nachdem  die 
einzelnen  Gestirne  der  Ekliptik  femer  oder  näher  stehen.  Aus 
der  bekannten  Geschwindigkeit  der  Erde  in  ihrer  Bahn  um  die 
Sonne  und  aus  der  Grösse  des  durch  Beobachtung  gegebeneil  Ab- 
errationswinkels lässt  sich  nun  auch  die  Geschwindigkeit  der  suc- 
cessiven  Fortpflanzung  des  Lichtes  im  Räume  berechnen.  Da  wir 
hier  keine  Veranlassung  haben ,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen, so  begnügen  wir  uns  mit  der  Bemerkung,  dass  die  aus  der 
Erscheinung  der  Aberration  abgeleitete  Geschwindigkeit  des  Lichtes 
dem  nach  der  obigen  Methode  erhaltenen  Resultate  im  Wesent- 
lichen zur  Bestätigung  dient.  Neuerdings  fand  Struve,  gestützt 
auf  das  Phänomen  der  Aberration,  für  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  4)549  geographische  Meilen,  mit  einem  wahrscheinlfchefi 
Fehler  von  höchstens  zwei  Meilen.  Hiemach  legt  das  Licht  den 
Weg  von  der  Sonne  nach  der  Erde  in  8'  17",78  zurück.  Dieöe 
Geschwindigkeit  kommt,  wie  es  scheint,  allem  Lichte  zu,  nicht  allein 
dem  der  Planeten,  sondern  auch  dem  «Her  Fixsterne. 

Die  Fortpflanzung  des  Lichtes  ist  eine  gleichförmige,  seine 
Geschwindigkeit  daher  eine  constante. 

6.  Endlich  hat  man  auch  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes 
gewissermassen  direct,  mittelst  einer  geeigneten  optischen  Vör^ 
richtung,  auf  der  Erdoberfläche  selbst  bestimmt.  Der  erste  hier- 
her gehörige  Versuch  wurde  von  Pizeau*)  angestellt,  und  zwar  in 
folgender  Weise: 

Man  denke  sich  eine  Scheibe,  die  nach  Art  der  gezahnten 
Räder  am  Umfange  in  gleich  grosse,  abwechselnd  vöUe  und  dus- 
gesehnittene,  Stücke  getheilt  ist  Dreht  sich  nun  eine  mMm 
Scheibe  in  ihrer  Ebene  um  den  Mittelpunkt  ihrer  tigar  mit  gros- 
ser Geschwindigkeit,  so  ist  die  Zeit,  welche  während  des  Vorüber- 
ganges  eines  Zahnes  oder  eines  Zwischenraumes  vor  einem  be- 
stimmten Punkte  verfliesst,  sehr  korz.    Bei  10  und  100  Umläufen 


*)  Gomptes  rendus  de  s^ances  de  l'acad.  de  sciences,  T.  XtlX,  p.  00^.  — 
PöggendorfTs  Aimalen,  Bd.  LXXIX.  S.  107, 


iQ  der  SecuQCici  beträgt  sie  nur  0,0001  und  0,00001  Secunde;  und 
während  dieser  kurzen  Zeittheilchen  durchläuft  das  Licht  ziemlkli 
massige  Strecken,  4  Meilen  im  ersten,  Vt  ^'i^  ^^  aweilen  Falles 
wenn  man  dio  Geschwindigkeit  des  lächtes  zu  40000  Meilen,  an* 
nimmt. 

Gehe  nun  ein  Lichtstrahl  durch  die  Ahtheilongen  einer  aol- 
chen rotirenden  Scheibe  und  werde  derselbe,  nach  seinem  Durch* 
gange,  mittelst  eines  Spiegels  reflectirt  und  zur  Scheibe  zurück- 
gesendet. Geschieht  dies  so,  dass  er  sie  abermals  in  demselben 
Punkte  des  Raumes  trifft,  so  muss  er  alsdann,  vermöge  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des  Lichtes,  entweder  von  einem  Zahn 
der  Scheibe  aufgefangen  oder  durch  eine  Lücke  der  Zähne  durct^ 
gelassen  werden,  je  nach  der  Rotationsgeschwindigkeit  der  Scheabo 
und  nach  dem  Abstände,  in  welchem  die  Reflexion  stattfindet 

Nun  waren  zwei  Fernröhre,  das  eine  in  einem  Hause  voa 
Sauresnes,  das  andere  auf  der  Höhe  des  Montmartre,  in  einer 
Entfernung  von  etwa  8633  Metern  so  auiigestellt,  dass  ihre  Axen 
in  eine  Gerade  fielen  und  ihre  Objectivgläser  einander  zugekehrt 
waren.  Zwischen  dem  Ocular  und  Brennpunkte  des  Objecüvs  in 
Fernrohre  i  war  unter  dem  Winkel  Ton  45^  gegen  die  Axe  dea- 
selben  ein  durchaichtiges  Planglas  p  angebracht,  welches  den  Zweck 
hatte  f  das  Licht  Fig.  5. 

einer  Lampen- 
flamme Inach  sei- 
nem Durchgange 
durch  eineLinae 
gegen  den  Brenn- 
punkt /  zu  r^ 
flectiren.       Von 

hier  gelangten  die  Lichtstrahlen  nach  der  Linse  mn^  traten  aus 
dieser  parallel  henror  und  wurden  durch  die  Linse  m^n'  des  zwei- 
ten Femrohres  im  Brennpunkte  f  rereinigt.  Da  sich  aber  im 
letzteren  ein  Planspiegel  befand,  so  wurden  die  Lichtstrahlen  ge- 
nöthigt,  auf  demselben  Wege  nach  dem  Fernrohre  ii  zurückzukehreni 
um  sich  hier  Yon  Neuem  im  Brennpunkte  /  zu  vereinigen.  Der 
an  dieser  Stelle  erzeugte  Lichtpunkt  konnte  vom  Ocular  o  aus 
durch  das  Glas  p  hindurch  gesdien  werden.  Endlich  war  noch 
in  dem  Brennpunkte  des  Fernrohres  A  der  gezahnte  Umfang  einer 
mit  720  gleichweit    abstehenden  Zahnen  versehenen  Scheibe  ash 


{4  6e»ehWindigkeit  des  Liöhtesr: 

(jcA^acht,  die  -durch  ein  Räderwerk  in  schnelle  Umdrehung  ver- 
deüt  werden- konnte. 

Stand  nun  die  Scheibe  still  und  konnte  das  ton  2  kommende 
Liöht  nach  seiner  Reflexion  ^on  p  durch  eine  Zahnlücke  hindurch- 
gehen, so  erschien  es  von  o  aus  gesehen  wie  ein  glänzender  Stern. 
Als  aber  dieSeheibe  rotirte,  sah  man  den  Lichtpunkt,  je  nach  der 
Rötationsgeschwindigkeit,  erglänzen-  oder  gänzlich  verschwinden. 
Red^nkt  man,  däiss  das  Licht  zu  seiner  Fortpflatizung  Von  f  nach 
/*  und  von  hier  wifeder  zurück  nach /"  einer  bestimmten  Zeit  bedarf, 
so  ergiebt  sich  leicht,  dass  der  Lichtpunkt  nur  dann  durch  da$ 
Ocular  0  andauernd  sichtbar  sein  kanuj  wenn  das  Licht  bei  seiner 
Zilürüekkunft  in  /  hier  allemal  eine  Löcfce  vorfindet,  und  dass  dies 
von  der  Rötationsgeschwindigkeit  der  Scheibe  abhängen  muss. 
Nach  den  Versutehen  von  Fizeau  trat  nun  die  erste  Verfinsterung 
ein,  wenn  die  Scheibe  12,6  Umläufe  in  einer  Secunde  machte. 
Bei  ■  doppelter  Rotationsgeschwindigkeit  erglänzte  der  Punkt  aufs 
Neue;  bei  dreifacher  Geschwindigkeit  entstand  eine  zweite  Ver- 
dunkelung, u.  s.  f.  Reflectiren  wir  nun  auf  die  erste  Verdunkelung, 
so  ergiebt  sich,  dass  das  durch  eine  Lücke  gegangene  Licht  bei 
semer  Zurückkunft  in  /"durch  den  nächstfolgenden  Zahn  der 
Scheibe  aufgehalten  wurde.  Die  Zeit  aber,  welche  bis  dahin  veN 
floss,  wo  dieser  Zahn  die  Stelle  der  vorigen  Lüdke  einnahm,  ist 
auch  gleich  der  Zeit,  welche  das  Licht  zur  Fortpfializün'g  dufbh 
die  Strecke  //"  und  wieder  zurück  bis  f  gebrauchte.  Nüin  betrug 
die  Rreite  eines  jeden  Zahnes,  wie  die  jeder  Lücke,  xi'40  ^^^ 
Umfange  der  Scheibe;  mithin  dauerte  es,  wenn  die  Scheibe  1^,6 

1  1    * 

Umläufe  in  der  Secunde  machte ,    ^449    |2  6  "^  ISIS  ^®^^^^' 

bis  ein  Zahn  oder  auch  eine  Lücke  den  Rrennpünkt  /  durchlief. 
Da  aber  das  Licht,  Welches  durchweine  Lücke  hindui'chging,  vom 
anderen  Brennpunkte  f  gerade  zurückkehrte,  währetid  ein  Zahn  ith 
Punkte  /  war,  so  legte  das  Licht  in  tiliT  Secuüde  deü  Weg  von 
2.8633:^17266  Metern  zurück.  Daraus  resültirt  nun  für  die 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  ein  Werth  von  17266 .  18144  i=: 
313285304  Metern  oder  von  42221  geographischen  Meilen  in  der 
Sbcunde,  da  7420  Meter  =  1  geogr.  Meile.  Das  Mittel  aus  28 
Versuchen  ergab  eine  Geschwindigkeit  von  42526  Meilen  in  der 
Secunde,  ein  Werth,  der  von  dem'  auf  astronomischem  Wege  ge- 
ftmdenen  iücht  beträdhtlich  abweicht"  "  '      '      ' 
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Dag  Licht  pflanzt  sich  hiernach  in  unserer  altnosphärischen 
Luft  mit  constanter  und  fast  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  im 
Welträume  fort.  Hingegen  ei^aben  vergleichende  Versuche*),  die 
Fizean  im  Verein  mit  Bregnet  Ober  die  Geschwindigkeit  des  Lich- 
tes in  Lull  und  Wasser  anstellte,  dass  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  in  Wasser  sich  zu  der  in  der  Luft  wie  3 : 4  verhalt 
Gleichzeitig,  und -in  ähnUcher  Weise  (mittelst  eines  rolirendeii 
Spiegels)  Tolt  Foucault**)  angestellte  Versuche  Aber  die  GeschwiD- 
digkett  des  Lichtes  in  Lull  und  anderen  Medien  führten  zu  flber- 
einstimmenden  Resultaten.  Das  Licht  pQanzt  sich  auch  im  Wasser 
gleichförmig,  aber  mit  geringerer  Geschwindigkeit  als  in  der 
Luft  fort. 

7.  Wenn  Lichtstrahlen  sich  von  einem  selbstleuchtenden 
Körper  nach  allen  Richtungen  geradlinig  fortpflanzen,  ist  hiuler 
einem  undurchsichtigen  Körper,  den  solche  Strahlen  treffen,  der 
Lii^tqueUe  gegenüber  ein  nicht  erleuchteter  Raum  vorhanden, 
welchen  man  den  Schatten  dieses  Körpers  nennt.  Denken  wir 
uns  znoicbst  einen  leuchtenden  Punkt,  so  bilden  die  Lichtstrahlen, 
welche  ein  undurchsichtiger  Körper  von  demselben  emplängt,  einen 
Lichtkegel,  dessen  Spitze  der  leuchtende  Punkt  selbst  ist  und  des- 
sen jenseits  des  Körpers  liegender  Theil  den  Schalten  begrenzt 
Falls  dieser  Körper  eine  Kugel  ist,  wird  der  Schatten  die  Gestalt 
eines  abgestumpften  Kegels  haben,  dessen  kleinere  Grundfläche 
halbkug eiförmig  veitieft  und  rings  von  einem  grössten  Kreise  der 
Kugel  umgeben  i^t  (Fig.  6,1.).  Anders  wird  die  Schattengestalt, 
wenn  an  die  Stelle  des  leuchtenden  Punktes  eine  Lichtquelle  von 
grösserer  Aiisdehnung  tritt.  Die  Gestalt  und  Grösse  des  Schaltens 
hängt  sowohl,  von  der  Gestall  und  Grösse  des  ihn  veranlassenden 
undurchsichtigen  Körpers,  als  auch  von  der  Grösse  und  Lage  des 
leuchtenden.  Körpers  in  Bezug  auf  den  beleuchteten  ab ,  wie  man 
dies  an  den  Schatten  bemerken  kann,  welche  die  verschtedenen 
Gegenstände  in  ehiem  von  einem  Lichte  beleuchteten  Zimmer  wer- 
fen. Die  Schatten  entsprechen  sämmtUch  in  ihrer  Gestalt  den 
Gestalten,  der  Gegenstande,   welche  sie  veranlassen;   allein    die 


•)  Comnt.  rend.  T.  XIX.  p.  S62, 771.  Palend,  lum.  Bd.  LXXX[.  S.  44a 
BDd  Bd.  LXXXII.  5. 124. 

*•)  Compt.  read.  T.  XXX.  p.  951.  Aniules  de  dümie  el  phjiique.  T.  XU. 
p.  129.    PoggoQd.  Ann.  LXXXI.  S.  484; 
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Scbatteogestalt  dehnt  sich  bjld  mehr  auseiaander ,  bald  zieht  sie 
sieb  ziiaammen,  baJd  begiebt  sich  der  Schatten  auf  die  eine,  bald 
anf  die  andere  Seite  des  Gegenstandes,  je  nachdem  die  Stellung 
des  Lichtes  verändert  wird.  In  jeder  Stellung  wird  man  sich  aber 
die  Gestalt,  Lage  und  Grösse  des  Schattens  leicht  erklären  ken- 
nen, wenn  mau  die  Art  und  Weise  betrachtet,  wie  fOir  den  geg^ 
benen  Fall  das  sidi  geradlinig  fortpQanzeDde  licht  von  dem  ud- 
durchsicbligen  Körper  abgehallen  werden  muss.  Der  Schatten 
wird  uns  gewöhnlich  aufFläcben  sichtbar,  welche  selbst  beleuchtet 
sind  und  Ton  denen  durch  den  Schatten  werfenden  Körper  nur 
ein  Theil  des  sie  sonst  beleuchtenden  Lichtes  abgehalten  wird. 
Nun  kann  aber  der  Schatten  eines  und  desselben  Körpers  sebgr 
verschieden  ausfallen,  je  nach  der  Stellung  des  letzteren  zu  dem 
Körper,  auf  dem  der  Schatten  erscheint,  wovon  man  sich  leicht 
überzeugt,  wenn  man  den  Schatten  eines  Körpers  mit  einer  Tafel 
außängt,  deren  Stellung  sich  verändern  ISsst. 

Ist  K  eine  leuchtende  Kugel  und  Ar  eine  kleinere  undurch- 
sichtige, so  wird  nur  der  vordere  Theil  der  letzteren,  welcher  der 
Kugel  K  zugewendet  ist,  beleuchtet  werden  können;  allein  der 
Schalten  kann  in  diesem  Falle  nicht  wie  dort,  wo  an  der  Stelle 
von  K  ein  leuchtender  Punkt  befindlich  ist,  die  Gestalt  eines  ab- 
gestumpften Kegels  haben.  Jeder  Punkt  der  Kugel  K  verbreitet 
f'S-  0-  nach   allen  Richtungen 

geradUnige  Lidtstrah- 
len.  Die  Punkte  A  und 
B,  welche  in  einem 
grössten  Kreise  um  K 
liegen,  sind  die  äusser- 
sten  Paukte  der  leuch- 
tenden Kugel,  von  de- 
nen noch  Lichtstrahlen 
nach  der  Kugel  k  ge- 
langen können.  ?on  diesen  und  von  aOen  Punkten  auf  der  g^en 
k  gewendeten  Halbkugel  von  K  verbreiten  sich  Strahlen  nach  i. 
Alle  aaf  die  letztere  fallenden  Strahlen  werden  abgehalten , '  in  den 
Raum  hinter  k  zu  gelangen.  Während  aber  nach  g ,  g  von  allen 
Paukten  der  bezeichneten  Halbkugel  von  JT  Licht  kommt,  werden 
von  dem  Räume  h,  k  viele,  aber  nicht  alle  Strahlen,  und  endlich 
Ton  dem  Räume  »  alle  Strahlen  (abgehalten.    Dieser  Raunt  i,  der 
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gar  kein  Licht  Ton  Seiten  der  Kugel  K  empfSngt,  wird  begrenzt 
durch  die  Strahlen  der  äussersten  Punkte  im  grössten  Kreise, 
worin  A  und  B  liegen,  und  ist  daher  ein  Kegel,  der  hei  t  seine 
Spitze  und  seine  Grundlinie  in  einem  grössten  Kreise  ab  um  k 
hat.  Dieser  Schatten  wurd  der  Kern  sc  hatten  der  Kugel  k  ge- 
nannt, während  man  den  Raum  zu  beiden  Seiten  desselben,  in 
den  noch  einiges  Licht  gelangt,  den  Halbschatten  der  Kugel 
nennt,  der  sowohl  gegen  seinen  Rand  hin,  als  auch  je  weiter  er 
sich  von  k  entfernt,  immer  heller  wird«  Beide  Schatten,  der  Kern- 
und  Halbschatten,  gehen  allmälig  in  einander  über,  so  dass  sie 
meist  nur  nahe  hmter  dem  Schatten  werfenden  Körper  einiger- 
massen  scharf  begrenzt  sind.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise  kann 
man  auch  den  Schatten  fär  jeden  anderen  Körper  finden ,  mag 
übrigens  der  leuchtende  oder  beleuchtete  Körper  der  grössere  sein. 

So  beruht  also  die  Schattenbildung  im  Wesentlichen  auf  dem 
Umstände,  dass  das  Licht  sich  geradlinig  fortpflanzt.  Doch  erfahrt 
das  Licht  bei  seinem  Vorübergehen  am  Rande  des  Schatten  wer- 
fenden Körpers  stets  eine  sogenannte  Beugung  oder  Inflexion,  ver- 
möge deren  gebeugte  Lichtstrahlen,  die  allerdings  viel  schwächer 
als  die  directen  sind,  in  den  Raum  des  Kemschattens  gelangen 
können. 

Die  Schatten  erscheinen  des  Nachts  bei  Kerzenlicht  gewöhn- 
lich dunkler  als  am  Tage,  wo  der  Schatten  eines  Körpers  meist 
in  den  beleuchteten  Raum  eines  anderen  fallt.  Sonst  erscheint 
der  Schatten  um  so  dunkler,  je  stärker  der  ihn  umgebende  Raum 
beleuchtet  ist,  weshalb  denn  auch  das  stärkste  Licht  den  dunkel- 
sten Schatten  bewirkt. 

Wird  aber  ein  Körper  von  mehreren  Lichtquellen  zugleich 
belenchtety  so  zeigt  er  auch  ebenso  viele  Schatten  als  Lichtquellen 
vorhanden  sind;  allein  jeder  dieser  Schatten  rührt  nur  von  einer 
Lichtquelle  her  und  wird  durch  die  anderen  beleuchtet.  Senden 
nun  die  verschiedenen  Lichtquellen  verschiedenfarbiges  Licht  aus, 
so  kann  der  Schatten,  welcher  von  einem  farbigen  Lichte  beleudh- 
tet  wird,  in  der  Farbe  dieses  Lichtes  erscheinen,  obwohl  dabei 
auch  sogenannte  subjective  Farbenerscheinungen  auftreten  können. 

8.  Ein  Lichtstrahl  pflanzt  sich  in  einem  Medium,  das  in 
altod  seinen  Punkten  dieselbe  physikalische  Beschaffenheit  darbietet, 
^eichformig  und  geradlinig  fort;  trifft  derselbe  aber  auf  die  Grenz- 
ebene eines  anderen  Mediums,  so  erfahrt  er  meist  eine  Veränderung 
Coroeliat,  Tbeor.  d,  Sehens  etc.  2 
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seiner  Richtung  und  Intensität.  Ein  Theil  des  auffallenden  Lichtes 
kehrt  nämlich  in  das  vorige  Medium  zurück,  während  ein  anderer 
Theil  in  das  neue  Medium  eindringt.  Dabei  haben  beide  Tbeile^ 
sowohl  der  ins  vorige  Mittel  zurückkolirende  als  auch  der  ins  neue 
Mittel  eindringende,  eine  andere  Richtung  als  der  ursprüngliclie 
Lichtstrahl,  falls  dessen  Richtung  schief  gegen  die  Trennungsfläche 
beider  Medien  war.  Man  nennt  jenen  Strahl,  welcher  in  das  alte 
Mittel  zurückkehrt,  den  reflectirten,  den  anderen,  welcher 
in  das  neue  eindringt,  den  gebrochenen  Strahl.  Betrach- 
ten wir  zunächst  jenen. 

Es  sei  SP  eine  reflectirende  Ebene,  etwa  ein  Spiegel,  welche 

der  Strahl  AB  im  Punkte  B  treffe.    Dann  heisst  dieser  Punkt  der 

Einfallspunkt,  eine  in  ihm  errichtete  Senkrechte £2)  das  Ein- 

Fig.  7.  fallsloth,   der  Winkel  ABD,  welchen  der 

j,  einfallende  Strahl  mit  dem  Einfallsloth  macht, 

-^v^       1        yC       der  Einfallswinkel,    die   Ebene,    worin 

\    ;     /  das  Einfallsloth  und  der  einfallende  Strahl 

^  \/  p    liegen,  die  Einfallsebene,   und  endlich 

^  der  Winkel,   den  der  reflpctirte  Strahl  BC 

mit  dem  Einfallsloth  BD  einschliesst«  der  Reflexionswinkel. 

Theorie  und  Erfahrung  haben  nun  nachstehendes  Reflexions- 
gesetz zur  Evidenz  gebracht.  1)  Der  reflectirte  Strahl  liegt  mit 
dem  einfallenden  Strahle  in  einer  und  derselben  Ebene,  d.h.  in 
der  Einfallsebene.  2)  Der  Reflexionswinkel  DBC  ist  gleich  dem 
Einfallswinkel  ABD. 

Von  dem  auf  diese  Weise  regelmässig  reflectirten  Lichte  ha- 
ben wir  das  unregelraässig  reflectirte  oder  zerstreute  Licht 
zu  unterscheiden.  Eine  spiegelnde  Oberfläche  von  absoluter  Glatte 
würde  uns  nur  das  Bild  des  vor  ihm  stehenden  Gegenstandes  in 
Folge  regelmässiger  Reflexion,  je  nach  der  Stellung  des  Gegen- 
standes, in  einer  bestimmten  Richtung  zeigen,  ohne  selbst  sichtbar 
zu  sein.  Die  verschiedenen  Theilchen  an  der  Oberfläche  eines 
Körpers  nehmen  wir  aber  nur  insofern  wabr^  als  sie  das  em- 
pfangene Licht  nach  allen  Richtungen  reflectiren,  d.h.  zerstreuen, 
was  um  so  mehr  geschieht,  je  rauher  die  reflectirende  Oberfläche 
ist.  Mag  nun  eine  Fläche  auch  noch  so  wohl  poiirt  sein,  es  fin- 
det dennoch  neben  der  regelmässigen  Reflexion  zugleich  eine, 
wenn  auch  verhältnissmässig  nur  geringe,  Zerstreuung  des  Licli- 
tes  statt. 


Spiegelbilder  U 

Eine  spiegelnde  Fläche,  die  möglichst  viel  Licht  regelmässig 
reflectiren  soll ,  muss  natürlich  möglichst  undurchsichtig  sein  und 
überdies  noch  eine  sehr  feine  Politur  zulassen.  Metalle  sind  darum 
zu  Spiegeln  sehr  geeignet;  doch  gebraucht  man  gewöhnlicher 
Glasspiegel.  Nun  giebt  aber  ein  durchsichtiger  Körper  mit  glatter 
Vorder-  und  Hinterfläclie  zwei  matte  Bilder,  indem  sowohl  beim 
Ein-  als  auch  beim  Austreten  des  auffallenden  Lichtes  ein  Ihäl 
des  letzteren  rieflectirt  wird,  nämlich  an  der  Vorder-  und  Hiuter- 
flache.  Macht  man  aber  die*  Hinteriläche  undurchsichtig,  entweder 
durch  Mattschleifen  oder  durch  Aufstreichen  einer  schwarzen  Farbe^ 
so  giebt  diese  Fläche  ein  matteres  Bild  als  die  vordere.  Belegt 
man  dagegen  die  Hinterfläche  des  Glases,  wie  gewöhnlich,  mit 
Metallfolie  (Zinnamalgam),  so  giebt  hier  die  Reflexion  des  Lichtes 
am  Metall  das  hellste  Bild,  welches  man  dann  auch  vorzugsweise 
wahrnimmt. 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  Flüssigkeiten  (Wasser,  Quecksilber) 
durch  Reflexion  der  Lichtstrahlen,  zumal  bei  ruhiger  Oberfläche, 
Spiegelbilder  gewähren. 

9.  Nach  dem  oben  aufgestellten  Reflexionsgesetze  kann  man 
nun  Jeicht  die  Lage  des  Bildes  bestimmen,  welches  ein  Planspiegel 
von  einem  vor  seiner  Ebene  liegenden  Punkte  oder  Gegenstande 
zeigen  muss. 

Sei  AB  der  Durchschnitt  des  Spiegels  und  L  der  Punkt, 
welcher  Lichtstrahlen  auf  denselben  sendet.  Der  Strahl  Ld 
falle  senkrecht  mt  AB;  in  den  Einfalls-  Fig.  8. 

punkten  C  und  E  der  schief  auffallenden  A 

Strahlen  LC  und  LE  seien  aber  die  Ein«:   ^'v: *'*^l 7*/^ 

fallslothe  Cp  und  Es  gezogen.    Während 

nun   der   senkrechte   Strahl  LG  in  sich 

selbst  zurückkehrt,   werden  die  Strahlen 

LC  und  LE  nach  Richtungen  reflectirt, 

die  sich  ergeben,  wenn  man  den  Winkel 

pCF:^  LLCp  und  Winkel  sEE^LLEs 

macht.    Denkt  man  sich  jetzt  die  reflectir- 

ten  Strahlen  hinter  dem  Spiegel  verlängert,  so  werden  sie  sich  in 

einem  Punkte  L\  der  in  der  verlängerten  LQ  liegt,   schneiden. 

Es  ist  aber,   wegen  der  Congruenz  der  Dreiecke  CGL  und  CQV^ 

die  Linie  LG  =^  GL'.     Da  dies   nun  von  allen  Strahlen  gilt ,   die 

von  dem  kachtea^  Punkte  l  ausgehen  und  vom  Spiegel  re^ 


so 
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flectirt  werden,  so  erscheint  uns,  die  wir  die  leflectirfen  Strahlen 
in  unser  Auge  aufnehmen ,  das  Bild  des  Punktes  L  in  L\  d.  h.  so 
als  ob  die  reflectirten  Strahlen  von  einem  Punkte  herkämen,  der 
ebenso  weit  hinter  dem  Spiegel  als  der  leuchtende  Punkt  vor  dem- 
selben liegt. 

Ebenso  yerhält  es  sich  mit  den  verschiedenen  Punkten  eines 
(H»jects,  dessen  Bild  uns  so  weit  hinter  dem  Spiegel  erscheint  als  es 
selbst,  das  Object,  vor  demselben  steht.    Bezeichnet  AB  (Fig.  9  Nr.  1) 


Fig.  9. 


A 


m 


B 


■^       N 
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wieder  den  Durchschnitt  eines  Spiegels  und  mn  ein  vor  ihm  beCnd- 
liebes  Object,  so  erhält  man  nach  dem  Vorstellenden  die  Spiegelbilder 
der  Punkte  m  und  n,  wenn  man  von  diesen  Punkten  aus  Perpen- 
dikel auf  den  Spiegel  lallt  und  sie  so  weit  verlängert,  dass  m'c  =■ 
me  und  n'e  =c  ne  wird.  In  derselben  Weise  ergeben  sich  die  Bil- 
der der  zwischenliegenden  Punkte.  Das  Auge  in  O  sieht  also 
das  Spiegelbild  m'n\  das  dieselbe  Neigung  gegen  die  Ebene  des 
Spiegels  und  auch  dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  das  Object. 
Nur  ist  das,  was  am  letzteren  rechts  ist,  im  Bilde  links,  und  um- 
gekehrt. 

Dieselben  Gesetze  gelten  für  alle  Bilder,  die  von  irgend  wel- 
eben  Objecten,  deren  Licht  auf  den  Spiegel  fallt,  vermittelst  der 
von  ihm  reflectirten  Strahlen  in  unserem  Auge  erzeugt  werden. 
Immer  erhält  man  die  Lage  des  Spiegelbildes  eines  beliebigen  Ob- 
jectpunktes,  wenn  man  vom  letzteren  auf  die  Ebene  des  Spiegels 
oder  deren  Erweiterung  eine  Senkrechte  zieht  und  diese  jenseits 
so  weit  verlängert,  bis  ihre  beiden  durch  die  Spiegelebene  getrenn- 
ten Stücke  gleich  gross  sind.  Diese  Ebene  balbirt  auch  den  Win- 
kel, welchen  Objeet  und  Bild  mit  einander  machen.  Ist  nun  ein 
Planspiegel  (Fig.  9.  Nr.  2)  um  45<>  gegen  den  Horizont  geneigt ,  so 
eracheiBt  ein  auf  dem  letzteren  senkrecht  stehendes  Object  m'n'  im 


SphUrisclie  Spiegel.  Sl 

ersteren  horizontal  und  ein  horizontales  Object  mn  senkrecht.  Dage- 
gen erscheint  in  einem  ?ertikal  gestellten  Planspiegel  ein  horizontales 
Ohject  horizontal  und  in  einem  horizontal  liegenden  Spiegel  ein 
vertikaler  Gegenstand  yertikal.  Ein  Beispiel  für  den  letzteren  Fall 
bietet  die  Spiegelung  der  Gegenstände  auf  einer  ruhigen  Wasser- 
fläche. 

10.  Das  obige  Reflexionsgesetz  des  Lichtes  findet  auch  An- 
wendung hei  gekrümmten  Spiegeln,  zu  denen  die  sphärischen,  pa- 
rabolischen, elliptischen  und  hyperbolischen  Spiegel,  sowie  auch 
die  Cylinder-  und  Kegelspiegel  gehören.  Die  sphärischen 
Spiegel,  die  wir  hier  näher  betrachten  wollen,  sind  entweder 
Concav-  oder  Convex-Spiegel,  je  nachdem  die  spiegelnde 
Fläche  von  einem  Theile  der  inneren  oder  äusseren  Oberflädie 
einer  Kugel  gebildet  wird.  Wenn  nun,  wie  gewöhnlich,  der  sphä- 
rische Spiegel  kreisförmig  begrenzt  ist,  heisst  die  Linie,  welche 
durch  die  Mitte  des  Spiegels  und  den  Hittelpunkt  der  zugehörigen 
Kugel  geht,  die  Hauptaxe  desselben.  Auch  nennt  man  nicht 
selten  die  Mitte  des  Spiegels  den  optischen  Mittelpunkt  und  den 
Mittelpunkt  der  Hohlkugel,  von  welcher  der  Spiegel  ein  durch  eine 
Ebene  abgeschnittenes  Stück  ist,  den  geometrischen  oder 
Kr  ü  mm  ungs- Mittelpunkt. 

ABD  ist  der  Durchschnitt  eines  Hohlspiegels,  B  der  optische, 
C  der  geometrische  Mittelpunkt,  und  LCB  die  Hauptaxe.  Sei  nun 
L  ein  leuchtender  Punkt  in  der  Fig  10. 

Axe ,  der  Lichtstrahlen  auf  den 
Spiegel  sendet,  und  von  C 
aus  eine  Linie  nach  dem  Punkte 
E  gezogen,  wo  ein  Lichtstrahl  pj 
aufßllt;  dann  steht  dieselbe  als 
Halbmesser  der  zugehörigen  Ku- 
gel senkrecht  auf  der  spiegeln- 
den Fläche  und  ist  somit  eine  Linie,  die  wir  als  Einfallsloth  ken- 
nen gelernt  haben. ,  Fällt  nun  der  Lichtstrahl  LE  unter  dem  Winkel 
LBC  mit  dem  Einfallsloth  auf  den  Spiegel,  so  erhält  man  die  Rich- 
tung des  reflectirten  Strahles  ER,  wenn  man  den  Winkel  CER 
gleich  dem  Einfallswinkel  LEC  macht.  Dagegen  wird,  ein  Strahl 
in  der  Richtung  der  Hauptaxe  ££,  der  also  senkrecht  auf  den 
Spiegd  föllt,  in  sich  selbst  reflectürt,  während  alle  Strahlen,  welche 
den  Spiegel  in  Puftklen  treffen,  die  mit  B  in  demselben  Kren- 
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umfange  liegen,  nach  der  Reflexion  ihre  Vereinigung  im  Punkte 
R  finden,  wo  dann  auch  das  Bild  des  leuchtenden  Punktes  liegt. 
Ist  aber  der  letztere  so  weit  entfernt,  dass  die  von  ihm  herkom- 
menden Strahlen  in  paralleler  Richtung  auf  den  Spiegel  fallen,  so 
vereinigen  sidi  die  refiectirten  Strahlen  in  einem  Punkte  F,   der 

^'8- 11-  in    der   Mitte    zwischen    dem 

optischen  und  geometrischen 
Mittelpunkte  liegt.  Man  nennt 
diesen  Punkt  den  Haupt- 
hrennpunkt  und  seinen 
Abstand  FB  vom  Spiegel  die 
A\  Brennweite,  die  also  gleich 

der  Hälfte  vom  Halbmesser  der  Halbkugel  ist,  von  welcher  der 
Spiegel  einen  Abschnitt  bildet  Diese  Brennweite  kann  man  durch 
Rechnung,  aber  auch  durch  Beobachtung  finden,  wenn  man  Sonnen- 
strahlen parallel  mit  der  Achse  einfallen  lässt  und  die  Stelle  sucht, 
wo  sich  das  Sonnenbild  am  reinsten  und  hellsten  auf  einer  klei- 
nen senkrecht  gegen  die  Axe  gehaltenen  Ebene  zeigt. 

Fallen  die  Strahlen  möglichst  nahe  am  optischen  Mittelpunkte 
3  p  also  unter  möglichst  kleinem  Winkel  mit  der  Hauptaxe  LB  auf 
den  Spiegel  (Fig.  10  S.  21),  so  lässt  sich  die  Lage  des  Vereinigungs- 
punktes der  refiectirten  Strahlen  in  Bezug  auf  die  Lage  des  leuch- 
tenden Punktes  leicht  mit  Hilfe   der  Formel 1 ==  -r  über- 

a        a        f 

sehen,  wo  a  den  Abstand  LB  des  leuchtenden  Punktes  von  der 
Mitte  B  des  Spiegels,  a  die  Entfernung  des  Bildes  oder  des  Ver- 
einigungspunktes der  refiectirten  Strahlen  von  demselben  und  /  die 
Brennweite  für  parallele  Strahlen  bezeichnet. 

Das  Dreieck  LER  giebt  nämlich,  da  der  Winkel  LER  durch 
EC  halbirt  wird,  die  Proportion :  LE'.ER^  LC:  CR.  Wegen  der 
vorausgesetzten  Kleinheit  des  Winkels  CEE  ist  aber  auch  ohne 
merklichen  Fehler  LE  ss  LB  ^  a  und  i{£ss  RB  =s  a;  daher  durch 
Einführung  der  Buchstabenwerthe  in  jene  Proportion :  a :  a  = 
0 — 2f:^ — a,  wo  CB^2f  gesetzt  ist«  Aus  dieser  Proportion 
folgt  die  Gleichung :  a{2f—a)ss:a{a—2f)  oder,  wenn  man  durch 

n.tt.f  dividirt, h  —  =  -7,  «nd  hieraus  a  =     ^'   ■. 

'  a        a         f  a  —  f 

Set2t  man  «8s2/,   so  wird  auch  o.»2^  d.b.  wenn  der 

leuciiteiido  Puqkt  im  geometrische  Mittalpunkie  C  de»  Spiegels 
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steht,  so  fallen  alle  Strahlen  ^nkrecht  auf  den  Spiegel  und  wer- 
den auch  wieder  nach  diesem  Mittelpunkte  reflectirt.  Ruckt  aber 
der  leuchtende  Punkt  dem  Spiegel  näher,  so  vereinigen  sich  die 
reflectirten  Strahlen  erst  jenseits  des  Mittelpunktes. 

Ist  a  =  /",  so  wird  nach  obiger  Formel  a  unendlich  gross, 
d.  h.  wenn  der  leuchtende  Punkt  im  Hauplbrennpunkte  F  steht, 
so  werden  die  Strahlen  parallel  mit  der  Achse  reflectirt  und  darum 
gar   nicht  vereinigt  (Fig.  11).    Hat  man  a  kleiner  als  /,   wo  der 

leuchtende  Punkt  £  zwischen  dem  „.    ,^ 

^  .      ,        ,  __       ,  ,       „  Jig.  12. 

Spiegel  und  Hauptbrennpunkte  F 

liegt,  so  erhält  a  einen  negativen 
Werlh,  welcher  anzeigt,  dass  die 
Strahlen  so  reflectirt  werden,  als        il-'' 
ob  sie  von  einem  Punkte  L'  hin- 
ter dem  Spiegel  herkämen. 

Die  bisherigen  Betrachtungen 
gellen,  wie  bemerkt,  nur  für  Strah- 
len, die  der  Axe  sehr  nahe  auf  den  Spiegel  fallen.  Je  grösser  die 
Winkel  ECB  und  ELB  sind,  desto  näher  kommt  der  Vereinigungs- 
punkt  der  reflectirten  Strahlen  Fig.  13. 

dem  Spiegel  selbst  zu  liegen. 
Auch  ist  es  nur  unter  Voraus- 
setzung einer  kleinen  Oeffnung 
CEG  des  Spiegels  richtig,  dass 
der  Hauptbrennpunkt  (für  pa- 
rallele Strahlen)  in  der  Mkte 
zwischen  dem  optischen  und 
geometrischen  Mittelpunkte  des  Spiegels  liegt.  Strahlen,  die  Ton 
einem  leuchtenden  Punkte  in  der  Axe  in  grösserer  Entfernung  vom 
optischen  Mittelpankte  £  auf  den  Spiegel  fallen,  haben  nach  ihrer 
Reflexion  einen  anderen  Durchschnittspunkt  mit  der  Axe  als  die 
näher  einfallenden.  Daher  findet  nun  eine  Vereinigung  aller  re- 
flectirten Strahlen  in  einem  Punkte  nicht  mehr  statt,  sondern  es 
enUtebt,  indem  je  zwei  nächste  reflectirte  Strahlen  sich  durch- 
schneiden, aus  der  Folge  solcher  Durchschnittspunkte  eine  leuch- 
tende Linie,  die  man  gewöhnlich  Brennlinie  nentot. 

11.  Ist  ABD  der  Durchschnitt  eines  Convexspiegels, 
B  der  optische,  £7  der  geometrische  Mittelpunkt  und  CB  dieHaupt- 
aie  desselben^  sd  wir4ei|i  Strahl,  der  von  dem  I^ebtenden  Punkte 
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Fig.  14. 
ff 


L 


L  in  der  Richtung  LB  auf  den  Spiegel  fällt,  in  dieser  Richtung 
auch  wieder  refleclirl,  während  ein  anderer  Strahl  LEy  für  welchen 
CE  das  Einfallsloth  ist,  in  der  Richtung  ER  zurückgeworfen  wird, 
so  als  ob  der  reflectirte  Strahl  von  Ä'  herkäme.  Wenn  aber  der 
Halbmesser  CB  im  Vergleich  zur  Entfernung  des  leuchtenden 
Punktes  vom  Spiegel  verschwindend  klein  ist,  fallen  die  Strahlen 
in  paralleler  Richtung  auf  den  Convexspiegel  und  die  reflectirten 

Fig.  15. 


C 


vv: 


Strahlen  convergiren  nach  einem  Punkte  E  hinter  dem  Spiegel, 
der  in  der  Mitte  zwischen  dem  optischen  und  geometrischen  Mittel- 
punkte liegt.  Da  nun  die  reflectirten  Strahlen  aus  diesem  Punkte 
herzukommen  scheinen,  ohne  dass  sie  hier  vereinigt  werden ,  so 
nennt  man  denselben  den  negativen  oder  scheinbaren 
(imaginären)  Brennpunkt.  Für  Convexspiegel  giebt  es  also 
keinen  Punkt,  in  welchem  die  auffallenden  Strahlen  nach  der  Re- 
flexion vereinigt  werden.  Die  obige  Formel  (S.  22)  gilt  aber  auch 
für  Convexspiegel,  wenn  man  nur  f  negativ  nimmt.    Man  hat  dann 

a  = ~j.    Diese  Formel  giebt  für  jeden  positiven  Werth  von 

a  einen  negativen  für  a,  was  eben  die  Bedeutung  hat,  dass  die 
auf  den  Convexspiegel  follenden  Strahlen  so  reflectirt  werden ,  als 
ob  sie  von  einem  Punkte  hinter  dem  Spiegel  herkämen. 
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12.  Nach  dem  Vorstehenden  lassen  sich  leicht  die  Bilder 
construiren,  welche  die  von  einem  Gegenstande  ausgehenden  Strah- 
len nach  ihrer  Reflexion  von  einem  sphärischen  Spiegel  AB  geben. 
Steht  der  Gegenstand  MN  zwischen  dem  geometrischen  Hittel- 
punkte C  und  dem  Hauptbrennpvnkle  F,  so  wird  der  vom  Punkte 

Fi«.  16. 


M  senkrecht  auf  den  Hohlspiegel  Tallende  Strahl  Ms  in  der' Rich- 
tung $M,  der  mit  der  Axe  parallele  Strahl  Me  aber  nach  dem 
Brennpunkte  F  refiectirt.  Beide  Strahlen  schneiden  sich  in  M\ 
und  hier  ist  also  das  Bild  des  Punktes  M.  In  derselben  Weise 
ergiebt  üah  das  Bild  N*  des  Objectpunktes  N.  Man  erhält  daher  in 
diesem  Falle  ein  umgekehrtes,  vergrössertes  Bild  des  Gegenstandes 
jenseits  des  Mittelpunktes  C.  Wäre  dagegen  M'N*  der  Gegenstand, 
so  würden  die  von  ihm  ausgehenden  Strahlen  nach  der  Reflexion 
das  Bild  MN  erzeugen,  so  dass  also  ein  Gegenstand  jenseits  des 
Mittelpunktes  C  ein  verkehrtes,  verkleinertes  Bild  zwischen  dem 
Brennpunkte  F  und  dem  Mittelpunkte  C  des  Hohlspiegels  giebt. 

Weil  nun  diese  Bilder  durch  eine  wirkliche  Vereinigung  der 
reflectirten  Lichtstrahlen  entstehen,  kann  man  sie  auf  einem  Schirme 
von  weissem  Papier  oder  mattgeschliflenem  Glase  auffangen,  wo 
sie  dann  ihr  Licht  gleich  einem  leuchtenden  Gegenstande  nach 
allen  Richtungen  verbreiten.  Daher  nennt  man  sie  auch,  im  Ge* 
geosatze  tu  gewissen  anderen  Bildern,  Sammel-  oder  pfay^ 
sische  Bilder. 

Sieht  der  Gegenstand  zwischen  dem  Spiegel  und  Hauptbrenn- 
punkte  F  (Fig.  17),  so  erscheint  sein  Bild  üf'iV'  hinter  dem  Spiegel. 
Demi  der  senkrecht  auf  den  S{»egel  fallende  Strahl  Ms  wird  in 
der  Richtung  üfC,  der  mit  der  Axe  parallele  sMe  aber  nach  dem 
Brennpunkte  F  reflectirt  Beide  Strahlen  di?ergiren  also  nadi  ihr^ 
Reflexion   und  werden   sich  räckwSrts  verlängert  im  PmdUe  M' 
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Fig.  17. 


M' 


N' 


schneiden,  wo  uns  auch  das  Bild  von  M  erscheinen  wird.  Das 
Bild  des  Punktes  N  erscheint  in  derselben  Weise  in  iV'.  So  ge- 
währt uns  also  ein  Gegenstand  zwischen  dem  Spiegel  und  dem 
Hauptbrennpunkte  F,  wenn  die  vom  Spiegel  reflectirten  Strahlen  in 
unserem  Auge  vereinigt  werden,  ein  aufrechtes,  vergrössertes  Bild 
hinter  dem  Spiegel ,  das  man ,  im  Gegensatze  su  jenen  physischen 
Bildern,  die  sich  wie  leuchtende  Objeete  verhalten,  ein  geome- 
trisches oder  virtuelles  Bild  nennt. 

Conv  et  Spiegel  geben   nun  stets  virtuelle  Bilder.     Steht 
der  Gegenstand  J#iV  vor  dem  Convexspiegelilß,  so  wird  der  senk* 


C  -'  ' 


recht  auffallendo  Strahl  Ms  in  der  Richtung  sM  reflectirt,  der  Eur 
Axe  parallele  Me  aber  nach  der  Richtung  ed  so,  als  ob  er  von 
dem  scfaekkbaren  Brennpunkte  F  (jenseits  des  Spiegels)  herkäme. 
Indem  nun  die  reflectirten  Strahlen  rückwärts  verlängert  sich  im 
Punkte  9t  schneiden,  erscheint  dem  Auge  das  Bild  des  Punktes  M 
in  M'.  Ebenso  ist  es  mit  den  Bildern  der  übrigen  Punkte  des 
Objects.  Ein  Gonvexspiegel  ^d>t  also  aufrechte,  verkteinerte  Blin- 
der hinter  der  spiegelnden  Oberfläche; 
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13.  Wenn  Liebt  auf  einen  durchsichtigen  Körper  ßllt,  wird 
ein  Theil  desselben  nach  den  bereits  erörterten  Gesetzen  reflectirt, 
während  ein  anderer  Theil  den  Körper  durchstrahlt  Bezeichnet 
in  der  nachstehenden  Figur  19  £6  die  Trennungsebene  zweier 
Medien,  etwa  von  Luft  und  Wasser  oder  Glas,  und  fSlM  auf  die- 
selbe im  Punkte  B  ein  Lichtstrahl  AB,  so  ist  die  Senkrechte  SB 
das  Einfallsloth,  welches  durch  das  neue  Medium  hindurch  ver- 
längert, mit  dem  in  dieses  Medium  eindringenden  Strahl  einen 
Winkel  machen  kann,  der  entweder  kleiner  oder  grösser  als  dei* 
Einfallswinkel  ABS  ist.  Nun  versteht  man  unter  Brechung  des 
Lichtes  eben  die  Richtungsänderung,  welche  der  in  das  neue  Mittel 
eindringende  Strahl  in  Rücksicht  des  auffallenden  Strahles  erfährt. 
Ist  daher  fi/>  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles,  so  nennt 
man  den  Winkel,  welchen  dieser  Strahl  mit  dem  Lothe  BR  macht, 
den  Brechungswinkel. 

Zieht  man  von  B  aus  mit  einem  beliebigen  auf  BA  genom- 
menen Halbmesser  BO  einen  Kreis,  und  fällt  von  den  Punkten 
O  und  C,  wo  dieser  Kreis  den  ein-  ^'g.  19. 

fallenden    und    gebrochenen    Strahl  »^ 

schneidet,   die  Perpendikel  OM  und         ^V^    ^- 
CN  auf  das  Lolh  SR;    so   besteht  o\^-, - 

zwischen   diesen   beiden  Linien,    so  /       \ 

lange  das  brechende  Mittel  dasselbe   k    '       .      ^'  .  .  P 


3r 


D 


bleibt,  ein  gewisses,  unveränderliches  ^^ 

(constantes)  Verhältniss,   das  unab- 
hangig    von    der  Neigung   des   ein-  '  „^    n 

fallenden  Strahles  AS  ^egeo  das  Ein- 
fallsloth  ist.    Weil  man  nun  in  der  ^ 

Trigonometrie  die  Linie  0^  den  Sinus  des  Winkels  OBM  und 
CN  den  Sinus  des  Winkels  CBR  nennt,  so  spricht  man  das  eben 
hervorgehobene  Brechüngsgesetz  folgendermassen  aus:  „Für  das- 
selbe brechende  Medium  ist  das  Verhältniss  des  Sinus  des  Einfalls- 
winkels zum  Sinus  des  Brechungswinkels  constant  und  unabhängig 
von  der  Neigung  des  einfallenden  Strahles  gegen  das  Einfallsloth.'* 
Bezeichnet  maü  den  Einfallswinkel  durch  rc,  den  Brechungswinkel 

durch  w,  so  kann  man  allgemein  -: =n  setzen,   wo   n  eine 

^  ■  sm  y 

constante Zahl  ist,,  die  man  denBrechungsexponenten  (Bre- 

chung0qubtiien4QB).oider  auch  denBrechungsindes  nennt. 
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Man  hat  diese  Brechunggexponenten  nach  versdiiedenen  Me-* 
thoden  für  eine  gewisse  Anzahl  durchsichtiger  Medien  ermittelt 
und  in  besonderen  Tabellen  zusammengestellt.  Eennt  man  aber 
den  Brechungsquotienten ,  so  lässt  sich  leicht  der  Weg  bestimmen, 
den  ein  Lichtstrahl  in  einem  Medium  vermöge  der  Brechung  ein- 
schlagen wird.  Geht  z.B.  ein  Lichtstrahl  aus  Luft  in  Wasser  über, 
so  ist  der  Brechungsexponent  nahe  Vs-  ^^^  theile  nun  die  auf 
SR  senkrechte  OJf  (Fig.  18)  in  vier  gleiche  Theile>  trage  drei  sol- 
cher Theile  von  B  aus  auf  die  Linie  jBG,  und  ziehe  dann  durch 
den  dritten  Theilungspunkt  eine  Parallele  PC  zu  SR.  Schneidet 
nun  diese  Linie  den  Kreis  etwa  im  Punkte  C,  so  ziehe  man  von 
B  aus  die  Gerade  fiC,  welche  die  Richtung  des  gebrochenen  Strah- 

les  angiebt ,  insofern  jq^  =  f.  Geht  der  Lichtstrahl  CB  aus  Was- 
ser in  Luft  über,  so  wird  derselbe,  da  dann  nach  dem  Brechungs- 
gesetze   jrjrz.  =5  I  ist,  in  der  Richtung  BA  gebrochen. 

14.  Ist  der  Einfallswinkel  o;  =  0,  so  ist  auch  j^  =  0,  d.  h. 
wenn  ein  Lichtstrahl  senkrecht  auf  die  Oberfläche  eines  Mittels 
ßUt,  so  geht  derselbe  ungebrochen  hindurch.  Für  n  grösser  als 
1  ist  sin  X  grösser  als  sin  y.  In  diesem  Falle ,  wo  also  der  Bre- 
chungswinkel kleiner  als  der  Eiufallswinkel  ist^  pflegt  man  zu  sa- 
gen,  dass  der  Strahl  gegen   das  Einfallsloth  zu  gebrochen  werde 

(Fig.  20  N.  1).  Ist  dagegen  n  klei-« 
ner  als  1,  so  ist  auch  x  kleiner 
als  y,  und  man  sagt,  der  Strahl 
werde  vom  Einfallsloth  hinweg- 
gebrochen  (Nr.  2).  Der  grösste 
Einfallswinkel  ist  der  von  90^; 
es  ist  dann  sin  x  =  sin  90®=:  1, 

sina?  .  j     . 

=  n  wird  sm  y 


Fig.  20. 


x 


und  aus 


siny 


=  — •    Geht  ein  Lichtstrahl  unter  diesem  Winkel  aus  Luft  in 
n 

Wasser  über,  so  ist  siny  =  f  s=  0,75,  wozu  der  Winkel  von 
48^35'  gehört,  welcher  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles  an- 
giebt. Wenn  umgekehrt  ein  Lichtstrahl  unter  dem  Winkel  von 
48^85'  aus  dem  Wasser  hervorkommt,  so  macht  er  an  der  Ober- 
flache einen  Winkel  von  90?  mit  dem  Einfallslotbe  pp^  d.h.  er  bewegt 
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sich  längs  der  Oberfläche  des  Wassers  f  i?«  21. 

fort.    Nun  weiss  man,   dass  es  kei-  ' 

nen  Sinus  giebt,  der  grösser  als  1 
ist.  Uebersteigt  daher  für  eine  ge- 
^se  Grösse  des  Einfallswinkels  der 
Sinus  des  Brechungswinkels  die  Ein- 
heit» so  wird  der  Brechungswinkel 
selbst  imaginär,,  was  zu  bedeuten 
scheint,  dass  für  diesen  Fall  kein 
Uebergang  des  LicfatsUrahles  aus  dem  - 

einen  Mittel  in  das  andere  nach  dem  gewöhnlichen  Brechungs« 
gesetze  stattfinden  könne;  vielmehr  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
der  Strahl  an  der  Trennungsebene  beider  Mittel ,  wie  an  einer 
Spiegelfläche,  zurückgeworfen  werde.  Macht  also  ein  Lichtstrahl, 
während  er  sich  im  Wasser  bewegt,  einen  Winkel  mit  dem  Ein- 
fallslothe,  der  grösser  als  48^  35'  ist,  so  wird  er  an  der  Oberfläclie 
des  Wassers  gewissermassen  vollständig  reflectirt.  Man  kann  diese 
Erscheinung  auf  verschiedene  Weise  wahrnehmen,  so  z.B.  wenn 
man  ein  Trinkglas  mit  Wasser  füllt,  einen  SchlQssel  hineinstellt 
und  von  unten  schief  hinauf  sieht.  Diese  sogenannte  totale  Re- 
flexion findet  also  statt,  sobald  der  Einfallswinkel  eine  solche 
Grösse  erreicht,  dass  der  Sinus  des  Brechungswinkels  grösser  als 
1  wird;  und  sie  kann  auch  da  vorkommen,  wo  ein  Lichtstrahl 
in  einem  somt  gleichartigen  Medium  aneinander  grenzende  Schich- 
ten von  ungleicher  Dichte  zu  durchdringen  hat. 

15.  Aus  der  Richtungsänderung  des  Lichtes,  wenn  es  aus 
ehiem  durchsiditigen  Medium  in  ein  anderes  übergeht,  erklären 
sidi  viele  bekannte  Erscheinungen.  So  unter  anderen,  dass  ein 
sdiief  ins  Wai(ser  getauchter  Stab ,  da  wo  er  durch  die  Oberfläche 
des  Wassers  hindurchgeht,  gebrochen  erscheint.  Eine  hiermit 
verwandte  Ersdieinung,  bei  welcher  dasselbe  Object  doppelt  ge- 
sehen wird,  lässt  sich  folgendermassen  zur  Darstellung  bringen.*) 
Man  steckt  senkrecht  auf  ein  dünnes  Stabchen  eine  Nadel  und 
taocbt  dasselbe  dann  senkrecht  so  weit  ins  Wasser,  dass  beim 
behutsamen  Emporziehen  ein  kleiner  Wasserberg  an  der  Nadel 
fiber  der  Oberfläche  des  Wassers  haften  bleibt.  Sieht  man  nun 
an  dem  ins  Wasser  getauchten  Stäbchen  herunter,  so  erscheint 
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dasselbe  von.  dem  kleinen  Wasserberge  an  aoseinander  getheilt, 
und  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  sich  hier,  an 
der  Nadel,  zwei  verschiedene  Wasserflächen  schneiden^  gegen  welche 
das  Stäbchen  nicht  senkrecht  steht,  während  in  dem  obigen  Fdl 
nur  eine  Wasserfläche  vorhanden ,  gegen  welche  der  schief  eingie- 
tauchte  Stab  geneigt  ist.  Beide  Flächen,  die  unter  einem  gewissen 
Winkel  zusammenstossen,  gewähren  aber  jede  dieselbe  Erscheiünng 
wie  dort  die  eine  Wasserfläche,  indem  die  von  dem  eingetauchten 
Stäbchen  ausgehenden  Lichtstrahlen  durch  dieselben  in  die.Lttft 
übergehen  und  hier  in.  abgeänderter  Richtung  zu  unserem  Anga 
gelangen.  , 

Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  ist  die,  dass  sich 
der  Boden  eines  Geftsses  zu  heben  scheint,  wenn  man  in  dasselbe 
allmälig  mehr  und  mehr  Wasser  giesst.    Ein  Lichtstrahl  ab,  der 
Fig  22.  von  einem  Punkte  a  des  mit  Wasser  ge- 

füllten Gefasses  ausgeht,  wird  bei  ft,  wo 
er  in  die  Luft  eintritt,  gebrochen  und 
nun  etwa  in  der  neuen  Richtung  bo  in 
das  Auge  bei  o  dringen.  Wäre  der 
ganze  Raum  zwischen  a  und  o  mit  (4ult 
erfüllt,  so  würde  das 'Auge  den  Punkt  ;a 
in  der  Richtung  oa  wahrnehmen ,  in  Folge  der  Ablenkung  aber, 
welche  der  im  Wasser  fortgepflanzte  Lichtstrahl  ab  bei  seineiQ 
Uebergange  in  die  Luft  erfahrt,  erscheint  nun  der  P^uikt  a  in  der 
verlängerten  Richtung  ob.  Leicht  überzeugt  man  sich  hiervon  in 
bekannter  Weise,  wenn  man  auf  den  Boden  eines  Gelasses  ein 
Geldstück  legt  und  sich  dann  so  weit  entfernt,  bis  man  das  let2- 
tere  eben  nicht  mehr  sieht,  wo  dann  dasselbe,  wenn  man  Wasser 
inß  Geföss  giesst,  allrnälig  wieder  vollkommen  sichtbar  werden 
wird.  —  Ebenso  ist  es  eine  Folge  der  Lichtbrechung,  dass  in  einem 
Glaswürfel  ein  zweiter  kleinerer  wahrgenommen  wird;  und  derr 
gleichen  mehr. 

16.  Nun  erfahrt  aber  ein  Lichtstrahl,  der  aus  einem  Medium 
in  irgend  ein  anderes  übergegangen  ist,  eine  abermalige  Breduing, 
wenn  er  aus  diesem  zweiten  Medium  in  das  vorige  von  Neuem 
eindringt;  und  zwar  erhält  in  dem  Falle,  dass  ein  durchsichtiger 
Körper  von  parallelen  Ebenen  begrenzt  ist,  der  aus  ihm  in  das 
vorige  Mittel  eintretende  Strahl  eine  Richtung,  die  zu  der  Richtung 
des  auffallenden  Strahles  parallel  ist.    Man  denke  sich  unier  jpj 
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eine  Glasplatte  mit  parallelen  Oberflächen,  auf 
welche  ein  Lichtstrahl  ab  unter  dem  Winkel 
X  fiUl.  Da  nun  für  den  Uebergang  des  Lich- 
tes aus  Luft  in  Glas  das  BrechungsverhältDiss 

-: —  =4  ist ,  so  lässt  sich  leicht  der  Bre- 
sm  y       ^ 

chongswinkel  y  und  daher  auch  die  Richtung 

des  gebrocheneu  Strahles  kc  bestimmen.    Errichtet  man  in  c  das 

Einrallslotb,   so  ist  der  Winkel  z  gleich  dem  Winkel  y^  und  weil 

hier  das  Licht  wieder  in  die  Luft  übergeht,  also  das  Brechungs- 


Terhältniss 


sinv 


=  f  das  umgekehrte  des  obigen   ist,   hat   man 


Winkel  v  gleich  Winkel  x,  woraus  folgt,  dass  der  aus  der  Glas- 
platte in  die  Luft  tretende  Strahl  cd  parallel  mit  dem  einf^Ienden 
ab  ist.  Und  so  kann  man  aligemein  nachweisen,  dass  ein  Licht- 
strahl, welcher  durch  mehrere  durchsichtige  Körper  mit  parallelen 
Grenzflächen  geht,  zu  seiner  ursprünglichen  Richtung  parallel 
austritt. 

Nach  demselben  Brechungsgeselze  lässt  sich  aber  auch  die 
Richtung  eines  Lichtstrahles  bestimmen,  welcher  auf  ein  Medium 
iailt»  das  von  zwei  gegen  einander  geneigten  Ebenen  begrenzt  ist 
unid  in  Rücksicht  auf  seine  Form  ein  prismatisches  genannt 
wird.  —  Nebenstehendes  Dreieck  be- 
zeichne den  Durchschnitt  eines  Glas- 
prisma, auf  welches  im  Punkte  b  ein 
Lichtstrahl  ab  falle.  Errichtet  man  in 
(  auf  die  Grenzebene  eine  Senkrechte, 
so  ist  diese  das  Einfallsloth  und  der 
Winkel  x  der  Einfallswinkel,  wäh- 
rend der  Brechungswinkel  y  sich  aus 
sin  0? 


Fig.  24. 


siny 


:=  4  bestimmt.    Nun  trifilt  der  gebrochene  Strahl  bei  c  die 


g^nüberliegende  Grenzebene  des  Prisma;  errichtet  man  auch  hier 
ein  Einfallsloth,  iso  hat  man  den  Einfallswinkel  z  für  den  Ueber- 
gang des  Lichtes  aus  Glas  in  Luft,   und  den  Brechungswinkel  v, 

der   die  Richtung   des  austretenden  Strahles  cd  giebt,    aus 


I- 


sm  V 


Die  Ablenkung  aber^  welche  der  einfeUende  Strahl  durch  da« 
Pmma  erföhrt,  ist:  ducch  den  Winkel  gegeben,  welchen  jener  StnU 
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itiii  ilciii  aiislroU'iulon  cd  inachl;  daher  ist,  wenn  man  die  Linie 
(//  jiar.'illi'l  /ii  cil  zieht,  der  Winkel  bal  diese  Ablenkung. 

M.iii  erkiMiiil  nun  leicht,  dass  Gegenstände  durch  ein  Prismi 
lii'lrarhlt't  Ih^JimUüiuI  von  ilu'ein  wirklichen  Orle  verrückt  erschd- 
iH'ii  kttiiiicii.  Hiliiidct  sich  das  Äuge  in  d,  so  wird  es  den  Punkt 
(I  in  iliT  viTLlngiM'lt'U  Richtung  de,  etwa  in  e  erblicken.  In  diesem 
Tallr.  wo  iW  brechende  Winkel  o  des  Prisma  nach  oben 
^rkflut  ist,  erscheint  aUo  der  Gegenstand  gehoben;  dagegen  wird 
tltTM'llM!  erniedrigt  gesehen,  wenn  der  brechende  Winkel  nack 
unten    gekelu't  ist. 

Die  Alllenkung  des  Lichtes  durch  ein  Prisma  h&ngt  sowoU 
\nn  dem  lirerhenden  Winkel  als  auch  von  der  brechenden  Snb- 
hliin/  des.selhen  nh,  und  ist  überdies  durch  die  Richtung  bestimmt, 
in  \\el(lit*r  die  Lichtstrahlen  das  Prisma  treffen.  Die  Ablenkung 
eineh  Strahles  ist  aber  unter  sonst  gleichen  Umständen  am  klein- 
Hieii,  wenn  derselbe  so  gebrochen  wird,  dass  er  bei  seinem  Ein- 
luid  Auhirilt  ^Heirlie,  Winkel  mit  den  Seiten  des  Prisma  macht,  so 
dtihrt  denn  aueh  die  Winkel  y  und  x,  die  der  gebrochene  Strahl 
mit  den  in  b  und  c  errichteten  Einfallslothen  bildet,  einander 
^leirli  hind. 

Siebt  man  durch  ein  Prisma  nach  einem  Punkt  und  dreht 
dabei  das  eislern  langsam  um  seine  Axe,  so  findet  sich  immer  eine 
Hlelbing  lies  l*nsma,  in  welcher  der  betrachtete  Punkt  am  gering 
hieii  auN  Meinem  wirklichen  Orte  verschoben  erscheint.  Man  mache 
aiil  ein  weiHHc>M  Papier  einen  schwätzen  Punkt  und  halte  das 
Prntma  ho,  iLihh  man  den  Punkt  durch  dasselbe  sieht,  und  iwar 
we^.eii  der  lirerhung  di*8  Lichtes  verrückt  von  seiner  wahren  Stelle 
nahe  an  der  Kant»  des  Prisma,  während  man  zugleich  über  dem 
lel/terrn  den  Punkt  nur  dem  Papier  selbst  wahrnimmt.  Dreht  man 
jei/t  ibiH  PriHina  langsam  um  seine  Axe,  so  dass  der  brechende 
Winkel  von  unten  nueJi  oben  rückt,  so  treten  die  beiden  Punkte 
einander  immer  niiber,  indem  der  durch  das  Prisma  gesehene  sich 
bewegt;  endlich  scheint  der  letztere  stille  zu  stehen,  aber  bald 
liewegt  er  Hieb  wiedttr  und  entfernt  sich  dann  immer  mehr  yon 
dem  Punkte  auf  dem  Papier. 

17.    Man   hat  nach    den    obigen  Betrachtungen  -^JH^  _  ^ 

sm  y        ^' 

wo  n  den  Brechungsexponenten  für  den  Ueberg&ng  des  Lichtes 
aus  Luft  in  die  durchsichtige  Substanz  des  Prisma  bedeutet.     Be« 


Von  (ter  Bestimmung  des  Brechungsexponenten. 

räidLsichtigt  man  nun  den  Fall  der  kleinsten  Ablenkung,  wo 
also  der  einfallende  und  austretende  Strahl  mit  den  Seiten  des 
Prisma  gleiche  Winkel  bilden,  so  findet  ^ ig«  S5. 

sich   leicht,    dass  Winkel   x  «=  — ^ 

und  Winkel  y  =  -5-  ist,   wenn  a  den 

brechenden  Winkel  des  Prisma  und  d 
den  Ablenkungswinkel  bal  bezeichnet. 

sm  -^ 
Daher  ist  denn  auch  n  =  — 


sm- 


Diese  Formel  lässt  sich  zur  Bestimmung  des  Breehungs- 
exponenten  irgend  einer  durchsichtigen  Substanz,  aus  der  man  ein 
Prisma  verfertigen  kann,  benutzen.  Misst  mau  nämlich  den  bre-* 
chenden  Winkel  a  dieses  Prisma  und  die  kleinste  Ablenkung  ö 
eines  durch  dasselbe  gehenden  Strahles»  so  hat  man  alle  Data  zur 
Berechnung  von  n.  Man  kann  nun,  um  den  Winkel  d  zu  ermit- 
teln, das  Prisma  auf  eine  drehbare  Platte  stellen,  welche  vor  dem 
Objectivglase  eines  mit  einem  Höhenkreise  versehenen  Femrohres 
angebracht  ist.  .  Sieht  man  4vrch  das  Femrohr  das  gebrodiene 
Bild  eines  entfernten  Punkte^,  der  sein  Licht  durch  das  Prisma 
sendet,  so  kann  man  es  durch  Drehung  des  letzteren  leicht  dahin 
bringen,  dass  der  einfallende  Lichtsti^ahl  seinen  Weg  in  einem  auf 
die  Seitenflächen  des  Prisma  senkrechten  Querschnitt  nimmt,  in 
welchem  Falle  dann  der  Strahl  die  geringste  Ablenkung  von  sei* 
ner  ursprünglichen  Richtung  erfahrt.  Nimmt  man  hierauf  das 
Prisma  hinweg  und  richtet  das  Fernrohr  auf  den  entfernten  Punkt, 
so  findet  sich  am  getheilten  Kreise  der  Winkel,  welchen  die  jetzige 
Lage  des  Rohres  mit  der  vorigen  macht.  So  liess  Fraunhofer  von 
einer    entfernten  Lampe    durch  Fig.  26. 

eine    kleinei    OeQhung   t    einen  ^. 

Lichtstrahl   tp'   auf  ein    Prisma     ^  «^^^  -  -« 

fallen.  Das  letztere  stand  dicht 
vor  einem  Fernrohr  ob,  welches 
so  gedreht  wurde,  dass  der  gebrochene  Strahl  hindurchging  und 
bei  0  ins  Auge  gelangte.  Da  nun  am  Drehpunkte  C  ein  in  Grade 
eingetheilter    Kreis    angebracht   war,    konnte   man    den    Wmkel 

Cornelias,  Theor.  d.  Seheos  etc.  ä 
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ablesen,    den   der   ans   dem  Prisma   tretende  Strahl  po  mit   dem 
directen  oi  machte. 

In  gleidier  Weise  lässt  sich  auch  dei*  Brechungsexponeni  für 
Flüssigkeiten  bestimmen,  wenn  man  sie  in  ein  Hohlprisma  ein- 
schliesst,  das  aus  Glasplatten  mit  sehr  parallelen  Oberflächen  zu- 
sammengefügt ist.  Oder  man  durchbohrt  ein  solides  GlasprisBsa 
so,  dass  ein  von  einer  Seitenfläche  nach  der  andern  hinüber  gehen- 
des Loch  entsteht.  Dieses  Loch  füllt  man  mit  der  Flüssigkeit,  de- 
ren BrechuDgsexponent  zu  bestimmen  ist,  und  legt  dann  an  das 
Prisma  beiderseits  Platten  von  geschhffenem  Spiegelglase,  um  das 
Loch  zu  schliessen.    Uebrigens  verfahrt  man  wie  oben. 

Um  nach  derselben  Methode   die  ßrechungsverhältnisse   des 
Lichtes  für  verschiedene  Gase  zu  bestimmen,    gehrauchten  Biot*) 
und  Arago  ein  Prisma,  das,  wie  die  Figur  im  Durchschnitte  zeigt, 
Fig.  27.         ^"^   einer  cyhndwschen  Glasröhre  bestand,   deren 
Endes    schräg    abgeschlifien   waren,    so  dass  sie 
^^  einen   Whikd  von    145^7*28"  mit   einander  bil- 
dete».    Diese  Enden  waren  durch  Glasplatten  mit 
tiiöglicbst    parallelen    Oberflächen    lüftdicht    ver- 
schioiigen.    Senkrecht  auf  ihrer  Läi^ge  hätte   aber   die  Röhre   eiiie 
Oeffnnng,   worin  ein  Röhrched  ekigcfkltlet  war,  das   durch  einen 
Hahn  geöffnet  und  geschiosden  Werken  konnte,  um  mittelst  einer 
Luftpumpe  das  Prisma  luftleer  zu  macbeti  öder  mit  irgend  einem 
Gase  zu  fällen. 

Beiläufig  noch  die  Bemerkung,  dass  nfian  das  Brecliungs- 
värhäHniss  für  den  Uefoergang  des  Lichtes  aus  dem  leeren  Räume 
in  irgend  eivi  Mittel  den  absoluten  Brechungsquotienten 
(oder  absoluten  Brechungsexponenten)  dieses  Mittels  nennt,  wäh- 
refid  dek*  relative  Brechungsquotient  für  deil  Uebergang  des  Lich- 
tes aus  einem  Mittel  in  ein  airdcfres  igleicfa  dem  Quotienten  aus  dem 
li|ysolttt<eii  Brechungsqaotienl^n  des  ersten  Mittels  in  den  des  zwei- 
ten ist.  Daher  ist,  wenn  man  den  absoluten  Brechungsquotienten 
des  ersten  Mittels  m  durch  e'  und  den  des  zweiten  m'  durch  e''  be- 

e" 
zeichnet,  -r  der  relative  Brechungsquotien^  für  den  Uebergang  ^ 
e 

Lichtes  aus  m  in  m\ 


*)  Gybert's  AoDal.  Bd.  ^,  S.  34$,  366,  Bd.  26.  S.  36. 


VoA  ä(^,  fiestjinviuiig  des  firechungsexpenenten.  ^ 

18.  Oje  bisher  beAcbriebene  MeÜiQde,  die  BrechuDgsexpo- 
nenten  za  b^^timinea,  ist  sebr  wohl  anwendbar  bei  tropfbar  fläs- 
sigen  und  gasförmigen,  sowie  auch  bei  stsirreu  Körpern,  die  sich 
leieht  in  die  Form  ^es  Prisma  bringen  lassen.  Be^eiflicherweise 
ist  aber  bei  vieleq  starren  Körpern  die  Herstellung  einps  Prisi;oa 
entweder  sehr  schwierig  oder  geradezu  unthunlich.  Indessen  hat 
man  noch  andere  Methoden,  nach  welchen  sich  die  Breqi(^i^ngsyer* 
bältnisse  Terschiedener  Substanzen  bestimmen  lassen.  Wir  er- 
wähnem  kier  noch  einer,  deren  sich  Brewsler  zur  Ermittelung  der 
Brechungse](ponenten  starrer  Körper  bediente.  Map  legt  )[)^lich 
den  betreffenden  Körper  in  eine  Flüssigkeit,  die  man  durch 
Mischung  verschiedener  Flüssigkeiten  Ton  bekanntem  Brechungs- 
vermögen  so  herstellt,  dass  sie  dasselbe  Brechungsvermögen  wie 
der  eingetauchte  starre  Körper  erhält,  dessen  Brediungsverhaltniss 
sich  dann  natürlich  aus  dem  der  Flüssigkeit  ergiebt.  Sobald  näm- 
lich der  starre  Körper  mit  der  Flüssigkeit ,  worin  er  sich  befindet, 
ein  gleiches  Brechungsvermögen  besitzt,  erscheint  derselbe  sofort 
durclisichtig,  wenn  er  auch  vorher  wegen  Unebenheiten  seiner 
Oberfläche  undurchsichtig  erschien.  Brewster  brachte  z.  B.  ein  un- 
regelmässiges Stück  Crownglas,  das  seiner  rauhen  Oberfläche  we- 
gen völlig  undurchsichtig  war,  in  canadischen  Balsam,  worin  es 
so  durchsichtig  wurde,  dass  man  durch  dasselbe  lesen  konnte. 
Hiemach  wird  also  ein  Gemenge  verschiedener  d  archsichtiger  Sub- 
stanzen  vom  Lichte  um  so  vollständiger  durchstrahlt,  je  geringer 
d^  Unterschied  im  Breohungsvermögen  derselben  ist. 

Was  nun  4ie  Gase  insbesondere  betrifft,  so  fanden  Biot  um) 
Arago  aus  i)u*en  Versuchen ,  dass  dieselben  das  Licht  um  so  stär- 
ker brechen,  je  dichter  $ie  sind.  Dies  gilt  nach  Dulong's  Ver- 
suchen*) auch  für  Dämpfe,  so  dass  ihre  sogenannte  brechend^ 
Kraft,  wie  bei  den  Gaseq,  der  Dichte  proportional  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  <)ieselben  noch  hinreichend  weit  von  ihrem  Conden- 
satipnspunkte  entfernt  sind.  A^oh  ist  die  brechende  Kraft  einer 
Mischung  v^n  Ga^en  gleicb  der  Summe  der  Brechungen  in  den 
Bestandtbeüep ;  doch  findet  eine  solche  Beziehung  bei  einem  che- 
misch zu^nun^ngesetzten  ^ase  nicht  statt  Um  aber  die  Bre- 
cbungsv^bSltJEMsse  verschiedener  Gase  bei  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur  mit  einander  zu  vergleichen,  gab  Dulong  den 


•>  ^W^M'  Aw.  P4.  Vi.  S.  ^73, 
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eimelnen  Gasen  in  jenem  Hoblprisma  eine  solche  Dichte ,  dass  sie 
alle  genau  dieselbe  Ablenkung  der  Lichtstf-ahiän  bewiilcteit.  ' 

19.  Da  nun  die  Gase  das  Licht  nm  so  stirker  breetten,  je 
dichter  sie  sind,  so  muss  jeder  Lichtstrahl,  der  von  einem  Welt- 
kOrper  schief  auf  unsere  AtmusphSre  ßllt;  beständif  abgelenkt 
werden,  indem  er  in  immer  dichtere  Luftschichten  kommt,  nnd 
daher  eine  krumme  liinie  beschreiben.  Man  denke  sich  die  At- 
mosphäre, welche  unsere  Erde  nmgiebt,  in  concentrische  Schich- 
ten zerlegt,  deren  Dichte  nach  der  Erdoberfläche  hin  beständig 
lunimmt.  Dringt  nun'  ein  Lichtstrahl  von  einem  Gestirne  s  schief 
Fig.  28. 


in  die  Atmosphäre  em,  so  wird  dpi  selbe  bei  jedem  Uebergange  in 
die  nächstfolgende  Schicht  eine  Brechung  nach  dem  Emfallslotb 
zu,  das  senkrecht  auf  der  Schicht  steht  erfahren  Darum  muss 
der  Strahl  innerhalb  der  Atmosphäre  eine  nach  oben  convexe 
Bahn  beschreiben 

Das  Auge  eines  Beobachters  in  o  wit-d  aber  den  Ort  des 
Gestirnes  nach  derjenigen  Richtiing  bestimmen,  in  welcher  der 
Strahl  schliesslich  in  dasselbe  eindringt,  d  h  nach  der  Richtung 
der  Tangente  o»'  jener  Bahn,  die  der  Strahl  innerhalb  der  Atmo- 
sphäre beschreibt.  So  sieht  also  der  Beobachter  das  Gestirn  nicht 
an  seinem  wahren  Orte  t,  sondern  höher  in  (',  und  zwar  unter 
dem  Winkel  hos'  über  dem  Honzonte  oh,  während  dasselbe  anter 
dem  Winkel  hos  erscheinen  würde,  wenn  keine  Brechung  und 
Ablenkung  des  Lichtes  dnich  unsere  Atmosphäre  stattfände.  Diese 
Ablenkung  ist  aber  um  so  grösser,  je  länger  der  Weg  ist,  den  das 
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Licht  in  der  Atmosphäre  zurücklegen  rouss,  um  in  das  Auge  des 
Beobachters  zu  dringen,  und  daher  am  grössten,  wenn  das  Ge* 
Stirn  nn  Horizonte  steht.  Dagegen  wird  sie  immer  kleiner,  je 
mehr  sieh  das  Gestirn,  unserem  !{enith  %  nähert,  so  dass  sie 
ganz  Terschwindet,  wenn  es  in  deip  letzteren  steht,  weil  nun  die 
Yom  Gestirne  ausgehenden  Strahlen  die  Atmosphäre  senkrecht 
durchdringen  und  demzufolge  keine  Brechung  erfahren. 

Es  ist  eine  Folge  der  atmosphärischen  Strahlenbrechung, 
dass  man  Sonne  und  Mond  schon  sieht,  ehe  sie  noch  aufgegangen 
sind,  und  ebenso  noch  wahrnimmt,  wenn  sie  bereits  untergegan- 
gen sind,  d.h.  schon  unter  dem  Horizont  stehen.  So  geht  also 
die  Sonne  scheinbar  früher  auf  und  später  unter,  als  es  wirklich 
der  Fall  ist,  was  eine  Verlängerung  der  Tageszeit  bewirkt  Und 
von  derselben  Strahl^reohung  rührt  es  auch  her,  dass  uns  Sonne 
und  Mond  bei  ihrem  Aufr  und  Untergänge  in  einer  abgeplatteten 
Gestalt,  nämlich  im  vertikalen  Durchmesser  kleiner  als  im  horizon- 
talen erscheinen.  Denn  die  vom  unteren  Rande  herkommenden 
Strahlen  erleiden  in  unserer  Atmosphäre  eine  stärkere  Brechung 
als  die  vom  oberen  Rande  ausgehenden,  so  dass  jener  Rand  mehr 
als  dieser  gehoben  wird,  und  daher  beide  Ränder,  der  obere  und 
untere,  einander  näher  erscheinen  müssen. 

Man  unterscheidet  die  astronomische  Strahlenbrechung 
von  der  irdischen,  je  nachdem  die  Lichtstrahlen  von  Himmels- 
körpern oder  ron  irdischen  Objecten  kommen.  Im  ersten  F^ 
durchdringen  die  Lichtstrahlen  die  ganze  Atmosphäre,  im  zweitMi 
nidit  Aber  man  erkennt  sofort,  dass  auch  die  Lichtstrahlen, 
welche  von  einem:  hochgelegenen  Punkte  eines  entfernten  irdischen 
Objekts  ausgehen,  indem  sie  in  die  tieferen  Schichten  der  Atmo- 
sphäre eindringen ,  hier  eine  nach  oben  convexe  Bahn  besdureiben 
müssen,  deren  Tangente  im  Auge  des  Beobachters  dann  vrieder 
die  Riditung  angiebt,  nadi  welcher  jener  Punkt  wahrgenommen 
wird.*)  ? 

20.  Durch  eine  Brechung  und  Reflexion  der  Lichtstrahlen  in 
der  Atmosphäre  entstehen  nuti  auch  die  unter  dem  Namen  „Luft- 
spiegelungen*' bekannten  Erscheinungen,  welche. im  Allgemei- 
nen darin  bestehen,  dass  man  von  entfernten  Gegenständen,  die 


*)  lieber  astroDomische  Strahlenbrecbang  s.  Lottner  in  Zeitsobr.  f.  Mathe- 
jDatik  tni.Pbysik  vd»  SeblOmilch  mid  WltsdM^  BiUlI.  S.  819. 


Mk      KW6ipfiiHh^e  mMehhte^xung  und  iiog.  LUIb^K«^g. 

iih  Ori^nale  dem  Beobachter  ni^ht  MiAer  sichtbar  sii^d,  Isinfache 
i>ijfer  dbp^ltej  und  zwar  entweder  aiifreijhte  oder  Terkehrte,  oder  rer- 
dChohen^  ^ild^t*  Wahminrtnt.  Man  äiehl  sie  auf  ausgedehnten  Ebenen, 
ifn  G^nküsten  dtid  aüT  &etä  ÜLetfti^ ,  Wo  sie  voü  den  Seeteuten  hie 
UHd  da :  ftriiinumg,  Erhebung  odl$t'Be<3ge$rcht  giehannt  Vrei'd^.  Handle 
d>i^'i^  Bilder,  und  zwar  häufig  die  veHc^iHtteti,  erscheitien  untet^ 
haib  der  wit*kli>ch6n  Objekte,  Wie  die  Spiegelbilder  einer  Wädser- 
liHh^.  AiJtt  dei-  Sää  sah  mm  jedtoch  6hef  das  verkehrte  Bild  eines 
'Sohiffbs  fibe^  dem  letEteren,  nicht  selten  aber  auch,  Wenn  ein 
St;hifr  üoth  ikieht  ganz  ittt  Horizonte  dc^s  Ifteobachierg  war,  zwei 
Mde^V  nänniich  ein  auft*^dited  und  verkehrtes  Luftbild,  Aber  dem 
^dhilVe.*)  —  Auch  äiild  jene  Erschemungen ,  die  man  an  der 
Bleerenge  von  Messitia  beobachtet  und  Fata  morgana  (Schlös^i^r 
d(^  IPee  Morgana)  geitärnnt  hat,  hierher  zu  rechnen. 

I^e  einer  Hnge#6hhliohen  trdisohen  Strahlenbrechung  iti 
der  laSiti  war  eine  ^sdieitiuttg,  die  dtii  29.  Juit  1798  g^g^n  5 
(Ihr  Nachmittags  ih  E^gfllhd  M  Ha^ihgs  loschen  wurde.  \m 
MseM  Orte,  an  der  Kufste  Vcfft  Stiss^t,  Bind  die  Klippen  an  defr 
fVftni&siso^en  Küste  fünfzig 'erf^^die  Meilen  «ntferDt,  und  werden 
V6V)  tkfr  KrümnMfng  del*  <Erdi^  verborgen.  Zur  a^egebeneti  Zeit 
konnte  mau  aber  die  frakyzd^ittthe  Küste  mit  blossen  Augen  sehen. 
hm^^'m**),  d^t  dib  Ei^s&Oheitiung  Von  einei*  KHppe  aus  genauer 
beöba^htetiB ,  sah  iw  gleJidUer  Zeit  Dinrfg^ess ,  I>over  Oliff^  uAd  «Ke 
^ifhie  liätyge  d^r  fi^atiz^^f sehen  Kü^t^  t^^nü  CUais^  Boulogne  tt.  s.w. 
Wh  81.  Vkllery.  Mit  Hülfb  eines  Femt<öMrs  ^al  man  deutlich  die 
ihMsöyi^hen  Fischerboote  Vor  A^ker  li^gCfn^  und  unterschied  itoch 
Wid  tldHfchiedett^h  Farib^n  des  IMtiä^  äi|kf  ^en  Bftiwn,  so  wfe  die 
<{«bMidä. 

'  dlk  Die  Ursache  vieler  Lbüspiegelungefn  liegt  nun  in  der 
Hbh^Hkung  gewisfi^  Strahlensysteme  >  welche  vdh  den  ^egenstdn^ 
^dem^ttfi  ungleich  €^r^rmce  Lnftkciiieht^in  von  verschiedene^  Dichte 
durchdringen.  Durch  die  horizontalen  Linien  in  nachstehdnder 
f^iglü*  «6Mfi  iJuftsehilMim  ¥on  ungMiiher  Dktite  »»gedeutet,  so 
^H  (die  letztere  "voll  unten  nach  oben  aWnUig  znntinrat.  Dieser 
'Ml  Mito,  gegiin  dieRc^elv  wiAlick  rctkomtav^n ,  wenn  der  Boden 


*)  Vgl.  Vi  nee  in  Philos.  Transaet.  for  1799.  p.  13.  —    Gilberts  Annalen 
**)  Philos.  IHmIcU  fk  17M  ^%9?i  '-^  ^b.  iikiMa;  Bd»{?^  %  I4i4i    > 
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ruhiger  Luft  von  der  Sonne  stark  erwärmt  wird.  Bas  Auge 
^n  o  siebt  dann  einmal  ein  directes  Bild  des  erhabenen  Gegen- 
standes mn,  welches  bewirkt  ist  durch  Lichtstrahlen,  die  nahezu 
in  gerader  Richtung  von  den  Pimkten  des  Gegenstandes  nach  dem 
Auge  gelffftgen,  und  ausserdem  nocSi  ein  verkehrtes  Bild  des  Ge- 
genstandes Mterhälb  des  letzteren,  da  von  jedem  Punkte  des  Ge- 
genstandes auch  solche  Strahlen  ausgehen,  welche  in  die  donne- 
ren Luftschichten  eindringen  und  hier  beständig  von  dem  Einfalls- 
lothe  hinweggebrochett  werden.  Diese  Strahlen  gelangen  aber 
bald  zu  einer  Grenze,  von  wo  aus  sie  in  noch  donnere  Luft^chidi* 
ten  nicht  mehr  ilbergehen  können;  hier  erfahren  sie  eine  Reflexion 
(S.  2ä.)  irtiÄ  beschreftcn  dann  auf  der  anderen  Seite  eine  der  vo- 
rigen enls|)recbende  Bahn.  Da  nun  das  Auge  die  Bilder  der  ver- 
schiedenen Ptfnkte  des  Gegenstandes  in  denjenigen  Richtui»gen 
sieht,  in  weldiM  die  betreffenden  Strahlen  dasselbe  schliesslidt 
treffen,  so  Mgt^'dw^s  das  Auge  ein  Verkehrtes  Bild  nm  de^  Ge- 
genstand^ft  nin  in  der  bezeichnef en  Ridrtnng  wahrnehmen  rauss.  — 
Attcb  4iejentgen  Liihtstrablen,  wekbe  von  dem  hinter  ^en  Ob^ 
jeden  liegenden  Himiiiel  ausgehen,  werden  in  jenen  Luftschichten 
Ae  beschriebene  AMenkung  eriehren  und  das  Bild  des  Wassers 
hervorbriiigen ,  worin  4ie  verkehrten  Bilder  der  Objecte  sich  zu 
spiegeln  scheinen.  —  Derartige  lErBCbeinungen  lassen  eich  nun 
auch  kfinstlidi  darstellen,  weim  man  nach  Wollaät^Mi  einen  etwas 
Ungliefaen  Kasten  von  Eisenblecih  mit  gMien^n  Kohlen  lUtt 
Dann  wepderi  die  Strahlen,  welche  von  einem  entfernten  erhabenen 
Object  in  ^ie  erhitzten  Luftschichten  über  den  Kohlen  dringen,  auf 
4ie  •angegebene  Weite  afbgelenkt  werden  und  im  Augä  em  verkehr- 
tes Sild  des  Objeds  erzeugen. 

JHese  EiiLlärun^  gut  na()h  Monge  tfir  die  Bilder,  w«fkhe  in 

ffibttnen  SgypttM  zur  JMt  4er  frwsidsisdhen  Cipeliitioii'Cl'TM) 
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wahrgenommen  wurden.  Der  Boden  von  Nieder  -  Egypten  ist  eine 
sehr  grosse,  wagerechte  Ebene,  auf  welcher  sich  nur  einige  mit 
Dörfern  besetzte  Anhöhen  befinden,  weiche  durch  diese  Lage  ge- 
gen die  Ueberschwemmungen  des  Nils  geschützt  sind.  Abends 
und  Morgens  erscheint  die  Landschaft,  so  wie  es  die  wirkliche 
Lage,  Grösse  und  Entfernung  der  Gegenstände  mit  sich  bringt. 
Am  Tage  aber ,  wo  der  Boden  von  der  Sonne  erhitzt  wird,  scheint 
das  Land  in  einer  gewissen  Entfernung  durch  eine  allgemeine 
Ueberschwemmung  begrenzt  zu  werden.  Die  über  diese  Grenze 
hioausliegenden  Dörfer  erscheinen  wie  Inseln  in  einem  grossen 
See.  lieber  jedem  Dorfe  sieht  man  dessen  umgekehrtes  Bild,  ganz 
^0  wie  es  erscheinen  würde,  wenn  es  wirklich  am  Wasser  läge. 
Näb^rt  man  sich ,  so  rücken  die  Grenzen  dieser  scheinbaren  lieber- 
scbwemmung  weiter  hinaus;  der  das  Dorf  umgebende  eingebildete 
See.  ziqf^t  sich  zurück,  verschwindet  endlich  ganz  und  die  Täuschung 
erneuert  sich  für  ein  anderes  entfernteres  Dorf. 

{  :;,22. .  Dagegen  kann  es  ßber  auch  geschehen,  dass  die  Luft 
i^qn,  einer  gewissen  Höhe  gegen  die  Erdoberfläche  hin  in  einem 
grösse^^n  als. dem  gewöhnlichen  Masse  an  Dichte  zunimmt,  kl 
:i.  B.  di^  Oberfläche  der. See  bei  sonst  hellem  Wetter  viel  kälten 
als  die.  atmosphärische  Luft,  so  wird  die  zunächst  der  See  be-: 
findliche  Luit  allmälig  li^Iter  worden,  indem  sie  ihre  Wärme  zum 
Theil  an  das  Wasser  abgiebt,  und  die  unmittelbar  darüberliegende 
l^iuftschicht  wp'd  ihre  Wärme  der  kühleren.,,, zijinächst  unter  ihr 
liegenden  mittheilen ,  so  dass  die  Lyft  von  der.  Oberfläche  der  See 
an  aufwärts  mehr  als  gewötinlicb  an  .Picbte;  abnehm^q,  muss.  An- 
dere lUmst^de^  die  sich  leicl;it,  denken  lassen,  können  ähnliche 
Pichtigkeitsverhältnisse  der  Luft  mit  sieb  bringien,  in  der  Art),  dass 
tipfere  •  idichtere  Luftschichten  unmittelbar  von  höheren,  verhält- 
nissii\ässig  .viel  dünneren  üherls^gert  =  werden.  Danq  müssen  die 
Lficht^tiTiahlen,  welche  von  einem  im  oder  noch  unter  dem  Hori- 
zjopt.doß  Auges  ;hefindUcheq. Gegenstände  ausgehen,  bei  ihrem 
Uebprgfiilge  aus  den  unterea. dichteren  in  die  dünneren  Luftschicht 
te^  >b(i^ndig  vom  £infallsIothe  hinw6ggd)rochen  weisen  und  also 
§iQe  fi^ach  obei^' convexe  Bahn  beschreiben.  ^Boi:  einer  gewissen 
Gi^Osse  xl^s  Einfallswinkels  t  können  sie  aber  nicht  weiter  ia  noch 
dünnere  Luftschichten  eindringen,  Sionderft.  sie  ^werden  reflectirt 
und  -beschreiben-  daim  in  Folge  Jiauer  Brechung  nach  dem  Ein- 
faUiEilothft).»»;  eiqe.d^  ivorigeo  ähnU^ehls,   jedoch^  nach  va^n  g^ 
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richtet  e  Bahn.  Wenn  nun  hierbei  die  Strahlen,  welche  von  den  obe- 
ren und  unteren  Punkten  eines  Gegenstandes  mn,  z.  B.  eines  Schif- 
fes ausgehen,  —  das  dem  Äuge  bei  o  durch  die  Krümmung  der 
Erdoberfläche  verdeckt  ist,  —  sich  vor  dem  Auge  bei  Ar  kreuzen« 
so  wird  man  ein  verkehrtes  Bild  Wm*  wahrnehmen.  Wäre  aber 
das  Auge  dem  Schiffe  etwas  näher  als  der  Durchkreuzungspunkt  k 
der  Strahlen,  so  würde  ein  aufrechtes  Bild  des  Schiffes,  etwas 
über  das  wirkliche  Schiff  erhaben ,  gesehen  werden.  Da  indess  je- 
der Punkt  des  Gegenstandes  Lichtstrahlen  nach  allen  Richtungen 
aussendet,  kann  es  hier  auch  solche  Strahlensysteme  geben, 
welche  höhere  Schichten  der  Atmosphäre  treffend  auf  die  angege- 
bene Weise  in  das  Auge  bei  o  gelangen,  ohne  dass  sie  sich  vor 
dem  letzteren  kreuzen.  Dieselben  geben  dann  ein  höher  liegendes 
aufrechtes  Bild  n^V  des  Schiffes;  und  so  können  bei  der  voraus-^ 
gesetzten  Beschaffenheit  der  Luft,  falls  das  Auge  sich  in  der  ge- 
hörigen Entfernung  befindet,  zwei  Bilder  zugleich,  ein  verkehrtes 
und  ein  aufrechtes,  gesehen  werden. 

Auch  dieser  Fall  lässt  sich  nach  WoUaston"^)  durch  Versuche 
zur  Darstellung  bringen.  In  eine  Glaswanuei  giesst  man  klaren 
Syrup  oder  statt  dessen  Schwefelsäure  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
und  füllt  den  noch  übrigen  Raum  mit  Wasser  aus.  Von  einem 
Gegenstande,  der  auf  der  einen  Seite  des  Glasgefasses  zweck- 
mässig aufgestellt  ist,  gewahrt  man  dann  ein  verkehrtes  und  ein 
aufrechte  Bild ,  wenn  das  Auge  etwa  über  die  Grenzfläche  der 
briden  ungleich  dichten  Flüssigkeiten  hinwegsieht.  Der  Syrup  oder 
die  Schwefelsaure  verbindet  sich .  nämlich  nach  und  nach  mit  dem 
Wasser  und  bildet   so  eine  stufenweise  sich  verändernde  Dichte, 


^)  PbilOB,  Tninsact;  for  1800,  p.i239. 


die  von  der  des  Syrups  oder  der  Schwefelsäure  bis  zu  der  des 
reinen  Wassers  abnimmt.  Dieselben  Erscheinungen  werden  her- 
vorgebracht, wenn  man  in  das  Giasgelass  Wasser  und  darüber  Al- 
kohol giessL 

Seltner,  wie  es  scheint,  kommt  ein  Fall  vor,  der  von  Ju- 
rine  und  Soret  am  17.  September  1816  beobachtet  wurde.  Hier 
befand  sich  nämlich  das  Bild  auf  der  einen  Seite  des  wirklichen 
Objects ,  während  die  oben  beschriebenen  ßilder  unter  oder  häufig 
auch  über  den  wirklichen  Objecten  gesehen  wurden.  Gegen  10 
Uhr  Morgens  sahen  die  Genannten  auf  dem  Genfer  See  eine  Barke 
voll  dem  linken  Ufer  des  Sees  sich  Öenf  nähern;  zu  gleicher  Zeit 
bemerkte  man  ein  Bild  der  Segel  über  dem  Wasser ,  welches,  statt 
der  ftichtung  der  Barke  zu  folgen ,  Sich  von  dieser  trennt« ,  und 
äch  vom  rechten  Ufer  her  Genf  zu  nähern  Schien.  Als  sich  das 
Bild  zuerst  von  'der  Barke  trennte,  hatten  beide  eine  gleiche 
Grösse,  das  Bild  wurde  jedoch  kleiner,  so  wie  es  sich  davon  ent- 
iferfit^,  und  hatte  bis  auf  die  Hälfte  abgenommen,  als  es  ver- 
schwand. Dieses  Bild  entstand  nun  wahrscheinlich  durch  dieselbe 
tJi'sac'he  wie  jene  Luftbilder  eines  Schiffes,  nur  mit  dem  Unier- 
scliiede,  dass  hier  die  ungleich  dichten  Luftschichten  senkrecht 
auf  dem  Wasser  standen,  während  sie  dort,  wie  bei  den  früher 
aögeführten  Erscheinungen,  horizontal  und  parallel  mit  der  Was- 
seröberftäche  waren.  Nimmt  man  dieselben  Dichtigkeitsverhältnisse 
iet  Luft,  die  (Fig.  30.)  in  einer  vertikalen  Richtung  stattfinden, 
als  in  einer  horizontalen  Richtung  vorhanden  an ,  so  werden  die- 
selben Bilder  in  horizontalem  Sinne  entstehen.  In  dem  Falle  mit 
der  Genfer  Barke  wurde  das  Bild  mV  sichtbar-  Der  Zustand  der 
Ltift  aber,  welcher  hier  das  seitwärts  liegende  Bild  erzeugte ,  kam 
wahrscheinlich  daher,  dass  Morgens  die  Luft  iber  dem  östMchen 
Ufer  des  Sees  noch  im  Schalten  lag,  während  dieselbe  weiter  ge- 
gen Westen  hin  schon  vton  der  Sonne  erwärmt  war. 

23.  Verschiedene  andere  optische  Erscheinungen,  die  man  w6U 
noch  unter  den  Luftspiegelungen  anzuführen  pflegt,  haben  andere 
Ursachen  als  die  bisher  beschriebenen;  se  «.  B.  das  sog.  Bracken- 
gespenst  Von  den  Desteigem  des  Brockens  sind  nämlich  oft 
ia  grösserer  oder  geringerer  Entfernung  Gestalten  wahrgenommen 
worden ,  welche  die  Bilder  ihrer  eigenen  Personen  oder  auch  an- 
derer im  Originale  nicht  sichtbarer  Besteiger  des  Berges  waren. 
Dieselben  sind  nichts  anderes  als  die  meist  .k«les8al«u  (Schatten- 
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bilder  der  ßeobachter  und  anderer  Gegenstände,  welche  sich  auf 
Dunsten  darstellen.  Sie  werden,  wie  es  die  ßildung  des  Schattens 
mit  sich  bringt,  meist  gesehen,  wenn  die  Sonne  im  Horizont 
steht,  also  namentlich  beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne. 
Silberschlag*)  sah  einmal  im  Herbst  während  des  Sonnenunter- 
ganges den  Schattenriss  des  Brockens  selbst  in  enormer  Grösse 
nach  Osten  hin,  in  der  Gegend  von  Halberstadt,  im  Nebel  schweben. 
ÜndBouguer**)  sah  auf  dem  Pichincha  in  Peru  in  dem  Augenblicke, 
als  die  Sonne  aufging,  auf  einer  weissen,  etwa  dreissig  Schritte  von  ihm 
entfernten  Wolke,  seinen  eigenen  Schatten,  und  zwar  den  Kopf  mit 
drei  oder  vier  kleinen,  unter  sich  gleichlaufenden  regenbogenartigen 
Kreisen  umgeben ,  welche  sehr  lebhaft  glänzten.  Diese  Kreise  ent- 
stehen auf  dieselbe  Weise***)  wie  die  kleinen  Höfe  um  Sonne 
und  Mond ,  nämlich  durch  eine  sogenannte  Beugung  der  Licht- 
strahlen bei  ihrem  Vorübergange  an  den  Dunslbläschen  der  Atmo- 
sphäre. Mitunter  sieht  man  wohl  auch,  bei  niedrigem  Stande  der 
Sonne,  den  Schatten  seines  eigenen  Kopfes  von  einem  hellen 
Schein  umgeben^  der  über  dem  obern  Theil  des  Schaltens  am 
meisten  ausgedehnt  erscheint,  und  besonders  dann  auffallend  her- 
vortritt ,  wann  der  Schatten  auf  eine  mit  Gras  o.  dgl.  bewachsene 
und  bethaute  Fläche  fallt.  Während  nämlich  die  weiter  seitwärts 
gelegenen  Grashalme  uns  mehr  oder  minder  ihre  dunkle  Seite  zu- 
kehren, sieht  man  von  den  nahe  um  den  Schatten  des  Kopfes  lie- 
genden Halmen  die  erleuchtete  Seite  und  von  den  auf  ihnen  be- 
findlichen Thautropfen  den  Spiegelglanz  sowohl  von  ihrer  Ober- 
fläche als  auch  von  ihrer  Rückseite.  Insofern  nun  die  oberhalb 
des  Schattens  gelegenen  Halme  uns  alle  die  beleuchtete  Seite  zu- 
kehren, wird  man  auch  den  Schein  vorzugsweise  nach  dieser 
Richtung  hin  um  den  Schatten  des  eigenen  Kopfes  ausgebreitet  sehen. 
24.  In  ähnlicher  Weise  wie  in  einem  prismatisch  gestalte- 
ten Mittel  geschieht  auch  die  Brechung  des  Lichtes  in  sogenannten 


*)  Geogeoie.  Th.  I.  S.  136. 

•♦)  M6m.  de  l'Acad.  Roy.  1744.  p.264.  Vgl.  auch  Scoresby's  Reis«  auf 
den  WallßschfaDg.  S.  2S5  ff  Journal  of  a  Voyage  to  the  norlhern  Whalefishery. 
p.  276.  —  Bezüglich  der  Erklärung  eines  weissen  Regenhogens  auf  niedrigen 
Nebeln  s.  Bravais  in  Annal.  de  Chim.  et  Phys.  Ser.  III.  T.  XXI.  p.  348;  — 
Poggend.  Ann    Ergänzungsbd.  II.  S.  562. 

*•*)  Vgl.  Fraunhofer:  Theorie  der  Höfe  und  Nebensonnen  in  Schuh- 
macher^s  astronom.  Abhandl.    Bd.  III.    S.  06. 
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Linsen,  worunter  mau  im  Allgemeinen  solche  Medien  versteht, 
deren  Oberflächen  durch  Kugelabschnitte  gebildet  sind.  Die  nac  h- 
stehende  Abbihlung  (i — 6)    zeigt    sechs    verschiedene  Linsen   im 

Fig.  31. 


Durchschnitte.     So  ist  Fig.  1  eine  doppeltconvexe  (biconvexe) 
Linse,    welclie   von   zwei    convexen   Kugelsegmenten  begrenzt   ist 
Verbindet   man  die  Mittelpunkte  der  beiden  Kugelflächen,  zu   wei- 
chen  diese   Abschnitte   gehören,   durch    eine   gerade  Linie,    so  ist 
dieselbe  die  Axe  der  Linse.      Uebrigens  können  die  beiden    Halb- 
messer ,  welche  die  Axe  ausmachen ,  an  Länge  gleich  oder  ungleich 
sein.     Fig.  2.    ist    eine   planconvexe  Linse,   die   man    sich   da- 
durch entstanden   denken    kann,  dass   von   einer  Kugol  ein  Stück 
mittelst  einer  durchgelegten  Ebene  abgeschnilten    ist.     Eine  solche 
Linse  ist  also   auf  der   einen  Seite  von  dem  Stücke  einer  Kugel- 
fläche,  auf  der  anderen   von   einer   Ebene  begrenzt.      Die  Axe  ist 
hier  die   durch   den  Mittelpunkt   der  Kugelfläche  gehende  und  auf 
der  Ebene  der  Linse  senkrecht  stehende  gerade  Linie.    Die  Fig.  3, 
zeigt  eine  concav-convexe  Linse,  insofern  die  eine  Seite  von 
einer  concaven,   die  andere   von   einer    convexen   Fläche  begränzt 
ist.     Bei   ihr   ist   die    convexe  Fläche    mit   einem  kleineren  Halb- 
messer  beschrieben  als   die  concave,    d.  h.  jene  Fläche  hat  eine 
stärkere  Krümmung  als  diese.      Umgekehrt  verhält  es  sich  bei  der 
Linse  6,  deren  concave  Fläche  stärker  gekrümmt  ist  als  ihre  con- 
vexe Seite.     Man  nennt  sie  eine  convex-concave  Linse.    Das 
Profil  der  Linse  3  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Mondsichel,   weshalb 
diese  Linse   wohl  auch   Lunula    oder  (griech.)  Meniscus   genannt 
wird.     Die  Linse  4  ist   auf  beiden  Seiten   von  concaven  Flächen 
gebildet    und    heisst    darum   biconcave   Linse.     Endlich    zeigt 
Fig.  5.    den  Durchschnitt  einer  planconcaven  Linse.  —    Geht 
die  Axe  einer  Linse  durch  den  Mittelpunkt  ihrer  Gestalt,  so  heisst 
die  Linse  centrirt 

Denken  wir  uns   an  die  Punkte   a  und  6,   in  welchen  die 
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Axe  die  Oberfläche  der  Linse  trifl*t,  Ebenen  gelegt,  so  sind  diese 
zu  einander  parallel  Dies  gilt  für  alle  Linsen,  die  wir  angeführt 
haben;  nur  fallt  bei  den  planconvexen  und  planconcaven  Linsen 
die  eine  dieser  parallelen  Ebenen  mit  der  ebenen  Fläche  der  Linse 
selbst  zusammen.  Dagegen  schneiden  sich  die  Berührungs- 
ebenen, welche  an  anderen  Punkten  einer  Linse  angelegt  werden. 
Vergleicht  man  aber  in  dieser  Beziehung  die  convexeu  mit  den 
concaven  Linsen  (Nr. lu.4),  so  ergiebt  sich,  dass  bei  jenen  der 
Duixbschnittspunkl  der  letzterwähnten  Ebenen,  von  der  Axe  aus 
gesehen,  nach  dem  Rande  hin  liegt,  während  es  sich  bei  den  con- 
caven umgekehrt  verhält.  Man  kann  hiemach  eine  convexe  Linse 
als  eine  Combination  unzähliger  schmaler  Prismen  betrachten,  de- 
ren brechender  Winkel  von  der  Axe  abgewendet  ist,  dagegen  eine 
concave  Linse  als  eine  Combination  solcher  Prismen,  deren  bre- 
chende Winkel  in  der  Richtung  von  dem  Rande  nach  der  Axe  hin 
liegen.  Und  hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  die  von  einem 
leuchtenden  Punkte  ausgehenden  Lichtstrahlen  bei  ihrem  Durch- 
gange durch  eine  Convexlinse  convergenter  gemacht  und  meist  in 
einem  kleineren  Räume  gesammelt  werden,  während  concave  Lin- 
sen solche  Strahlen  divergenter  machen  (s.  weiterhin).  Daher  nennt 
man  die  Convexlinsen  auch  Sammel-  oder  Collectiviinsen, 
die  Concavlinsen  hingegen  Zerstreuungslinsen. 

In  der  Regel  bestehen  die  Linsen  aus  einem  dichteren  Mit- 
tel als  die  umgebende  atmosphärische  Luft,  so  dass  die  Licht- 
strahlen aus  einem  dünneren  Medium  (Luft)  auf  ein  dichteres  mit 
convexer  oder  concaver  Oberfläche  treffen,  und  aus  diesem  wieder 
in  das  dünnere  austreten.  Gewöhnlich  verfertigt  man  die  Linsen  aus 
weissem  Spiegelglase,  in  manchen  Fällen  auch  aus  durchsichtigen 
Edelsteinen ,  oder  man  bildet  sie  aus  Glasschalen  von  entsprechen- 
der Gestalt,  die  mit  irgend  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  gefüllt 
werden. 

Ausser  den  sphärischen  Linsen  giebt  es  auch  solche  mit  ellip- 
tischen oder  parabolischen  Flächen,  etc.;  doch  handelt  es  sich 
meist  um  sphärische  Linsen,  die  wir  so  eben  charakterisirt  haben. 

25.  Die  umstehende  Figur  stelle  nun  den  Durchschnitt 
einer  biconvexen  Glaslinse  vor.  c  sei  der  Mittelpunkt  der  Fläche 
min  und  &  derjenige  der  Fläche  mkn.  Dann  ist  die  durch  c  und 
(f  gellende  Gerade  die  Axe  der  Linse;  und  wenn  diese  Axe  zu* 
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gleich    durch   die    Mitte    der  Gestalt  der  Linse   geht,    heisst  die 
letztere  centrirt.    Soll  nun  die  Bedingung  eriullt  werden,  dass  die 
von  einem  Punkte   ausgehenden  Strahlen  nach  ihrem  Durchgange 
durck    die   Linse    sich   wieder    in    einem   Punkte   vereinigen,   so 
müssen   diese    Strahlen  unter  einem   sehr  kleinen  Winkel  mit  der 
Axe  auf  die  Linse  fallen.     Die  letztere  muss  eine  verhältuissmassig 
geringe  Dicke  haben,   und  ihre  beiderseitigen   Begrenzungsfläcken 
müssen  kleine  Stücke  von   möglichst    grossen   Kugeln   darstellen. 
Dann  lassen  sich  die  zwischen  den  £infallspunkten  der  Lichtstrahl 
len  und  der  Axe  liegenden  Bogenstücke  als  gerade  Linien  ansehen, 
die   auf  der  Axe  senkrecht  stehen.      Es  treffe  also  der  Lichtsti*ahl 
la,  der. von  einem  leuchtenden  Punkte  l  in  der  Axe  ausgeht,  die 
Linse   unter  einem  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Winkel  mit  der 
Axe   cd.     Zu  diesem  Strahle  gehört  als  Einfallsloth  der  von  dem 
Krümmungsmittelpunkte   e   der  Flache  min   gezogene  Halbmesser 
ca,  der  auf  dieser  Fläche   senkrecht  steht.     Nun  wird  die  Diver- 
genz des  Strahles  Ia  bei  seinem  Eintritt  in  die  Linse,    vermöge 
der  Brechung  nach  dem  Einfallslothe  cad  zu,  etwas  vermindert,  so 
dass  er  etwa  die  Richtung  ab  annimmt,   die  sich,   wenn  der  JEin- 
fallswinkel   lad  und  das  Brechungsverhältniss  bekannt  sind,    aus 
dem  Brechungswinke!  cab  ergiebt.     Der  gebrochene  Strahl  ab  fallt 
aber  bei  b  auf  die  andere  Fläche  der  Linse  und  erfahrt  hier,  weil 
er  wieder  in   die  Luft  übergeht,  eine  zweite  Brechung  (vom  Ejn- 

•  •  •  * 

fallslothe  eb  hinweg),  die  ihm  etwa  die  Richtung  bV  erlheilen 
wird.  Das  Einfallsloth  in  Bezug  auf  den  Punkt  b  ist  nämlich  der 
Halbmesser  €fb  der  Fläche  tnkn.  Da  wir  nun  voraussetzten,  dass 
der  Strahl  Ia  einen  sehr  kleinen  Winkel  mit  der  Axe  der  Linse 
macht,  so  ist  der  Bogen  ai  nur  von  einer  sehr  geringen  Grösse; 
daher  wir  Ia  »  U  und  auch,  insofern  die  Dicke  der  Linse  nur  un- 
bedeutend ist,  ag^ig^kg  setzen  können.  Sei  nun  der  Abkürzung 
iregeu  4ie  Entfernung  li  des  leuchtenden  Punktes  von  der  LiQ&e  3^  9, 
der  Abstand  l^k  das  Durchachaitt^puoktes  l'  des  aus  der  Liaae  treten* 
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den  Strahles  mit  der  Axe  =  6S  kg=a^hg  ^  ag  ^  Sy  der  Halb- 
messer ea=^  clc==-  ci  =  r  und  der  Halbmesser  c'6  =  c'i  =  r',  end- 
lich das  Brecbungsverhältniss  für  den  Uebergang  des  Lichtes  aus  Luft 
in  die  Substanz  der  Linse  ^  n. 

Es  ist  dann  sin  {ad:  sin  caa  =  n:l  oder  — : =  n,    und 

'  sin  cag 

in  deniDreiecken  lac  und  cagiUla:ler=:  sin ka :  sin  lac  oder  —  =; 

sin  Ica 

sin  lac' 

«  .  j      cö       sincof    -, 

Ferner  ist  ca :  aa  »  sin  cag :  sm  acg  oder  -^  =  —: ^.   Nun 

^     ^  ^  ^  a(^       sinacy 

sind    die  Wit^kel  lad  und   {ac  als  Nebenwinkel  =>=  180^,   ebenso 

auch    die  Winkel  Ica   und   acg;    daher   ist   sin  [ad  =>=  sin /ac  und 

sin  lea  =  sin  ac;. 

Berücksichtigt  man  diese  Gleichheit  der  Sinus  und  multipli- 

cirt  die  drei  zuvor  aufgestellten  Gleichungen   miteinander,   so   fin- 

.  ,  ,  .  ,     n.la.  cg      sin  {ad .  sin/ca .  sin  cag        , 

det  sieb  leiclit  —j—. — -■  =s=  -5 r-y- — r—  -  =  1,   oder  n. 

Ic  .  ag         sin  cag  .  sin  lac ,  sin  acg 

la.cg  =  lc:ag,    oder  endlich,    wenn  man   die  obige  abkürzende 

Bezeichnungsweise  einführt,   n,«(«  —  r) -^  (e+r)«,   und  hieraoef 

s ^^^-.     (1) 

en — e  —  r 

Durch  diese  Cleichimg  erfahrt  man  die  Entfernung  des 
Punktes  g  von  der  Linse,  in  welchem  der  bei  a  gebrochene  Strahl 
die  Axe  schneiden  würde»  wenn  er  nicht  an  der  zweiten  Fläche 
der  Linse  einer  abermaligen  Brechung  unterworfen  wäre.  Da  nun 
der  Strahl  ah  bei  b  aus  der  Substanz  der  Linse  wieder  in  die  Lutt 

fiberceht,  so  hat  man  hier  das  Brecbungsverhältniss     .    ,,.    = — . 

sin/'6o      n 

Es  ist  aber  femer  bg :  c'g  =  sin  b&g  :  sin  &bg  oder  -f-  = 

— : — jf-,  und  cV'.W^  siii  tbV :  sm b&r  oder  -nj  =    .    .  ,,,. 
sin  cbg  bV      sin  6c'r 

Muitiplicirt  man  nun  diese  drei  Gleichungen  miteinander,  so 

i_.i*  hg.c'V        sin  c'6a.  sin  Äc'a.  sin  c'6/'      ,     ,     .      ,„ 

erhalt  man  —^ — r^  =  -r-7-r -, — .J'    .   ,  ...  =  1,  also  bg .  c'V  = 

n.cg.bf      suir6o.sinc%.sinocT  ^ 

n»c'§^hV  o4er,  da  nach  der  obigen  Bezeichnungsweise  bg  =  tg^ 
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(r'+s),  und  hieraus  s  == 


eW 


r'  +  e' — eV 

enr 


Aus  dieser  Gleichung  und  der  obigen  (l)  fo]^  - 

en — e — r 

eW  ,      en—e—r  ,     r'+e' — e'n  ,         ,       .  . 

oder  — -; =±:  -rj ,    und     nach    einigen 


r'  +  c'— e'n  er  eV 

leichten  Umformungen  die  Gleichung 


e  e'  \  r         r  / 


(I) 


die  eine  Relation  zwischen  den  Abständen  e,  e*  des  leuchtenden 
Punktes  und  seines  Bildpunktes  von  der  Linse  mittelst  der  Erünn 
mungshalbmesser  der  letzteren  und  des  Brechungsexponenten 
giebt.  Man  kann  aus  ihr  entnehmen,  dass  die  Strahlen,  welche 
von  einem  leuchtenden  Punkte  in  der  Axe  ausgehen,  nach  ihrem 
Durchgange  durch  die  Linse  wieder  in  einem  Punkte  der  Axe  ver- 
einigt werden. 

Dieselbe  Formel  gilt  auch  für  biconcave  Linsen,  wenn 
man  die  Halbmesser  r,  r'  negativ  nimmt.  Denn  bei  einer  solchen 
Linse  haben  die  Krümmungsniittelpunkte ,  im  Vergleich  zur  bicon- 
ve:«;en,  eine  entgegengesetzte  Lage.  Man  hat  also  für  eine  bicon- 
cave Linse  1        l  ,      i  \  / 1    .     H      /ifx 

7  +  7  =-("-i)(7  +  ?);   ^") 

Hier  ist  die  Vereinigungs weite  e*  der  Lichtstrahlen  nach 
ihrem  Durchgange  durch  die  Linse  negativ ,  d.  h.  die  Lichtstrahlen, 
welche  divergirend  mit  der  Axe  auf  eine  solche  Linse  fallen,  vr^er- 
den  aus  der  letzteren  noch  divergirender  hervortreten.  So  wird  ein 
Lichtstrahl  a&,  der  von  einem  leuchtenden  Punkte  in  der  Axe  aus- 
geht,  in  der  Linse  mn  etwa  nach  der  Richtung  be  gebrochen  wer- 

Fig*  33.  ,  den  und  dann  bei   e,    in  Folge 

einer  neuen  Brechung,  in  der 
Richtung  ed  ausfahren.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Strahl 
a^,  der  unter  demselben  Winkfei, 
mit  der  Axe,  wie  ab,  auf  die 
Linse  trifft. 

Die  von  dem  leuchtenden  Punkte  a  herkommenden  und  bei 
e  und  d  aus  der  Linse  tretenden  Strahlen  ed  nnd  hf  können  nun 
wegen  ihrer  Divergekiz  nitht  tu  einer  wirklichen  Yereinigung' in 


TU 

<i. 

tW 

71 

^^^'**^<f 
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einem  Punkte  gelangen.  Verlängert  man  aber  ihre  Richtungen 
rückwärts,  so  werden  sich  dieselben  in  einem  Punkte  in  der  Axe 
schneiden,  aus  welchem  die  Strahlen  ed  und  hf  herzukommen 
scheinen.  Dies  ist  die  Bedeutung  des  negativen  Werthes  der 
Vereinigungsweite  e'  bei  concaven  Linsen. 

26.  Wenn  die  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  von  der 
Linse  sehr  gross  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  unendlich 
gross   ist,  so  lassen  sich  die  in  die  Linse  fallenden  Strahlen  als 

parallel  mit  der  Axe  ansehen.     Man  hat  dann  —  =  o  und  die 

e 

Gleichung  (I)  S.  48  für  biconvexe  Linsen  verwandelt  sich  in  y  = 


für 


(» — 1)  I —  +  "7 1.    Aus  (II)  folgt  unter  derselben  Voraussetzung 

biconcave  Linsen  —7  =  —  (** — 1)  ( H  ~r  )• 

Fallen  also  Lichtstrahlen  in  paralleler  Richtung  zur  Axe  auf 

eine  biconvexe  Linse  (Fig.  34,  Nr.  1),  so   werden   sich  dieselben 

nach  der  Brechung  in  einem  Punkte  F  der  Axe  vereinigen.    Die- 

Fjg.  34. 


^»^P'       1?'' ^^jr^C^--- "It 


sen  Punkt   nennt  man  den  Brennpunkt  und  seinen  Abstand 
von  der  Linse  die  Brennweite. 

Dagegen  treten  aus  einer  concaven  Linse  (Nr.  2)  die  parallel 
auf  dieselbe  fallenden  Strahlen  divergirend  hervor.  Denkt  man 
sidi  Aer  die  aus&hrendeaa  Strahlen  rückwärts  verlängert,  so  wer- 
den sie  die  Axe  in  einem  Punkte  jP  schneiden,  den  man  wohl 
auch  den  Brennpunkt  der  concaven  Linse  nennt,  obschon  in  ihm 
keine  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  stattfindet.  Derselbe  ist  mit- 
hin  nar  ein  imaginärer  Brennpunkt,  von  welchem  die  aus  der 
Linse  divergent  hervortretenden  Lichtstrahlen  zu  kommen 
scheinen.  Deshalb  nennt  man  ihn  auch  den  Zerstreuungs- 
punkt  und  seilte  Entfernung  von  der  Linse  die  Zerstreuungs- 
weile  (negsUive  Brennweite). 

Coro  eil  a3,  Tkeor«  d,  Sehens  etc.  4 
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Bezeichnet  man  die  Brennweite  für  den  Fall  —  =  o  mit  /, 

e  ' 

so  hat  man  nach  den  obigen  Gleichungen 

für  bicon?exe  Linsen    —  +  -7  =  —.    (1) 

ß  V  T 

11  1 

und  für  biconca?e  Linsen  —  +  -7  == -r-.    (2) 

Ein  Blick  auf  diese  Gleichungen  lehrt,  dass  für  convexe  und 
concave  Linsen  die  Summe  aus  den  umgekehrten  Werthen  der  Yer- 
einigungsweitengleich  ist  dem  umgekehrten  Werth  der  Brennweite. 

27.  Sind  nun  bei  einer  convexen  Linse  die  Werthe  von  e 
und  /  gegeben,  so  ist  nach  Gleichung  (1)  des  vorigen  §. 

e        f         e 
Liegt  der  leuchtende  Punkt  in  unendlicher  Entfernung  von 

der  Linse,  ist  also  —  =  0,  so  folgt  —  =  — ,  oder  6'=/",  d.h. 

ß  j  *       ß 

die  Strahlen   vereinigen  sich  nach  ihrem  Durchgange   durch   dife 

Linse  in  einem  Punkte ,  dessen  Abstand  von  der  Linse  gleich  der 

Brennweite  ist,  also  im  Brennpunkte  (Fig.  34,  Nr.  I,  S.  49). 

Liegt  aber  der  leuchtende  Punkt  im  Brennpunkte,  so  hat 

man  in  Gleichung  (3)  e  =  /*,  also  -7-  =  0  oder  e'  =  00,  d.  h.  Strah- 

len,  die  von  dem  Brennpunkte  f  (Fig.  34,  Nr.l,  S.  49)  auf  die  con- 
vexe Linse  fallen,  werden  nach  ihrem  Durchgänge  durch  diese  Linse 
parallel  mit  der  Axe  fortgehen. 

Befindet  sich  der  leuchtende  Punkt  l  ausserhalb  der  Brenn- 
weite,  so  hat  man  c>/*.     Dann  ist  in  Gleichung  (3)  — <"7 

und  —  positiv ,  d.  h.  der  Vereinigungspunkt  V  der  von  l  ausge- 
ß 

henden  Strahlen  liegt  ausserhalb  der  Brennweite  /.    Je  grösser  e 

ist,  desto  kleiner  ist  — ,  aber  desto  grösser  --r  =  -r-  —  — ,  oder 

c  €        f        e 

Fig.  35.  um  so  kleiner  e',  d.  h.  desto 

näher  liegt  der  Vereini- 
gungspunkt der  Strahlen 
—  an  dem  Brennpunkte  F. 
Wird  etss2f^  so  ist  auch 
^  CBS  2^    d.  h.   in   diesem 
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Falle  sind  beide  Vereinigungsweiten  gleich.  Liegl  also  der  leuch- 
tende Punkt  in  einer  Entfernung,  die  gleich  der  doppelten  Brenn- 
weite ist,  vor  der  Linse,  so  werden  die  Strahlen  hinter  der  Linse 
in  einem  Punkte  vereinigt,  dessen  Entfernung  von  der  Linse  eben- 
falls gleich  der  doppelten  Brennweite  ist. 

Liegt   der  leuchtende  Punkt  innerhalb  der  Brennweite,    so 

hat  man  e  <  /",  daher  —  >  7^*  wo  dann  —  ==  — negativ 

Fig.  8«.        ^  ist.    In  diesem  Falle  haben   die  auf 

die  Linse  treffenden  Strahlen  eine  so 
bedeutende  Divergenz,  dass  dieselbe 
—  durch  die  Linse  wohl  vermindert,  aber 
doch  nicht  ganz  aufgehoben  werden.  Die 
ausfa  hrendenStrahlen  haben,  rückwärts 

verlängert,  nur  einen  imaginären  Vereinigungspunkt,  aus  welchem 
dieselben  divergent  auszugehen  scheinen.     Je  kleiner  nun  e,  der* 
Abstand  des  leuchtenden  Punktes  von  der  Linse,  ist,  desto  grös- 
ser ist  -7,  also  um  so  kleiner  t*  selbst,   d.  h.  desto  näher  liegt 

der  scheinbare  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  an  der  Linse,  und 
umgekehrt,  je  näher  der  leuchtende  Punkt  am  Brennpunkte  "B 
liegt,  desto  weiter  liegt  der  scheinbare  Vereinigungspunkt  von  der 
Linse  ab.     BeCndet  sich  der  leuchtende  Punkt  in  der  Mitte  der 

Brennweite,  so  ist  t  =  Vi/  und  -7==-r  —  —  ä-t- — —  «  — 

^        f        ^        f        t 

—^  also  «*  =  —  fy   d.  h.  der  scheinbare  Vereiniguugspunkt  liegt 

in  dem  vorderen  Brennpunkte.  Wenn  endlich  der  leuchtende 
Punkt  der  Linse  noch  näher  rückt,  kommt  der  scheinbare  Ver- 
eioigungspunkt  innerhalb  der  vorderen  Brennweite  zu  liegen. 

Für  eine  biconcave  Linse  haben  wir,  wenn  e  und  f  ge- 
geben sind,  nach  Gleichung  (2)  §.26)  —7  = 7 • 

•  e  /  e 

Liegt  nun  der  leuchtende  Punkt  in  unendlicher  Entfernung 
auf  der  Axe  einer  solchen  Linse,  wo  also  die  Strahlen  in  paral- 
leler Richtung  auf  dieselbe  Men,  so  ist  —  =  0  und  daher  -j  =s 

—  -j-  oder  il  9k<r-f,   d.  h.  die  durch  die  Linse   gebrochenen 

4* 
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Strahlen  scheinen  von  einem  Punkte  F  vor  der  Linse  aoszugdien 
(Fig. 34,  Nr.  2,  S.49).  Umgekehrt,  wenn  Strahlen  dergestalt  auf 
diese    Linse  fallen,  dass  sie  nach  dem  imaginären   Brekinputikte 

Fig.  37. 


Jf*  hin  convergiren,  so  werden  sie  nach  der  Brechung  in  parallelen 
tUchtungen  austreten  (Fig.  34,  Nr.  2).  Convergiren  aber  die  auf- 
fallenden Strahlen  nach  eihem  Punkte,  der  weiter  von  der  Linse 
liegt  als  der  Brennpunkt  F  (Fig.  37),  so  divergiren  sie  auch  nachder 
Brechung  so,  als  ob  sie  von  einem  Punkte  vor  der  Linse  herkämen. 

Wenn  der  leuchtende  Punkt  in  einer  messbaren  Entfernung  auf 

der  Äxe  der  concaven  Linse  liegt,  behält  —7  und  somit  auch  e*  doch 

stets  einen  negativen  Werth,  was  die  Bedeutung  hat,  dasd  immer  nur 
eine  scheinbare  Vereinigung  der  gebrochenen  Strahlen  vor  der  Linse 
statt  hat,  oder  dass  die  Strahlen  stets  divergirend  auf  der  Hinter- 
seite der  Linse  hervortreten  (Fig.  $3,  S.  48).  Je  naher  nun  der 
leuchtende  Puiikt  an  die  Linse  beranrüdct,  d.h.  je  kleiner  e  wird, 

desto  grösser  wird  -y  -| ,  also  auch  -y  =  — I—  +  — I ,    und 

um  so  kleiner  e'  selbst ,  so  dass  also  der  scheinbare  Vereinigungs- 
punkt der   Linse  tiäher  rückt.     Liegt  der  leuchtende  Punkt  im 

Brennpunkte  selbst,  so  hat  man  c  =  /  und  -7  =  —  ly  +  — l 

2 

=  —  —  oderc'== — */»/»  ^•^'  d®r  scheinbare  Vereiaigungspunkt 

der  Strahlen  liegt  für  dies^en  Fall  in  det*  Mitte  der  Brenn-  oier 
Zerstreuungsweite. 

28.  Die  bisherigem  Betrachtungen  bezogen  sich  zwar  liur 
auf  biconvexe  und  biconcave  Linsen;  allein  es  hat  keine  Schwie- 
rigk^t,  dieselben  auf  die  übrigen  Linsen  zu  erweitern.    Setzt  man 

nämlich  in  der  Formel  y  «=  («—1)  I  — •  +  -r)  för  biconveXe  Lin- 
sen ^§.26)  den   einen  Radius,    etKra  r*  negativ,  so   folgt  — 


Brech  lyig  de;s  f^ehtes  in  s|^J^isc{|^n  U^^en.  ^ 

==  (n — 1)  I 7)  f^  «ine   concavconvexe  Linse  (Nr.  3, 

Fig.  31,  S.  44)»  f^s  r<r',  d.  b.  der  Radius  der  convexen 
Seite  kleiner  als  derjenige  der  concaven  genommen  wird.    Es  ist 

dann  —  ^  ZT  ^"^  ^^  Werth  von  f  positiv ;  daher  eine  solche 
Linse  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  biconvexe  darbieten  muss. 

Nimmt  man  dagegen  r  ^  ^^  also  —  <  -7  *  so  gilt  die  Formel  für 

r         r 

eine   convex-concave   Linse «    die    sich   wegen   des  negativen 

Werthes  der  Brennweite  im  Wesentlichen  eben  so  wie  die  bicon- 

cave  verhält. 

Da  sich  ferner  eine  Ebene  als  eine  Kugelfläche  von  unendlich 
grossem  Radius  betrachten  lässt,   braucht   man   in   der  Formel 

für  die  biconvexe  Linse,  —  =  (n — 1)  I —  +  -rl  "ur  einen  Ra- 
dius ,  etwa  r'  =  cx)  zu  setzen ,  um  sofort  den  Ausdruck  für  die 
Brennweite   der  planconvexen  Linse  zu  lerhalt^ii*     Man   hat 

1                    1                      r 
dann  -7-  ==  In — 1)  —  oder  /  = --. 

Eine  solche  Linse  wird  sich,  weil  die  Brennweite  positiv,  im 
Ganzen  ebenso  wie  eine  biconvexe  verhalten  müssen,  und  nur  darin 
einen  Unterschied  zeigen,  dass  ihre  Brennweite  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  grösser  als  die  der  biconvexen  Linse  ist.  Hat 
man   z.  B.  eine  biconvexe   Linse   mit  beiderseits  gleichen  Krüm- 

T 

mungshalbmessem,  so  ist  die  Brennweite  f  =  ^  .  .v ,  also  nur 

halb  so  gross  als  bei  einer  planconvexen  mit  demselben  Krüm- 
mungshalbmesser r. 

Sämmtliche  drei  Linsen:  die  biconvexe,  planconvexe  und 
concavconvexe  sind  Sammelh'nsen ;  denn  sie  haben  alle,  wegen  des 
positiven  Werthes  ihrer  Brennweite ,  das  Gemeinsame ,  dass  parallel 
auf  sie  fallende  Lichtstrahlen  durch  die  Brechung  convergenter  ge- 
macht und  auf  der  anderen  Seite  in  einem  Punkte  vereinigt  wer- 
den können. 

Für  eine  biconcave  Linse  hatten  wir  den  Ausdruck  —  =  — 


(^1)  (i + \\ 
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Falls  die  eine  Seite  einer  HohlHnse  von  einer  Ebene  ge- 
bildet ist,  braucht  man  nur  in  dieser  Formel  einen  Radius, 
etwa  r'  =  oo  zu  setzen,  um  für  eine  planconcave  Linse   die 

entsprechende  Formel  -j-  =  —  (** — 1)  —  ^^  gewinnen. 

Da  nun  die  Brennweite  sowohl  bei  der  planconcaTen  als 
auch  bei  der  convexconcaven  Linse  negativ  auftritt,  so  müssen 
ihre  Wirkungen  im  Wesentlichen  mit  denen  der  biconcaven  über- 
einkommen; daher  auch  bei  ihnen  Lichtstrahlen,  die  parallel  zur 
Axe  auffallen,  durch  die  Brechung  zerstreut  werden.  Um  dieser 
Eigenschaft  willen  nennt  man  sie  denn  auch  Zerstreuungs- 
linsen. 

29.  Es  ist  erwiesen ,  dass  die  bisherigen  Betrachtungen  über 
die  Wirkung  der  convexen  und  concaven  Linsen  auch  dann  noch 
gelten,  wenn  der  leuchtende  Punkt  nicht  auf  der  Hauptaxe,  son- 
dern auf  einer  sogenannten  Nebenaxe  liegt,  d.  h.  auf  einer  graden 
Linie,  die  wohl  duixh  den  optischen  Mittelpunkt,  aber  nicht  durch 
die  Krümmungsmittelpunkte  der  Linse  geht.  In  nebenstehender 
Figur  bezeichne  mn  beispielsweise  eine  Convexlinse  und  xx  sei 
ihre  Hauptaxe.  Hat  nun  ein  leuchtender  Punkt  l  eine  solche  Lage, 
dass  der  durch  die  Mitte  o  der  Linse  gehende  Lichtstrahl  mit  der 

Fig.  38. 


Axe  nur  einen  kleinen  Winkel  macht,  so  lasst  sich  dieser  Strahl, 
der  sog.  Hauptstrahl^  als  Axe  für  alle  vom  Punkte  {  auf  die 
Linse  fallenden  Strahlen  ansehen.  Es  gelten  dann  hier  dieselben 
Gesetze  wie  in  dem  Falle  ^  wo  der  leuchtende  Punkt  sich  auf  der 
Axe  der  Linse  befindet.  Für  den  leuchtenden  Punkt  7,  der  in  dem 
Abstände  Ip  von  der  Axe  der  Linse  liegt,  ist  loV  der  Hauptstrahl, 
der  so  gut  als  ungebrochen  durch  die  Linse  gehen  wird,  falls  die 
Dicke  der  letzteren  nur  sehr  gering  ist  und  die  berührenden  Ebe- 
nen an  dem  Ein-  und  Austrittspunkte  des  Strahles  als  parallel  an- 
gesehen werden  können.  Ein  anderer  Lichtstrahl,  der  von  l  aus- 
geht und  die  Linse  in  s  trifft,    wird  rückwärts  verlängert,    die 
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Hauptaxe  im  Punkte  t  schneiden,  den  man  als  scheinbaren  Aus- 
gangspunkt des  Strahles  Is  betrachten  kann.  Nach  der  Brechung 
wird  der  austretende  Strahl  die  Axe  xx  in  einem  Punkte  h  schnei- 
den ,  dessen  Lage  gegeben  ist  durch  die  Gleichung  —  =  -r-  +  -r-, 

wo  /  die  Brennweite  der  Linse  bezeichnet.  Denkt  man  sich  nun 
den  Strahl  sb  bis  zu  seinem  Durchschnitt  mit  dem  Hauptstrahle 
üf  verlängert,  so  erhält  man  als  Vereinigungspunkt  der  Strahlen 
den  Punkt  r  in  einer  Entfernung  Vo  von  der  Linse  und  in  einem 
Abstände  tc  von  der  Axe  der  letzteren.     Sucht  man  aber  für  die 

Lage  des  Punktes  {'  die  Bedingungsgleichung ,  so  findet  sich  —  s 

—  ^—,  woraus  folgt,  däss  für  einen  ausserhalb  der  Axe  liegen- 

den  Punkt ,  den  man  auf  den  Hauptstrahl  bezieht ,  dieselben  Ver- 
haltnisse  gelten  müssen,  wie  für  einen  auf  der  Axe  be6ndlichen 
leuchtenden  Punkt.  Daher  werden  unter  der  gemachten  Voraussetzung 
alle  von  jenem  Punkte  ausgehenden  und  die  Linse  treffenden 
Strahlen  sich  wieder  in  einem  Punkte  vereinigen.  Bezeichnet  man 
lo  mit  e  und  oV  mit  «^  so  hat  man  wieder  für  convexe  Linsen 

111,--  11  1 

—  j-  -7-  =  -7-  und  für  concave  —  4-  -7-  = -. 

e  ^  e'        f  t        e  f 

Setzt  man  endlich  po  =  a,  oc^=^  a',  pl=  a  und  cV  =  a',  so 
bestehen  wegen  der  ähnlichen  Dreiecke  lop  und  Voc  die  Propor- 
tionen af:asse':e  und  a:af=:a:a\  also  auch  die  Gleichungen 

a'  =  a.  —  und  a'  s=  a .  —  =  a .  — ,    die   zur  Bestimmung  der 

Lage  des  Yereinigungspnnktes  dienen  können. 

Im  Vorstehenden  wurde  angenommen,  dass  ein  durch  den 
optischen  Mittelpunkt  der  Linse  gehender  Lichtstrahl  so  gut  als 
ungebrochen  durch  dieselbe  hindurchgehe.  Der  optische  Mittel- 
punkt ist  aber  ein  Punkt  in  der  Axe  der  Linse ,  von  der  Art,  dass 
für  jeden  durch  ihn  hindurchgehenden  und  innerhalb  der  Linse 
gebrochenen  Strahl  der  zugehörige  einfallende  und  austretende 
Strahl  einander  parallel  sind.  Um  dieses  Parallelismus  willen 
kann  man  nun  eben  annehmen,  dass  jeder  den  optischen  Mittel* 
punkt  treffende  Lichtstrahl  so  gut  als  ungebrochen,  d.  h.  nahezu 
in  unveränderter  Richtung  durch  die  Linse  hindurchgeht,  obschon 
er  ein  Wenig  nach  der  Seite  hin  verschoben  wird.    Es  sei  tnn  eine 
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Linse  von  geringer  Dicke,  c  der  Hittelpunkt  der  Kugelfläche  man 
und  &  der  Mittelpunkt  der  Flädie  min.  Ein  Lichtstrahl  falle  auf 
die  Linse  im  Punkte  t;  zu  diesem  Punkte  ziehe  man  als  Einfalls- 

^.    „^  loth  den  Halbmesser  et   und 

F'«  3Ö'  11  1.  1    1 

zu  dem  letzteren  parallel  den 

Halbmesser  c%  Verfolgt  nun 
der  Strahl  innerhalb  der 
Linse  die  Richtung  ik,  so 
wird  er  bei  k  nach  einer 
Richtung  fortgehen,  die  mit 
der  Richtung  des  einfallen- 
den Strahles  parallel  ist.  Denn  da  die  Halbmesser  et  und  c'k  ein- 
ander parallel  sind  und  der  Strahl  in  der  Linse  mit  diesen  Ein- 
fallslothen  gleiche  Winkel  einschliesst,  müssen  auch  der  austretende 
und  einfallende  Strahl  einander  parallel  sein.  Der  Punkt  o,  durch 
welche^  der  Strahl  tA:  hindurchgeht,  ist  nun  der  optische 
Mittelpunkt. 

Wir  haben  die  Proportion  d :  c'k  oder  auch  ca:c'b^==co  :  c'o 
und  demnach  ca  —  co:  c'b  -^  c'o  =  co  :  &o  oder  oa :  ob  =  co  :  cfo, 
oder,   wenn  man  co^=r,  c'o^bit*^  die  Dicke  ab  der  Linse  =  (i{, 

und  oa^=x  setzt,  x\d  —  x=:r:r',  und  hieraus  aj== — ^ 

r+r 

dr* 
ob  =  d  —  a?  = 


und 


r+r 


y 


Die  Lage  des  Punktes  o  erscheint  also  iiaabhängig  von  der 
Richtung  des  austretenden  und  einfallenden  Strahles  oder  unab- 
hängig von  der  Entfernung  des  Einfallpuiikles  i  von  der  Axe  der 
Linse. 

Für  concave  Linsen  sind  die  Werthe  von  r  und  r'  negativ 
zu  nehmen.  Ist  nun  die  Linse  biconvex  oder  biconcav  und  r  s= 
r',  so  folgt  aus  den  obigen  Formeln  für  x  und  d — x,  dass  der 
optische  Mittelpunkt  in  der  Mitte  der  Linse  liegt;  wogegen  dieser 
Punkt  bei  einer  concavconvexen  oder  convexconcaven  Linse  ausser- 
halb derselben  befindlich  ist. 

30.  Betrachten  wir  nun  die  Bilder,  welche  durch  die 
Wirkung  der  Linsen  von  leuchtenden  Gegenständen  erzeugt  wer- 
den. In  nachstehender  Figur  sei  der  leuditende  Gegenstand  ein 
Kreuz,  welches  senkrecht  auf  der  Axe  der  Linse  steht,  und  fswar 
in  vershioedenen  Entfernungen  von  der   letzterein.    Zur  FesCstel-- 
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luDg  der  Bilder  genügt  es,  wenn 
man  die  von  der  Spiue  und  dem 
Fusspnnkte  de»  leuchtenden  Gegen- 
standes berkonunendeu  Strahlen  in  Be- 
tracht zieht.  Die  Strahlen ,  welche  ge- 
radeTomFusApuaktefaerkommen,  wer- 
den die  Richtung  der  Ase  einhallen, 
während  die  von  der  Spitze  des  Ge- 
genstandes ausgehenden  Strahlen  nach 
ihrer  Brechung  durch  die  Linse  auf 
den     entsprechenden    Hauptetrahlen 

Ol, 02,0», 04, ihre  Vereinigung 

finden.  Die  mit  der  Aie  parallelen 
Strahlen  werden  aber  so  gehrocheo, 
dass  sie  durch  den  Brennpunkt  S 
(rechts)  gehen.  Da,  wo  diese  Strah- 
len den  betretTenden  Hauptstratil 
schneiden,  üegl  der  Vernntgungs- 
punkt  aller  von  der  Spitze  ausgehen- 
den Strahlen,  d.  h.  das  Bild  der 
Spitze.  Hiernach  ergiebt  sich  leicht 
die  Stellung  und  Entfernung  der 
Bilder,  wie  sie  ia  der  Figur  angege- 
ben  sind.  Das  leuchtende  Object 
ist  an  seiner  Spitze,  das  entsprechende 
Bild  an  .seinem  Fusspunkte  mit  der- 
selben Zahl  bezeichnet. 

In  Hinsicht  auf  das  Kreuz  4 
haben  wir  als  Hauptstrahl  04,  der 
Ton  dem  parallelen  Strahle  4a  auf  der  anderen  Seite  der  Linse  ge- 
schnitten wird;  zieht  man  von  diesem  Durchschniltspunkte  eine 
Senkrechte  auf  die  Axe,  so  erhült  man  ausserhalb  der  Brennweite 
oF  dae  verkehrte  verkleinerte  Bild  des  Objects  4.  Ebenso  finden 
sich  die  Bilder  der  Kreuze  S  und  2.  Steht  das  Object  im  firenn- 
poBkte  f  der  Linse,  so  ist  der  verlängerte  Hauptstrahl  t)l  mit 
dem  gri)rochenen  und  durch  den  Brennpunkt  ¥  gehenden  Strahl 
tS  par^el,  Ee  giebt  also  keinen  Vereinigungspunkt  dieser  Btrab- 
len,  oder  dieser  Funkt  liegt,  wie  man  zu  sagen  ptlegt,  in  unend- 
Ktber  Estfenang  Ten  der  Linse.     Steht  aber  das  leuchtende  Ob- 
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ject ,  wie  5 ,  innerhalb  der  Brennweite  oF,  so  fahren  die  Strahlen 
5o  und  aF  divergent  aus  der  Linse ,  und  haben  ihren  scheinbaren 
Yereinigungspunkt  vor  der  Linse,  so  dass  in  diesem  Falle  ein 
aufrechtes,  vergrössertes  Bild  vor  der  Linse  entsteht.  Dagegen 
haben  die  Bilder  in  den  vorhergehenden  Fällen ,  wo  das  Object 
ausserhalb  der  Brennweite  stand,  im  Vergleich  zu  diesem  eine 
umgekehrte  Stellung.  Auch  entstehen  hier  die  Bilder  durch  eine 
wirkliche  Vereinigung  der  Lichtstrahlen;  sie  sind  physische 
Bilder,  die  man  auf  einer  Fläche  auffangen  kann,  während  man 
die  Bilder  von  Objecten,  die  innerhalb  der  Brennweite  stehen, 
geometrische  oder  virtuelle  Bilder  nennt,  deren  Wahrnehmung 
durch  das  Auge  in  Folge  einer  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  auf 
der  Netzhaut  desselben,  in  ganz  ähnlicher  Weise  geschieht,  wie 
die  virtuellen  Bilder  eines  Planspiegels  oder  eines  Convexspiegels 
wahrgenommen  werden. 

Steht  der  leuchtende  Gegenstand  so,  dass  er  die  Axe  der 
Linse  senkrecht  durchschneidet,  so  gelten  auch  für  den  unterhalb 
der  Axe  liegenden  Theil  die  vorher  zur  Construction  der  Bilder 
aufgestellten  Bestimmungen.  Immer  genügt  ein  zur  Axe  parallel 
laufender  Strahl  und  ein  Hauptstralil ,  um  das  Bild  eines  leuch- 
tenden Punktes  zu  ermitteln.    Befindet  sich  z.  B.  auf  der  einen  Seite 

Fig.  41. 


der  Linse  ausserhalb  ihrer  Brennweite  oF*  der  leuchtende  Gegen- 
stand ABy  so  vereinigen  sich  die  von  A  ausgehenden  Strahlen  in 
A'  zu  einem  Bilde  des  Punktes  i,  und  in  gleicher  Weise  entsteht 
in  B^  das  Bild  des  Punktes  B.  Also  ist  A'B'  das  Bild  des  Gegea-* 
Standes  AB.  Nun  besteht  die  Proportion  ABiA'B^  =z  oAioA'j  we 
für  oA  <  oA'  auch  AB  <  A'B*  ist.  Das  Bild  rückt  um  so  weiter 
von  der  Linse  hinweg  und  wird  desto  grösser,  je  näher  der  Ge- 
genstand dem  Brennpunkte  P  kommt.    Bild  und  Gegenstand  md 
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aber  gleich  gross,  wenn  der  letztere  um  die  doppelte  Brennweite 
=  2  oF'  von  der  Linse  absteht ;  denn  in  diesem  Falle  werden 
sich  bekanntlich  die  von  den  verschiedenen  Punkten  des  Gegen- 
standes ausgehenden  Strahlen  auf  der  anderen  Seite  der  Linse  in 
der  bezeichneten  Entfernung  wieder  sammeln  und  hier  ein  Bild 
des  (^genstandes  geben.  Steht  endlich  der  Gegenstand  weiter  als 
um  die  doppelte  Brennweite  von  der  Linse  ab,  so  ist  das  Bild 
desselben  der  letzteren  viel  näher.  Wäre  unter  dieser  Voraus- 
setzung z.  B.  Ä'B*  der  Gegenstand ,  so  würde  AB  sein  umgekehr- 
tes, verkleinertes  Bild  sein. 

31.  Uebergehend  zu  den  Bildern  der  Hohllinse  erinnern 
wir  uns  aus  §.25  (Fig. 33),  dass  Lichtstrahlen,  die  von  einem 
leuchtenden  Punkte  auf  eine  derartige  Linse  fallen,  nach  der  Bre- 
chung  so  divergiren,  als  ob  sie  von  einem  der  Linse  näher  gele* 
genen  Puidite  herkämen.  So  werden  die  von  den  Punkten  A  und 
B  eines  leuchtenden  Objects  parallel  mit  der  Linsenaxe  ausgehen* 
den  Strahlen  nach  ihrem  Durchgange  durch  die  Linse  so  diver- 
giren,  dass  sie  sich  rückwärts  verlängert  in  dem  imaginären 
Brennpunkt  vereinigen.  Ihre  Verlängerungen  schneiden  aber  die 
Hanptstrahlen  Ao  und  Bo  in  den  Punkten  A*  und  B\  und  hier  be- 
finden sich  auch  die  Bilder  der  Objectpunkte  A  und  B^  Andere 
Strahlen,  die  von  dem  Objectpunkte  G  ausgehen,  convergiren  nach 
ihrer  Brechung  rückwärts  verlängert  im  Bildpunkte  C  Da  nun 
ganz  Aehnlidies  von  jedem  Punkte  eines  leuchtenden  Gegenstandes 
AB  gUt,  der    seine  Strahlen  auf  die  Hohllinse  sendet,   so  kön- 

flg.  42.  nen  diese  Strahlen  kein 

Sammelbild  geben,   das 
sich  gleich  dem  leuch- 
tenden Gegenstande  ver- 
hält,   sondern   nur   ein 
sog.  virtuelles  Bild  A'B\ 
welches  dem  Auge,  das  die  divergent  ausfahrenden  Strahlen  ver- 
einigt, aufrecht  und  verkleinert  erscheint.    Man  hat  hier  AB :  A'B' 
=  oA  :  oA*,  wo  oA  >  oA'  und  auch  stets  AB  >  A'B*  ist. 

Zur  weiteren  Erläuterung  rücksichtlidi  der  Grösse  und  Stel- 
lung der  Bilder,  die  demselben  Gegenstande  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen entsprechen ,  diene  die  umstehende  Figur.  Der  leuch- 
tende Gegenstand  ist  wieder  ein  Kreuz,    an  der  Spitze  mit  den 
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Fig.  43. 


Zahlen  1,  2,  3,  4  bezeichnet,  während  die  entsprecheudei^  Bilder 
mit  denselben  Zahlen  am  Fusspunkte  bezeichnet  sind.  Nun  finden 
die  von  dem  Fusspunkte  des  leuchtenden  Gegenstaindes  ausgehen- 
den  Strahlen  ihren  Vereinigungspunkt  in  der  Hauptaze  oF,  die 
von  der  Spitze  herkommenden  aber  im  Durchsdhnittspunkte  des 
Hauptstrahles  Ol,  02,  03,  04  und  des  rückwärts  verlängerten  Strah- 
les (,  der  von  den  parallel  mit  der  Axe  auffallenden  Strahlen  la, 
2a,  3a,  4a  herrührt,  welche  letztere  Strahlen  so  gebrochen  wer- 
den ,  als  ob  sie  von  dem  Punkte  F  herkämen.  Alle  Bilder  liegen 
innerhalb  der  Brennweite;  sie  erscheinen  aufrecht  und  verkleinert 
und  werden  um  so  grösser,  je  näher  das  Object  der  Linse  rückt. 

32.  Wir  sahen  oben  bei  den  Bildern  einer  conveien  LinßiSi 
dass  letztere  von  einem  leuchtenden  Gegenstande,  der  innerhalb 
der  Brennweite  steht,  ein  virtuelles  Bild  giebt,  das  aufrecht  und 
vergrössert  vor  der  Linse  erscheint.  Hierauf  beruht  nun  die  Wir- 
kung der  Loupe  und  des  einfachen  Mikroskopen,  die  man 
bekanntlich  Eum  Betrachten  naher  Ueiqer  Objekte  benutist.  JMe 
Loupe  ist  eine  Convei^linse,  deren  Brennweite  etwa  V2  bis  9  Z9H 
betrSgt,  daa  einfache  Mikroskop  eine  solche  von  noch  geringerer 
Brennweite.  Man  bat  in  nebenstehender  Figur,  die  den  Durch- 
schnitt einer  derartigen  Linse  vorstellen  mag,  a^b  :  ab  =  o^c :  oc, 
Fig.  44.  wonach  das  Bild  a*b'  um  so  grösser  ist, 

je  näher  das  Object  ab  der  Linse  liegt. 
Hierbei  setzen  wir  voraus,  dass  die  Dicke 
der  Linse  nur  unbedeutend  ist,  so  dass 
man  sich  das  der  Linse  nahe  gehaltene 
Auge  allenfalls  im  optischen  Mittelpunkt  dieselben  denken  kann. 

Es  ist  also  -^-T-  s= '>  wobei  wir  annehmen ,   dass  der  GeiPen- 

ab         00  ® 

stand   sich  i^   einer  solchen  Entfernung  von  der  Linse  befindet, 

dasß  das  Bild  afb'  dem  Auge  deutlich  erscheint.     Für  eine  Con- 
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Texliose  gilt   aber  die  Formel  (S. 50) [-  -ya— ,  wo  /  die 

V  c  T 

Brennweite  der  Linse,  e  die  Entfernung  des  Objects  und  t'  die 
Entfemang  des  Bildes  von  derselben  bezeichnet.  Hier  ist  nun 
oc=3«,  ocf  aber,  wegen  der  Lage  des  Bildes  oder  weil  oe  kleiner 

als  die  Brennweite  f  ist,  =  —  e',  daher  —  —  — ;  = r  = 

-r-,  uhd  —  ==  1  +  — r-  =  1  +  -r  als  Werth  der  durch  die  Linse 
f  oe  ff 

bewirkten  Vergrosserung.  Indessen  bepugt  man  sieb  gewöhnlich 
mit  dem  Quotienten  -tt,  da  e*  meist  viel  grösser  als  f  ist. 

Demnach  ist  bei  einem  einfachen  Mikroskope  die  lineare  Ver- 
grö^setung  gleich  dem  Quotienten  aus  der  Brennweite  f  in^die  von 
der  ittdividüellen  Beschaifenheit  des  Auges  abhängige  Entfernung  tf^ 
worfai  idas  Bild  a'V  deutlich  erscheint.  Das  Quadrat  dieses  Quo- 
teilten  giebt  die  Flächenvergrössernng.  So  ist  also  die  Vergrösse- 
tang  tsiner  Liiisie  um  so  bedeuteüder ,  je  kleiner  deren  Brennvreite 
ist  Wenn  aber  diese  letztere  als  constant  angenommen  wird,  so 
wächst  Jeide  mit  det  Entfernung  e',  weshalb  man  denn  auch  sagt, 
dass  ehi\B  und  dieselbe  Linse  unter  sonst  gleichen  Umständen  für 
ein  Hveftsichtiges  Auge  Islärker  vergrössere  als  für  ein  kurzsichti- 
ges. —  Entfernt  sich  das  Auge  vom  Glase,  so  erscheint  zwar  das 
bielraiGbtele  Object  m^  vergrössert,  aber  das  Gesichtsfeld, 
4.h.  der  Raum,  wiel^Aer  durch  d^e  Linse  auf  einmal  übersehen 
wiarden  kaui,  wird  dann  auch  um  so  kleiner. 

Da  das  Bild  durch  die  Vergrosserung  lichtschwächer  wird, 
Bffoirdtem  starke  Yergrdsserungen  eine  starice  Beleuchtung.  Die 
letztere  tnusd  fttl  Yerhältniss  des  Quadrates  der  Yergrösserung  ge- 
5teig6it  werden,  W^nn  Bild  und  Gegenstand  gleiche  Helligkeit  haben 
sotteA.  Bisnn  4ie  t6m  tHiject  kommenden  Lichtstrahlen  erteuchten 
Mdi  das  Bild,  diBSsen  Fläche  im  Quadrate  der  linearen  Vergros- 
serung I -yi  grösser  als  die  beleuditete  Fläche  des  Objects ,   und 

idärum  in  demselben  Verhältnisse  lichtsdiwächer  als  die  letztere 
Ist.  Sieht  -das  Auge  ein  Object  ohne  Linse,  so  cmpfSingt  es  von 
jedem  Punkte  dieses  Objects  einen  Lichtkegel,  dessen  Basis  die 
Papille  ist,  während  unter  Mitwiitung  der  Unse  die  Weite  des 
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Strahlenkegels  durch  die  Linsenöffnung  bedingt  ist.  Nimmt  man 
nun  an,  dass  das  Bild  des  Objects  in  beiden  Fällen,  mit  und  ohne 
Linse,  auf  der  Netzhaut  des  Auges  gleich  gross  ist,  so  könnte 
man,  wenn  die  Lichtstärke  bei  freiem  Auge  als  Einheit  betrachtet 

wird ,  die  Lichtstärke  bei  Anwendung  der  Linse  =  -y  setzen,  wo 

r  der  Halbmesser  der  Linsenöffnung  und  p  der  Halbmesser  der 
Pupille  ist.  Da  aber  das  Bild  unter  Mitwirkung  der  Linse  grösser 
ist,  in  der  Art,  dass  nach  dem  Obigen  die  Flächenvergrösserung 

-^  beträgt^  so  ist  die  Lichtstärke   oder  Helligkeit  des  Bildes  in 

diesem  Verhältnisse  kleiner,  also  ==    ,.;  ». 

Um  eine  grössere  Lichtstärke  und  ein  grösseres  Gesichtsfeld 
zu  gewinnen ,  pflegt  man  wohl  auch  zwei  oder  selbst  drei  Convez- 
linsen  dicht  hintereinander  anzuwenden ,  die  zusammen  noch  immer 
als  ein  einfaches  Mikroskop  oder  als  eine  Loupe  wirken.  Eine 
einzige  Convexlinse  müsste,  wenn  sie  dieselbe  Yergrösserung  w 
diese  Combination  gewähren  sollte,  eine  geringere  Brennweite,  also 
auch  eine  geringere  Oeffnung  als  die  einzelnen  Linsen  der  Combi- 
nation haben.  Dazu  kommt  noch,  dass  eine  einzige  Convexlinse 
Ton  geringerer  Brennweite  wegen  der  grösseren  sphärischen  Ab- 
weichung auch  eine  geringere  Deutlichkeit  der  Bilder  gewährt. 

Eine  Loupenvorrichtung ,  die  sich  zweckmässig  als  Zeichen- 
apparat zur  Abbildung  verschiedener  Gegenstände  in  verschiedener 
Grösse  gebrauchen  l^sst,  hat  v.  Hagenow  unter  dem  Namen  eines 
„Patent-Dicatopters*'  hergestellt.*) 

33.  Das  zusammengesetzte  dioptrische  Mikros- 
kop besteht  im  Allgemeinen  aus  zwei  Convexlinsen ,  von  denen 
die  eine,  die  sog«  Objectivliuse,  dem  Gegenstande  zugekehrt 
ist,  währen4  die  andere,  die  sog.  Ocularliuse,  als  einfaches 
Mikroskop  oder  Loupe  dient,  durch  welchem  die  von  der  Objectiv- 
linse  erzeugten  physischen  Bilder  betrachtet  werden.  Ein  Object 
ab,  welches  vor  der  Objectivliuse  mn  ein  wenig  ausserhalb  ihrer 
Brennweite  steht,  erzeugt  hinter  dieser  Linse  ein  verkehrtes  und 
vergrössertes  Bild  a^b\   welches,  durch  die  Ocularlinse  m'nf  be- 


*)  s.  Poggend.  Ann.  Bd.  LIXIVUI.  S.  242. 
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trachtet,  wie  der  Gegenstand  eines  einfachen  Mikroskopes.,  ver- 
grössert  erscheint,  in  der  Art,  dass  es  das  virtuelle  Bilda''6" 
ist,  welches  man  vermittelst  des  Auges  wahrnimmt. 

Nähert  sich  das  Object  bei  unveränderter  Entfernung  der 
Ocular-  und  Objectivlinse  dem  Brennpunkte  der  letzteren,  so  ent- 
fernt sich  das  physische  Bild  auf  der  anderen  Seile  von  der  Ob- 
jectivlinse nach  dem  Ocular  hin  und  wird  zugleich  etwas  grösser, 
wäirend  die  durch  das  Ocular  bewirkte  Vergrösserung  vermindert 
wird.  Nun  muss  aber  ein  kurzsichtiges  Auge,  dessen  deutliche 
Sehweite  geringer  als  die  eines  weitsichtigen  ist,  im  Vergleich 
tum  letzteren  das  Bild  näher  am  Ocular  haben  ^  was  sich  eben 
dadurch  bewerkstelligen  lässt,  dass  man  das  Object  dem  Brenn- 
punkte der  Objectivlinse  um  etwas  näher  bringt.  Doch  kann  der- 
selbe Zweck  auch  dadurch  erreicht  werden,  dass  man  das  Ocular 
um  einen  gewissen  Betrag  dem  Objectiv  nähert,  ohne  die  Entfer- 
nung des  (Gegenstandes  vom  letzteren  zu  verändern. 

Die  Objectiv-  und  Ocularlinsc  eines  solchen  Mikroskopes  kön- 
nen ,  wie  wir  hier  angenommen  haben ,  beide  einfach  sein.  Da  je- 
doch einfache  Linsen  gewisse  Abweichungen  (s.  weiterhin)  dar- 
bieten, welche  die  Schärfe  und  Deutlichkeit  der  Bilder  beeinträch- 
tigen, so  wählt  man  meist  eine  solche  Combination  mehrerer  ein- 
&dier  Linsen ,  durch  welche  jene  Abweichungen  beseitigt  werden. 

Die  Beleuchtung  der  Objecte  geschieht,  wenn  sie  durchsich- 
tig »od,  gewöhnlich  mittelst  eines  Plan*  oder  Hohlspiegels^  bei  un- 
durchsichtigen (opaken)  dagegen  durch  eine  Sammellinse. 

34.  Die  Vergrösserung  nun,  welche  ein  zusammengesetztes 
Mikroskop  bewiikt,  lässt  sich  zwar  durch  Rechnung  bestimmen, 
wenn  die  Brennweite  beider  Linsen  und  die  Entfernung  der  letzte- 
ren von  einander  und  vom  Objecte  gegeben  sind;  allein  es  ist 
einfacher,  dieselbe  direct  durch  den  Versuch  zu  ^mitteln.    Hierzu 
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kann  man  sich  zweckmässig  eines  Verfahrens  von  v.  Jacquin*)  be- 
dienen. Man  legt  nämlich  als  Object  ein  Mikrometer  unter  und 
befestigt  bei  senkrechter  Stellung  des  Mikroskopes  oberhalb  des 
Oculars  einen  kleinen  Planspiegel  so,  dass  er  gegen  die  Axe  des 
Instruments  um  45^  geneigt  ist.  Dem  Planspiegel  gegenüber  be- 
findet sich  in  der  Weite  des  deutlichen  Sehens  ein  in  Linien  ge- 
theilter  Stab,  dessen  Bild  mit  dem  vergrösserten  Bilde  des  Mikro- 
meters im  Spiegel  übereinander  fallt*  Sieht  ^an  nun  nach,  wie 
viele  Abtheilungen  der  Mikrometertheilung  auf  eine  Abtheilung  des 
Massstabes  gehen,  so  ergiebt  sich  daraus  leicht  die  Yergrösserung 
des  Instrumentes.  Gesetzt,  n  Theile  des  Mikrometers  fielen  auf 
1  Zoll  des  Massstabes  ^  und  dieser  Zoll  sei  3=  «leTheilen  des  Mi- 

krometers,  so  wäre  die  Vcrgrösserung  durch  den  Quotienten  — 

gegeben. 

Hat  man  mehrere  Mikroskope  miteinander  zu  vergleichen,  so 
lassen  sich  hierzu  sehr  wohl  die  von  Noberf^*)  hergestellten  Glas- 
mikrometer gebrauchen.  Ein  soldies  Mikrometer  enthält  zehn 
Gruppen  feiner  Linien,  so  dass  der  Abstand  der  einzelnen  Linien 
Jeder  Gruppe  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  einer  Pariser  Linie 
beträgt.  Für  die  gedachten  zehn  Gruppen  ist  der  Abstand  d#r 
einzelnen  Linien  durch  folgende  Zahlen  in  Millionentheilchen  einer 
Pftr.  Linie  gegeben. 

1000  463 

857  397 

736  340 

«30  292 

540  225. 

Betrachtet  man  nun  dieses  Mikrometer  durch  ein  Mikroskop,  so 
wird  die  Güte  des  letzteren  um  so  höher  zu  schätzen  sein,  je 
feiner  die  Gruppe  ist,  deren  Linien  durch  das  Mikroskop  nocb 
deutlich  getrennt  erscheinen. 

Will  man  die  Grösse  eines  kleinen  Gegenstandes  bestimmen, 
so  kann  man  hierzu  bei  massigen  Yergrösserungen  ein  Glasmikre- 
meter  benutzen,  auf  dem  eine  gegebene  Linie  in  zehn  oder  hun-* 
dert  gleiche  Theile  getfaeilt  ist.     Man  legt  das  Mikrometer  in  ge- 


•J  Wiener  Zeitschrift.  Bd. IV.  S.5;  vgl.  auch  Bd.  V,  S.  316. 
*•)  foggwid.  Ann.  Bd.  LXVII.  S.  178. 
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eigneter  Weise  auf  den  Objecttrager  des  Mikroskopes  und  auf  das- 
selbe den  betreffenden  kleinen  Gegenstand,  um  nachzusehen,  wie 
viele  Abtheilungen  jener  Linie  von  diesem  Gegenstande  bedeckt 
werden«  Zu  demselben  Behufe  dient  nach  Fraunhofer  ein  Schrau- 
benmikrometer. Ueber  die  Fassung  des  Oculars  ist  nämlich  ein 
feiner  Faden  gespannt,  mit  dem  man  eine  Seite  vom  Bilde  des 
mikroskopischen  Obje.cts  in  Berührung  bringt.  Hierauf  verschiebt 
man  den  Objecttrager  durch  Umdrehung  einer  Mikrometerschraube 
so  lange,  bis  auch  die  andere  Seite  des  Bildes  den  Faden  berührt. 
Kennt  man  nun  die  Weite  eines  Schraubenganges,  so  ist  durch 
die  Anzahl  der  Umdrehungen  der  Schraube  die  Länge  bestimmt, 
um  welche  der  bewegliche  Objecttrager  versdioben  werden  musste, 
mn  auch  die  andere  Seite  des  Objects  mit  dem  Faden  in  Berüh- 
rung zu  bringen.  t)iese  Länge  ist  gleich  dem  Durchmesser  des 
kleinen  Objects. 

Ausser  den  dioptrischen  Mikroskopen,  die  wir  bisher  be- 
Irachiet  haben,  giebt  es  noch  sog.  Spiegelmikroskope  oder 
katoptrische  Mikroskope,  bei  welchen  die  Objectivlinse  der 
ersteren  durch  einen  geeigneten  Hohlspiegel  ersetzt  ist.  So  fallen 
bei  dem  Amici'schen  Spiegelmikroskope*)  die  Lichtstrahlen  von 
dem  beleuchteten  Objecte  auf  einen  kleinen  Planspiegel  von  Me- 
tall und  von  diesem  auf  einen  (elliptischen)  Hohlspiegel,  der  an 
dem  entgegengesetzten  Ende  des  Rohres  ein  Bild  entwirft,  das 
durch  ein  Ocularglas,  wie  bei  dem  dioptrischen  Mikroskope,  be- 
trachtet ¥rird. 

35.  Die  bereits  dargelegten  optischen  Gesetze  gewähren  uns 
zugleich  eine  allgemeine  Einsicht  in  die  Wirkung  der  Fernröhre, 
die  bekanntlich  zum  deutlichen  Sehen  entfernter  Objecte  benutzt 
werden.  Das  astronomische  Fern  röhr  (Fig.  46)  besteht  in  sei- 
ner einfachsten  Gestalt  aus  einer  convexen|Objectiv-  und  aus  einer 
ebenfalls  convexen  Ocularlinse,  die  beide  höchstens  nur  die  Summe 
ihrer  Brennweiten  von  einander  entfernt  sind.  Nun  werden  die 
von  einem  entfernten  Gegenstande  kommenden  Lichtstrahlen  durch 
die  Objectivlinse  mn  zu  einem  verkehrten  Bilde  ab  vereinigt,  das 
durch  das  Ocular  mV  betrachtet  in  a'b'  vergrössert  erscheint. 
Hit  freiem  Auge  erscheint  der  Gegenstand  wie  das  Bild  ab   vor 


*)  V9I.  Dingler's  polytech.  Joom.  Bd.  XXIII.  Hit.  4. 
Cornelias,  Tlieor.  d*3«b«B8  etc. 
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Fig.  46. 


der  Mitte  des  Objectivs  aus  betrachtet,  nämlich  unter  dem  Wic- 
kel aob  i  während  man  ihn  durch  das  Instrument  so  siebt,  wie  das 
Bild  üb   von  der  Mitte  des  Oculars  aus ,  d.  h.  unter  dem  Winkel 

ao%    Es  ist  also  — r-  =  -7-,  wo  oc  die  Brennweite  des  Objetövs 

und  o'c  die  des  Oculars  ist.     Strenger  genommen  hat  man  lang. 

,         öc         ,  ,  flc     j  u      tang.  ao'c        co      ^    . 

aoc  s=  — n  und  tang.  aoc^='  — ,  daner  - — =  — 7.     Da  je- 

co  CO  tang.  aoc         co  * 

doch  die  bezeichneten  Winkel  nur  klein  sind,  so  lässt  sich  setzen 


CO 


j* 


aoc        CO      .  ,   ao'h 

=r  — -,  also  auch r-  : 

,  aoc        CO*  aob        co' 

Die  Vergrösserung  ist  mithin  gleich  dem  Quotienten  aus  der 
Brennweite  des  Oculars  in  die  des  Objectivs ,  und  demnach  bei  dem- 
selben Objectiv  um  so  bedeutender,  je  kleiner  die  Brennweite  des 
Oculars  ist.  Indessen  darf  die  Vergrösserung  bei  einem  und  dem- 
selben Objectiv  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten,  weil  mit 
einer  Verminderung  der  Brennweite  des  Oculars  die  Oeifnung  des- 
selben kleiner  und  damit  auch  das  Gesichtsfeld  des  Fernrohres 
enger  wird.  Die  Helligkeit  des  Bildes  ist  hingegen  durch  die  Oeff- 
nnng  des  Objectivs  bedingt. 

An  dem  Orte,  wo  sich  das  durch  die  Objectivlinse  erzeugte 
Bild  befindet ,^  ist  ein  Fadenkreuz  ausgespannt,  welches  sowohl 
zum  Einvisiren  der  Objecto  als  auch  zu  messenden  Beobachtungen 
dient.  Der  Kreuzungspunkt  der  Fäden  liegt  in  der  optischen  Axe 
des  Fernrohres,  die  auch  die  Brennpunkte  der  Linsen  enthält. 
Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so* nennt  man  das  Fernrohr  centrirt. 

Die  Ocular-  und  Objectivlinse  lassen  sich  innerhalb  gewisser 
Grenzen  einander  nähern  oder  von  einander  entfernen,  weil  die 
ungleiche  Entfernung  der  zu  sehenden  Objecto  und  die  Beschaffen- 
heit des  Auges,  je  nachdem  es  kurz-  oder  fernsichtig  ist,  emen 
verschiedenen  Abstand  der  Linsen  zum  Behufe  der  Erzeugung  deut- 
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lich^  Bilder  erforderlich  macht.  Sodann  ist  am  Orte  des  physi- 
schen Bildes  meist  noch  ein  kreisförmiger  Ring  (Diaphragma)  mit 
einer  der  Grösse  des  Bildes  entsprechenden  Oeffnung  angebracht, 
um  alles  Licht,  welches  die  Deutlichkeit  dieses  Bildes  beeinträchti- 
gen könnte^  möglichst  zu  beseitigen.  An  diesem  Ringe  ist  auch 
das  bereits  erwähnte  Fadenkreuz  befestigt. 

Da»  astronomische  Fernrohr  giebt  ein  verkehrtes  Bild,  was 
bei  astronomischen  Beobachtungen  nicht  lästig  ist,  wohl  aber  bei 
entfernten  terrestrischen  Objecten.  Man  hat  daher  ein  sog«  Erd- 
femrohr  construirt,  in  der  Art,  dass  mit  dem  Objecti?  noch  meh- 
rere Convexlinsen  verbunden  sind,  durch  welche- das  vom  ersteren 
herrfihrende  verkehrte  Bild  nochmals  umgekehrt  wird,  so  dass 
dann  der  Gegenstand  aufrecht  erscheint*  Indessen  lässt  sich  das 
BUd  des  astronomischen  Fernrohres  auch  noch  auf  andere  Art 
amkehren.  So  brachte  Dove  *)  zwei  gleichschenklige,  rechtwinklige 
Gla^rismen  in  Vorschlag,  die  eine  solche  Stellung  haben,  dass  in 
ihnen  das  Licht  an  den  Kathetenflächen  zweimal  gebrochen  und 
an  der  Hypothenusenfläche  total  reflectirt  wird.  Wenn  nun  beide 
Prismen  mit  ihren  Brechungsebenen  senkrecht  auf  einander  stehen, 
so  kehrt  das  eine  Prisma  das  Bild  des  Objects  in  der  Richtung 
von  eben  na^  unten,  das  andere  dagegen  in  der  Richtung  von 
reclits  nach  links  um.  Ein  solches  Prismensystem  nennt  man  ein 
ReTersionsprisma. 

36.  Auch  das  sog.  holländische  oder  galileische  Fernrohr, 
welches  als  Ocular  eine  Concavlinse  hat ,  lässt  den  Gegenstand  auf- 
recht erscheinen.  Die  Sammellinse  mn,  welche  die  von  einem 
entfernten  Gegenstande  kommenden  Strahlen  auffängt,  wurde  die- 
selben ohne  die  Hohllinse  mV  zu  einem  verkehrten  physischen 

Fig.  47. 


Bilde  ab  vereinigen.     Nun  werden  aber  diese  Strahlen  durch  das 
concaTe  Ocular  mV,  dessen  Entfernung  vom  Orte  des  Bildes  ab 


*}  PtiMMidliff'f  imkl.  94LXX2I1I.  S.189. 
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etwas  grösser  als  sdlne  Zerstreuungsweite  (S.49)  ist,  so  gebrochen,  als 
ob  sie  von  dem  vergrösserten  virtuellen  Bilde  a'6' herkämen ,  das  die 
umgekehrte  Stellung  des  gestörten  Bildes  ah  bat,  so  dass  also  der 
durch  das  Fernrohr  gesehene  Gegenstand  aufrecht  erscheinen  muss. 
Das  Bild  ah  würde  von  der  Mitte  des  Objectivs  aus  unter 
dem  Winkel  aoh  erscheinen,  und  dies  ist  zugleich  der  Winkel, 
unter  welchem  man  den  Gegenstand  ohne  Fernrohr  sieht.  Dagegen 
erscheint  im  Fernrohr  der  Gegenstand  unter  dem  Winkel  a^ofh  = 
ao*h^  wenn  man  sich  das  Auge  in  der  Mitte  des  Oculars  denkt, 
was  ohne  merklichen  Fehler  geschehen  kann.     Daher  hat  mau  f&r 

die  Vergrösserung  dieses  Fernrohres  — r-  =  -7-,    Setzt  man  nun 

die  Entfernung  o*c  des  Bildes  ah  von  der  Ocularlinse  der  Zer- 
streuungsweite der  letzteren  gleich,  was  allenfalls  erlaubt  ist,  so 
ist  die  Vergrösserung  des  Fernrohres  durch  den  Quotienten  aus 
der  Zerstreuungsweite  des  Oculars  in  die  Brennweite  oe  des  Ob- 
jectivs gegeben.  Indessen  gewährt  dieses  Fernrohr,  weil  die  aas 
dem  Ocular  tretenden  Strahlen  divergiren  und  ihrer  viele  vom 
Auge  abgehalten  werden,  nur  ein  verhältnissmässig  sehr  kleines 
Gesichtsfeld.  Bei  den  sog.  Feldstechern  von  Plössl,  die  im  We- 
sentlichen mit  dem  Galilei'schen  Fernrohre  übereinstimmen  und 
höchstens  eine  dreissigmalige  Vergrösserung  gestatten,  befinden 
sich  an  einer  Drehscheibe  mehrere  Hohlgiäser,  vermittelst  deren 
man  rasch  hintereinander  verschiedene  Vergrösserungen  hervorbrin-> 
gen  kann.  Auch  die  gewöhnlichen  Theater-  und  Taschenperspec- 
tive,  mit  höchstens  fünfmaliger  Vergrösserung,  sind  nach  Art  des 
Galilei^schen  Fernrohres  eingerichtet. 

Von  den  bisher  betrachteten  dioptrischen  Fernröhren 
unterscheidet  man  die  katoptrischen  Fernröhre,  bei  welchen 
die  Objectivlinse  meist  durch  einen  Hohlspiegel  ersetzt  ist.  So  be- 
steht z.  B.  das  Herscbel'sche  Spiegelfernrohr  aus  einem  Hohlspiegel 

Fig.  48.  wn,   der  eine  geringe  Neigung 

gegen  die  Axe  der  Röhre  hat, 
und  aus  einem  Ocularglase  bei 
0.  Die  vom  Hohlspiegel  reflec- 
tirten  Lichtstrahlen  erzeugen  am 
unteren  Ende  der  Röhre  ein  umgekehrtes,  verkleinertes  Bild  ab 
des  entfernten  Gegenstandes,  welches  durch  die  Linse  bei  0  be- 
trachtet wird*    Da  aber  hier  ein  Theil  der  Lichtstrahlen  durch 
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den  Kopf  des  Beobaditers  aufgebalten  wird,   so  muss  man  dem 
Hobkpiegel  eine  bedeutende  Grösse  geben. 

37.  Endlich  sei  auch  noch  der  Camera  obscura  und 
lucida  gedadit,  von  denen  die  erstere  bekanntlich  so  häufig  be- 
nutzt wird,  um  scharfe  und  deutliche  Bilder  verschiedener,  mehr 
oder  minder  entfernter,  Objecte  auf  einer  ebenen  Fläche  darzu- 
stellen.    Die  von   einem   Gegenstande  kommenden  Lichtstrahlen 

Fig.  49. 


(Fig.  49,  N.  1)  dringen  durch  die  Linse  fnn,  die  verschiebbar  ein« 
gerichtet  ist,  in  einen  dunklen  Kasten  und  vereinigen  sich  hier, 
z.B.  auf  einer  daselbst  befindlichen  matten  Glastafel,  zu  einem 
physischen  Bilde  des  Gegenstandes.  Doch  können  die  Lichtstrah- 
len auch  von  einem  Planspiegel,  der  unter  45*  gegen  die  Axe 
der  Linse  geneigt  ist,  nach  einer  horizontalen  matten  Glastafel  re- 
flectirt  und  hier  zu  einem  Bilde  des  Gegenstandes  vereinigt  wer- 
den. In  diesem  Falle  dient  der  Deckel  d  dazu ,  um  fremdes  Licht 
so  viel  als  möglich  vom  Bilde  auszuschliessen. 

Die  sog.  Camera  lucida  (Fig. 49,  Nr. 2),  die  man  zum 
Nachzeichnen  näherer  Gegenstände  benutzt,  besteht  aus  einem 
Glasprisma,  welches  bei  a  einen  Winkel  von  etwa  135®  hat,  wäh- 
rend die  beiden  Flächen,  von  denen  die  eine  dem  Gegenstande, 
die  andere  dem  Auge  o  zugekehrt  wird ,  unter  einem  rechten  Win- 
kel zusammenstossen.  Ein  Liclitstrahl ,  der  von  einem  leuch- 
tenden Gegenstande  kommt  und  bei  a  in  das  Prisma  eindringt, 
wird  bei  6  und  c  total  reflectirt  und  gelangt  so  in  das  Auge  o. 
Man  sieht  dann  das  Bild  des  Objects  nach  der  in  der  Figur  ange- 
deuteten Bichtung.  Liegt  daher  unterhalb  des  Prismas  ein  weisses 
Papier,  so  wird  auf  dieses  das  Bild  des  Gegenstandes  projicirt« 
und  man  kann,  wenn  das  Papier  zugleidi  sein  Licht  in's  Auge 
sendet,  mit  einem  Bleistifte  den  Umrissen  des  Bildes  nachfolgen. 
Auch  lässt  sich  mit  diesem  Apparate  noch  eine  Linse  verbinden, 
am  durch  dieselbe  das  Bild  zu  betrachten,  —  Zu  demselben  Zwecke, 
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wie  diese  Camera  lucida,  dient  nach  Sömmering  auch  ein  kleines 
Stahlspiegelchen ,    das   man  unter  einem  Winkel  von  45  ^  gegen 
das  Object  neigt  und  nahe  am  Auge  so  hält,   dass  es  die  Pupille 
nur  zum  Theil  bedeckt. 

38.  Die  Strahlenbrechung  in  einem  centrirten  System  ver- 
schiedener, sphärisch  gestalteter  Medien  hat  Gauss '^j  einer  all- 
gemeineren Untersuchung  unterworfen**),  die  durch  Listing***)  und 
später  durch  Helmholtz  ****)  eine  weitere  Bearbeitung  erfahren 
und  dadurch  auch  Eingang  in  die  physiologische  Optik,  nämlich 
eine  Anwendung  auf  die  Lichtbrechung  im  Auge,  gefunden  hat. 
Aus  dieser  Untersuchung  resultirte  ein  einfaches  Verfahren ,  um  in 
einem  solchen  Systeme  den  Gang  der  gebrochenen  Lichtstrahlen 
und  also  auch  die  Lage  und  Grösse  der  erzeugten  Bilder  zu  be- 
stimmen. Dabei  wird  das  System  der  brechenden  sphärischen 
Flächen  als  centrirt  angenommen,  d.h.  so  dass  die  Mittelpunkte 
dieser  Flächen  alle  in  einer  und  derselben  Geraden  liegen,  welche 
zugleich  die  kie  des  Systems  ist.  Die  Untersuchung  führte  nun 
zu  drei  Paaren  ausgezeichneter  Punkte,  der  sog.  optischen  Cardi- 
nalpunkte  des  Systems ,  vermittelst  deren  sich  die  bezeichnete  Auf- 
gabe leicht  lösen  lässt.  Diese  Punkte  sind  die  beiden  Brenn- 
punkte JP,  F',  die  beiden  Hauptpunkte  H,  H\  und  endlich 
die  beiden  Knotenpunkte  K^  K'. 

Fig.  50. 
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*)  Dioptrische  Untersnchnngen.  Ahbandlangen  der  Göttinger  Gesellschaft, 
Bd.I.  1838—1843.  —  Vgl.  auch  A.Fick:  Medic.  Physik,  Braunsch.  1858.  S.238. 

**)  s.  anch  Möbias :  Eotwickelang  der  Lehre  ?on  den  dioptrischen  Bildern 
mit  Hfilfe  der  Ck)llineationsTerwandtschaft,  in  Berichten  der  Königl«  Sachs.  Ges.  der 
WiSB^  Math.  Phys.  Klasse.    Leipz.  1855. 

***)  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie;  fid.IV.  Art.  Dioptrik  des 
Anges.  —  Beitrag  z.  physiolog.  Optik  in  d.  Göttinger  Studien.  1845. 

**^}  Karsten's  allg.  Encyclopädie  der  Physik,  Leipz.  1856.  Physiolog.  Optik. 
S.  89. 
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Denkt  man  sidi  auf  XX,  der  Axe  des  Systems,  durch  JP, 
P  und  H,  H'  vertikale  Ebenen  gelegt,  so  kann  man  die  durch 
F,  F*  gelegten  Ebenen  die  beiden  Brennebenen  und  die  durch 
ü<tH'  gehenden  die  Hauptebenen  nennen«  Der  eine  (vordere) 
Brenn-,.  Haupt-  und  Knotenpunkt  bezieht  sich  aber  auf  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  im  ersten  brechenden  Medium,  dagegen  der  an- 
dere (hintere)  Brenn-,  Haupt-  und  Knotenpunkt  auf  die  Brechung 
im  letzten  Medium. 

Geht  nun  ein  Strahl  durch  den  vorderen  Brennpunkt  F,  so 
wird  er  nach  der  Brechung  parallel  mit  der  Axe  fortlaufen.  Und 
umgekehrt  werden  alle  Strahlen,  die  parallell  mit  der  Axe  ein- 
fallen, nach  der  Brechung  durch  den  hinteren  Brennpunkt  F  gehen. 
Ein  Strahl  aber,  welcher  im  ersten  Medium  durch  den  vorderen 
Hauptpunkt  JJ  geht,  wird  sich  nach  der  Brechung  im  letzten  Mittel 
durch  den  hinteren  Hauptpunkt  W  fortpflanzen.    Ist  endlich  Fig.  51 

Fig.  51. 


ein  Strahl  im  ersten  Medium  nach  dem  vorderen  Knotenpunkt  K 
gerichtet,  so  wird  er  nach  der  Brechung  durch  den  zweiten  Kno- 
tenpunkt K*  gehen,  so  dass  dann  die  Richtung  dieses  Strahles  zu 
seiner  ursprünglichen  Richtung  parallel  ist.  Der  Strahl  ist  also  in 
diesem  Falle  mit  Beibehaltung  seiner  ursprünglichen  Richtung  nur 
um  den  Abstand  der  Knotenpunkte  längs  der  Axe  verschoben  wor- 
den. Man  kann  nun  mit  Listing  eine  Gerade,  welche  vom  leuch- 
tenden Gegenstande  nach  dem  vorderen  Knotenpunkte  gerichtet  ist, 
die  erste  Richtungslinie  (oder  Richtungsstrahl)  nennen,  und 
die  andere  durch  den  zweiten  Knotenpunkt  gehende,  aber  zu  der 
vorigen  parallele  Gerade  die  zweite  Richtungslinie.  Alsdann 
lasst  sich  kurz  sagen,  dass  ein  im  Sinne  der  ersten  Richtungslinie 
einfallender  Lichtstrahl  nach  der  Brechung  längs  der  zweiten  Rich- 
ungslinie  fortgeht.    Alle  Strahlen,  welche  von  einem  leuchtenden 
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Punkte  in  der  vorderen  Brennebene  ausgehen,  w^srden  nach  der 
Brechung  der  eben  bezeichneten  Richtungslinie  parallel  sein. 

39;  Ist  nun  ein  beliebiger  Strahl  gegeben,  welcher  die 
fordere  Brennebene  in  dem  Punkte  a  schneidet,  so  lässt  sich 
sein  Weg  im  letzten  Medium  leicht  bestimmen.  Der  Strahl  schneide 
die  erste  Hauptebene  im  Punkte  b.    Man  ziehe  von  diesem  Punkte 

Fig.  52. 
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parallel  zur  Axe  die  Linie  hc  und  überdies  von  a  aus  den  Richtungs- 
strahl aK.  Mit  dem  letztern  ist  nun  jeder  Strahl,  der  durch  den 
Punkt  a  der  vorderen  Brennebene  gehl,  nach  der  Brechung  paral- 
lel. Zieht  man  also  von  c  aus  eine  Linie  cd  parallel  mit  der 
Richtungslinie  aK^  so  giebt  dieselbe  die  Richtung  des  Strahles  im 
letzten  Medium  an.  Oder  man  ziehe  durch  den  zweiten  Knoten- 
punkt K'  die  Linie  K^l  parallel  zu  dem  Strahle  a&,  und  verbinde 
den  Durchschnittspunkt  { jener  Linie  mit  der  hinteren  Brennebene 
durch  eine  Gerade  mit  dem  Punkte  e,  so  erhält  man  gleichfalls  die 
Richtung  des  gebrochenen  Strahles. 

Leicht  ergiebt  sich  nunmehr  auch  der  Vereinigungspunkt  der 
Strahlen,  welche  von  einem  leuchtenden  Punkte  durch  das  bre- 
chende System  hindurchgehen,  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Lage 
des  Bildpunktes.  Zwei  ausgezeichnete  Strahlen  sind  zu  diesem 
Behufe  ausreidiend.  Es  sei  l  ein  leuchtender  Punkt  ausserhalb 
der  Axe  xx.     Der  Strahl  fo,  parallel  zur  Axe,  geht  nach  der 

Fig.  53. 
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Brecbnng  dnrdi  den  hinteren  Brennpunkt  F.  Man  zidie  nun  nodi 
die  mit  der  ersten  Richtuhgslinie  IK  parallele  zweite  Richtungslinie 
K'i\  wo  diese,  verlängert,'  den  durch  den  Brennpunkt  F'  gehenden 
Srahl  schneidet,  hegt  das  Bild  des  leuchtenden  Punktes  /,  also  in  V. 
Wenn  der  leuchtende  Punkt  in  der  Axe  liegt,  so  wird  ein 
mit  der  letzteren  zusammenfallender  Strahl  ungebrochen  durch  das 

Fig.  54. 
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System  hindurchgehen.  Man  nehme  nun  noch  irgend  einen  ande- 
ren Strahl,  der  mit  der  Achse  einen  Winkel  einschliesst,  etwa  26, 
ziehe  zu  diesem  parallel  durch  den  Knotenpunkt  ÜT'  die  Linie  K'd 
und  endlich  durch  den  Punkt  df,  worin  diese  Linie  die  hintere 
Brennebene  schneidet,  die  Gerade  cd.  Der  Durchschnittspunkt  V 
der  verlängerten  cd  mit  der  Axe  ist  der  Ort  des  gesuchten  Bildes 
vom  Punkte  {. 

Die  Lage  der  Haupt-  und  Knotenpunkte  ist  näher  bestimmt 
durch  die  Gleichungen  FK  =  FW  und  FH  =  FK.  Es  ist  also 
auch  FH'  —  FH^HK^ffK',  und  HR=^KK\  nämlich  der 
Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  gleich  dem  Abstände  der  beiden 
Knotenpunkte.  Die  beiden  Hauptbrennweiten  HF  und  H*F  verhal- 
ten sich  aber  zu  einander  wie  die  Brechungsexponenten  für  das 
erste  und  letzte  Medium.  Bezeichnet  nun  n  den  Brechungsexpo- 
nenten des  ersten  und  n  den  des  letzten  Mittels,  so  hat  man  HF: 

ffF  ^n:n'  oder  -rfrE^  =  -7- 

H'F      n' 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  passen  für  das  Auge,  wel- 
ches sich  als  ein  System  brechender  Flächen  betrachten  iässt,  worin 
das  erste  und  letzte  Mittel  (Luft  und  Glasfeuchtigkeit)  verschieden 
sind.  Haben  aber  diese  beiden  Mittel  dieselbe  Beschaffenheit,  wie 
bei  optischen  Instrumenten,  wo  die  aus  der  Luft  einfallenden 
Lichtstrahlen    nach  der  Brechung  wieder  in  dieselbe  eindringen, 

80  hat  man  n  =  n\  also  —  =  1  und  HF  ==  E'F- 
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40.  Unseren  bisherigen  Entwickelungen  der  Strahlenbrechung 
in  sphärischen  Linsen  lag  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  die 
Strahlen  unter  einem  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Winkel  mit 
der  Axe  der  Linse  auffallen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  können 
die  von  einem  Punkte  ausgegangenen  Lichtstrahlen  nach  der  Bre- 
chung durch  eine  Linse  wieder  in  einem  Punkte  vereinigt  v\rerden. 
Strahlen,  welche  einen  grösseren  Winkel  mit  der  Axe  machen, 
also  in  grösserer  Entfernung  von  der  letzteren  auf  die  Linse  fal- 
len, werden  stärker  gebrochen  und  convergiren  demzufolge  nach 
Punkten  der  A^e,  welche  der  Linse  näher  liegen.  Diese  mangel- 
hafte Vereinigung  der  gebrochenen  Strahlen  verursacht  nun  eine 
Undeutlichkeit  des  Bildes,  die  eben  ihren  Grund  in  der  Gestalt 
der  Linse  hat,  um  derentwillen  die  Randstrahlen  eine  stärkere 
Brechung  als  die  mittleren  (centralen)  Strahlen  erfahren.  Daher 
nennt  man  dies  auch  die  Abweichung  wegen  der  Kugelgestalt  der 
Linse  oder  die  sphärische  Abweichung. 

Fällt  ein  Bündel   paralleler  Lichtstrahlen  auf  eine  biconvexe 
Linse  mn,    so   werden  die  mittleren  der  Axe  am  nächsten  liegen- 
den  Strahlen  im  Brennpunkte   jF 
^*^'  ^^'  zur  Vereinigung  gelangen,  während 

die  weiter  von  der  Axe  autfallen- 
den sich  nach  der  Brechung   vor 

diesem  Punkte  schneiden.   Sämmt- 

liche   Durchschnittspunkte    bilden 
zu   beiden    Seiten   der   Axe   eine 
Curve,  die  man  Brennlinie  nennt. 

Die  äussersten  Randstrahlen  lassen  sich  nun  durch  eine  Blen- 
dung beseitigen,  indem  man  den  Rand  der  Linse  bis  zu  einer  ge- 
wissen Breite  mit  einem  undurchsichtigen  Schirme  bedeckt,  wo 
dann  die  innere  um  die  Mitle  befmdliche  Fläche  der  Linse  die 
Oeffnung  (Apertur)  heisst.  Ausserdem  hat  man  noch  verschiedene 
Methoden,  um  die  sphärisclie  Abweichung  möglichst  zu  vermindern. 
So  z.  B.  nach  J.  Herschel'^)  durch  Nebeneinanderstellung  zweier 
Linsen  von  bestimmten  Krümmungen.  Hätte  man  statt  einer  sphä- 
rischen Linse,  bei  welcher  die  Krümmung  überall  dieselbe  ist, 
^eine  ellipsoidiscb  gestaltete  asb ,  deren  Krümmung  von  dem  Schei- 
tel 8  an  gerechnet  nach  den  beiden  Rändern  hin   abnimmt,    $o 


*)  Phil.  Transact.  for  1821.  p.  296. 
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würde  in  einer  solchen  die  Brechung 
der  Randstrahlen  gewiss  geringer 
ausfallen  als  in  der  sphärischen 
Linse  cd,  und  also  auch  bei  jener 
die  Abweichung  der  Strahlen  gerin- 
ger als  bei  dieser  sein. 


Fig.  56. 


Zweites  Kapitel. 

Von  der  Zerlegung  und  Zusammensetzung  des  Lichtes.  (Farben). 

41.  Wir  wissen  (S.  31),  dass  ein  Lichtstrahl,  der  auf  ein 
prismatisch  gestaltetes  Medium  fallt,  eine  Richtungsänderung  erfahrt, 
dergestalt  dass  der  austretende  Strahl  von  dem  einfallenden  um 
einen  gewissen  Winkel  abgelenkt  ist.  Leitet  man  nun  ein  Rundel 
Sonnenlicht,  das  man  als  weisses  Licht  bezeichnet,  mittelst  eines 
Planspiegels  durch  die  Oeffnung  o   eines  sonst   verfinsterten  Zim- 

Fig.  57. 


mers  auf  ein  hier  befindliches  Prisma  P,  so  wird  man  auf  einem 
gegenüberstehenden  weissen  Schirme  ww  anstatt  des  weissen  und 
runden  Sonnenbildes,  welches  man  ohne  das  Prisma  wahrnehmen 
würde,  einen  farbigen  Lichtstreifen  rv  erblicken. 

Die  Breite  dieses  Lichtstreifens,  den  man  Farbenspec- 
trum  oder  schlechthin  Spectrum  nennt,  ist  gleich  dem  Durch- 
messer des  gewöhnlichen  Sonnenbildchens,  während  seine  Länge 
sowohl  durch  den  brechenden  Winkel  als  auch  durch  die  bre- 
chende Substanz  des  Prisma  bedingt  ist.  Den  Einfluss  der  letzte- 
ren gewahrt  man,  wenn  man  ein  Hohlprisma,   das  aus  möglichst 
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ebenen  Glasplatten  zusammengefügt  ist,  mit  verschiedenen  durch- 
sichtigen Flüssigkeiten  füllt.  Besteht  aber  die  eine  Seitenfläche 
dieses  Hohlprisma  aus  einer  beweglichen  Glasplatte,  so  lässt  sidi 
der  brechende  Winkel  beliebig  ändern  und  daher  auch  derEinfluss 
des  letzteren  herausstellen. 

Bei  hinreichender  Länge  des  Spectrums  kann  das  Auge  sie« 
ben  Farben  unterscheiden,  die  in  der  Ordnung  Roth,  Orange, 
Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo  und  Violett  aufeinander  folgen. 
Das  Roth  befindet  sich  unten  und  das  Violett  oben,  falls  der  bre* 
eben  de  Winkel  des  Prisma  nach  unten  gekehrt  ist;  dagegen  er- 
scheint die  umgekehrte  Farbenfolge,  wenn  der  brechende  Winkel 
nach  oben  gerichtet  ist. 

42.  Die  bezeichneten  Strahlen  des  Sonnenlichtes,  welche  dem 
Auge  verschiedenfarbig  erscheinen,  sind  ungleich  brechbar;  am 
stärksten  die  sog.  violetten  Strahlen,  weniger  die  blauen,  noch 
weniger  die  grünen  und  gelben,  und  endlich  am  geringsten  die 
rothen  Strahlen*  Diese  ungleiche  Brechbarkeit  der  verschieden- 
farbig erscheinenden  Lichtstrahlen  ergibt  sich  auch,  wenn  man 
nacheinander  zwischen  die  Oeffnung  o  und  das  Prisma  farbige 
Gläser  oder  Flüssigkeilen  bringt,  die  nur  eine  vorherrschende  Farbe 
durchlassen.  Stellt  man  z.  B,  zwischen  die  Oeffnung  und  das 
Prisma  ein  rothes  Glas ,  so  gehen  durch  das  Prisma  rothe  Strah- 
len, die  auf  einem  gegeifüberstehenden  weissen  Schirm  an  einem 
bestimmten  Orte  ein  rothes  rundes  Sonnenbild  hervorbringen.  Er- 
setzt man  das  rothe  Glas  durch  ein  blaues ,  so  entsteht  ein  blaues 
Bild,  das  aber,  wenn  der  brechende  Winkel  des  Prisma  nach 
unten  gekehrt  ist,  bedeutend  höher  liegt  als  das  rothe,  was  eben 
daher  kommt,  dass  die  sog.  blauen  Strahlen  stärker  als  die  rothen 
durch  das  Prisma  gebrochen  und  von  ihrer  anfänglichen  Richtung 
abgelenkt  werden.  Das  Spectrum  besteht  sonach  eigentlich  aus 
einer  Reihe  verschiedenfarbiger  Bilder,  die  zum  Theil  uberein- 
anderfallen.  Je  kleiner  die  Oeffnung  ist,  durch  welche  das 
Fig. 58.  weisse  Sonnenlicht  auf  das  Prisma  fallt,  desto  weiter 
treten  die  verschiedenen  Bilder  auseinander  und  desto 
länger  erscheint  auch  das  Spectrum.  Rücken  aber  die 
einzelnen  Bilder  wenig  auseinander  ( Fig.  58 ) ,  so  können 
alle  Farben  theilweise  übereinander  fallen,  und  da,  wo 
dies  geschieht,  sehen  wir  weiss. 
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Die  ungleiche  Brechbarkeit  der  verschiedenen  Farbenstrahlen, 
welche  durch  das  Prisma  aus  dem  Sonnenlichte  ausgesondert  wer- 
den, geht  auch  aus  folgendem  von  Newton  herrührenden  Versuche 
hervor.  Man  lasse  die  aus  dem  horizontalen  Prisma  P  austreten- 
den Strahlen,  welche  in  SS'  ein  Spectrum  darstellen  würden,  in 
P'  auf  ein  zweites  vertikales  Prisma  fallen,  dessen  Axe  mit  der 
Verlängerung  des  Farbenbildes  SS'  parallel  ist.     Dann  erhalt  man 

Fig.  59. 


anstatt  des  Farbenbildes '55^  weldies  nadi  der  vertikalen  Richtung 
verlängert  war,  ein  nach  geneigter  Richtung  verlängertes  Farben- 
bild  FF'y  indem  alle  von  P  nach  SS'  hingehenden  Strahlen  durch 
das  zweite  Prisma  eine  seitliche  Brechung  und  Ablenkung  erfahren. 
Wären  nun  alle  diese  Strahlen  in  gleichem  Grade  brechbar,  so 
würde  etwa  in  EF'  ein  dem  Spectrum  55'  paralleles  Farbenbild  ent- 
stehen. Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  die  violetten  Strah- 
len geben  in  fein  von  5  entfernteres  Bild,  und  sind  also  stärker 
gebrochen  als  die  rothen  Strahlen,  welche  in  F  ein  von  5'  weni- 
ger entferntes  Bild  geben;  Die  zwischenliegenden  Strahlen  zeigen 
eine  mittlere  Breebbarkeit. 

Zur  Erzeugung  eines  reinen  Spectrums  ist  die  Erfüllung  meh- 
rerer Bedingungen  erforderlich.  Die  Oeffoung  muss  sehr  klein 
sein  und  der  Schirm,  auf  dem  sich  das  Spectrum  darstellen  soll, 
hinreichend  weit  von  derselben  abstehen.  Operirt  man  mit  einem 
Prisma,  dessen  brediende  Fläche  von  beträchtlicher  Grösse  ist,  so 
werden  ein  nahe  der  Kante  und  ein  nahe  der  Basis  auffallender 
Strahl,  nach  ihrer  Zerstreuung  (Dispersion),  verschiedene  Spectra 
auf  einem  Schirme  darstellen,  wo  dann  die  Farben  des  einen  die 
des  anderen  überdecken  werden.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  die 
Lichtstrahlen,  welche  von  den  verschiedenen  Punkten  eines  leuch- 
tenden Gegenstandes  (hier  der  Sonne)  ausgehen,  nicht  alle  unter- 
einander parallel  sein  können.  Jeder  Punkt  sendet  für  sich  ein 
Strahlenbündel  aus,  welches  ein  Spectrum  erzeugen  kann,  und  so 
ist  das  auf  gewöhnliche  Weise  gebildete  Spectrum  aus  unzählig 
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vielen  anderen  zusammengesetzt,  die  eben  von  den  einzelnen  Strah- 
lenbündeln herrühren;  daher  dann  in  jedem  Punkte  des  zusam- 
mengesetzten Spectrums  Strahlen  von  ungleicher  Brechbarkeit  zu- 
sammenfallen. Damit  dies  nun  möglichst  vermieden  werde,  leitet 
man  das  Sonnenlicht  mitteist  eines  drehbaren  Spiegels  (Hdio- 
staten),  der  ausserhalb  des  verfinsterten  Zimmers  am  Laden  an- 
gebracht ist,  durch  eine  schmale  Spalte  auf  ein  Prisma,  das  mit 
seiner  brechenden  Kante  derselben  parallel  und  in  einer  solchen 
Entfernung  aufgestellt  ist,  dass  die  Spaltöffnung  als  eine  leuchtende 
Linie  angesehen  werden  kann,  die  nur  Strahlen  von  geringer  Di- 
vergenz auf  das  Prisma  sendet.  Auch  lässt  man  wohl  das  Licht 
zweckmässig  durch  zwei  hintereinander  befindliche  enge  Spalt- 
öffnungen gehen.  Sodann  ist  noch  erforderlich,  dass  das  Prisma 
aus  einer  möglichst  homogenen  Glasmasse  besteht ,  damit  das  hin- 
durchgebende Licht  möglichst  regelmässig  gebrochen  werde. 

43.  Newton  nahm  die  von  ihm  hervorgehobenen  sieben 
Spectralfarben,  welche  aus  dem  weissen  Lichte  durch  die  Brechung 
in  einem  Prisma  auseinander  treten,  als  homogene  Grundfarben 
an ,  da  sie  in  einem  zweiten  Prisma  wohl  abermals  gebrochen  und 
abgelenkt,  aber  nicht  in  neue  einfachere  Farbestrahien  zerlegt  wer- 
den können.  Sei  durch  ein  Prisma  P  (Fig.  57.)  auf  dem  Sehurme 
ww  ein  Spectrum  mit  allen  seinen  Farben  erzeugt,  und  werde 
nun  in  diesem  Schirme  eine  kleine  Oeffnung  gemacht,  so  dass 
durch  dieselbe  nur  rothe  Strahlen  gehen  können,  dann  stellt  sich 
auf  einem  zweiten  Schirme  w^w'  ein '  rothes  Bildchen  dar.  Lasst 
man  aber  die  rothen  Strahlen  zuvor  durch  ein  zweites  Prisma  P 
dringen,  so  erfahren  sie  in  diesem  eine  abermalige  Brechung,  je- 
doch keine  Zerlegung  in  neue  Farbestrahlen.  Auf  dem  Schirme 
toV  wird  sich  immer  nur  ein  einfarbiges  (rothes  Bild)  zeigen. 
Dreht  man  daher  das  Prisma  P  so,  dass  eine  Farbe  nach  der 
anderen  auf  die  Oeffnung  des  Schirmes  ww  kommt,  so  werden  nach- 
einander andersfarbige  Bilder  auf  den  zweiten  Schirm  w'w'  fallen. 
Diese  Bilder  rücken  herauf  oder  herunter,  je  nachdem  die  Farbe- 
strahlen, von  detien  sie  herrühren,  durch  das  zweite  Prisma  P* 
mehr  oder  minder  stark  gebrochen  werden. 

Aus  den  bisherigen  Versuchen  können  wir  den  Schluss  zie- 
hen, dass  Brechbarkeit  und  Farbenempfindung  in  einer 
gewissen  nothwendigen  Beziehung  zu  einander  stehen,  in  der  Art, 
dass  Lichtstrahlen  von  gleicher  Brechbaii^eH  dieselbe  Ltcblempfia- 
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düng  und  Strahlen,  die  sich  durch  einen  ungleichen  Grad  der 
Brechbarkeit  von  einander  unterscheiden,  auch  verschiedene  Far- 
benempfindungen veranlassen.  Nun  lässt  sich  der  Grad  der 
Brechbarkeit,  der  durch  die  Grösse  des  Brechungsexponenten  ge- 
geben ist,  objectiv  bestimmen.  Demselben  entspricht  subjectiv 
eine  gewisse  Qualität  des  Lichtes,  die  man  Farbe  nennt,  wo- 
mit man  streng  genommen  eben  nur  die  Empfindung  bezeichnen 
kann,  welche  Strahlen  von  einem  gewissen  Grade  der  Brechbar- 
keit in  uns  erregen.  Zu  unterscheiden  aber  von  der  Art  des  Ein- 
druckes, der  Qualität  des  Lichtes,  ist  die  Quantität  (Intensi- 
tät) desselben.  So  können  zwei  Lichter,  die  Strahlen  von  glei- 
cher Brechbarkeit  und  darum  auch  von  gleicher  Farbe  aussenden, 
einen  ungleich  starken  Eindruck  auf  unser  Auge  machen,  so  dass 
uns  das  eine  heller  (intensiver)  als  das  andere  erscheinen  wird. 

44.  Was  nun  die  Anzahl  der  ungleich  brechbaren  Strahlen 
im  Sonnenlichte  betrifft,  so  lässt  sich  darüber  im  Allgemeinen 
nicht  entscheiden,  also  auch  nicht  über  die  Anzahl  der  verschiede- 
nen Farbestrahle.n ,  aus  welchen  das  Sonnenlicht  möglicher  Weise 
zusammengesetzt  ist.  Enthielte  das  Sonnenlicht  innerhalb  gewisser 
Grenzen  Strahlen  von  allen  möglichen  Graden  der  Brechbarkeit, 
so  müsste  sich  auch  das  durch  das  Prisma  erzeugte  Spectrum  als 
aus  stetig  aufeinander  folgenden  Lichtstreifen  zusammengesetzt  dar- 
stellen, was  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  wie  die  von  Fraunhofer 
zuerst  wahrgenommenen  dunklen  Linien  im  Spectrum  des 
Sonnenlichts  bekunden.  Diese  Linien ,  welche  bestimmt  darauf 
hindeuten,  dass  im  Sonnenlichte  Strahlen  von  einem  gewissen 
Grade  der  Brechbarkeit  fehlen,  lassen  sich  deutlich  wahrnehmen, 
wenn  man  die  Einrichtung  trifft,  dass  das  Sonnenlicht  durch  eine 
schmale^  aber  etwas  hohe  vertikale  Spalte  in  ein  dunkles  Zimmer 
dringt,  worin  ein  achromatisches  Fernrohr  in  der  Art  aufgestellt 
ist  9  dass  man  durch  dasselbe  die  Spalte  deutlich  sehen  kann. 
Steht  nun  vor  dem  Objectiv  des  Fernrohres  ein  Prisma  so,  dass 
dessen  brechende  Kante  (die  Kante  des  brechenden  Winkels) 
der  Spalte  parallel  ist,  und  die  hindurchgehenden  Strahlen  das 
Minimum  der  Ablenkung  erleiden  (S.  32),  so  sieht  man  iin 
Spectrum,  welches  durch  das  Ocular  des  Fernrohres  vergrössert 
erscheint,  eine  grosse  Menge  dunkler  oder  schwarzer  Streifen,  die 
auf  der  Längenriclitung  des  Farbeobildes  senkrecht  stehen,  und 
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die  man  auch  objectiv  auf  einem  Schirme  darstellen  kann  *) ,  falls 
man  hinter  dem  Prisma  eine  sog.  achromatische  Linse  von  grosser 
Brennweite  anbringt. 

Obschon  nun  diese  Linien  unregelmässig  über  das  Spectrum 
vertheilt  erscheinen ,  so  haben  sie  doch  eine  feste  Stellung  zu  ein- 
ander.   Der  leichteren  Orientirung  wegen  wählte  Fraunhofer  einige 
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leicht  bemerkbare  Streifen  aus  und  bezeichnete   sie  vom  rothen 
gegen  das   violette  Ende  des  Spectrums  hin  mit  den  Buchstaben 
A,  B,  C,  D,  E,  F,  G  und  H.    So  sind  A,  fi,  C. dunkle,  scharf 
begrenzte  Linien  im  Roth,  und  zwar  B  eine  Doppellinie ;  a  ist  eine 
Gruppe  feiner  Linien  zwischen  A  und  £,  ferner  D  eine  Doppel- 
linie im  Orange,  E  eine  Gruppe  feiner  Linien  im  Uebergange  von 
Gelb  in  Grün,  F  eine  starke  Linie  im  Grün,  dem  blauen  Ende  sehr 
nahe,   G  wieder  eine    Gruppe  feiner  Linien  zwischen  Indigo   und 
Violett,    und   endlich  H  ein  aus  vielen  Linien  zusammengesetzter 
mit  einer   starken  Hittellinie  versehener  Streifen,  in  dessen  Nähe 
sich  ein  zweiter  ähnlicher  befindet.    Zwischen  diesen  ausgewählten 
Streifen  und  Linien  liegt  noch  eine  Menge  anderer  feiner,  schwarzer 
Linien.     Fraunhofer  zählte  von  B  bis  H  etwa  574  Linien;  ihre 
Anzahl  nimmt  aber  zu  mit  der  Yergrösserung  des  Fernrohres,  so 
dass  Brewster**)  das  Sonnenspectrum    in  mehr  als  2000  unter- 
scheidbare  Tbeile   zerlegen    konnte,    in    welchen    dunkle  Linien 
zu  erkennen  waren.     Die  schwächeren  verschwinden,    wenn  das 
Farbenbild  an  Grösse  abnimmt.    IJebrigens  ist  die  Lage  der  Strei- 
fen unabhängig  sowohl  von  dem  brechenden  Winkel  als  auch  von 


*)  Vgl.  Poggend.  Ann.  Bd.LXlX.  S.93.  Bd.LXX.  S.  115. 

«•)  EdiDb.  TraoMct.  V.  XU,  p.  525.  Pogg^d.  Ann.  Bd.  IXXVIII.  S.  58. 
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der   Materie  des  Prisoia,   nicht  aber  von  der  Beschaffenheit  der 
Lichtquelle. 

Diese  dunklen  Streifen  erhielten ,  wegen  ihrer  festen  Stellung 
im  Spectrum ,  eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Ermittelung  der 
Brechungsverbaltnisse  verschiedener  starrer  und  troplbarflüssiger 
Körper.  Das  frühere  Verfahren  v^ar  ungenau;  zwar  konnte  man, 
wenn  die  Richtung  des  einfallenden  Strahles  gegeben  war,  aus  der 
Lage  jeder  einzelnen  Farbe  im  Spectrum  die  Biditung  des  gebro- 
cfanenen  Strahles  in  der  betreffenden  Substanz  und  daher  auch  das 
Brecbungsverhaltniss  bezüglich  gewisser  Farbestrahlen  ermitteln, 
allein  wegen  der  Unbestimmtheit  der  Grenze  jeder  einzelnen  Spec- 
tralfarbe  blieb  hierbei  immer  einige  Unsicherheit  zurück.  Anstatt 
nun  die  Brechungsexponenten  für  die  sog.  rothen,  gelben  Strah- 
len u. s.w.  zu  bestimmen,  ermittelte  Fraunhofer"^)  die  Brechungs- 
exponenten  für  die  Strahlen ,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Ordnung 
im  Spectrum  den  Streifen  i,  £,  C,  D, . . . .  entsprechen  würden. 

45.  Das  Spectrum  des  Sonnenlichtes  ist  veränderlich  mit 
dem  Stande  der  Sonne  und  mit  dem  Zustande  der  Atmosphäre. 
Steht  die  Sonne  niedriger,  so  ist  die  Anzahl  der  dunklen  Linien 
meist  grösser  als  sonst,  und  beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne 
verschwindet  ein  sehr  grosser  Theil  der  violetten  und  blauen  Strahlen, 
wäJireod  die  dunklen  Linien  in  grösserer  Zahl  auftreten.  Diese  Linien 
entstehen  also  wahrscheinlich  durch  eine  Einwirkung  der  Atmosphäre, 
insofern  Strahlen  von  einem  gewissen  Grade  der  Brechbarkeit  in 
derselben  ausgelöscht  oder  von  ihr  absorbirt  werden,  was  sich 
dann  im  Spectrum  durch  dunkle  Lücken  zu  erkennen  gibt.  Hier- 
auf weisen  auch  einige  Wahrnehmungen  ^'^j  hin,  welche  zuerst  voa 
Brewster  und  dann  auch  von  Hiller  und  Daniell  gemacht  wurden, 
dass  nämlich  Licht,  welches  durch  gewisse  farbige  Gase  gegangen 
ist,  ein  von  unzählig  dunklen  Linien  durchschnittenes  Spectrum 
zeigt.  Lässt  man  Sonnenlicht  durch  ein  Geiass  mit  parallelen 
Glaswänden  gehen.,  worin  durch  allmälige  Erwärmung  von  Jod 
sieh  Dämpfe  des  letzteren  bilden,  so  sieht  man  im  Spectrum  des 
hindurchgegangenen  Lichtes,  und  zwar  zunächst  in  dem  blauen 
Tbeile  blasse,  schwarze  Streifen  in  ziemlich  gleichem  Abstände  von 

'*)  Vgl.  Memoireo  der  Münchner  Academie,  1814,  Bd.  V.,  auch  Dutirou 
in  Annales  de  Chimie  et  Pfajsiqne,  3me  s^rie,  T.  XXVIII. 

**)  Ediob.  Transact.  Vol.  XII.  p  505.  Poggend.  Ann.  Bd.  XXVII.  S.  886, 
Bd.  XIXII.  S.  128,  XXXIII.  S.  233,  l^XXYU.  S.  316,  XX&VllI.  S.  52,  LXIX. 
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einander.  So  wie  non  die  Dichte  des  Joddampfes  saninnt,  tretfli 
auch  in  den  übrigen  Tbeiten  des  Spectrums  dunkle  StPeiren  mä, 
und  man  sieht  sie  dann  im  Roth  dichter  als  im  Violett  ndbenein- 
ander  stehen.  Brom-  und  unterchlorsaures  Gas  bieten  ähidieke 
Linien  dar«  —  Uebergiesst  man  Kupfer  mit  Salpetersdure,  so  ei^ 
wickdn  sich  rothe  Dämpfe  von  Untersalpetersäure,  und  bei  dieMi 
entdedLte  Brewster  in  dem  hindurcligegangenen  Liebte  eine  groase 
Menge  von  dunklen  Streifen,  die  jedoch  in  ungleiehen  AbstlndeB 
auf  einander  folgten.  Zwischen  dem  Spectrum  des  KeneAÜehles, 
nachdem  dieses  durch  salpetrigsaure  Dämpfe  gegangen  ist,  uml 
dem  gewöhnlichen  Sonnenlichte  fand  Brewster  viel  UeberetiiBtHh 
inendes,  da  beide  Spectra  die  dunklen  Linien  io  fihnlidier  Aiierl- 
nung  zeigten.  Die  Anzahl  dieser  dunklen  Linien  nimmt  mit  der 
Länge  des  Weges  zu ,  den  die  Strahlen  in  dem  gasförmigen  Medium 
zurückzulegen  haben,  so  wie  auch  mit  der  Intensität  der  Farben. -^ 
Im  Gegensatze  zu  den  Gasen  oder  Dämpfen  scheinen  etaire  wbA 
troptbarflüssige  Körper  gar  nicht  im  Stande  zu  sein,  den  ina  Son- 
nenspectrum  bereits  yorhandenen  dunklen  Streifen  noch  neue  hin- 
zufügen. '*') 

Die  Spectra  vom  Lichte  der  Venus  und  des  Mars  entlialfen 
dieselben  fixen  Linien ,  wie  das  Sonnenspectrum  und  fast  geaau  an 
demselben  Orte.  Die  Fixsterne  geben  ein  Spectrum  zwar  aiidi 
mit  fixen  Linien,  aber  die  Stellen  derselben  kommen  nieht  aUent- 
halben  mit  denen  des  Sonnenspectrums  überein.  Das  Licht  des 
Sirius  zeigt  namentlich  drei  sehr  auffallende  dunkele  Strafen,  den 
ehien  im  Grün  und  zwei  im  Blau.  Im  Spectrnm  des  gewdbnlidien 
Flammenlichtes  sah  man  zwischen  Roth  und  Gelb  einen  hellen 
Streifen,  und  einen  anderen  ähnlichen,  aber  weniger  scharf  be- 
grenzten im  Grün. 

Eine  genauere  Untersuchung  des  Specirums,  welohes  die 
von  einer  Flamme  ausgehenden  Lichtstrahlen  mittelst  eines  Prisma 
gewäiren,  ist  gewiss  für  die  richtige  Erkenntniss  der  Besebaffttt- 
heit,  insbesondere  der  optischen  Natur  dieser  Flamme  von  Be- 
deutung. Die  meisten  Lichtquellen  zeigen  nun  zwar  ein  aus  nidi- 
reren  Farbenstreifen  bestehendes  Spectrum,  allein  es  gibt  doch 
auch  solche,  welche  fast  nur  homogenes  Licht  verbreiten,  wie  dies 
z.B.  bei  der  Flamme  von  sehr  verdünntem  Weingeist  der  Fall  ist. 


•)  Vgl.  Rndberg:  Poggend,  Ans.  Bd,  UXV. 
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namentlich  wenn  der  Docht  der  Lampe  mit  Kochsalz  eingerieben 
wurde.  Die  ausgesendeten  Strahlen  erscheinen  dann  im  Spectrum, 
bis  auf  den  unteren  Theil,  vollkommen  gelb.  Auch  der  Schwefel 
verbreitet ,  wenn  er  im  lebhaften  Verbrennen  begriffen  ist,  grössteu- 
theito  homogenes  gelbes  Licht,  während  sich  bei  einer  minder  ra- 
sdiea  TerbrennuDg  blaue  und  grüne  Streifen  im  Spectrum  zeigen. 
üiiie  bemerkenswerthe  rothe  Linie  erscheint  im  Farbenspectruiii 
der  Sehwefelflamme ,  wenn  der  Schwefel  mit  Salpeter  gemischt  ver- 
bnnnt  wird.  Diese  Linie  ist  durch  einen  dunklen  Zwischenraum 
ven  dem  eigentlidien  rothen  Theile  des  Spectroms  getrennt,  und 
ihr  licht  ist  weniger  brechbar  als  die  rothen  Strahlen  des  Sonn^- 
spectrums.  Man  schreibt  dieselbe  der  Anwesenheit  des  Kali  zu 
and  hidt  sie  überhaupt  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  Kalisalze. 
Das  Farbeabild  des  salpetersauren  Natrons,  weldies  sich  mit  meh- 
reren unf^eicben  Unterbrechungen  darstellt,  ist  ausgezeichnet  durch 
eise  iBolirte  hellglänzende,  ^dunkelblaue  Linie.  Die  Spectra  der 
Fkmmtea  verschiedener  Kohlenwasserstoffverbindungen  sind  aber 
darch  mehrere  helle  Linien  charakterisirt,  die  nach  Swan*)  nicht 
den  diiDheln  Linien,  sondern  den  hellen  Räumen  des  Sonnen- 
speclnuns  entsprechen  sollen. 

46.  Die  einzelnen  Farben  des  prismatischen  Sonnenbildes 
antenleheiden  sich  sowohl  durch  die  Grösse  des  Raumes,  den  sie 
einoehmen,  als  auch  durch  ihre  Lichtstärke.  In  Hinsicht  auf  die 
AiisdehDttng  der  einzelnen  Farben  im  Sonnenspectrum  gab  New- 
ton die  Bestimmung»  dass,  wenn  man  das  ganze  Bild  in  360  Theile, 
aadi  Analogie  der  Kreiseintheilung ,  zerlege ,  Violett  80,  Indigo  40, 
Blau  60,  Grün  60,  Gelb  48,  Orange  27,  Roth  45  solcher  Theile 
einnehme. 

UerscheP*)  stellte  Beobachtungen  über  die  grössere  oder 
geringere  Lii^tstärke  der  einzelnen  Spectralfarben  an,  dergestalt^ 
dass  er  verschiedene  Gegenstände  durch  ein  Mikroskop  betrachtete, 
vrahrend  dieselben  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen  pHs- 
matischen  Farbe  beleuchtet  waren.  So  fand  sich ,  dass  die  Gegen- 
stände am  stärksten  durch  das  gelbe  Licht  erleuchtet  wurden,  be- 
sonders wenn  man  sie  iü   die  Gegend  des  Farbenbildes  brachte, 


*)  Edinb.  IVsmsad .  IXI.  P.III.  p.  411. 

**)  URfers.  ftber  die  IHalur  der  Sonaenstrahlen,  thets,  von  Hai'did)?.    CeHis 

Ml.  s.ia. 
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wo  das  vollkommene  Gelb  in  Grün  überzugehen  anfängt.  Wenn 
man  sich  aber  von  dieser  Gegend  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  hin  entfernte,  so  wurde  die  Erleuchtung  schwächer:  im 
Orange  schwächer  als  im  Gelb,  im  Roth  schwächer  als  im  Orangei 
und  im  Grün  war  sie  nicht  so  stark  als  in  dem  erwähnten  Ueber- 
gange  von  Gelb  in  Grün.  Im  blauen  Lichte  ward  die  Erleuchtung 
inun^r  schwächer^  je  mehr  man  sich  von  der  Mitte  des  Farben- 
bildes entfernte,  im  Violett  aber  schwächer  als  in  irgend  einem  der 
übrigen  Färbestrahlen.  Noch  genauere  Beobachtungen  über  die 
Lichtstärke  der  verschiedenen  Spectralfarben  stellte  Fraunhofer  an, 
deren  Resultate  jedoch  mit  denen  von  Herschei  im  Wesentlichen 
übereinstimmen. 

Fraunhofer  befestigte  in  einem  Fernrohre  an  der  Stelle,  we 
das  von  dem  Objectiv  erzeugte  Bild  hinfallt,  einen  kleinen  unter 
45^  gegen  die  Axe  des  Rohres  geneigten  metallenen  Planspiegel^ 
dessen  vertikaler  Rand  scharf  begrenzt  ist  und  das  Gesichtsfeld 
durchschneidet.  Diesen  Rand  sah  man  durch  das  Ocular  sehr 
scharf.  Auf  den  Spiegel  fielen  nun  durch  eine  kleine  runde  Oeff-« 
nung  die  Lichtstrahlen  einer  kleinen  Flamme,  die  in  einer  s^«- 
lichen  Röhre  (angebracht  war  und  von  einem  communicirendepi 
Oelgefasse  genährt  wurde.  Nun  sah  man  in  der  einen  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  im  Fernrohre  den  von  der  Flamme  beleuchteten 
Spiegel  und  in  der  anderen  Hälfte  desselben  eine  von  den  Farben 
des  prismatischen  Sonnenbildes.  So  liess  sich  die  Erleachtung, 
welche  die  verschiedenen  Farben  des  Spectrums  gewähren,  ver- 
gleichen mit  der  Erleuchtung,  die  das  zugleich  gesehene  Licht  der 
Flamme  gab,  und  auch  beobachten,  bei  welchem  Abstände  der 
Flamme  vom  Spiegel  beide  Erleuchtungen  einander  gleichkamen. 
Die  gleiche  Intensität  der  letzteren  war  insbesondere  daran  zu  er- 
kennen, dass  die  sonst  scharf  sichtbare  Grenze  des  Spiegels  dann 
mit  der  geringsten  Deutlichkeit  hervortrat,  wenn  die  Intensität  des 
Farbestrahles  mit  der  des  Lichtes ,  welches  der  Spiegel  reflectirte, 
gleich  war.  Da  nun  die  Erleuchtungen  durch  die  Flamme  den 
Quadraten  .  ihrer  Entfernung  vom  Spiegel  umgekehrt  proportional 
sind,  so  liess  sich  aus  den  ungleichen  Entfernungen,  in  welche  die 
Flamme  bei  den  verschiedenen  Farben  gestellt  werden  musste,  um 
mit  ihnen  gleiche  Erleuchtung  zu  geben,  die  erleuchtende  Kraft 
dieser  Farben  näherungsweise  schätzen.  Diese  Versuche  wurden 
noch  in  der  Weise  variirt,  dass  das  Licht  der  Lampe  durch   ein 
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mattgeschlifiTenes  Glas  auf  den  Spiegel  fiel,  während  man  durch  die 
andere  Hälfte  des  Fernrohres  eine  von  den  betreffenden  Farbe- 
ilrahlen  beleuchtete  weisse  Fläche  betrachtete. 

Fraunhofer  fand  nun,  dass  der  hellste  Ort  des  prismatischen 
Farbenbildes  etwa  um  %  ^^^^  Va  ^^^  ganzen  Länge  desselben 
fom  rothen  Endpunkte  entfernt  liegt    Die  Figur  giebt  eine  gra- 


Fig.  61. 
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pUsdie  Darstellung  der  Intensitäten  des  Lichtes  an  den  yerschie- 
deoeii  Stellen  des  Spectrums,  indem  dieselben  durch  die  Höhen 
(Qrdioatea)  der  Cunre,  welche  über  der  Figur  verzeichnet  ist,  an 
jedter  einzelnen  Stelle  vorgestellt  werden.  Bei  A  ist  das  rothe, 
bei  /  das  violette  Ende  des  Farbenbildes,  jedoch  ohne  scharfe 
Grenze.  —  Folgende  Zahlen  geben  nach  Fraunhofer's  Messungen 
Yerbältnisse  der  Intensitäten  an ,  das  Maximum  =  1,00  gesetzt. 

Bei  £  s  0,032 

„    C  =  0,094 

„    D  »  0,64 

Maxim,  s:  1,00 
hei  B  =  0,48 
r.    F=  0,17 
G  »  0,031 
H  =  0,006 

Hiernach  ist  das  gesammte  Licht  in  den  einzelnen  Theilen 
des  Spectrums  etwa  so  vertheilt,  dass  auf  die  einzelnen  Räume 
folgende  verbältnissmässige  Quantitäten  Licht  kommen. 

ftv  in  lUnBe  DE  Torfaandene  Liebt        .         Die  gaoze  Summe  des  Lichtes  im 
=:  1  gesetzt.  FarbenspecüTim  =  1  gesetzt. 

BC  =  0,021  =  0,0113 

CD  =  0,299  «  0,1599 


n 


1» 


66  Strahlen  jenseits  des  sichtbaren  SonnettqMetraw, 

Das  im  Baume  DE  vorhandene  Licht      ^        Die   ganze   Samme   des   Lifiiles  U9 
r=:  1  gesetzt.  Farbenspectram  =  1  gesetzt. 

DB  =  1,000  ==  0,5354 

EF  =  0,328  =  0,1757 

FG  =  0,185  =  0,0990 

Cff=  0,035  =  0,0187 

47.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Sonne  mit  dem  Lichte  zagldck 
Wärme  spendet.  Was  nun  die  Vertheilung  der  letzteren  im  Sonnen- 
spectrum  betrifft,  so  lehrten  Versuche,  dass  der  Ort  der  grössten 
Wärme  noch  etwas  jenseits  der  rothen  Strahlen  liegt.  Die  Sonne 
sendet  also  Strahlen  von  sehr  verschiedener  Brechbarkeit  aus,  und 
darunter  auch  solche,  deren  Brechbarkeit  noch  geringer  als  die  der 
rothen  Strahlen  ist.  Strahlen  von  so  geringer  Brechbarkeit  wken 
nicht  mehr  leuchtend,  sondern  bilden  eine  dunkele  Wärm^ntk' 
Aber  auch  jenseits  des  Violetts  giebt  es  im  Sonnenspectrum  npcli 
Strahlen,  die  noch  brechbarer  als  die  violetten  Strahlen  sein  mtk^ 
sen.  Diese  Strahlen  jenseits  des  Violetts  (die  sogenannten  über> 
violetten  Strahlen)  machten  sich  zunächst  durch  ihre  chemisdie 
Wirksamkeit  bemerklich,  weshalb  sie  denn  auch  nicht  selten  unter 
dem  Namen  der  chemischen  Strahlen  erwähnt  werden.  Man  gbubte 
von  ihnen  bis  auf  die  neueste  Zelt,  dass  sie  gleich  den  dunkeln 
Wärmestrahlen  jenseits  des  Roths  unsichtbar  seien,  entweder  d«^ 
durch,  dass  sie  wie  jene  von  den  brechenden  Medien  des  Auges 
absorbirt  würden,  oder  weil  sie  überhaupt  nicht  im  Stande  wftren, 
die  Nervenhaut  des  Auges  zu  afficiren.  Doch  haben  neu6  von 
Helmhollz*)  angestellte  Versuche  dargethan,  dass  alle  Strahlen  des 
Sonnenlichtes,  deren  Brechbarkeit  grösser  ist  als  die  der  äussersten 
rothen  Strahlen,  unter  geeigneten  Umständen  direct  wahrgenommen 
werden  können,  obwohl  wir  allerdings  von  den  übervioletten  Strah- 
len nichts  wahrnehmen,  wenn  ein  Sonnenspectrum  auf  gewöhn- 
lichem weissen  Papier  entworfen  wird,  weil  sie  dann  von  anderem 
diffusen  Lichte  überstrahlt  werden.  Durch  sorgfaltige  Isolirung 
können  sie  aber  zur  Wahrnehmung  gelangen,  zumal  wenn  man 
anstatt  gewöhnlicher  Glasprismen,  die  sie  merklich  absorbiren, 
Quarzprismen  benutzt,  welche  denselben  in  grösserer  Menge  den 
Durchgang  gestatten. 

48.  Bevor  die  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  durch  Newton 
bekannt  war,  betrachtete  man  fast  allgemein  Roth,  Gelb  und  Blau 


*)  Poggenl  Ann.  Bd.  XCIV.  S.  205. 
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ab  CSrandflairben,  ans  deren  Mischung  die  öbrigen  Farben  herror- 
gehen  sollten.  Dabei  stützte  man  sich  Torzug^weise  auf  Versuche, 
die  mit  verschiedenen  Farbestoffen  vorgenommen  wurden,  wo  man 
dann  im  Allgemeinen  aus  Roth  und  Blau  Violett,  aus  Gelb  und 
Man  Grün,  und  aus  Gelb  und  Roth  Orange  erhielt.  Später  be- 
hauptete Mayer  auch  die  Zusammensetzung  des  Sonnenlichtes  ans 
dieseD  drei  Farben,  eine  Ansicht,  die  in  eigenthümlicher  Weise 
neuerdings  an  dem  verdienstvollen  englischen  Optiker  Sir  David 
Brewster"*)  einen  lebhaften  Vertheidiger  gefunden  hat.  Nach  ihm 
besteht  das  Sonnenspectrum  aus  drei  gleich  langen  Spectris,  einem 
retbtn,  einem  gelben  und  einem  blauen,  welche  an  denselben 
Punkten  anfangen  und  endigen.  Alle  Farben  des  Spectrums  sind 
denuafnige  zusammengesetzt  aus  Roth,  Gelb  und  Blau  in  verschie- 
denen Verhältnissen.  Auch  ist  eine  gewisse  Menge  weissen  Lich- 
tes, die  unzerlegbar  durch  das  Prisma  ist,  weil  alle  dazu  gehöri- 
gen rothen,  gelben  und  blauen  Strahlen  gleiche  Brerbbarkeit  haben, 
in  jedem  Punkte  des  Spectrums  vorhanden,  und  kann  an  einigen 
deradbeu  isolirt  dargestellt  werden.  Das  letztere  geschah  da- 
dorehy  dass  Brewster  das  gemischte  Licht  durch  durchsichtige 
Stoffe  von  verschiedener  Farbe  gehen  liess,  also  durch  Körper, 
vreldie  gewisse  Farbestrahlen  nicht  hindurchlassen,  wozu  er  theils 
farbige  Gläser,  theils  getrockneten  durchsichtigen  Leim,  theils  Oele 
oder  Lösungen  gefärbter  Stoffe  verwandte.  Auf  solche  Weise  kam 
nach  Brewster  das  weisse  Licht  von  seiner  farbigen  Beimischung 
befirelt  zum  Vorschdn,  indem  durch  Absorption  der  Ueberschuss 
einer  jeden  Farbe,  die  in  grösserer  als  zur  Zusammensetzung  des 
vrrieaen  Lichtes  nöthigen  Menge  da  war,  abgeschieden  wurde.  Jede 
der  bezeichneten  Liqhtarten  soll  Strahlen  von  allen  Abstufungen 
der  Brechbarkeit  enthalten,  wie  sie  im  prismatischen  Spectrum 
voriLommen,  nur  dass  das  rothe  Licht  mehr  Strahlen  von  gerin- 
gerer Brechbarkeit,  das  gelbe  mehr  von  mittlerer  und  das  blaue 
mehr  von  grösserer  in  sich  begreift.  Und  jedes  der  drei  einfarbi- 
gen übereinander  liegenden  Spectra  hat  die  Eigenschaft,  dass  die 
hitensität  des  Lichtes  von  dem  einen  Ende  bis  zu  einem  gewissen 
Ponlite  wächst,  wo  sie  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  und  dann 
bis  zu  dem  anderen  Ende  wieder  abnimmt.    Der  Punkt  der  höcb- 


•)  Ediob.  Traowct.  of  the  Roy,  Soc.  Vol.  IX.  P.  11.  p.  433.    Vol.  Xfl.  F.  L 
p.  las.    PkUos.  Magaz.  Wf.  1X1.  p.  15).  Ibid.  Vol.  XXX.  p.  4(ti.  Vol  XXXII.  p.  48tf . 
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sten  Intensität  fallt  aber  bei  diesen  einzelnen  Grundfarben  auf  ver- 
schiedene Stellen  und  die  Zunahme  vom  Ende  bis  zu  diesem 
Punkte  ist  nicht  gleichförmig  oder  für  jede  Farbe  gleichartig.  Wenn 
also  die  rothen,  gelben  und  blauen  Strahlen  drei  zusammenfiallende 
Spectra  von  gleicher  Länge  geben,  so  muss  jede  von  diesen  Far* 
ben  in  allen  Theilen  des  Spectrums  vorkommen,  .und  dies  hat  eben 
Brewster  nachzuweisen  gesucht.  So  sagt  derselbe  z.B.  in  Bezug 
auf  die  rothen  Strahlen:  Aus  dem  blossen  Anblick  des  Spectrums 
ist  ersichtlich,  dass  in  dem  rothen,  orangefarbenen  und  violetten 
Felde  desselben  rothes  Licht  vorhanden  ist.  Da  nun  diese  drei 
Felder,  nach  Fraunhofer's  Messungen,  190  Theile  nehmen,  wenn 
das  ganze  Spectrum  deren  360  misst,  so  fmden  sich  rothe  Strah*^ 
len  in  mehr  als  der  Hälfte  des  ganzen  Spectrums.  Untersucht 
man  aber  das  blaue  und  indigofarbene  Feld  durch  gewisse  gelbe 
Flüssigkeiten,  z.  B.  durch  Olivenöl,  so  bekommen  sie  eine  deutliche 
violette  Farbe,  woraus  folge,  dass  diese  Flüssigkeiten  gewisse  Strah- 
len, die  das  Roth  neutralisirteu  oder  unsichtbar  machten,  ver- 
schluckt hätten.  Rothes  Licht  sei  also  in  dem  blauen  und  indigo- 
farbenen  Felde  vorhanden,  und  da  weisses  Licht,  welches  dodi 
nothwendig  Roth  enthalte,  sowohl  aus  dem  grünen  wie  aus  dem 
gelben  Felde  abgeschieden  werden  könne,  so  folge,  dass  in  allen 
sieben  Farbenfeldern,  in  welche  sich  das  Spectrum  theilen  lässt, 
rothes  Licht  anwesend  sei.  In  ähnlicher  Weise  suchte  man  durch 
Anwendung  verschiedener  absorbirender  Mittel  die  Gegenwart  der 
gelben  und  blauen  Strahlen  in  allen  Feldern  des  Spectrums  nach- 
zuweisen. Nur  in  Bezug  auf  das  'gelbe  Licht  macht  Brewster  die 
Bemerkung,  dass  er  dasselbe  im  violetten  Felde  nicht  habe  finden 
können,  was  jedoch  leicht  erklärlich  sei,  wenn  man  bedenke,  wie 
schwach  die  violetten  Strahlen  seien  und  wie  leicht  sie  durch  Me- 
dien von  fast  allen  Farben  absorbirt  würden. 

Wäre  nun  diese  Ansicht  Brewster's  über  die  Zusammen- 
setzung des  Sonnenlichtes  richtig,  so  könnte  jene  enge  Beziehung 
zwischen  der  Farbe  und  Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  (S.  78  f.), 
wonach  jede  bestimmte  homogene  Farbe  durch  Strahlen  von  einem 
bestimmten  Grade  der  Brechbarkeit  bedingt  ist,  nicht  bestehen. 
Seit  Newton  nahm  man  an,  dass  homogenes  Licht,  nämlidi  solches, 
welches  aus  Strahlen  von  derselben  Brechbarkeit  besteht,  bei  sei- 
nem Durchgange  durch  verschiedene  Medien  keine  Veränderung 
seiner  Qualität ,  d.  h.  seiner  Brechbarkeit  (und  Farbe)  erleide  j  wie 
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es  auch  sonst  bezüglich  seiner  Intensität  verändert  werden  möge, 
wäbrend  nach  Brewster's  Ansicht  verschiedene  Farbestrahlen  von 
gleicher  Brechbarkeit  existiren  und  auch  eine  Qualitätsänderuug 
homogenen  Lichtes  bei  seinem  Durchgange  durch  farbige  Medien 
bdiauptet  wird.  Einige  Bedenken ,  welche  Airy  *) ,  Draper  **)  und 
Helloqi***)  gegen  das  experiroentale  Verfahren  Brewster's  hervor-^ 
hoben,  wurden  von  letzterem****)  mit  Erfolg  zuräckgewiesen. 
Dagegen  hat  Helmholtzf)  mehrere  Gründe  aufgestellt,  welche  eine 
derartige  Deutung  der  Brewster*schen  Versuche  zulassen,  dass  da-f 
durch  die  scheinbaren  Widersprüche  gegen  die  Ansidit  einer  fe* 
sten  (<:onstanten)  Beziehung  zwischen  Qualität  und  Brechbarkeit 
der  liichtstrahlen  verschwinden.  So  erklärt  sich  eines  der  auf^ 
fallendsten  von  Brewster's  Resultaten,  nämlich  die  angebliche  Iso- 
lation weissen  Lichtes  im  Gelb  des  Spectrums  durch  Glas,  welches 
mit  Smalte  blau  gefärbt  ist,  aus  einer  Vermischung  des  regelmässig 
gebrochenen  Lichtes  mit  solchem,  welches  theils  ausserhalb,  theils 
innerhalb  des  Auges  unregelmässig  zerstreut  ist.  Eine  zweite  Mög- 
lichkeit der  Täusdiung  lag  ferner,  nach  Helmholtz,  in  den  physio- 
logischen Erscheinungen  des  Contrastes,  welche  sehr  leicht  die 
Beurtheilung  der  Farben  beeinträchtigen,  besonders  wenn  wir  eip 
schwach  erleuchtetes  Feld  neben  einem  sehr  viel  helleren  betrach- 
ten. Und  drittens  kommt  bei  einigen  Versuchen  Brewster's  noch 
die  physiologische  Thatsache  in  Betracht,  dass  dasselbe  homogene 
Licht  bei  verschiedener  Intensität  nicht  ganz  gleiche  Farbenein- 
drücke  hervorrult.  Bei  blendender  Helligkeit  scheinen  vielmehr 
alle  Farben  weiss  zu  werden. 

Jedenfalls  geben  die  Versuche  Brewster's  keine  zureichende 
Veranlassung,  die  bisher  angenommene  innige  Beziehung  zwischen 
Farbe  und  Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  fallen  zu  lassen.  Wir 
können  und  müssen  vielmehr  noch  immer  behaupten,  dass  Strah- 
len von  einem  bestimmten  Grade  der  Brechbarkeit  auch  stets  ein 
und  dieselbe  bestimnUe  Farbe  veranlassen,  vorausgesetzt,  dass  die 


•)  Philos.  Magaz.  Ser.  III.  Vol.  XXX.  p.  73.     Poggend.  Ann.  Bd.  LXXI.  S.  393. 

••)  Philos.  Mag.  Vol.  XXX.  p.  345. 

•••)  Philos.  Mag.  Vol.  XXXII.  p.  Z62.     Poggend.  Ann.  Bd.  LXXV.  S.  62. 

*•••)  Philos.  Mag;  Ser.  III.  Vol.  XXX.  p,  153.  Vol.  XXXI I.  p.  489.  Poggend. 
Ann.  Bd.  LXXI.  S.  397.  LXXV.  S..81. 

t)  Vgl.  Poggend.  Ann»  Bd.  LXXXVL  S.$01;  —  s.auch  Bernard  in  Ann. 
de  Chim.  et  Phys.  XXXV.  p.  385^  und  Moigno,  Gosmos  IL  p.491. 
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Intensität  dieser  Strahlen  eine  gewisse  Grenze  nicht  Abersebreitet 
und  der  Zustand  des  Auges  im  Moment  der  LichteinwiAung  rem 
gewöhnlichen  (normalen)  Zustande  nicht  abweicht*) 

49.  Ist  das  weisse  Sonnenlicht  durch  ein  Prisma  in  Ter- 
Bchiedene  Farbestrahlen  zerlegt,  so  kann  man  dasselbe  auB  den 
letzteren  wieder  zusammensetzen.  Lässt  man  z.B.  die  durch  das 
Prisma  gesonderten  Farbestrahlen  auf  eine  hinreichend  grosse 
Convexlinse  fallen,  so  vereinigt  diese  alle  auffallenden  Strahlen  ror 
sieh  in  einem  Punkte.  Bringt  man  nun  ein  weisses  Papierblatt 
nahe  Tor  die  Linse,  so  erscheinen  auf  demselben  erst  noch  die 
verschiedenen  Farben,  entfernt  man  es  aber  allmälig,  so  zeigt  sich 
endlich  im  Vereinigungspunkte  aller  auf  die  Linse  fallenden  Strah- 
len ein  helles  weisses  Sonnenbild.  Entfernt  man  jedoch  das  Blatt 
noch  weiter  über  diesen  Punkt  hinaus,  so  divergiren  die  Strahlen 
wieder  und  auf  dem  Blatte  erscheinen  tou  Neuem  die  rerschiede- 
nen  Farben.  Auch  kann  man  nach  Newton  ^)  in  folgender  Weise 
die  Zusammensetzung  des  weissen  Lichtes  aus  den  verschiedenen 
prismatischen  Farben  bewerkstelligen.  Ein  Prisma  P,  auf  welches 
ein  Sonnenstrahl  fSiilt,  bringt  auf  einer  weissen  Wand  ein  Farben- 
bild SS  hervor.    Nun  stellt  man  ein  zweites  Prisma  P  so  auf,  dass 

Fig.  62. 


ein  Sonnenstrahl  ab 9  wenn   er  auf  dasselbefallen  könnte,  ein 
Spectrum  an  derselben  Stelle  wie  das  erste  hervorbrächte;   dann 


*)  Ueber  Goethe^s  Ansicht  ?on  den  prismatischen  Farben  mässen  wir  hier  avf 
dessen  Farbenlehre  Terweisen,  die  neuerdings  an  GreTell  (Die  Göthe'sche  Farben- 
lehre etc.  Berlin  1858.)  einen  Vertheidiger  gefunden  hat.  —  Vgl.  auch  Dove, 
Darstellung  der  Farbenlehre  und  optische  Studien,  Berlin  1853.  S.  15, 148. 

»♦)  Optice  (third  edit.  1721),  Book  I.,  Part,ir.,  Prop.  V.  Ezper.  II.  — 
Poggend.  Ann.  Bd.  LVill,  S.  858  «.  518» 
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werden  die  von  den  Tersdiiedenen  Stellen  des  Farbenbildes  SS 
aasgehenden  und  auf  das  Prisma  P  fallenden  Strahlen  nach  ihrem 
Dnrchgange  durch  das  letztere  sich  zu  dem  Strahle  «6  vereinigen, 
so  dass  das  Auge  bei  s  in  der  Richtung  as  ein  rundes  weisses 
Bild  des  Spectrums  wahrnimmt  Ehien  ähnlichen  noch  einfacheren 
yerencb  beschreibt  Goethe'*').  Wenn  nämlich  ein  horizontal  ge* 
stelltfts  Prisma,  wdches  ein  Spectrum  auf  einer  weissen  Wand  dar- 
stdlt,  lang  genug  ist,  so  dass  der  Beobachter  zugleidi  hindurch* 
sehen  kann,  so  sieht  man  das  durch  die  Brechung  im  Prisma 
heraufjgeruckte  Bild  wieder  heruntergerückt,  und  zwar  als  farb- 
losen oder  weissen  Kreis  an  der  Stelle,  wo  das  Sonnenbild  ohne 
Breehung  erschienen  wäre. 

SO.  Wie  man  nun  alle  Farben  des  Sonnenspectrums  durch 
eifle  sie  aufsammelnde  Linse  in  einen  weissen  leuchtenden  Punkt 
Tereinigen  kann,  so  lassen  sich  auch  zwei  oder  mehrere  be- 
sondere Spectralfarben  wieder  zusammenbringen,  wo  man  dann 
eine  neue  Farbe  erhält,  die  der  vorgenommenen  Mischung  ent- 
qprkht.  Um  solche  Mischfarben  zu  erhalten,  liess  Newton  durch 
eine  kleine  Oeffnung  ein  dünnes  Bündel  Sonnenlicht  in  ein  dunkles 
Zimmer  fallen,  stellte  ihm  unfern  der  Oeffnung  ein  Prisma  hori- 
zontal  entgegen  und  fing  das  Spectrum  mittelst  einer  kleinen  Ta- 
fel auf,  in  welcher  über  einander  verschiedene  Schieber  angebracht 
waren,  vermittelst  deren  man  durch  die  Tafel  gehende  Spalten  m 
verschiedener  Höhe  beliebig  öffnen  und  schliessen  konnte.  Oeff- 
nete  man  nun  z.  B.  zwei  Spalten ,  da  wo  zwei  bestimmte  Farben 
des  Spectrums  auf  der  Tafel  erschienen,  so  gingen  diese  Farbe- 
strahlen durch  die  Tafel  hindurch.  Die  durcbgelassenen  Strahlen 
fing  man  aber  mittelst  einer  Linse  auf,  welche  um  ihre  doppelte 
Brennweite  vom  Prisma  entfernt  war;  dann  erschien  auf  einer 
weissen  Tafel,  die  in  derselben  Entfernung  von  der  Linse  auf- 
gestellt war,  in  welcher  diese  vom  Prisma  abstand,  die  aus  den 
durchgelassenen  Farbestrahlen  entstehende  Mischfarbe.  Rückte 
man  aber  die  weisse  Tafel  aus  dem  angegebenen  Punkte  heraus 
näher  oder  ferner  der  Linse,  so  erschienen  die  Farben  wieder  ge- 
trennt. Da  nämKch  die  Strahlen  sich  im  Yereinigungspunkte  durch- 
kreuzen, so  müssen  die  Farben,  wenn  die  Tafel  weiter  als  dieser 
Punkt  von  der  Linse  entfernt  steht,  in  umgekehrter  Ordnung  auf 


Ol   "iF  r 


*)  Zar  Farbenlehre,  L  $.351—354. 
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ihr  erseheinen,   als  wenn  sie  zwischen  der  Linse  und  dem  Y^r- 
einigungspunkte  steht 

Neuerdings  hat  auch  Helmholtz"^)  Untersuchungen  angestellt 
über  die  Mischfarben,  welche  durch  das  Zusammenfallen  verschie- 
dener prismatischer  Farben  erzeugt  werden.  Derselbe  liess  Son- 
nenlicht durch  zwei  schmale  Spalten  eindringen,  die  in  einem 
schwarzen  Schirme  befindlich  und  unter  einem  Winkel  von  90® 
gegen  einander  geneigt  waren,  während  sie  mit  dem  Horizont 
Winkel  von  45^  machten.  Ganz  nahe  vor  dem  Objectivglas  eines 
Fernrohres  war  ein  gutes  Flintglasprisma  aufgestellt,  so  dass  seine 
brechende  Kante  vertikal  stand.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  im 
Gesichtsfelde  des  Fernrohres  zwei  Spectra,  die  einander  theilweise 
deckten,  dergestalt,  dass  jeder  Farbenstreifen  des  einen  Spectrums 
einen  jeden  des  anderen  unter  einem  rechten  Winkel  durchschnitt. 
Im  Durchschnittspunkte  erschien  dann  die  entsprechende  Misch- 
farbe. Das  Auge  war  in  einer  angemessenen  Entfernung  vom 
Ocular  des  Fernrohres  zu  halten,  damit  es  jede  homogen  gefärbte 
Stelle  unbeirrt  durch  den  Eindruck  der  benachbarten  wahrnehmen 
konnte. 

51.  Später  wandle  Helmhollz**)  ein  anderes,  genaueres  Ver- 
fahren an,  das  Aehnlichkeit  mit  einer  Methode  hat,  die  von  Fou- 
cault  beschrieben  wurde.'^'^'^)  Ein  Bündel  Sonnenlieht  wird  von  dem 
Spiegel  eines  Heliostaten  M  in  ein  verfinstertes  Zimmer  reflectirt 
und  fällt  hier  zunächst  auf  einen  schwarzen  Schirm  SiSt  mit  einer 

Fig.  63. 


Spalte.  Die  durch  die  letztere  gegangenen  Strahlen  fallen  in  der 
Entfernung  von  etwa  10  Fuss  auf  ein  Prisma  P,  welches  am  an- 
deren Ende  eines  Fernrohres   angebracht   ist.    Zwischen   Prisma 


♦)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXVIl.  S.  45. 

•♦)  Poggend.  Ann.  Bd.  XCIV.  S.  1. 

••♦)  Moigno,  Cosmos  1853,  T.Il.p.  232  —  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXVHI. 

S.  385. 
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ond  Objectiyglas  befindet  sich  ein  rechteckig  ausgeschnittenes  Dia- 
phragnaaDZ),   um  die  neben  dem  Prisma  yorbeigebenden  Strahlen 
zurückzuhalten.    Das  Ocularglas  des  Fernrohres  ist  hinweggenom- 
men ,    und  das  Ton  der  Objectivlinse  LL ,  nahe  ihrem  Brennpunkte 
entworfene  und   durch  das  Prisma  in   ein  Spectrum   verwandelte 
Bfld  des  ersten  Spaltes  wird  hier  auf  einem  zweiten  Schirme  S^S^ 
aufgefangen,  der  selbst  wieder  mit  zwei  Spalten  Tersehen  ist.    Die 
besondere  Construction  dieses  Schirmes  findet  man  an  dem  citirten 
Orte  näher  beschrieben.*)    Derselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  man 
in  ihm  zwei  Spalten  an  beliebiger  Stelle  hervorbringen  kann,   um 
nach  Belieben  bald  diesem,   bald  jenem  Paar  einfacher  Spectral- 
fari)en  den  Durchgang  zu  gestatten.  —  Das  durch  die  Spalten  ge- 
tretene Licht  trifft  nun  auf  der  Rückseite  des  Schirmes  eine  zweite 
achromatische  Linse  L^L^y  dessen  Brennweite   kürzer  ist  als  die 
des  Objectivglases  im  Fernrohre.     Diese  Linse  entwirft  vermittelst 
der  beiden  durch   den  Schirm  gegangenen  Antheile  einfachen  far- 
bigen Lichtes  auf  einem  weissen  Papierblatte  BB  ein  Bild  von  der 
Oeffnung   des   Diaphragma   DD,      Dieses   Bild   erscheint  als    ein 
gleichmässig  gefärbtes  Rechteck,   und  zwar,  wenn  nur  durch  eine 
Spalte  Licht  geht,  in  der  Farbe  dieses  einfachen  Lichtes,  falls  aber 
durch  beide,   in  der  aus  den  beiden  einfachen  zusammengesetzten 
Farbe.     Indess  sind  noch  mehrere  Vorsichtsmassregeln  zu  beach- 
ten,  um  das  Bild  scharf  und  gleichmässig  gefärbt   zu  erhalten.'^) 
So  muss  die  Entfernung  des  ersten  Spaltes  von   der  ersten  Linse 
möglichst  gross  genommen  werden,    und  auch  die  Linse  und  das 
Prisma  frei  von  allen  Unreinigkeiten  sein. 

Durch  die  Einrichtung  des  Schirmes  S^S^  ist  mau  nun  in  den 
Stand  gesetzt,  die  beiden  Spaltöffnungen  so  herzustellen,  dass  man 
nach  einander  irgend  ein  Paar  der  verschiedenen  homogenen  Farbe- 
strahlen, in  welche  das  weisse  Sonnenlicht  durch  das  Prisma  ge- 
sondert ist,  auf  dem  Schirme  BB  zur  Vereinigung  bringen  kann. 
Und  hierdurch  erfährt  man  dann  auch  die  Mischfarben,  welche 
irgend  zwei  homogene  Spectralfarben  hervorbringen  können. 

52.  Sondert  man  von  den  sämmtlichen  Spectralfarben  eine 
bestimmte  aus,  so  muss  aus  der  Vereinigung  der  übrigen  eine  ge- 
wisse Farbe  resultiren,  welche  mit  jener  anderen  verbunden  wers- 


•)  S.S. 

••)  A.  a.  0.  S.  4  f. 
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ses  Lidit  giebt.  Man  nennt  nun  überhaupt  zwei  Farben,  die  cda- 
ander  zu  Weiss  ergänzen,  Complementär-  oder  Ergänzungs- 
farben. Helmholtz  fand  aber  mittelst  der  obigen  in  ihren  Haupl^ 
punkten  beschriebenen  Methode,  dass  auch  unter  den  einfacbe|i 
Spectralfarben  eine  Reihe  complementarer  Farbenpaare  existirt.  In 
der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  einander  gegenüberstehenden 
Spectralfarben  zu  einander  complementär,  so  dass  sie  also  mit 
einander  vereinigt  den  Eindruck  des  Weiss  geben. 

Violett  Grünliches  Gelb 

lodigblau  Gelb 

Cyanblau  Goldgelb 

Grünliches  Blau  Roth. 

Das  Grün   ist   hiernach   die   einzige  einfache  Spectralfarbe, 

welche  keine  einfache  Complementärfarbe  besitzt.  Um  Weiss  zu 

geben,  muss  es  mit  zwei  anderen  Farben,  nämlich  mit  Roth  und 
Violett,  d.h.  mit  Purpur,  gemischt  werden. 

Violett  (von  yiola,  Veilchen)  bezeichnet  hier  die  Uebergatlgs- 
stufe  des  Blau  in  Roth,  in  welcher  ersteres  überwiegt.  Helmholtf 
unterscheidet  dasselbe  vom  Purpur,  mit  dem  es  zuweilen  ver- 
wechselt wird.  Unter  Purpur  versteht  man  die  röthlichen  T6M 
nämlich  die  Uebei'gangsfarben  zwischen  dem  Violett  und  dem  Rödt 
Der  Name  In digb lau  bezieht  sich,  wie  gewöhnlich,  auf  das  brecb- 
barere  Blau  im  Spectrum,  der  Name  Cyanblau  auf  das  wenige^ 
brechbare  Blau,  dem  die  Farbe  des  Eisencyanürcyanids  entspridit. 
Goldgelb  bezeichnet  die  Gegend  der  Linie  D  im  Spectrum,  deü 
Uebergangston  zwischen  Gelb  und  Roth ,  worin  ersteres  vorwiegt 
Bei  vorwiegendem  Roth  giebt  es  Orange,  wi«  es  zwischen  den 
Linien  C  und  B  vorkommt.  Der  Name  Roth  bezieht  sich  auf 
den  Farbenton  des  weniger  brechbaren  Endes  dös  Spectrums, 
nicht  auf  das  Purpur,  die  Mischung  von  Roth  und  Blau.  Dem 
einfachen  äussersten  Roth  entspricht  der  Farbenton  des  Zinnobers. 

Die  Vertheilung  der  complementären  Färben  im  Spectrum 
bietet  einiges  Anfifallende  dar.  Während  nämlich  das  äussersU 
Rotb  und  GoldgeU)  einen  beträchtlichen  Raum  zwischen  sich  las- 
sen, liegen  ihre  Complemente,  grünliches  Blau  und  Cyanblau,  ganz 
dicht  neben  einander,  so  dass  also  die  Grade  ihrer  Brechbarkeit 
nicht  sehr  von  einander  abweichen. 
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5S.  Heknboltz*)  stellte  auch  einige  Versuche  an,  um  die 
Intensitätsyerhältnisse  zu  ermitteln,  welche  complementäre  einfädle 
Farben  baben  mdssen,  damit  sie  gemischt  Weiss  geben.  Zu  diesem 
Bdiufe  wurde  ein  dAnnes  Slfibcben  vor  das  Feld  gehalten,  weldies 
fwi  dem  geflMSchten  Lichte  beleuchtet  ward.  Das  Stäbchen  warf 
dann  zwei  farbige  Schatten,  in  denen  die  beiden  einfachen  Farben 
sieb  einzeln  und  in  der  ihnen  zukommenden  Lichtstärke  dar- 
stellten. —  Um  aber  das  Veibältniss  der  Helligkeit  complementärer 
Mengen  von  Terschiedenen  einfachen  Farben  annäherungsweise  in 
Zahlen  auszudrücken,  setzte  Helmholtz  erst  Weiss  aus  zwei  Far- 
ben zusammen,  und  mass  mikroskopisch  die  Breite  des  Spaltes, 
dardi  welche  die  hellere  der  beiden  Farben  drang.  Hiemach  ver- 
engte er  diesen  Spalt,  bis  ein  vor  das  Feld  der  Mischfarbe  gehal- 
tenes Stäbchen  zwei  gleich  dunkle  farbige  Schatten  entwarf,  und 
naee  wieder  die  Breite  des  Spaltes.  Das  Yerhältniss  der  beiden 
gemessenen  Breiten  ergab  annähernd  das  Yerhältniss  der  Heilige 
keilen  beider  Complementärfarben  im  Weiss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fand  Helmholtz  einen  schon  von  Dow 
ausgesprochenen  Salz  bestätigt,  dass  nämlich  zwei  bei  einer  ge- 
wissen absoluten  Lichtintensität  gleich  bell  erscheinende  Farben 
nicht  mehr  gleich  hell  erscheinen,  wenn  die  Licblmengen  beider 
verdoppelt  oder  halbirt  werden.  Im  ersten  Fall  erscheint  vielmehr 
die  minder  brechbare  der  beiden  Farben,  im  zweiten  die  stärker 
hredbbave  beller. 

Helmholtz  liess  nämlich  zwei  farbige  Lichtmengen  durch  die 
SpaRen  des  Schirmes  in  solcher  Menge  dringen,  dass  sie  gleich 
dudde  Schatten  vrarfen,  und  brachte  dann  zwischen  den  Spiegel 
(des  Heliostaten)  und  dem  ersten  Spatte  (des  oben  beschriebenen 
Apparates)  eine  einfache  oder  mehrfache  Lage  eines  dünnen  weis- 
sen Gewebes,  weiches  einen  Theil  des  Sonnenlichtes  zurückhält, 
ohne  das  Yerhältniss  seiner  verschiedenartigen  Bestandtheile  zu 
verändern.  Dann  erschien  der  Schatten  der  minder  brechbaren 
Falben  dunkler  als  der  brechbareren.  Doch  waren  die  Unter- 
sebiede  sehr  gering,  so  lange  beide  Farben  aus  der  minder  brech- 
baren nifte^  Roth  bis  Grünblau,  genommen  wurden ;  viel  anfallen- 
der dagegen  zwischen  denen  der  brechbareren  Hälfte,    und  am 


*)  A.t.  0.  S.18f. 
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stärksten,  wenn  man  Violett  mit  einer  der  minder  brßchbaren  Far- 
ben mischte. 

Uebrigens  scheint  sich  der  Farbenton  der  Hischfarbeü  so 
gut  wie  gar  nicht  zu  ändern,  wenn  die  Lichtmenge  vermehrt  .oder 
vermindert  wird,  während  das  Verhältniss  der  gemischten  LidbUr 
zjd  einander  unverändert  bleibt.  Helmholtz  v^rmutbet,  das3  der 
Grund  davon  hauptsächlich  darin  zu  suchen  ^ei,  dass  wir. bei  allen 
Graden  der  Helligkeit  das  Sonnenlicht  als  das  normale  Weiss  be- 
trachten, so  dass,  wenn  in  den  künstlichen  Farbenmischungen  die 
blauen  Farben  bei  geringer,  die  gelben  bei  grosserer  Lichtstarke 
vorwiegen ,  dasselbe  auch  im  Sonnenlichte  der  Fall  sein  muss»  ^n- 
Die  Spalten  im  Schirme  S^Si  müssen  stets,  sowohl. bei  geschwäch- 
tem als  bei  ungeschwächtem  Sonnenlichte,  von  gleicher  Weite  sein, 
um  aus  den  Complementärfarben  Weiss  zu  erhalten,  d.  h.  die  Com- 
plementärfarben  müssen,  damit  sie  Weiss  gebe^,  in  dem  Intenai- 
tätsverhältnisse  gemischt  werden,  in  welchem  sie  im  weissen  Licljie 
vorkommen. 

Helmholtz  fand  nun  für  die  Helligkeit  der  complementären 
Farbenmengen  annäherungsweise  folgende  Verhältnisse: 

bei  starkem  Lichte    bei  schwachem  Liebte 

Violett  zu  Grüngelb  ]  :  10  1:5 

Indigo  zu  Gelb  1:4  1:3 

Gyanblau  zu  Orange  1:1  1:1 

Grünblau  zu  Roth  1  :  0,44 

54.  Was  Helmholtz  auf  dem  bezeichneten  Wege  empirisdi 
gefunden,  hatte  Grassmann*)  schon  früher  gewissermassen  a  priori 
erwiesen,  nämlich  dass  zu  jeder  Farbe  eine  andere  homogene  Farbe 
existirt,  welche,  mit  ihr  gemischt,  farbloses  Licht,  d.  L  Weiss  £i^. 
Das  Auge  unterscheidet  sowohl  an  dem  farblosen  Lichte,  das  msfi 
durch  die  Worte  weiss  oder  grau  bezeichnet,  als  auch  an  jrgeQd 
einer  homogenen  Farbe  die  grössere  oder  geringere  Intensität»  die 
bestimmbar  ist.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  homogenen 
Farben  ist  aber  bedingt  durch  ihre  verschiedene  Brechbarkeit,  die 
eine  bestimmte  Messung  zulässt.  Vermischt  man  nun  eine  hornig 
gene  Farbe  mit  weissem  Lichte,  so  wird  der  Farbeneindruck  durch 
diese  Beimischung  abgeschwächt;  er  erscheint  weniger  gesattigt»  d.k. 
weisslicher  (blass,  fahl,  matt).     Jeder   derartige  Farbeneindruck 


*)  Poggend.  Ann.  Bd,  LXXXIX.  S.  69. 
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lägst  sich  aber  in  drei  Momente  zerlegen,  nämlich  in  den  Farben- 
ton ,  der  eben  von  der  Brechbarkeit  abhängt »  in  die  Intensität  der 
Farbe  und  in  die  Intensität  des  beigemischten  Weiss« 

Man  kann  nun  jeden  Lichteindruck  durch  Mischung  einer 
homogenen  Farbe  von  bestimmter  Intensität  mit  weissem  Lichte  von 
bestimmter  Intensität  nachahmen.  Aendert  sich  das  eine  von  den 
beiden  zu  mischenden  Lichtern  stetig,  während  das  andere  unver- 
ändert bleibt,  so  ändert  sich  auch  der  Eindruck  der  Mischung 
stetig.  Ein  Lichteindruck  ändert  sich  aber  stetig,  wenn  die  beiden 
Intensitäten,  nämlich  die  Intensität  der  Farbe  und  die  des  bei- 
gemischten farblosen  (weissen)  Lichtes,  sich  stetig  ändern,  und 
auch  der  Farbenton,  falls  die  Intensität  der  Farbe  nicht  Null  ist, 
sich  stelig  ändert.  Ist  nun  die  Intensität  der  Farbe  Null,  so  ist 
das  Licht  ein  farbloses,  und  in  diesem  kann  ein  Farbenton  da- 
durch, dass  die  Intensität  der  Farbe  stetig  bis  Null  hin  abnimmt,  in 
jeden  anderen,  von  ihm  gänzlich  getrennt  liegenden  Farbenton 
stelig  übergehen,  sobald  die  Intensität  des  letzteren  von  Null  ab 
stetig  wächst. 

Die  stetige  Aenderung  des  Farbentones  ist  nun  im  Allgemei- 
nen bedingt  durch  die  stetige  Aenderung  der  dieseki  Farbenton 
bestimmenden  firechbarkeit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Farbeneindruck  des  äussersten  Violett  sich  wieder  an  den  des  äus- 
sersten  Roth  stetig  anschliesst.  Wirklich  ist  aber  der  Uebergang 
von  Violett  durch  Purpur  zum  Roth  für  das  Auge  ein  d)enso  ste- 
tiger»  wie  zwischen  irgend  weldien  zwei  anderen  Farben.  Nennt 
man  nun  den  Uebergang  von  Roth  zu  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau, 
Violett,  Purpur  zurück  zu  Roth  den  positiven  Uebergang,  den  um- 
gekehrten den  negativen,  so  kann  jedes  farbige  Licht  Ä  in  ein  an- 
dersfarbiges Licht  B  auf  drei  verschiedene  Arten  stetig  übergehen, 
nämlich  entweder  so,  dass  der  Farbenton  des  Lichtes  allmälig  alle 
Farbentone  annimmt,  die  auf  dem  positiven  Uebergange  von  A  zu 
B  liegen,  oder  alle,  die  auf  dem  negativen  Uebergange  liegen,  oder 
endlich  so,  dass  das  Licht  beim  Uebergange  einmal  oder  mehrmals 
faurblos  wird.  —  Auf  diese  einfachen  Voraussetzungen  stutzt  nun 
Grassmann*)  die  Beweisführung  des  Satzes,  dass  es  zu  jeder  homo- 
genen Farbe  eine  andere  homogene  Farbe  giebt,  die  mit  ihr  ge- 
mischt Weiss  liefert 


♦)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  73  flf. 
Cornelias,  Theor,  d.  Sehens  etc. 
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bi*  Newtoii  *)  gab  ^ne  empiriscbe  Rege)  zur  Vorand^flim- 
muiig  der  Farbe,  welche  aus  einer  Veraiscbung  einfacber  Sirahlen 
Ton  gegebeoer  Arl  und  gegebeoem  Terhiltniaae  berrorgebea,  muaae. 
Mm  beecbreibe  näoilicb  von  C  aus  einen  Kreis  mit  einem  der 
Tlißhmi  gleieb  gesetzten  Halbmesser ,  tb^Ie  seinen  Umbag  in  sie- 
ben Tbeile,  welche  sich  wie  die  Zahlen  Vtt  Vist  Vio»  %f  Vfa« 
Vtf«  Vt  verhalten,  s#  dass  man  darch  Zuräckiahruiig  diner 
Theile  auf  Grade  hat:  r»60<'45'S4^  o»  34M0'»8^  g^biP 
AVI",  gr  =  60»  45'  34',  J  «  54»  41'  1",  i  =  U^  10'  88",  t>  « 
60®  4ä'  34'^    AUin  betrachte  nun  diese  verschiedenen  Bogen  nach 

der  Reihe,  in  der  sie  aufeinander  folgen, 
ab  die  sieben  Hauptfarbra,  wekhe  das 
SpecUum  des  weissen  Lichtes  darstellen,  so 
dass  der  volle  Umkreis  die  ganse  Rrihe  der 
|i  Farbenabstufungen,  durch  wekhe  das  Udit 
Ton  den  ersten  rothen  bis  au  den  letxtep 
violetten  Sürahlen  hindurchgeht,  vorstellt. 
Sodann  bestimme  man  die  Schwerpunkte 
aller  dieser  Bogen,  und  denke  sich  an  jedem 
derselben  ein  der  Länge  des  ihm  entsprechenden  Bogens  propor- 
tionales Gewkhi  angebracht.  Der  gemeinschaftliche  Schwerpunkt 
aller  Gewichte  iallt  dann  mU  deun  Mittelpunkte  Czusammes, 
imd  dief  entspricht  dem  Falle,  wo  das  Auge  vollkommeaes 
Weiss  wahniimmt,  dessen  Empfindung  durch  den  ^eichzeili- 
gen  Eindruck  aller  FarbenabstuCangen ,.  bei  einer  Mischung  nach 
Yerhältnissen,  wie  sie  von  Natur  im  Specirum  vorkommen,  erregt 
wkd.  Findet  aber  die  Mischung  nicht  nach  diesen  Verhältnissen 
statt,  wie  in  fiist  allen  Farbenmischungen^  welche  kein  Weiss  ge- 
ben, so  wird  man  sich  auf  jeden  partieUen  Schwerpunkt  nicht 
mehr  das  Totalgewicht  des  entsprechenden  Bogens  gelegt  zu  den- 
ken haben,  sondern  die  HaUle,  da9  Drittel  oder  überhaupt  den 
9it(^  Theil  dieses  Gewichts,  je  nachdem  die  gegebene  Mischung 
die  Hälfte,  da$  Drittel  etc.  von  all  dem  Lichte  enthält,  welches 
diese  Farbe  im  Spectrum  ausmacht.  Sucht  man  jetzt  den  gemein- 
schaftlichen Schwerpunkt  aller  dieser  partiellen  Gewichte,  so  vnrd 
er  in  der  Regel  nicht  mehr  mit  dem  Mittelpunkte  des  gmzen 
Kreises  zusammenfallen.     Wohin  er  aber  auch  fidlen  mag,   es  sei 


''}  Opüce.  lib.  L  Pars  2.  prop.  6. 
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z.B.  nacji  5,  immer  wird  maB  nur  von  dem  Mittelpunkte  C  zu  diesem 
Punkte  die  Linie  CS  zu  ziehen  haben,  deren  Richtung  dann  die  herr- 
schende Farbe  der  Mischung,  und  ihre  Länge,  d.  h.  die  Entfernung  des 
Punktes  S  von  der  Mitte,  die  Intensität  der  Farbe  ausdrücken  wird. 
Fällt  z.B.  CS  genau  zwischen  die  benachbarten  Grenzlinien  des  Orange 
und  Grün,  so  wird  die  Farbe  das  reinste  Gelb  sein;  nähert  sich  dage- 
gen CS  mehr  der  einen  oder  andern  Linie ,  so  wird  sich  das  Gelb 
mehr  ins  Orange  oder  Grüne  ziehen.  Fällt  bei  der  ersten  Voraussetzung 
der  Punkt  S  nahe  an  den  Umkreis ,  so  wird  die  Farbe  im  höchsten 
Grade  gesättigt  sein;  fällt  derselbe  aber  in  die  Mitte  zwischen  Um- 
kreis und  Centrum,  so  wird  die  Farbe  nur  halb  so  gesättigt  sein, 
gleich  einer  Mischung  des  lebhaften  Gelb  mit  ebenso  viel  Weiss.  ^) 
56.  Diese  Methode  Newton's  zeigt  sich  in  ihrem  Princip 
selur  wohl  geeignet,  die  ErCihrungen  über  Mischfarben  auf  emen 
einfachen  Ausdruck  zu  bringen,  obwohl  die  von  ihm  angegebene 
Vertheilung  der  homogenen  Farben  auf  dem  Umfange  eines  Krei- 
ses,  wenn  man  den  letzteren  beibehalten  will,  jedenfalls  zu  modi- 
ficiren  ist.  Sehr  wahrscheinlich  ist  aber  die  Curve,  in  welcher  die 
homogenen  Farben .  anzuordnen  sind,  nicht  einmal  ein  Krebbogen. 
Dies  folgt  schon  d«araus  mit  einiger  Evidenz,  dass  nach  Helmholtz^ 
Versuchen  nicht  alle  Farben  rücksichtlich  ihrer  QuaUtat  gleich  weit 
von  Weiss  absteheui  sQ.dass  also  das  letztere  auch  nicht  im  Mittel- 
punkte eines  Kreises  liegen  kann.  Setzt  mau  die  Einheiten  der 
Helligkeit  verschiedener  Farben  nach  den  unmittelbaren  Angaben 
unseres  Auges  fest»  so  ist  Roth  etwa  zweimal  so  weit  vom  Weiss 
entfern^  als  Grünblau^  und  Violett  fünf  bis  zehnmal  so  weit  als 
Grangelb.  Nach  fitelmholtz  nimmt  das  Farbeiifeld  ungefähr  die 
Form  an ,  wie  sie  nachstehende  Figur  schematisch  zeigt ,  in  wel- 

Fis.  65. 


*>  Vergl.  liezAgIkb   dieser  Ko^el  der  Farbenmischung  aoek  Grass  mann: 
PogS  en4.  Ann.  Bd.  ^i  S.  75  ff. 


100  Verschiedene  Methoden  der  Farbenmischung. 

eher  der  Uebergang  zwischen  Roth  und  Violett  durch  Purpur  einst- 
weilen durch  eine  gerade  Linie  angedeutet  ist.  Geht  man  nadi 
den  heiden  Enden  des  Spectrums  hin,  so  geben  benachbarte  Far- 
ben Mischungen  vom  Tone  der  zwischenliegenden  Farbe  und  ziem- 
lich gesättigter  Färbung,  weshalb  hier  die  Cur?e  wenig  gekrümmt 
ist.  Dagegen  geben  in  der  Gegend  des  Grün  Töne,  die  wenig 
von  einander  verschieden  sind,  z.  B.  Grüngelb  und  Grünblau,  schon 
ziemlich  weissliche  Misdiungen;  daher  ist  hier  die  Curve  stärker 
gekrümmt. 

Geht  man  in  der  Figur  vom  Punkte  Weiss  durch  eine  gerade 
Linie  zu  irgend  einem  Punkte  der  Peripherie ,  z.  B.  zu  Gelb ,  so 
liegen  auf  dieser  Linie  alle  Mischfarben,  die  uns  gelb  erscheinen 
und  sich  nur  durch  die  Menge  des  beigemischten  Weiss  von  ein- 
ander unterscheiden.  Das  letztere  herrscht  um  so  weniger  vor 
und  die  Farbe  ist  demgemäss  um  so  gesättigter,  je  mehr  *man 
sich  der  Peripherie  nähert.  Je  zwei  complementäre  Farben  liegen 
einander  diametral  gegenüber,  und  ihre  Verbindungslinie  geht  durch 
den  Punkt  Weiss. 

d7.  Ausser  den  bereits  mitgetheilten  Verfahrungsweisen 
(S.  91ff.)  giebt  es  noch  einige  andere  einfachere  Methoden,  iim 
aus  gegebenen  Farben  Mischfarben  darzustellen,  und  zwar  so,  dass 
die  letzteren  im  Wesentlichen  mit  denen  übereinkommen,  wdche 
durch  die  Mischung  entsprechender  Spectralfarben  erzeugt  werden. 
So  benutzte  Helmholtz,  und  wohl  auch  Plateau,  eine  Methode,  die 
in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  man  auf  einer  dünnen  Glas- 
platte ein  Spiegelbild  eines  farbigen  Fleckes  da  entstehen  lässt,  wo 
bereits  ein  Fleck^  von  bestimmter  Farbe  hervorgebracht  ist.  Mab 
bringe  ein  Glasplättchen  vv  zwischen  zwei  farbige  Flecke  f  und  fy 
Fig.  66.  etwa  zwischen  ein  blaues  und  gelbes  Pa- 

pierstuckchen  oder  dergl.;  so  dass  jnan 
durch  dasselbe  den  einen  Fleck  sieht, 
während  das  Spiegelbild  des  zweiten  Fle- 
ckes mit  dem  ersten  zusammenfallt.  Es 
empfangt  dann  dieselbe  Stelle  der  Netz- 
haut gleichzeitig  die  Strahlen  beider  Farben- 
flecke ,  deren  Intensitätsverhältniss  sich 
beliebig  durch  Hin  -  und  Herneigen  des  Glasplättchens  abändern 
lässt;  denn  die  Intensität  des  gespiegelten  Lichtes  nimmt  mit  dem 
Einfallswinkel  zu,  die  des  durchgelassenen  aber  mit  demselben  ab. 
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Alle  diese  Methoden  der  Farbenmischung  haben  das  Gemein- 
same, dass  die  zu  mischenden  Farben  gleichzeilig  derselben  Netz- 
hautstelle des  Auges  dargeboten  werden.  Man  erhalt  aber  im 
Wesentlichen  noch  dieselben  Resultate,  wenn  die  betreffenden 
Farbestrahlen  in  sehr  rascher  Folge  dieselbe  Netzhautstelle  treffen. 
Hierher  gehören  die  Versuche  mit  dem  Farbenkreisel.  So 
pflegt  man  wohl  einen  Kreis,  nach  der  von  Newton  angegebenen 
Regel«  in  faii)ige  Felder  zu  theilen  und  auf  diese  einzeln  mögUchst 
schöne  und  reine  Farbstoffe  aufzutragen,  in  der  Art,  dass  etwa 
60 V4  Grad  mit  Roth ,  34 V4  Gr.  mit  Orange ,  54^3  Gr.  mit  Gelb, 
6OV4  Gr.  mit  Grün,  54Vs  Gr.  mit  lichtem  Blau,  34V4  Gr.  mit  Indig- 
blau  und  60^/,  mit  Violett  gefSrbt  erscheinen.  Befestigt  man  nun 
diese  Scheibe  an  einen  durch  ihren  Mittelpunkt  gehenden  Stift  und 
setzt  sie  mittelst  des  letzteren  in  eine  möglichst  Schnelle  drehende 
Bewegung,  so  folgen  die  verschiedenen  Farben  so  rasch  aufeinan- 
der, dass  sie  das  Auge  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag;  sie  er- 
scheinen zusammen  als  eine  graue  Farbe,  die  sich  dem  reinen  Weiss 
um  so  mehr  nähern  muss,  je  mehr  die  einzckien  Farben  homogen 
rein  sind.  Auf  ähnliche  Weise  kann  man  auch  je  zwei  oder  drei 
verschiedene  Farben  allein  auf  die  Scheibe  tragen  und  wird  dann 
bei  der  Umdrehung  der  letzteren  die  Mischfarben  erblicken,  die 
den  Verhältnissen,  nach  welchen  die  einzelnen  Farben  aufgetragen 
sind,  entsprechen.  Die  Resultate  sind  denen  ganz  ähnlich,  welche 
durch  die  Mischung  der  entsprechenden  Spectralfarben  erhalten 
werden.  Zu  diesen  Versuchen  mit  dem  Farbenkreisel  ist  ein  von 
Grüel*)  angegebener  Apparat  sehr  geeignet.  Die  Rotation  wird 
hier  durch  ein  Uhrwerk  vollzogen  und  ihre  Geschwindigkeit  kann 
durch  eine  Druckschraube  regulirt  werden.  Dem  Apparate  sind 
überdies  Scheiben  zur  Erzeugung  von  Mischfarben  und  zur  Dar- 
stellung des  Weiss  durch  die  Vereinigung  der  sieben  Hauptfarben 
beigefuigt.  Grüel  bemerkt,  dass  das  von  Newton  angegebene  re- 
lative Verhältniss  dieser  Farben  eine  Abänderung  nach  Massgabe 
der  uns  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden  Pigmente  erfordere,  eine 
Abänderung,  die  nur  auf  empirischem  Wege  gefunden  werden 
könne.**) 


•)  Poggendorff's  Annal.  Bd.  LXXV.  S.  524. 

••)  Ucber   derartige  Farbenmischnngen  vgl  .[auch  Maxwell:  Pbilos.  Hagaz. 
er.  IV.  Vol.  MV.  p.  40. 
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Ebenfalls  hierher  gehört  ein  von  Münchow  angestellter  Ver- 
such. Wenn  man  nämlich  einem  Prisma  vermittelst  eines  Uhr- 
werkes eine  rasch  oscillirende  Bewegung  ertheilt,  so  wird  auch  das 
durch  das  Prisma  erzeugte  und  von  einem  Schirme  aufgefangene 
Spectrum  des  Sonnenlichtes  rasch  hin  und  her  bewegt,  wodurch 
die  Eindrücke  aller  einzelnen  Farbestrahlen  sich  in  raschem  Wech- 
sel dergestalt  auf  der  Netzhaut  des  Auges  mischen,  dass  man  statt 
des  Farbenspectrums  einen  Streifen  sieht ^  der  bis  auf  die  Enden 
vollkommen  weiss  ist. 

58.  Dagegen  erhält  man  durch  die  Mischung  verschiedener 
Farbstoffe  in  der  Regel  ganz  andere  Farbentöne  al^s  durch  die  Mi- 
sohung  entsprechender  Faii)estrahlen  nach  den  bisher  angeffibrtett 
Methoden.  So  erhält  man  durch  Anwendung  der  letzteren  z.B. 
aus  Gelb  und  Blau  nicht  Grün,  wahrend  dieses  doch  aus  der 
Mischung  eines  gelben  Farbstoffes  mit  einem  blauen  Farbstoffe 
resultirt.  Dieser  Unterschied  ist,  wie  Helmhohz  zuerst  gezeigt, 
darin  begründet,  dass  bei  der  Mischung  von  Pigmenten  oder  far- 
bigen Pulvern  das  farbige  Licht  nicht  unmittelbar  von  der  ausser- 
sten  Oberfläche  reflectirt  wird,  sondern  vielmehr  aus  dem  Innern 
herausstrnhlt ,  indem  das  auffallende  Licht  zum  Theil  durch  diö 
Farbstoffpartikebi  hindurchdringt.  Wo  nun  ein  gelber  mit  einem 
blauen  Farbstoffe  gemischt  ist,  wird  an  der  äusseren  Oberfläche 
zwar  eine  gewisse  Quantität  Lidit  als  weisses  zerstreut  werd^, 
aber  das  aus  der  zunächst  tiefer  gelegenen  Schicht  zurückstrahlende 
Licht  wird  theils  durch  gelbes  theils  durch  bläue  Partikeln  hindurch- 
gehen; Da  nun  die  durchsichtigen  Theilchen  blauer  Körper  vio- 
lettes, blaues  und  grünes,  die  Theilchen  gelber  Kdrper  rothes,  gel- 
bes und  grünes  Licht  hihdurchlassen ,  so  müssen  die  übereinani^ 
liegenden  Theilchen  beider  Farbstoffe  vorherrschend  grünes  Licht 
geben,  das  hier  also  nicht  als  zusammengesetzte  Farbe,  nämlich 
als  Mischfarbe  aus  Blau  und  Gelb,  erscheint.  In  derselben  Weise 
erhält  das  Auge  auch  den  Eindruck  der  grünen  Farbe,  wenn  es 
durch  ein  gelbes  und  blaues  Glas,  von  denen  das  eine  auf  dein 
anderen  liegt,  nach  einem  weissen  Object  sieht.  Das  blaue  Glas 
an  sich  erscheint  uns  blau,  weil  es  vorherrschend  Strahlen  voti 
solcher  Brechbarkeit  durchlässt,  welche  die  Empfindung  des  Blau 
erzeugen.  Neben  diesen  lässt  es  aber  auch  violette  und  grüne 
Strahlen  hindurch,  während  es  die  rotfaeu  und  gelben  fast  voll- 
ständig  absorbirt.     Das   als  gelb  bezeichnete  Glas   lässl  dagegen 
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vorzugsweise  die  gelben,  rothett  und  grünen  Strahlen  hindnrdi,  in 
sehr  geringer  Menge  aber  die  blanen  und  violetten.  Daher  wei^ 
den  die  beiden  Glä»^  zaeamm^n  den  grünen  Strahlen  in  vorb^rr* 
sehender  Menge  den  Durchgang  gestatten,  so  dass  uns  alleGegen* 
stände,  die  weisses  Licht  zerstreien,  durch  eine  Comfaination  sol- 
cher Giiser  angesehen  grün  erscheinen  müssen. 

Erfahren  die  verschiedenen  Strahlen  des  Sonnenlichtes  alle 
eine  gieichmässige  Absorption,  so  muss  das  übrig  Muhende  Licht 
ein  getrübtes  Weiss  darstellen.  Dove  erhielt  solches  Licht,  indem 
•rein  bläulichgrünes,  ein  gelbes  und  violettes  Glas*  aufeinander 
iegU- 

SO.  Man  betrachtet  die  Farbe,  welche  ein  Körper  im  Sonnen*- 
oder  Tageslichte  zeigt,  als  die  ihm  eigebthümiiche  oder  natürliche 
Partie.  Will  man  nun  die  natürliche  Farbe  der  KÖr^^r  unter^ 
sodien,  nämlich  erfahren,  ob  das  von  einem  Körper  ausgestrahlte 
Licht  einfach  oder  zusammengesetzt  ist,  so  läset  sich  zweckmässig 
ein  Prisma  gebrauchen.  Das  Licht  i^t  einbch,  vrenn  es  im  Prisma 
keine  Zerlegung  erßhrt,  dagegen  zusammengeietzt,  wenn  es  durch 
das  Prisma  in  verschiedenfarbige  Bestondtheile  zerlegt  wird.  So 
erscheint  das  Licht  einer  Flamme  von  stark  verdünntem  Weingeist, 
zumal  wenn  der  Docht  mit  Kochsalz  eingerieben  ist,  im  Prisma 
bis  auf  den  unteren  Theil  votlkommen  gelb,  ebenso^  auch,  wie 
sdion  bemerkt,  das  Licht  des  im  lebhaften  Verbrennen  begriffenen 
Schwefels.  Meist  ist  jedoch  das  farbige  Licht  zusammengesetzt. 
Klebt  man  eine  Reihe  schmäler  farbiger  Papierstreifchen  auf  ein 
schwarzes  Papier  und  betrachtet  dieselben  aus  einer  gewissen  Ent*- 
imiung  durch  ein  Prisma,  so  lässt  sich  schon  aus  den  durch  das 
letztere  bewirkten  Farbenbildem  erkennen,  dass  das  Licht,  welches 
von  der  Oberfläche  eines  farbigen  Körpers  ausgeht,  nicht  aos- 
schlieaslich  aus  solchen  Strahlen  besteht,  vrelche  die  Empfindung  d^ 
dem  Körper  eigenthümlichen  Farbe  vorzugsweise  in  uns  erregen.  -^ 
Ein  Körper  erscheint  uns  nun  weiss,  wenn  er  Licht  verbreitet,  das  auf 
gleiche  oder  dodi  auf  nahe  gleiche  Weise  wie  das  Sonnenlicht  zu- 
saoamengesetzt  ist  Und  so  muss  denn  natürlicher  Weise  ein  im 
Sonnenlicht  farbloser,  d.h.  weisser  Körper,  wofern  er  alle  Strah- 
len, die  im  Sonnenlidite  vorkommen,  zu  reflectiren  vermag,  farbig 
erscheinen,  wenn  das  durdi  ein  Prisma  in  seine  Farbestrahlen 
xcrlegte  Sonnenlicht  aut  ihn  filtt.  Dagegen  erseheint  ein  Kör)y^ 
acbwaorzy  wenn  er  entweder  gar  kein*  Licht  oder  doch  Verhältnis^- 
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massig  nur  eine  sehr  geringe  Menge  weissen  Lichtes  zerstFeut. 
Ferner  ist  ein  Körper  roth,  wenn  er  entweder  nur  rotbes  Licht 
oder  eine  Mischung  verschiedenartiger  Strahlen  reflectirt,  worin 
die  rothen  vorherrschen.  Und  in  ganz  ähnlicher  Weise  erscheint 
ein  Körper  grün,  falls  er  nur  einfaches  Grün  oder  ein  Gemisch 
von  Strahlen  zerstreut,  in  welchen  die  grünen  in  vorherrsdiender 
Menge  auftreten,  u.  s.  w. 

Absorbirt  ein  Körper  alle  Farbestrahlen  des  weissen  Lichtes 
bis  auf  eine,  die  er  zerstreut,  so  muss  er  in  jedem  anderen  Lichte 
als  diesem  zerstreuten  völlig  dunkel  erscheinen.  Doch  werfen 
viele  Körper,  wie  schon  oben  bemerkt,  ausser  denjenigen  Strahlen, 
welche  die  eigenthümliche  Farbe  desselben  grossentheils  bedingen, 
auch  noch  andere  Farbestrahlen,  allerdings  in  geringerem  Masse, 
zurück;  und  man  weiss  ja  auch,  dass  Körper,  die  im  Sonnenlichte 
eine  bestimmte  Farbe  zeigen,  diese  mehr  oder  weniger  ändern, 
wenn  sie  von  einem  farbigen  Lichte  beleuchtet  werden,  das  nicht 
wie  das  Sonnenlicht  ^Ue  Farbestrahlen  in  sich  zu  Weiss  vereinigt 
enthält.  Hierher  gehören  auch  die  Farbenänderungen,  die  manche 
StolTe  des  Abends  bei  Kerzenlicht  darbieten* 

60.  So  haben  die  verschiedenen  Farben,  in  welchen 
die  das  Licht  zerstreuenden  Flächen  der  Körper  uns  erscheinen, 
ihren  Grund  darin,  dass  die  Körper  gewisse  Farbestrahlen  absor- 
biren ,  während  sie  andere  reflectiren  (zerstreuen).  Natürlich  muss 
nun  die  Farbe  des  Körpers,  die  eben  durch  die  nicht  absorbirten, 
also  zerstreuten  Strahlen  bedingt  ist,  von  der  Farbe  der  Licht- 
quelle verschieden  sein,  falls  diese  letzlere  nicht  etwa  nur  eine 
Art  homogener  Strahlen  entsendet,  die  von  dem  betrefienden 
Körper  nicht  absorbirt  werden  können.  Sendet  die  Lichtquelle 
verschiedene  Farbestrahlen  aus,  von  denen  die  einen  absorbirt,  die 
anderen  verstreut  werden^  so  wird  der  Körper,  durch  welchen  dies 
geschieht,  uns  gewiss  in  einer  anderen  Farbe  als  die  Lichtquelle 
erscheinen  müssen.  Die  absorbirten  und  zerstreuten  Strahlen  er^ 
ganzen  sich  aber  zur  Farbe  der  Lichtquelle  und  zwar  zu  Weiss, 
wenn  die  Beleuchtung  des  Körpers,  der  in  der  Farbe  des  zer- 
streuten Lichtes  ersdieint ,  vom  Sonnenlichte  herrührt. 

Von  den  durchsichtigen  Körpern  gilt  es  ebenfalls,  dass  sie 
bestimmte  Farbestrahlen  des  auf  sie  fallenden  weissen  Lichtes  ab- 
sorbiren,  während  sie  andere  durchlassen,  die  dann  die  Farbe  des 
Körpers  bestimmen  (vgl.  §.58).    Werden  aber  von  einem  Körper 
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alle  Bestandtbeile  des  weissen  Lichtes  gleichmässig  darchgelassen, 
so  erscheint  derselbe  farblos,  und  zwar  um  so  mehr,  je  geringer 
und  gleichmässiger  die  Absorption  für  alle  Farbestrabien  ist. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  (S/35)  bemerkten  w|r,  dass 
ein  Gemenge  verschiedener  durdisichtiger  Substanzen  um  so  leich- 
ter vom  Lichte  durchstrahlt  wird,  je  geringer  der  Unterschied  im 
Brechungsvermögen  derselben  ist.  Das  Gegentheil  wird  stattfinden 
bei  dnem  Gemenge  durchsichtiger  Substanzen,  deren  Brechungs- 
qnotienten  sehr  ungleich  sind.  In  diesem  Falle  findet  eine  wieder- 
holte totale  Reflexion  -  des  einfallenden  weissen  Lichtes  statt,  be- 
sonders wenn  das  Licht  aus  dem  dichteren  durchsichtigen  Mittel 
in  ein  dünneres  einzudringen  sucht;  daher  denn  auch  innige  Ge- 
menge solcher  durchsichtigen  Substanzen,  die  das  Licht  sehr  un- 
gleich brechen ,  wie  z.  B.  Luft  und  Wasser  als  Schaum ,  Luft  und 
Eiskrystalle  als  Schnee,  blendend  weiss  erscheinen. 

Erstreckt  sich  die  Absorption  des  Lichtes  in  einem  Körper 
zwar  auf  alle  Farbestrahlen,  aber  nicht  auf  alle  mit  gleicher  Stärke, 
so  zeigt  ein  solcher  Körper  bei  verschiedener  Dicke  eine  verschie- 
dene Färbung.  —  Manche  Körper,  die  vorherrschend  zwei  Farben- 
bioder  durchlassen,  wie  z.B.  Chromchlorär,  das  Roth  und  Grün, 
violettes  Glas,  das  Roth  und  Violett  durchlässt,  nennt  man  di- 
ch romatische  Mittel,  zu  denen  unter  anderen  auch  Chromalaun 
gehört. 

61.  J.  Herschel  bemerkte  bei  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Chinin,  die  mit  Wasser  so  weit  verdünnt  war,  dass  sie  in 
durchgelassenem  Lichte  ganz  durchsichtig  und  farblos  erschien, 
*dne  eigenthumliche  blaue  Farbe,  wenn  sie  unter  einem  gewissen 
Winkel  zur  Oberfläche  betrachtet  wurde.  War  die  Flüssigkeit 
durch  ein  Bündel  gewöhnlichen  Tageslichtes  beleuchtet,  so  erschien 
die  blaue  Farbe  nur  innerhalb  einer  sehr  dünnen  Schicht.  Das 
durch  die  letztere  gegangene  Lichtbündel  war  aber  nicht  merklich 
geschwächt  oder  in  seinem  Farbenton  verändert,  hatte  jedoch  die 
Fähigkeit  verloren,  in  einer  zweiten  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Chinin,  in  die  es  eintrat,  eine  blaue  Färbung  zu  bewirken.  J.  Her- 
schel nannte  ein  derartig  modificirtes  Lichtbändel  epipolisirt,  in 
der  Meinung,  dass  die  Erscheinung  durch  eine  eigenthumliche  Be- 
schaffenheit der  Oberfläche  bedingt  werde.  Es  ist  klar,  dass  wir 
es  hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  katoptrischen  Farbe  zu  thun 
haben ;  wir  können  nicht  sagen,  die  blaue  Farbe  rühre  hier  daher, 
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weil  die  blaaen  Strahlen  des  einfallenden  Lichtbündels  Torzugs^ 
weise  refiectirt,  die  anderen  dagegen  vorzugsweise  absorbirt  wür- 
den. Das  durch  die  Lösung  gegangene  Licht  zeigt  bei  einer  pns- 
matischen  Zerlegung  keinen  Mangel  in  derjenigen  Gegend  des 
Spectrums»  welcher  die  zerstreuten  (blauen)  Strahlen  in  Bezug  auf 
den  Gi^d  der  Brechbarkeit  angehören. 

G.Stokes,  wdcher  diese  Erscheinungen  zuen^  genauer  übtet» 
suchte,  bezeichnete  sie  durch  das  Wort  „Fluor  es cenj/^  hergelei- 
tet von  Flussspath,  indem  eine  gewisse  Art  dieses  Minerals  dieselbe 
darbietet.*)  Stohes  füllte  ein  Reagenzglas  zur  Hälfte  mit  einer  Lösung 
von  saurem  schwefelsauren  Chinin  von  der  oben  bezeichneten  Be- 
schaffenheit, bedeckte  dasselbe  mit  schwarzem  Papier  mit  einem  zum 
Einlassen  des  Lichtes  bestimmten  Loche  und  stellte  es  dann  seink- 
recht  vor  einem  Fenster  auf,  so  dass  das  Loch  gegen  das  Tages* 
licht  gekehrt  war.  Sah  man  nun  in  fast  paralleler  Richtnng  mit 
der  Oberfläche  des  Gkses  in  dieses  hinein,  so  bemerkte  man 
deutlich  hinter  dem  jLoche  einen  blauen  Bogen,  der  sich  nur  wenig 
in  die  Flüssigkeit  hinein  erstreckte.  Ein  blass  rauchfarbenes  Glas, 
dicht  vor  das  Loch  gestellt,  verhinderte  die  Bildung  des  blauen 
Bogens,  dicht  vor  das  Auge  gehalten  liess  es  aber  eine  gr^isse 
Menge  des  Lichtes,  welches  den  blauen  Bogen  bildete,  hindurch} 
nur  erschien  der  Bogen  mehr  weisslich.  Ein  flohfarbenes .  Glas 
liess,  unter  denselben  Umständen  angewandt,  den  Bogen  sehen, 
während  es  vor  das  Auge  gehalten  selbigen  absorbirte.  Ein*  gelbes 
und  gelblichgrünes  Glas  Hessen  den  Bogen  in  beiden  Fällen,  jedoch 
nicht  ii^ derselben  Farbe,  sehen. 

62.  Man  leite  Sonnenlicht  durch  einen  senkrechten  Schlitr 
in  ein  dunkles  Zimmer  und  erzeuge  mittelst  eines  Prisma  ein  r^ 
nes  Spectrum.  Hält  man  nun  das  Reagenzglas  mit  schwefelsaurem 
Chinin  (oder  auch  mit  einer  Lösung  von  Rosskastanien  rinde)  jen* 
seits  der  äussersten  rothen  Strahlen  des  Spectrums,  so  ist  nichts 
Auffallendes  wahrzunehmen,  auch  dann  noch  nicht,  wenn  man  das 
Glas  aJknälig  weiter  in  die  Farben  des  Spectrums  hineinführt;  die  . 
Flüssigkeit  verhält  sich  wie  Wasser.  Sobald  man  aber  die  violette 
Seite  des  Spectnims  erreicht  hat,  schiesst  ein  Schein  von  blauem 
Lichte  quer  durch  diiB  Flüssigkeit.     Geht  man  noch  weiter   über 


•)  Vgl.  über   diese  Erscheinung   Poggend.  Ann.  ßd.LXXXVIf.  S.  480,   Er- 
l^iuaiigsl»!  IV.  (XCb)  s.  177,  Bd.  XCVI.  S.  528. 
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das  Spectrum  hinaus,  so  nimmt  das  blaue  Licht  anfinglich  an 
Intensität  zu  und  verschwindet  dann  allmälig  gans,  aber  erst  weit 
jenseits  des  violetten  Endes  des  auf  einem  Schirme  sichtbaren  Spec* 
tmms.  Dieses  blaue  Licht,  welches  sich  im  Anfange  durch  das  ganze 
Reagenzglas  erstreckt,  ist  vor  seinem  Verschwinden  auf  eine  äuV 
serst  dünne  Schicht  der  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  derselben, 
durch  welche  das  Licht  einfällt,  beschränkt. 

Hiernach  sind  es  also  vorzugsw^se  die  der  violetten  Seite 
dei  Spectrums  angehörigen  Strahlen,  welche  in  der  genannten  L5- 
tang  die  Fluorescenz  bewirken.  Die  Strahlen,  aus  denen  die 
Haorescenzfarbe  besteht,  sind  von  geringerer  Brechbariieit  als  die- 
jenigen Strahlen,  welche  in  die  Flüssigkeit  eindringend  das  Phä- 
nomen der  sog.  Fluorescenz  bedingen.  So  erscheint  das  Reagenz- 
glas  beim  Eintauchen  in  die  ultravioletten  Strahlen,  die  unter 
gewöhnlichen  Umständen  der  Wahrnehmung  entgehen  und  den 
hddisten  Grad  der  Brechbabrkeit  besitzen,  von  blauem  Lichte  er- 
tanchtet,  das  aus  Strahlen  von  geringerer  Brechbarkeit  besteht. 

Ausser  demi  directen  und  zerstreuten  Tageslidite  hat  man 
aodi  noch  andere  Lichtquellen  zum  Hervorbringen  dieser  Erschei- 
Bong  geeignet  gefunden.  Das  directe  Sonnenlicht  wird  durch  eine 
Oeffoung  in  ein  dunkles  Zimmer  reflectirt  und  entweder  unmittel- 
bar oder  nach  dem  Durchgänge  durch  eine  Linse  auf  die  betreffende 
Substanz  geleitet;  das  zerstreute  Tageslicht  lisst  man  ohne  Weite- 
ras  durch  eine  Spalte  in  ein  dunkles  Zimmer  fallai.  Man  erblickt 
dann  die  blaue  Fluorescenzfarbe  in  dem  wässerigen  Extract  der 
Rosskastanienrinde  sehr  gut,  wenn  man  dieselbe  in  einem  Reagenz- 
öder  Trinkglas  hinter  die  Spalte  hält  und  die  Flüssigkeit  recht- 
winklig zur  Spalte  betrachtet,  besonders  indem  man  das  Glas  dem 
Rande  nahe  hält,  welcher  von  dem  Beobachter  der  entferntere  ist, 
weil  dann  das  Glas  einen  dunklen  Hintergrund  erhält. 

63.  Das  Phänomen  der  Fluorescenz  ist  weitverbreitet;  man 
hal  es  bereits  ah  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Substanzen  be- 
obachtet, sowohl  flussigen  wie  starren,  welche  nidit  einmal  trans- 
parent zu  sein  brauchen.  Die  Fluorescenzfarbe  ist  aber  verschie- 
den. Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  und  d^  Absud  der 
Rosskastanienrinde  fluorescirt,  wie  wir  schon  wissen,  blau,  ebenso 
auch  nach  v.  Salm-Horstmar*)  ein  Extract  aus   der  Eschenrinde, 


*)  Pegi^nd.  Ana.  Bd.  XCVU.  S.  637  n.  644. 
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Curcumätinctur  gräulich,  eine  Lösung  des  Blattgrün  (Chlorophyll) 
blutroth.  Eine  Art  grünen  Flussspathes  fluorescirt  roth,  Kanarien- 
glas  im  unzerlegten  Sonnenlichte  gelblichgrün.  Werther*)  unter- 
suchte eine  grosse  Anzahl  von  Uranverbindungen  und  fand,  dass 
sie  alle  durch  das  Violett  des  Sonnenspectrums  zum  Ausstrahlen 
eines  gelblichen  oder  bläulichgrünen  Lichtes  veranlasst  werden, 
während  sie  in  den  übrigen  Theilen  des  Spectrums  die  betrefifen*- 
den  Spectralfarben  unverändert  lassen.  Stokes  fand  auch  geßrbte 
Zeuge,  wie  z.  B.  Safflorroth,  scharlachfarbenes  Tuch,  mit  Krapp 
gefärbte  Stoffe  filuorescirend.  Dagegen  zeigten  sich  Metalle  und 
unter  den  nichtmetallischen  Stoffen  Kohle,  Schwefel,  Jod  und  Brom 
unempfindlich.    Chlorgas  zeigt  Fluorescenz. 

Schon  Herschel  hatte  bemerkt,  dass  ein  Lichtbündel,  welches 
durch  eine  Chininlösung  geleitet  ist,  bei  seinem  Durchgange  durch 
eine  Lösung  von  Rosskastanienrinde  in  dieser  noch  Fluorescenz 
bewirkt.  Ganz  Aehnliches  fand  auch  der  Fürst  v.  Salm-Horstmar. 
Wenn  man  nämlich  Lösungen  von  Chlorophyll,  Curcumätinctur 
und  Absud  dec  Rosskastanienrinde  hinter  ein  Gefass  mit  Chinin- 
lösung so  stellt,  dass  die  durch  die  letzteren  gegangenen  Licht- 
strahlen die  genannten  Lösungen  treffen  müssen,  so  zeigen  sich  in 
diesen  noch  die  ihnen  eigenthümiichen  Fluorescenzerscheinungen. 
Hiernach  wurden  über  diesen  Gegenstand  Versuche  von  Guilleniin**) 
mittelst  eines  Spectrums  angestellt,  das  durch  zwei  hintereinander 
befindliche  Quarzprismen  gebildet  war.  Die  Versuche  fährten  zu 
folgenden  Schlüssen:  1)  Das  Phänomen  der  Fluorescenz  entsteht 
im  Innern  der  Körper,  und  zwar  in  einem  desto  grösseren  Ab- 
stände von  der  Oberfläche ,  je  weniger  brechbar  die  Strahlen  sind. 
2)  Die  durch  ein  fluorescirendes  Mittel  gegangenen  Strahlen  kön- 
nen dasselbe  Phänomen  zum  zweiten  Male  erzeugen,  wenn  sie  auf 
dieselbe  Substanz  oder  auf  andere  mit  derselben  Eigenschaft  be- 
gabte Substanzen  fallen,  vorausgesetzt,  dass  das  erste  Mittel  keine 
zu  grosse  Dicke  hatte;  und  was  3)  die  Dicke  betrifft,  die  man 
einer  Substanz  geben  muss,  damit  sie  als  fluorescirende  Strahl«ai 
absorbirt  und  demzufolge  auf  keine  zweite  Substanz  mehr  einwirkt, 
so  nimmt  dieselbe  sehr  rasch  zu,  wenn  man  von  den  äussersten 
ultravioletten  Strahlen  gegen  die  rothen  vorrückt. 


*)  Journ.  für  prakt.  Chemie  etc.  Bd.  LXV.  S.  349. 

••)  Compt.  rend.  T.  XLV.  p.  773.  —  Poggend.  Ann.  Bd.  CH.  S.  687. 
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64.  Die  Fluorescenzerscheinung  erinnert  zum  Theil  an  die 
I  früher  bekannte  Phosphorescenz ,  worunter  man  bekanntlich 
chwaches  Leuchten  versteht,  das  manche  Körper  im  Dunkeln 
Q,  ohne  sich  jedoch  im  Zustande  des  Yerbrennens  zu  befinden, 
iebt  es  ausser  dem  Diamanten  noch  viele  Körper,  die,  eine 
mg  dem  directen  Sonnenlichte  oder  auch  nur  dem  Tageslichte 
isetzt,  im  Dunkeln  leuchten,  wie  man  dies  namentlich  bei  den 
rtigen  Fossilien  findet.  Inzwischen  fehlt  es  nicht  an  einem 
sen  Gegensatze  zwischen  dem  Phänomen  der  Phosphorescenz 
Fluorescenz.  Die  Fluorescenz  dauert  nicht  länger  als  ihre  Ur- 
I,  d.h.  sie  kommt  und  verschwindet  mit  den  Lichtstrahlen, 
I  welche  sie  veranlasst  wird.  Dies  fand  sowohl  Stokes  als 
Moser*),  der  die  Versuche  des  ersteren  wiederholte  und  be- 
ll sah.  Die  phosphorischen  Körper  leuchten  dagegen,  näch- 
ste dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  waren,   mehr  oder  weniger 

fort.  Sodann  zeigen  sich  auch  manche  phosphorische  Kör. 
wie  Schwefelcalcium  lind  Schwefelbarium,  bezüglich  der  Fluor- 
IX  unempfindlich.  Endlich  verbreitet  sich  die  Phosphorescenz, 
t  ein  Theil  des  phosphorischen  Körpers  erregt  ist,  allmälig 
selbst  auf  die  benachbarten  Theile,  was   bei  der  Fluorescenz 

so  der  Fall  ist. 

Auf  einige  Analogien  zwischen  Fluorescenz  und  Pbosphor- 
iz  hat  namentlich  Osann**)  hingewiesen.  So  sind  es  vorzugs- 
3  die  der  violetten  Seite  des  Spectrums  angehörigen  Strahlen, 
le  Phosphorescenz  und  Fluorescenz  erregend  wirken.  Auch 
kten  die  Phosphore  stets  mit  dem  ihnen  eigenen  farbigen 
te,  gleichviel  durch  welche  Farbestrahlen  die  Phosphorescenz 
inen  erregt  worden.     Osann  glaubt  nun  aus   den  Versuchen 

Fluorescenz  schliessen  zu  können,  da^  farbige  Strahlen  an- 

nicht  sichtbare  mit  sich  führen,  welche  durch  die  fluoresci- 
en  Substanzen  in  Farbestrahlen  umgeändert  werden,  und  dass 
farbige  Licht  der  Phosphore  auf  gleiche  Weise  entsteht.  Phos- 
ische  Körper,  wie  Realgar-  und  Schwefelantimonphosphor^ 
iten  schon  bei  der  Bestrahlung  des  gewöhnlichen  Tageslichtes 
ihren  Farben.  Beide  Körper  erscheinen  bei  auffallendem  Ta- 
chte  weiss.    Unter  diesen  Umstanden  lässt  sich  jedoch  ihre 


•)  Poggend.Ann.  Bd.  LXXXIX.  S.  165. 
•*)  Poggend.  Ana.  Bd.  XCIV.  S.  640. 
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66.  Man  kann  nun  die  durch  ein  Prisma  bewirkte  Farben* 
Zerstreuung  auf  heben,  wenn  man  dasselbe  mit  einem  anderen  gleich 
grossen  von  derselben  Substanz  in  der  Art  verbindet,  dass  die 
brechenden  Winkel  beider  Prismen  eine  entgegengesetzte  Lage  ha- 
ben. Das  ganze  System  verhält  sich  dann  wie  ein  Glas  mit  pa- 
rallelen Grenzebenen,  bei  dem  mit  der  Farbenzerstreuung  auch  die 
dem  Prisma  eigenthümliche  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  aufgehoben 
ist.  Da  sich  nun  eine  convexe  Linse  als  ein  Aggregat  von  Prismen, 
deren  brechende  Winkel  nach  der  Peripherie,  und  eine  concave 
als  ein  Aggregat  von  Prismen  betrachten  lässt,  deren  brechende 
Winkel  nach  dem  Centrum  hin  liegen;  so  könnte  man  auch  die 
Farbenzerstituung  einer  convexen  Linse  durch  Combination  der 
letzteren  mit  einer  concaven  Linse  von  demselben  Glase  und  dem- 
selben Krünunungshalbmesser  aufheben,  aber  auch  nur  so,  dass 
mit  der  Farbenzerstreuung  zugleich  die  sonstige  optische  Eigen- 
thümlichkeit  der  Linse  wegfiele.  Dagegen  giebt  es  eine  Combina- 
tion von  Prismen  aus  verschiedenen  durchsichtigen  Substanzen, 
durch  welche  ein  hindurchgehender  weisser  Lichtstrahl  zwar  noch 
in  der.  dem  Prisma  eigenthümlichen  Weise  abgelenkt,  aber  nidit 
mehr  in  divergente  und  somit  sichtbare  Farbestrahlen  zerlegt  wird. 
Ein  so  zusammengesetztes  Prisma  nennt  man  ein  achromati- 
sches (farbloses). 

So  lange  die  ungleich  brechbaren  Strahlen  des  Sonnenlichtes 
zusammen  in  einer  gemeinsamen  (parallelen)  Richtung  zu  unserem 
Auge  gelangen,  findet  keine  Farbenzerstreuung  statt;  daher  z.B. 
eine  weisse  Glasplatte  mit  parallelen  Oberflächen  keine  Farben- 
erscheinung darbietet.  Durch  ein  Prisma  werden  aber  die  ver- 
schiedenartigen Strahlen  des  weissen  Lichtes  so  gebrochen,  dass 
sie  nach  ihrem  Austritte  aus  demselben  divergiren;  daher  das 
Spectrum.  Will  man  nun  bei  einem  Prisma  die  Farbenzerstreuung 
wegschaffen,  so  muss  man  es  dabin  bringen,  dass  die  ungleich 
gebrochenen  Strahlen  unter  einander  parallel  austreten,  ohne  aber 
ihre  Ablenkung  ganz  aufzuheben,  falls  das  Prisma  seine  sonstige 
optische  Eigenthümlichkeit  behalten  soll.  —  Setzt  man  zwei  Pris- 
men so  zusammen,  dass  die  brechenden  Winkel  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  gekehrt  sind,  so  muss  in  Folge  der  entgegen- 
gesetzten Brechung  der  Strahlen  in  b^den  Prismen  die  Farben- 
zerstreuung des  einen  durch  die  des  anderen  mehr  oder  weniger 
aufgehoben  werden.    Ist  P  ein  Prisma  aus  Crown^as,  so   wird 
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durch  dasselbe  der  einfallende  Strahl  a6J;in 
seine  farbigen  Bestandtheile  zerlegt,  wovon  die 
äussersten  der  rothe  Strahl  br  und  der  vio-  ^ 
lette  bv  sind.  Die  Ablenkung  dieser  Strahlen 
wird  dann  in  dem  zweiten  Prisma  P  aus  Flint- 
glas, wegen  der  Lage  des  brechenden  Winkels, 
im  entgegengesetzten  Sinne  der  vorigen  geschehen.  Besitzen  nun 
die  brechenden  Winkel  beider  Prismen  ein  richtiges  Yerhältniss 
zur  Farbenzerstreuung  derselben,  so  werden  der  rothe  und  violette 
Strahl  in  gemeinsamer  Richtung  aus  dem  Prisma  P^  hervortreten. 
Ist  der  brechende  Winkel  des  einen  Prisma  bekannt,  so  kann 
man  berechnen,  wie  gross  der  des  anderen  sein  muss,  wenn  beide 
eine  gleiche  Farbenzerstreuung  gewähren  sollen.  Die  totale  Zer- 
streuung des  Flintglases  ist  2,089  mal  grösser  als  die  des  Crown- 
glases;  daher  muss  der  brechende  Winkel  des  Flintglasprisma 
2,089 mal  kleiner  als  der  des  Crownglasprisma  sein,  um  den  be- 
zeichneten Zweck  zu  erreichen.  Wenn  also  der  brechende  Winkel  des 
Prisma  aus  Crownglas  s  30*  ist,  hat  man  den  des  Flintglasprisma 

30 
==  ö-7Tqq  =19®  zu  nehmen.  Combinirt  man  zwei  derartige  Pris- 
men in  obiger  Weise,  so  wird  die  Farbenerscheinung  wegfallen, 
da  die  Farbenzerstreuung  des  einen  Prisma  der  des  anderen  gleich 
ist  und  im  entgegengesetzten  Sinne  geschieht,  obwohl  noch  immer, 
wegen  der  Differenz  der  brechenden  Winkel  (30®  und  19®) ,  eine 
Brechung  der  Lichtstrahlen  stattfinden  wird. 

Hierzu  sei  noch  bemerkt,  dass  man  den  Unterschied  zwischen 
dem  Brechungsexponenten  der  rothen  und  violetten  Strahlen  die 
Zerstreuung  (Dispersion)  des  Lichtes  in  einem  prismati- 
schen Medium,  und  zwar,  weil  Roth  und  Violett  die  äussersten  Strahlen 
bilden,  die  totale  Dispersion  nennt,  wo  dann  der  Unterschied 
der  Brechungsexponenten  für  je  zwei  mittlere  Farben  die  partielle 
Dispersion  heisst.  Das  sog.  Zerstreuungsvermögen  eines  prismati- 
schen Mediums  ist  aber,  wenn  n\  n  und  n'^  die  Brechungsexpo- 
nenten für  die  rothen,  mittleren  und  violetten  Strahlen  sind,  durch 

n"—  n' 

den  Quotienten  =-  gegeben. 

n— 1 

67.    Obwohl  nun  im  Allgemeinen   die  Substanzen,    welche 
das  Licht  am  stärksten  brechen,   dasselbe  auch  am  meisten  zer- 
streuen, so  ist  doch  das  Brechungsvermögen  nicht  der  Farbenzer^ 
Cornelius,  Theor»  d. Sehens  etc.  8 
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Streuung  proportional.  So  haben  Crown*  nnd  Flintglas  finea  fast 
gleichen  mittleren  Brechungsexponenten,  während  die  Farbenier- 
streuung des  letzteren  unter  sonst  gleichen  Umständen  Yiel  grösser 
als  die  des  ersteren  ist.  Bestände  zwischen  dem  Brechangsyermögen 
und  der  Farbenzerstreuung  eine  genaue  Proportionalität,  so  worden 
ein  Flintglas-  und  Crownglasprisma  nur  bei  gleicher  Ablenkung 
der  Strahlen  ein  gleich  langes  Spectiiim  geben ,  wo  dann  durch  die 
obige  Combination  beider  Prismen  mit  der  Farbenzerstreuung  zu- 
gleich die  Ablenkung  der  Strahlen  aufgehoben  wäre. 

Ist  auf  die  angegebene  Weise  eine  Vereinigung  der  änssersten 
Farbestrahlen  bewirkt,  so  folgt  daraus  noch  nicht  das  Zusammen- 
fallen der  mittleren  Farbestrahlen.  Die  Vereinigung  auch  der  letz- 
teren würde  stattfinden,  wenn  die  Strahlen  im  Spectrum  des  Flint- 
glases in  demselben  Verhältnisse  wie  in  dem  des  Crownglases  yer- 
theilt  wären,  was  nicht  der  Fall  ist. 

In  ähnlicher  Weise  aber  wie  beim  Prisma  lässt  sich  die  Fär- 
benzerstreuung  auch  bei  einer  Linse  hinwegschaffen.  Setzt  man 
eine  Sammellinse  aus  Crownglas  mit  einer  Hohllinse  aus  Flintglas 
zusammen,  so  wird  die  Convergenz  der  Strahlen,   welche  erstere 

Fig.  70. 


bewirkt,  durch  letztere  kleiner,  und  eben  dadurch  auch  die  Farben- 
Zerstreuung  vermindert.  Hat  man  auf  diese  Weise  die  äusserstea 
rothen  und  violetten  Strahlen  in  einem  Punkte  vereinigt,  so  kann 
immer  noch  eine  Abweichung  der  mittleren  Strahlen  übrig  bleiben, 
falls  sich  die  verschiedenen  Farbestrahlen  in  beiden  Substanzmi 
nicht  in  demselben  Verhältnisse  ausbreiten.  Um  auch  diese  Ab^ 
weichung  fortzubringen,  müsste  man  noch  eine  dritte  Linse  an- 
wenden, in  der  Art,  dass  man  zwei  Sammellinsen  aus  Crovm^as 
mit  einer  Hohllinse  aus  Flintglas  verbindet.  Solche  Linsen  nun, 
bei  denen  die  Vereinigungspunkte  der  verschiedenen  Farbestrahlen 
in  einen  Punkt  zusammenfallen,  nennt  man  achromatische 
Linsen,  und  von  ihnen  macht  man  bei  Mikroskopen  und  Fern- 
rohren anstatt  der  einfachen  Objectivlinsen  Gebrauch,  um  die  dorc 
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die   chromatische  Abweichung  bewirkte  Undeullichkeit  der  Bilder, 
zu  beseitigen. 

Die  obige  achromatische  Linsencombination,  welche  von 
J.  DoUond  herrührt,  hat  man  noch  in  der  Weise  modificirt,  dass 
man  die  beiden  Linsen  nicht  dicht  aneinander,  sondern  vielmehr 
in  einer  gewissen  Entfernung  voneinander  bringt,  was,  wegen  der 
Schwierigkeit  grössere  homogene  Flintglasstücke  zu  bekommen, 
namentlich  den  Yortheil  gewährt,  dass  mau  eine  Convexlinse  von 
Crownglas  durch  eine  verhältnissmässig  viel  kleinere  Linse  von 
Flintglas  achromatisiren  kann.  Diese  Einrichtung,  von  Littrow 
und  Stampfer  genauer  berechnet,  findet  sich  in  den  zuerst  von 
Plössl  ausgeführten  sog.  dyalitischen  Fernröhren.  —  Endlich  nennt 
man  eine  Linsencombination,  bei  der  ausser  der  chromatischen 
Abweichung  auch  die  sphärische  (S.  74)  beseitigt  ist,  eine  aplana- 
tische  Linse. 


Drittes  Kapitel. 

Physikalische  Theorie  der  Lichterscheinungen. 

68.  Die  Wechselwirkung  zwischen  unseren  verschiedenen 
Sinnesorganen  und  den  Objecten  der  Aussenwelt  geschieht  nicht 
unmittelbar,  etwa  durch  den  absolut  leeren  Raum  hindurch.  Viel- 
mehr erfordert  der  Tast-  wie  der  Geschmackssinn  eine  Berührung 
mit  den  Körpern,  und  der  letztere  überdies  noch  Auf  löslichkeit  der 
betreffenden  Stoffe  im  Speichel.  Auch  der  Geruchssinn  wird  durch 
die  sog.  Riechstoffe  nur  erregt,  wenn  dieselben  mit  ihm  auf  eine 
bestimmte  Weise  in  Berührung  kommen.  Und  bezüglich  des  Gehör- 
organs ist  es  erwiesen,  dass  die  Töne,  die  wir  empfinden  und 
äusseren  Körpern  zuschreiben,  ihre  Ursache  zunächst  in  gewissen 
Oscillationen  der  Massentheilchen  dieser  Körper  haben  ^  —  in  Os- 
cillationen^  welche  die  umgebende  Luft  in  fortschreitende  Schwin- 
gungen, d.h.  in  eine  Wellenbewegung  versetzen,  die  nun  in  unse- 
rem Gehörorgane  ebenfalls  Schwingungen  erregt,  durch  welche 
schliesslich  die  eigenthümliche  Tonempfindung  veranlasst  wird.  — 
Nun  ist  niefat  anzunehmen,  dass  dem  Gesichtssinne  die  Körper 
unmittelbar  ihre  Gestalten  aufdringen;  vielmehr  muss  auch  hier 
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ein  Medium  vorhauden  sein,  durch  welches  das  Sehen  der  Körper 
vermittelt  wird.  Dieses  Medium  kann  freilich  nicht  die  gewöhn- 
liche atmosphärische  Luft  sein,  da  wir  die  Körper  auch  im  luft- 
leeren Räume  noch  sehen  würden,  und  noch  weniger  ist,  aus  gar 
leicht  hegreifUchen  Gründen,  die  Annahme  zulässig,  dass  sich  von 
allen  Punkten  der  sichtbaren  Körper  materielle  Theilchen  losreissen, 
die  ihren  Weg  durch  unser  Auge  nehmend  einen  Eindruck  auf 
den  Sehnerven  machen.  Das  erforderliche  Medium  kann  aus  kei- 
nem der  bekannten  wägbaren  Stoffe  als  solchem  bestehen,  sondern 
nur  ein  eigenthümlicher  Stoff  sein,  der  zwar  an  sich  unabhängig 
von  den  Massentheilchen  der  Materie  ist,  aber  doch  in  Verbindung 
mit  ihnen  den  Erscheinungen  des  Lichtes  und  auch  der  Wärme 
zu  Grunde  liegt. 

69.  Zwei  Ansichten  waren  es  verzugsweise,  die  sich  bei 
Erklärung  der  Lichterscheinungen  neben-  und  gegeneinander  zu 
behaupten  suchten,  nämlich  die  Emanations-  oder  Emissions- 
theorie und  die  Undulationstheorie,  die  man  auch  ^die 
Oscillations  -  oder  Vibrationstheorie  nennt. 

Nach  der  Emissionstheorie,  der  namenthch  Newton  zuerst 
Geltung  verlieh,  besteht  das  Licht  aus  einem  feinen  Stoffe,  dessen 
Theilchen  von  den  selbstleuchtenden  Körpern  unmittelbar  nach 
allen  Richtungen  ausgestrahlt  werden  und  in  anderen  Körpern 
durch  Anziehung  und  wohl  auch  durch  Abstossung  mancherlei 
Modificationen  ihrer  ßewegungszustände  erleiden ,  woraus  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  des  Lichtes  resultiren  sollen. 

Dagegen  ist  nach  der  Undulationstheorie  der  Weltraum,  so 
weit  ihn  das  Licht  zu  durchdringen  vermag,  wie  auch  das  Innere 
der  Körper  von  einem  feinen  elastischen  Medium  erfüllt,  das  man 
Aether  nennt.  Dieser  Aether  besteht  aus  einzelnen  Elementen 
(Atomen),  die  einander  abstossen,  von  den  Grundatomen  der  Ma- 
terie aber  angezogen  werden.  Sonach  ist  nun  jedes  Atom  der 
Materie,  in  Folge  der  Anziehung  zwischen  ihm  und  den  Aether- 
atomen ,  von  einer  verdichteten  Aethersphäre  umhüllt,  während  die 
im  [Räume  freien  Aetheratome  sich  vermöge  wechselseitiger  Ab- 
stossung in  einer  bestimmten  gegenseitigen  Stellung  zu  behaupten 
streben.  So  lange  nun  die  Aetheratome  sich  in  einem  gewissen 
Gleichgewichtszustande  befinden,  herrscht  Dunkelheit,  werden  sie 
aber  in  eine  bestimmte  schwingende  Bewegung  versetzt,  was  eben 
durch  die  selbstleuchtenden  Körper  geschieht,  so  tritt  die  Erschei- 
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nung  des  Lichtes  hervor,  falls  diese  Bewegung  sich  bis  zur  Nerven- 
haut unseres  Auges  fortpflanzen  kann.  Indem  aber  die  Wellen- 
bewegung des  Aethers  in  verschiedenen  Körpern  verschiedentlich 
modificirt  wird,  erzeugt  sie  die  mannigfachen  Erscheinungen,  welche 
wir  am  Lichte  wahrnehmen^  wenn  es  mit  diesem  oder  jenem  Kör- 
per zusammentrifft. 

Beide  Ansichten,  die  Emissions-  und  Undulationslheorie, 
kommen  in  der  Nothwendigkeit  überein,  etwas  von  den  Grund- 
atomen der  wägbaren  Materie  Verschiedenes  anzunehmen,  was  die 
Phänomene  des  Lichtes  zu  vermitteln  hat.  Auch  kann  man  noch, 
wie  ich  bereits  an  einem  anderen  Orte  hervorgehoben  habe,  die 
sog.  Newton'sche  Lichtmaterie  mit  dem  Aether  zusammenfallen  las- 
sen ,  so  dass  dann  für  beide  Ansichten  dieselbe  Grundannahme 
bezüglich  des  Substrates  der  Lichterscheinungen  bestehen,  und  der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  denselben  nur  in  der  Art  und 
Weise  liegen  würde,  wie  sie  den  Aether  zur  Erklärung  der  Licht- 
erscheinungen benutzen.  Im  Sinne  der  Emissionstheorie  könnte 
man  dann  die  Sache  im  Allgemeinen  folgendermassen.  ansehen. 
Während  nämlich  der  Aether  in  Folge  seiner  Anziehung  zu  den 
Kernatomen  der  Materie  sich  um  dieselben  verdichtet,  wird  die 
Repulsion  zwischen  seinen  eigenen  Elementen  verstärkt,  woraus 
eine  Ausstrahlung  des  Aethers  nach  allen  Richtungen  resultirt. 
Eine  solche  Ausstrahlung  des  Aethers  dürfte  bei  allen  Körpern 
vorkommen,  so  dass  Sonne  und  Planeten  sich  denselben  wechsel- 
seitig zusenden  möchten ,  aber  nur  bei  den  sog.  selbstleuchtenden 
Körpern  würden  die  Aetherelemente  eine  solche  Geschwindigkeit 
erlangen,  dass  sie  die  Erscheinung  des  Lichtes  sofort  in  uns  er- 
regen könnten,  während  die  übrigen  Körper  nur  durch  Reflexion 
des  von  den  selbstleuchtenden  Körpern  empfangenen  und  an  ihrer 
Oberfläche  verdichteten  Aethers  sichtbar  würden.  Hingegen  ist  der 
Aether,  nach  der  Undulationstheorie ,  ausser  den  Sphären,  die  er 
um  die  Kernatome  der  Materie  in  concentrischen  Schichten  ge- 
bildet, im  Welträume  als  ein  elaslisches  Fluidium  verbreitet,  das 
zunächst  von  Seiten  der  selbstleuchtenden  Körper  in  eine  Wellen- 
bewegung (Undulation)  versetzt  wird,  und  mittelst  dieser  die  Er- 
scheinungen des  Lichtes  bewirkt. 

Die  Undulationstheorie  hat  sich,  zurückgeführt  auf  die  all- 
gemeinen Gesetze  der  Wellenbewegung  eines  elastischen  Systems 
von  Punkten,    durch  ihre  Fruchtbarkeit  bewährt,   und  namentlich 
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sind  es  die  sog.  Interferenzerscheinungen  des  Lichtes,  welche  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  auf  eine  überzeugende  Weise  dargethan 
haben,  so  dass  die  Emissionstheorie  allem  Anscheine  naeh  nur 
noch  ein  historisches  Interesse  besitzt. 

70.    Sei   nun   in   nebenstehender  Figur   XX   die  Richtung, 
nach  welcher  sich  ein  elementarer  Lichtstrahl  von  einer  Lkblquelle 

Fig.  71. 


aus  fortpflanzt.  Die  Fortpflanzung  des  Lichtes  geschieht  aber 
nach  der  Undulationstheorie  dadurch,  dass  alle  Aethertbeilchen, 
welche  im  Falle  des  Gleichgewichtes  auf  der  Geraden  XX  liegen, 
successiv  in  Schwingungen  geralhen ,  deren  Richtung  auf  XX  senk- 
recht ist.  Jedes  Theilcheu  schwingt  in  diesem  Sinne  zwischen 
bestimmten  Grenzen  hin  und  her.  Seine  Geschwindigkeit  nimmt 
allmälig  ab  mit  wachsender  Entfernung  von  der  Gleichgewichtslage 
und  wird  gleich  Null,  wenn  das  Theilchen  den  Grenzpunkt  seiner 
Bahn  erreicht  hat.  Hierauf  kehrt  es  mit  zunehmender  Geschwin- 
digkeit in  die  Gleichgewichtslage  zurück,  erreicht  in  dieser  das 
Maximum  seiner  Geschwindigkeit  und  weicht  dann  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  aus.  —  Man  nennt  nun  den  Weg  des  Aether- 
theilchens  von  der  Gleichgewichtslage  a  bis  zu  dem  Grenzpunkte 
a'  und  von  hier  nach  dem  anderen  Grenzpunkte  a'^  bis  wieder 
zurück  in  die  Lage  a  eine  Schwingung  (Oscillation>  Vi- 
bration), die  grösste  Ausweichung  (aa' =  aa'')  desselben  von 
der  Gleichgewichtslage  a  die  Schwingungsweite  (Ampli- 
tude), und  endhch  die  Zeit,  worin  eine  Oscillation  vollendet 
wird,  die  Schwingungs-  oder  Oscillationsdauer. 

Während  ein  zunächst  der  Lichtquelle  gelegenes  Aethertbeil- 
chen eine  vollständige  Oscillation  macht,  wird  sich  die  schwingende 
Bewegung,  in  Folge  des  elastischen  Zusammenhanges  der  Aether- 
tbeilchen untereinander,  bis  zu  einem  gewissen  anderen  Theilchen 
e  fortpflanzen,  welches  dann  in  demselben  Moment  zu  schwingen 
anfängt,  worin  das  Theilchen  a  seine  zweite  Oscillation  beginnt 
Von  diesem  Augenblick  an  befinden  sich  beide  Aethertheilchen ,  a 
und  e,  in  gleichen  Schwingungszuständen,  indem  sie  gleichzeitig  die 
Mitte  und  Grenzpunkte  ihrer  Bahn  erreichen.    Ebenso  wie  von  a 
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nach  e  pflanzt  sich  die  schwingende  Bewegung  vom  letzleren  wei- 
ter fort,  während  es  eine  vollständige  Osciliation  macht  und  durch 
seine  Bewegung  auch  die  folgenden  Tbeilchen  aus  ihrer  Gleich- 
gewichtslage bringt,  so  dass  das  Theilchen  t  in  demselben  Moment 
seine  erste  Schwingung  beginnt,  worin  e  seine  zweile  und  a  seine 
dritte  anfangt.  Die  Strecke  nun,  durch  welche  sich  die  schwin- 
gende Bewegung  während  der  Zeit  fortpflanzt,  worin  ein  Aether- 
theilchen  eine  vollständige  Osciliation  vollendet,  heisst  eine  Wellen- 
länge. Dieselbe  ist  also  die  Entfernung  zweier  nächsten  Aether- 
theilchen,  wie  a  und  e,  oder  e  und  i,  etc.,  die  sich  fortwährend 
in  gleichen  Schwingungszuständen  befinden.  Und  demgemäss  wer- 
den audi  solche  Aethertheilchen ,  die  um  ein  Vielfaches  einer 
ganzen  Wellenlänge  auseinanderliegen ,  wie  z.  B.  die  Theilchen  a 
und  f,  oder  a  undm,  sich  stets  in  einerlei  Schwingungszuständen 
befinden.  Ebenso  ist  es  mit  den  Theilchen  b  und/  oder  /und  Ar, 
die  ebenfalls  um  eine  Wellenlänge  von  einander  entfernt  sind  und 
stets  gleichsinnige  Schwingungen  vollziehen.  Dagegen  befindet  sich 
ein  Aethertheilchen  c,  das  in  der  Mitte  zwischen  a  und  e  liegt 
und  also  um  eine  halbe  Wellenlänge  von  jedem  der  letzteren 
entfernt  ist,  in  Bezug  auf  diese  in  einem  entgegengesetzten  Schwin- 
gungszustande ;  nämlich  so,  dass  es  unterhalb  XX'  im  Grenzpunkte 
&'  seiner  Bahn  angelangt  ist,  wenn  a  und  e  oberhalb  XX'  die 
Grenzpunkte  ihrer  Bahn  erreicht  haben.  In  gleicher  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  b  und  d.  Zwei  Aethertheilchen  also,  die  um  eine 
halbe  Wellenlänge  von  einander  entfernt  sind,  bewegen  sich  mit 
gleichen,  aber  der  Bichtung  nach  entgegengesetzten  Geschwindig- 
keiten. Dasselbe  gilt  auch  für  Aethertheilchen,  die  wie  a  und  g 
oder  wie  b  und  h  um  V2  Wellenlänge,  und  überhaupt  für  solche, 
welche  um  ein  ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellen- 
länge voneinander  entfernt  sind. 

71.  Jedes  Aethertheilchen  besitzt  also  in  jedem  Punkte  sei- 
ner Bahn  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  und  Bichtung  seiner 
Bewegung,  so  dass  jedem  Augenblick  ein  bestimmter  Bewegungs- 
zustand entspricht,  den  man  die  Phase  der  Schwingung  nennt. 
Die  Phase  ist  bestimmt  durch  die  Lage  des  bewegten  Aethertheil- 
chens  in  Bezug  auf  seine  anfangliche  Gleichgewichtslage  und  durch 
seine  Entfernung  von  der  letzteren.  Die  Zeit,  welche  bis  zum 
Eintritt  einer  bestimmten  Phase  vergeht,  wird  Phasenzeit  ge- 
nannt.    Denken   wir   uns   auf  der  Schwingungsbahn   a'a^*   eines 
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Aethertheilchens  (Fig.  71)  zwei  Punkte  auf  entgegengesetzten  Seiten 
der  Ruhelage  a  und  zwar  in  gleicher  Entfernung  von  derselben ,  so 
besitzt  das  Aethertheilchen  in  ihnen  von  einer  halben  Schwingungs- 
dauer zur  anderen  gleiche,  aber  der  Richtung  nach  entgegengesetzte 
Geschwindigkeiten.  Solche  Phasen  nennt  man  entgegengesetzte,  in 
denen  also  das  Aethertheilchen  in  Rezug  auf  den  Ruhepunkt  a  eine 
entgegengesetzte  Lage  und  Rewegungsrichtung  hat,  während  über- 
einstimmende Phasen  durch  gleiche  Geschwindigkeit  und  gleiche 
Rewegungsrichtung  charakterisirt  sind. 

Da  nun  die  Aethertheilchen,  welche  in  der  Richtung  der 
Wellenfortpflanzung  liegen,  successiv  in  die  schwingende  Rewegung 
gerathen,  so  können  mehrere  derselben  nie  zugleich,  sondern  nur 
successiv  in  entsprechende  Punkte  ihrer  Schwingungsbahnen  ge- 
langen. Daher  müssen  alle  oscillirenden  Aethertheilchen  zusam- 
men, in  ähnlicher  Weise  wie  die  Theilchen  einer  gespannten  Saite, 
die  durch  einen  Schlag  an  einem  ihrer  Enden  in  Schwingungen 
versetzt  ist,  eine  krumme  Linie  bilden.  Die  obige  Curve  stellt  die 
gegenseitige  Lage  der  Aethertheilchen  für  einen  bestimmten  Augen- 
blick der  Rewegung  dar. 

So  besteht  nun  jeder  Lichtstrahl  im  Sinne  seiner  Fortpflan- 
zung aus  einer  Summe  gleicher  Stücke,  deren  Ausdehnung  mit  der 
Länge  einer  Welle  übereinkommt,  also  kurz  aus  einer  Summe  von 
Wellenlängen.  Jede  einzelne  Welle  (ae,  eiy..,,)  zerfallt  aber  in 
zwei  Hälften,  deren  Aethertheilchen  in  Hinsicht  auf  ihre  Ruhelage 
entgegengesetzte  Schwingungen  vollziehen.  Zwei  Aethertheilchen, 
die  um  eine  Wellenlänge  oder  um  ein  Vielfaches  einer  Wellenlänge 
voneinander  abstehen,  befinden  sich  in  übereinstimmenden  Phasen, 
solche  dagegen,  welche  um  eine  halbe  Wellenlänge  oder  um  ein 
ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge  entfernt  sind,  in  ent- 
gegengesetzten Phasen.  —  Ein  Inbegriff  elementarer  Lichtstrahlen 
von  der  Art  des  bezeichneten  bildet  aber  ein  Wellensystem,  das 
man  auch  einen  physischen  Lichtstrahl  nennt,  insofern  dasselbe 
einen  merklichen  Eindruck  auf  unser  Auge  hervorzubringen  ver- 
mag. Nun  erregt  ein  leuchtender  Punkt  (Fig.  72)  in  dem  um- 
gebenden Aether  nach  allen  Richtungen  Wellen,  und  zwar,  wenn 
die  Elasticilät  des  Aethers  nach  allen  Richtungen  dieselbe  ist,  ein 
sphärisches  Wellensystem.  Alle  Aetherlheilchen ,  die  rings  in  glei- 
cher Entfernung  von  dem  leuchtenden  Punkte,  dem  Mittelpunkte 
der  Gleichgewichtsstörung,    liegen,     befinden    sich   in    denselben 
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Fif.  72. 


Scbwingungszuständen ,  wahreDd  ffir  die  Tbeilclieü,  die  zwischen 
zwei  Kugelschalen  liegen,  deren  Entfernung  gleich  einer  Wellen- 
länge ae  ist,  verschiedene  Schwingungszustände  bestehen.  Jede 
Welle  ae  =  eh^  ....  besteht  hier  aus  zwei  concentrischen  Hälften 
ac,  ce,  deren  Aelhertheilchen  so  schwingen,  wie  es  oben  bezüglich 
der  Hälften  einer  Wellenlänge  (Fig.  71)  angedeutet  ist. 

72.     Bezeichnet    v    die    Fortpflanzungsgeschwindigkeit    der 
Wellenbewegung,   d.h.  die  Raumslreche ,   durch   welche  sich   das 

Licht  in  1  Secunde  fortpflanzt,  so  ist  eine  Zeit  = —  nßthig,  da- 
mit sich  die  schwingende  Bewegung  von  dem  leuchtenden  Punkte 
bis  zu  einem  Aethertheilcben  in  der  Entfernung  x  fortpflanze.  Zur 
Anregung  eines  AetbertheilchenB ,  das  gerade  um  eine  Wellenlänge 
=  l  Ton  dem  leuchtenden  Punkte  entfernt  liegt,  ist  die  Zeit  =  — 
erforderlich.  Da  nun  ein  Äethertheilchen  eine  vollständige  Schwin- 
gung iu  derselben  Zeit  vollendet,  in  welcher  sich  die  schwingende 
Bewegung  durch  die  Länge  l  einer  Welle  fortpflanzt,  so  ist  auch, 
wenn  man  die  Schwingungsdauer  durch  t  bezeichnet,  (  =  — ,  und 
hieraus  l  ^  vt.  Hiermit  haben  wir  eine  einfache  Relation  gewon- 
Den,  nämlich  zwischen  der  Wellenlänge  l,  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Wellenbewegung  (Undulation)  oder  der  sog. 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  und  der  Schwingungsdauer  t  der  Aether- 
theilcben,  welche  die  Lichtwelle  constituu^n. 


US       iHtotfität  des  liekes  in  SÖK  to 

Die  Stärke  otier  Inten sitäl  des  Lichtes  Kl  aon  bcdiagt 
durch  di«  Schwingungsweite  (Amplitade).  al$o  durch  die  Gitee 
der  Abweichung  der  Aethertheilchen  toq  ihrer  Gieichgewichtälage, 
vnd  zwar  so,  dass  sich  die  Intensität  eines  Lkhtstrahks  in  Ter- 
schieden^r  Entfemaog  ron  der  Lichtquelle  wie  die  Quadrate  der 
Schwingungsweiten  rerhalt.  Dies  ergieht  sich  leicht  ans  der  For- 
Bei  für  die  sog.  Vihrationsintensität. 

Man  versteht  unter  der  Tibrationsintettsitat  den  grösslea 
Werth  der  Schwingung»-  oder  Tibrationsgeschwindigkeit,  wekhen 
^e  letztne  während  der  Schwingung  eines  Aetherthcdchens  in 
seiner   Bahn  erreichen  kann.     Für    diese  Vibrationsintensität    hat 

2a7v 

man  den  Ausdruck  — —   gefunden,  wo  m  die  Schwingungsweite, 


/  die  Schwinsun^auer  und  rr  das  bekannte  Terhaltniss  des  Durch- 

messers  zur  Peripherie  eines  Kreises   bezeichnet.     Uie  Lichtstarke 

ist  nun  dem  Quadrate  der  Yibrationsintensität  proportionaL     Daher 

werden  sich  für  zwei  Terschiedene  Entfernungen,  denen 

2d7r  2a*7¥ 

tionsmtensrtäten —        zakommen,    die 

/  t 

wie  I— I  .  «*:  1—1 .  m'\  also  wie  «-:  m"\  d.h.  wie  die  Quadrate 


mHT)'-^- 


der  Schwingungsweiten  reriialten. 

Während  nun  bei  homogenem  Lichte,  dessen  sammtlicben 
Strahlen  dieselbe  Wellenlänge  zukommt^  die  Intensität  allerdings,  un* 
abhängig  Ton  der  Wellenlänge,  dem  Quadrate  der  Schwingungsweite 
proportional  ist,  hat  man  dagegen  bei  Terschiedenen  Farbestrahlen, 
wenn  man  deren  Intensitäten  miteinander  in  Beziehung  bringen  will, 
anch  noch  die  Wellenlänge  (oder  Scfawingungsdauer)  zu  berucksich- 
tigen.  d.h.  die  Geschwindigkeit,  womit  die  OsciUatiotten  der  Aether- 
theilcfaen  geschehen.    In  diesem  Falle  findet  die  Lichtintensität  ihren 

Ausdruck  in  der  Formel  2/r*—,  worin  a  wieder  die  Schwingungs- 
weite und  t  die  Schwingnngsdauer  bezeichnet.  Sonach  ist  die  In- 
tensität dem  Quadrate  der  Schwingungsweite  direct,  dem  der  Scliwin- 
gnngsdaner  aber  umgekehrt  proportional«  mithin  bei  constanter 
Schwingungsweite  um  so  grösser,  je  schneller  die  Oscillationen  eines 
Aethertbeilchens  aufeinander  folgen. 

Die  Schwingungsweite  ist  unabhängig  ron  der  Welknlang» 
I  SS  rt    Diese  letztere  bleibt  während  des  weiteren  Fortschritles 
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der  Wellenbewegung  stets  eine  constante  Grösse,  indem  sie  immer 
die  Entfernung  je  zweier  Aetherthei leben  bezeichnet,  die  sich  in 
gteichen  Sch^vingungszuständen  befinden,  oder  die  Strecke,  durch 
welche  sich  die  undulatorische  Bewegung  fortpflanzt,  während  ein 
gewisses  Aethertheilchen  eine  Oscillation  vollendet.  Dagegen  nimmt 
die  Schwingungsweite  der  Aethertheilchen  beim  Fortschreiten  der 
Wellenbewegung  ab.  Dieselbe  vermindert  sich  bei  einem  sphäri* 
sehen  Wellensysteme  in  dem  Masse  als  der  Raum  grösser  wird, 
den  die  Welle  einnimmt.  Während  die  Länge  einer  Aetherwelle 
(ae^=  eh  =z  ...;  Fig.  72)  immer  dieselbe  bleibt,  erbalt  die  letztere 
selbst  einen  immer  grösseren  Umfang,  indem  die  Kugel,  welche 
das  Wellensystem  darstellt,  beim  Fortschreiten  der  Wellenbewegung 
immer  grösser  wird.  Nun  nimmt  die  Kugel  im  quadratischen  Ver- 
hältniss  ihres  Halbmessers  an  Umfang  zu,  die  Grösse  der  Bahn 
aber,  die  jedes  durch  die  Welle  bewegte  Aethertheilchen  während 
der  weiteren  Ausbreitung  derselben  beschreibt,  in  demselben  Ver- 
hältnisse ab.  Daher  nimmt  auch  die  Stärke  des  Lichtes  in  diesem 
Verhältnisse  mit  wachsender  Entfernung  der  Aetherwelle  von  dem 
Orte  ihres  Ursprunges  ab,  d.h.  die  Licbtintensitäl  steht  im  um* 
gekehrten  Verhältnisse  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung  von  der 
Lichtquelle  (vgl.  §.  3). 

Verschiedene  Aetherwellen  können  sich  unter  sonst  gleichen 
Umstanden  durch  ihre  ungleiche  Wellenlänge  oder  durch  die  un- 
gleiche Schwingungsdauer  ihrer  Aethertheilchen  voneinander  unter- 
scheiden. Je  kleiner  die  Wellenlänge  oder  je  kurzer  die  Schwin- 
gungsdauer der  zugehörigen  Aethertheilchen  ist^  desto  schneller 
geschehen  die  Schwingungen  der  letzteren.  Nun  ist  die  Quahtät 
der  Lichtstrahlen,  d.h.  die  Farbenempfindung,  die  sie  in  uns  er- 
regen, nach  der  Undulalionstheorie  bedingt  durch  die  Schwingungs- 
dauer der  Aethertheilchen.  So  sind  die  Schwingungen  für  die 
violetten  Strahlen  ßm  schnellsten,  für  die  äussersten  rothen  am 
geringsten,  und  demgemäss  ist  die  Wellenlänge  für  diese  Strahlen 
am  grössten,  für  jene  am  kleinsten.  Wir  werden  später  sehen, 
wie  man  im  Stande  war,  für  die  verschiedenen  Farbestrahlen  die 
Länge  der  sie  bedingenden  Aetherwellen  und  die  Schwingungsdauer 
der  zugehörigen  Aelheitheilchen  oder  die  Anzahl  der  von  den  letz- 
tem in  der  Zeiteinheit  vollzogenen  Oscillationen  zu  bestimmen. 

So  besteht  also  zwischen  Schall  und  Licht  eine  gewisse 
Analogie. 
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73.  Eine  Aetherwelle  pflanzt  sich  in  einem  homogenen  Mit- 
tel, so  lange  dieses  keine  Veränderung  erleidet,  in  der  bezeichne- 
ten Weise  gleichmässig  fort;  trifi't  sie  aber  auf  die  Grenzebene 
eines  zweiten  homogenen  Mediums,  worin  die  Dichte  oder  Elasti- 
cität  des  Aethers  eine  andere  als  in  jenem  Medium  ist,  so  giebt 
sie  durch  die  Gleichgewichtsstörung  des  Aethers  an  der  Trennungs- 
ebene beider  Medien  zu  zwei  Wellensystemen  Anlass,  von  denen 
sich  das  eine  als  sog.  refleclirtes  Licht  in  dem  vorigen  Medium, 
das  andere  als  gebrochenes  Licht  in  dem  zweiten  ausbreitet.  — 
Fig  73-  Seien  ae,  he*  und  ce"  Bestandtheile 

einer  Welle,  die  von  einem  so 
weit  entfernten  leuchtenden  Punkte 
ausgehen  möge,  dass  die  bezeich- 
n  neten  Strahlen  als  untereinander 
parallel  gelten  können.  Die  Punkte 
e,  e\  e",  in  welchen  diese  Strahlen  die  Trennungsebene  mn 
beider  Medien  trefl'en,  verhalten  sich  wie  die  Mittelpunkte 
neuer  Wellen,  insofern  die  daselbst  zur  Oscillation  angeregten 
Aethertheilchen  eine  Wellenbewegung  nach  allen  Seiten  veranlassen. 
Der  geometrische  Ort  der  gleichzeitigen  Ankunft  aller  Oscillationen 
in  der  Lichtwelle,  d.h.  die  sog.  Wellenfläche,  lässt  sich  hier  als 
eine  Ebene  eu  betrachten,  die  in  demselben  Mittel  stets  mit  sich 
selbst  parallel  fortschreitet.  Allein  diese  Wellenfläche  wird  die 
verschiedenen  Punkte  e,  e\  c"  der  Trennungsebene  beider  Medien 
nacheinander,  also  zu  verschiedenen  Zeiten  treflen.  Während  sie 
nun  von  u  nach  c"  fortschreitet,  wird  sich  von  dem  bereite  ge- 
trofl'enen  Punkte  e  eine  Welle  ausbreiten,  deren  Halbmesser  ei  = 
ue'*  ist;  und  während  sich  dieselbe  Wellenebene  von  u*  nach  e" 
fortpflanzt,  geht  von  dem  Punkte  e'  eine  sphärische  Welle  aus, 
deren  Halbmesser  eH'  =  i^'e"  ist.  Dasselbe  gilt  von  allen  zwischen 
e*  und  e"  liegenden  Punkten,  die  von  der  einfallenden  Wellenebene 
eu  berührt  werden.  Von  allen  diesen  Punkten  gehen  sphärische 
Wellen  aus,  Die  Berührungsebene  e'V«  aller  dieser  elementaren 
Kugelwellen  ist  nun  die  reflectirte  Welle,  d.h.  der  geometrische 
Ort  der  gleichzeitigen  Ankuuft  aller  von  der  Trennungsebene  mn 
aus  angeregten  Oscillationen.  Dieselbe  schreitet  wie  die  einfallende 
Wellencbene  parallel  mit  sich  selbst  fort,  während  das  reflectirte 
Wellensystem  sich  in  dem  bisherigen  Medium  weiter  ausbreitet. 
Die  einzelnen  Elementarstrahlen  aber,   welche  dieses  Wellensystem 
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EUsammeDsetzen,  miterstfitzen  sich  gegenseitig,  sofern  ihre  Aelher- 
theilcheD  sich  sSmmlltch  in  gleichen  Schwingungszusländeo  be^ 
finden. 

Berücksichtigt  man  die  rechtwinkligen  Dreiecke  eue"  und  ete", 
so  findet  man  darin  ue"=  et,  ee"  =  ee",  Lew"  =  ^eie",  und 
also  Z.ee"u(=  Z-aem)  =Le"ei,  d.li.  der  einEallende  und  reflec- 
tirte  Strahl  machen  mit  der  refiectirenden  (spiegelnden)  Ebene  mn 
gleiche  Winke),  und  daher  ist  auch,  wenn  man  sich  (in  e  etc.) 
das  Einfallsloth  gezogen  denkt,  der  Einfallswinkel  gleich  dem  Re- 
ftexioaswinkel. 

74.  Die  sphärischen  Wellen,  welche  yon  den  verscliiedenen 
Punkten  der  Trennungsehene  zweier  Medien  aus  err^t  werden, 
verbreiten  sich  auch  im  zweiten  Medium.  Ist  aber  die  Dichte  des 
Aethers  in  beiden  Medien  Terschieden,  so  können  sich  die  Aether- 
wellen  in  beiden  nicht  mit  gleichen  Geschwindigkeiten  fortpflanzen. 
Gesetzt  nun,  die  Wellenbewegung  gesdiefie  im  zweiten  Medium 
langsamer  als  im  ersten,  so  wird  sich  in  jenem  während  der  Zeil, 
Fig.  74. 


worin  die  einfallende  Wellenebene  ue  von  u  nach  e"  fortschreitet, 
vom  Punkte  e  aus  eine  sphärische  Welle  verbreiten ,  deren  Halb- 
messer eo  kleiner  als  ue"  ist.  In  gleicher  Weise  breitet  sich, 
während  die  einlallende  Welle  von  u'  bis  e"  fortgebt,  vom  Punkte 
e'  eine  sphärbche  Welle  aus,  deren  Halbmesser  e'o'  kleiner  als 
u'e"  ist,  und  zwar  in  demselben  Verbältnisse,  in  welchem  eo  klei- 
ner als  ue",  so  dass  eo  :  e'o'  =s  ««"  :  u'e". 

Man  denke  sich  nun  vom  Punkte  e"  an  die  in  der  Figur 
angedeuteten  sphärischen  Wellen  eine  Berührungsebene,  senkrecht 
gegen  die  Halbmesser  to  und  e'o'  gelegt,  so  ist  dieselbe  die  Be- 
rührungsebene sämmtlicber  sphärischer  Elementarwellen,  welche 
im  zweiten  Medium  sich  verbreiten.    Diese  BerühniDgsebene  stellt 
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die  gebrochene  Wellenebene  dar,   die  sich  in  dem  neuen  Medium 
parallel  mit  sich  selbst  fortbewegt. 

In  den  rechtwinkligen  Dreiecken  eo&^  und  eue^'  ist  nun  die 
Linie  ue'^  der  Sinus  des  Winkels  e'*eu  und  eo  der  Sinus  des  Win- 
kels ee^'o.  Die  Linien  ue'^  und  eo  verhalten  sich  aber  wie  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der  Aetherundulationen  in  beiden 
Medien;  da  nun  dieses  Verhältniss  ein  constantes  ist,  so  muss  es 
auch  das  jener  Sinus  sein.  —  Stellt  man  sich  bei  e  das  Einfalls- 
loth  vor,  so  ist  der  Winkel  uee^\  welchen  die  einfallende  Wellen- 
ebene eu  mit  der  brechenden  Ebene  mn  macht,  gleich  dem  Ein- 
fallswinkel, und  der  Winkel  ee^'o,  den  die  gebrochene  Wellenebene 
e*^o  mit  der  brechenden  Ebene  mn  einschliesst ,  gleich  dem  Bre- 
chungswinkel. So  resultirt  aus  der  Undulalionstheorie  das  be- 
kannte Brechungsgesetz  (§.13),  nach  welchem  der  Sinus  des  Ein- 
fallswinkels zum  Sinus  des  Brechungswinkels  in  einem  constanten 
Verhältniss  steht.  Der  Brechungsexponent  ist  aber  hiernach  nichts 
anderes  als  das  Verhältniss  der  Geschwindigkeiten,  mit  welchen 
sich  das  Licht  in  verschiedenen  Medien  fortpflanzt.  Ist  nun  der 
Brechungsexponent  grösser  als  Eins,  so  pflanzt  das  brechende 
Mittel  das  Licht  langsamer  fort  als  das  anfangliche  Medium,  wäh- 
rend das  Gegentheil  geschieht,  falls  der  Brechungsexponent  kleiner 
als  Eins  ist.  In  Uebereinstimmung  hiermit  erwartet  die  Undula- 
tionstheorie ,  im  Gegensatz  zur  Emanationstheorie,  dass  das  Licht 
sich  z.  B.  im  Wasser  langsamer  als  im  leeren  Räume  und  in  der 
Luft  fortpflanze.    Der  Versuch  bestätigte  dies  (S.  15). 

75.  Pflanzt  sich  das  Licht  in  einem  Medium  langsamer  fort 
als  in  einem  anderen,  so  ist  in  jenem  die  Wellenlänge  kürzer  als 
in  diesem.  Zwischen  der  Wellenlänge  l,  der  Schwingungsdauer  t 
und  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  des  Lichtes  haben  wir 
aber  die  Relation  Z  =  t;^  (§.  72).  Sei  nun  in  einem  zweiten  Me- 
dium die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  £=  v'  und  die  Wellenlänge 
s=:  r,  so  hat  man,  da  die  Schwingungsdauer  bezüglich  desselben 
Lichtes  unverändert  bleibt,   für  dieses  Medium  V  =  v'ty   also   mit 

Rücksicht  auf  die  vorige  Gleichung -^  = -r,   auch  =  -, — ,   falls 

i         V  sin  y 

X  den  Einfallswinkel  und  y  den  Brechungswinkel  bezeichnet.  Die 
Wellenlängen  verhalten  sich  also  wie  die  entsprechenden  Geschwin- 
digkeiten des  Lichtes  in  beiden  Medien.  Und  hierauf  gestützt  kuin 
man  auch  sagen,  dass  die  Wellenlänge  in  dem  Medium,  worin  sich 
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das  Licht  langsamer  fortpflanzt,  in  dem  Verhältnisse  veriiürzt  wird, 
welches  durch  den  Brechungsexponenten  gegeben  ist.  Je  unglei- 
cher aber  die  Geschwindigkeit  in  beiden  Medien  ist,  desto  grösser 
wird  die  Brechung  des  Lichtes  sein. 

Nun  hat  Cauchy'^)  auf  dem  Wege  der  mathematischen  Ana- 
lysis  dargethan,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Aether- 
undulationen,  welche  einen  gewissen  Farbestrahl  bilden,  von  der 
Schwingungsdauer  derselben  abhängt,  auf  eine  Weise,  die  durch 
die  Beschafienheit  des  Mediums  bedingt  ist.  So  werden  diejenigen 
Lichtstrahlen,  für  welche  die  zu  ihrer  Richtung  senkreclUen  Schwin- 
gungen des  Aethers  schneller  geschehen,  im  brechenden  Medium 
langsamer  fortgepflanzt  als  solche,  bei  denen  die  Schwingungsdauer 
grösser  ist.  Der  Brechungswinkel  wird  aber  bei  gleichem  Einfalls- 
winkel durch  das  Yerhältniss  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten 
der  verschiedenen  Strahlen  (von  ungleicher  Schwingungsdauer)  be- 
stimmt, in  der  Art,  dass  die  Verkürzung  der  Wellenlängen  und 
darum  auch  die  Brechung  des  Lichtes  um  so  grösser  ist,  je  lang- 
samer sich  dasselbe  im  brechenden  Medium  fortpflanzt.  Daher 
werden  denn  auch  die  Strahlen,  welche  das  violette  Licht  bilden, 
stärker  'gebrochen  als  die  sog.  rothen  Strahlen,  für  welche  die 
Schwingungsdauer  und  Wellenlänge  grösser  als  für  jene  ist. 

Auf  diesem  Princip  beruht  nach  der  Undulationstheorie  die 
prismatische  Zerlegung  des  weissen,  sowie  überhaupt  des  zusam- 
mengesetzten Lichtes  in  seine  einzelnen  farbigen  Bestandtheile. 
Die  Brechbarkeit  ist  hiernach  ausschUesslich  durch  die  Schwingungs- 
dauer bedingt;  und  die  ungleich  brechbaren  Farbestrahlen,  die  aus 
dem  weissen  Lichte  durch  ein  Prisma  hervortreten,  sind  eben 
solche,  welche  sich  durch  die  ungleiche  Schwingungsdauer  ihrer 
Aethertheilchen  voneinander  unterscheiden. 

Neuerdings  fand  nun  Baden -Powell  auf  Grund  der  analyti- 
schen EntWickelungen  Cauchy's  zwischen  dem  Brechungsverhältniss 

nQ 

n  und  der  Wellenlänge  l  die  Beziehung  n  =  C. ,  worin  C 

und  ^  zwei  durch  die  Natur  des  brechenden  Mediums  bestimmte 
Constanten  bedeuten.    Diese  Formel  würde  also  nach  der  Undula- 


*)  Memoire  sor  la  dispersion  de  la  lamiere.    Pragae  1636t 
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tionstbeorie  das  Gesetz  der  Farbenzerstreuung  (Dispersion)  aus- 
drücken; und  man  kann  aus  ibr,  bei  gegebenem  Werthe  Ton  X 
und  nach  Ermittelung  der  Constanlen  q  und  C  für  irgend  eine 
durchsichtige  Substanz  das  bestimmten  Strahlengruppen  entspre- 
chende Brechungsverhältniss  n  berechnen  und  dasselbe  dann  ihit 
dem  beobachteten  Werthe  von  n  vergleichen.  Baden-Powell  führte 
diese  Yergleichung  für  eine  Reihe  von  Medien  (Flintglas,  Crown- 
glas,  Terpentinöl  und  Wasser)  durch  und  kam  zu  einem  befriedi- 
genden Resultate. 

76.  Zwei  Aethertheilchen ,  die  auf  dem  Wege  eines  Licht- 
strahles liegen,  befinden  sich  ($.70)  in  gleichen  Schwingungs- 
zuständen,  wenn  sie  um  eine  ganze  Wellenlänge  oder  um  ein  Viel- 
faches einer  ganzen  Wellenlänge  auseinander  liegen,  dagegen  in 
entgegengesetzten  Schwingungszuständen ,  wenn  ihre  Entfernung 
eine  halbe  Wellenlänge  oder  ein  ungerades  Vielfache  einer  halben 
Wellenlänge  beträgt. 

Hat  man  nun  zwei  homogene  Lichtstrahlen,  die  sich  von 
nlerselben  Lichtquelle  aus  in  paralleler  Richtung  nebeneinander 
fortpflanzen,  so  können  ihre  Wege  von  der  Lichtquelle  bis  zu 
einem  bestimmten  anderen  Punkte  gleiche  Länge  haben,   oder  es 

Fig.  75. 


kann  der  Weg  des  einen  Strahles  um  eine  oder  mehrere  ganze 
Wellenlängen  grösser  als  der  des  anderen  sein.  In  dem  einen  wie  in 
dem  anderen  Falle  befinden  sich  die  entsprechenden  Aethertheilchen 
beider  Strahlen  in  gleichen  Schwingungszuständen  (Fig.  75  N.  1). 
Beträgt  dagegen  der  Wegunterschied  beider  Strahlen  eine  halbe 
oder  ein  ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge,,  so  bestehen 
für  die  entsprechenden  Aethertheilchen  dieser  Strahlen  entgegen- 
gesetzte Schwingungszustände  (N.  2).  Halten  nun  beide  Strahlen 
dieselbe  Richtung  ein  oder  schneiden  sie  sich  in  einem  gewissen 
Punkte  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel,  so  wirken  beide  Wellen- 
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Systeme  in  jenen  Fällen,  wo  die  Differenz  der  Wege  gleich  Null 
oder  eine  ganze  Wellenlänge  oder  endlich  ein  Yielfaches  derselben 
ist,  zu  demselben  Effect  zusammen,  d.h.  das  in  dem  bezeichneten 
Punkte  liegende  Aethertheilchen  wird  durch  beide  Wellensysteme, 
die  in  ihm  zusammentreffen,  auf  dieselbe  Weise,  d.h.  nach  der- 
selben Richtung  in  Bewegung  gesetzt,  so  dass  seine  Vibrations- 
Intensität  doppelt  so  gross  werden  kann,  als  wenn  nur  die  Schwin- 
gungen des  einen  Strafales  seine  Bewegung  bestimmt  hätten.  Da- 
gegen wird  in  den  anderen  Fällen,  wo  die  Differenz  der  Wege 
beider  Strahlen  eine  halbe  Wellenlänge  oder  ein  ungerades  Viel- 
fache derselben  beträgt,  das  in  jenem  Punkte  befindliche  Aether- 
theilchen auf  entgegengesetzte  Weise  angeregt,  dergestalt, 
dass  die  Vibrationen  beider  Strahlen  das  Theilchen  in  demselben 
Moment  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zu  treiben  suchen. 
Wenn  sich  nun  diese  entgegengesetzten  Wirkungen,  bei  gleicher 
Intensität,  aufheben,  so  muss  das  Aethertheilchen  in  Ruhe  bleiben, 
d.  h.  es  muss  hier  Dunkelheit  entstehen. 

Man  nennt  den  eben  hervorgehobenen  Unterschied  zwischen 
den  Wegen  zweier  homogener  Lichtstrahlen  kurz  ihren  Gang- 
unter schied,  der  seinen  Ausdruck  findet  in  der  Anzahl  der 
Wellenlängen  oder  gewisser  Theile  derselben,  sei  es  nun,  dass  der 
eine  Strahl  einen  längeren  Weg  als  der  andere  von  der  Lichtquelle 
aus  zurückzulegen  hat  oder  dass  er  sich  langsamer  als  dieser  be- 
wegt. Wir  können  nun  sagen,  dass  zwei  homogene  Strahlen,  die 
sich  in  demselben  Sinne  fortpflanzen,  sich  gegenseitig  verstärken 
oder  vernichten  werden,  je  nachdem  ihr  Gangunterschied  ein  ge- 
rades oder  ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge  beträgt. 
Diese  gegenseitige  Einwirkung  zweier  zusammentreffenden  Wellen- 
sysieme  oder  Lichtstrahlen  nennt  man  aber  eben  die  Interferenz 
des  Lichtes. 

Die  Undulationstheorie  vermag  also  in  einfacher  Weise  dar- 
zuüiun,  wie  durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  Lichtstrahlen 
bald  eine  grössere  Helligkeit^  bald  aber  auch  Dunkelheit  entstehen 
kann,  während  man  nach  der  Emanationstheorie  wohl  das  erstare, 
nicht  aber  das  letztere  begreift. 

77.  Dass  nun  eine  solche  Interferenz  des  Lichtes,  wie  es 
die  Undulationstheorie  lehrt,  wirklich  vorkommt^  zeigt  unter  ande- 
ren evident  der  sog.  FresneFsche  Spiegelversuch. 

Cornelius,  Theor,  d.  Sehens  e(c.  9 
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Zwei  Metallspiegel  oder  zwei  Sliicke  von  geschliffenem  S^iiegel- 
glaae,  deren  Itückseite  geschwärzt  ist,  sind  so  miteinander  verbun- 
den, dass  sie  einen  sehr  stum^ren  Winkel,  der  nur  wenig  von 
ISO"  verschieden  ist,  miteinander  einschliessen.  An  ihrer  Berflh- 
rungsgrenze  müssen  sie  genau  zusammenpasseD ,  so  dass  keiaer 
Ober  den  anderen  hervorragt. 

Wenn  nun  von  einem  leuchtenden  Punkte  F  Strahlen  auf  die 
beiden  Spiegel  cm  und  cn  fallen,  so  entstehen  zwei  einander  sehr 
Fig,  76. 


nahe  liegende  Spiegelbilder  S,  S'  desselben ,  indem  die  von  F  aus- 
gehenden Strahlen  so  reflectirt  werden,  als  ob  sie  von  den  Punk- 
ten S,  S'  herkämen,  von  denen  jeder  ebenso  weit  hinter  dem  be- 
treffenden Spiegel  erscheint,  als  der  leuchtende  Punkt  vor  dem- 
selben liegt.  Die  von  den  Spiegeln  reflectirten  Strahlen  werden 
sich  aber  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Äiiparate  durchschnei- 
den, wodurch  sich  bei  Anwendung  von  homogenem  Lichte  (z.B. 
blauem  oder  rolhem)  eine  Reihe  abwechselnd  heller  (blauer  oder 
rother)  und  dunkler  Streifen  bildet.  So  erscheint  im  Punkt«  a, 
welcher  gleich  weit  von  S  und  S'  entfernt  ist,  ein  heller  Streifen, 
in  b  und  b'  ein  dunkler,  in  c  und  c*  wieder  ein  heller,  in  e  und 
e'  abermals  ein  dunkler,  u.  s.  f.  Bedenken  wir  nun,  dass  alle  Aelher 
theikhen,  welche  irgend  einen  Strahl,  wie  ra  oder  oa,  fortpflanzeii, 
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senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung  desselben  oscilliren.  Denkt 
man  sich  jetzt  von  S  als  Mittelpunkt  einen  Kreis  durch  a  gezogen, 
so  werden  alle  auf  diesem  Kreise  liegenden  Aethertheilchen ,  wie 
a,  5,  c,  e,  ....  durch  die  vom  Spiegel  cn  reflectirten  Strahlen 
in  denselben  Schwingungszu  stand  versetzt,  so  dass  sie  alle  in  dem- 
selben Augenblicke  nach  derselben  Richtung  oscilliren.  Ferner 
sei  von  demselben  Punkte  mit  einem  kleineren  Halbmesser  ein 
dem  vorigen  paralleler  Kreis  durch  den  Punkt  b  gezogen.  Beträgt 
nun  der  Längenunterschied  beider  Halbmesser  Sa  und  Sb  gerade 
eine  halbe  Wellenlänge,  so  müssen  nach  $.  76  alle  Aethertheilchen 
auf  dem  zweiten  Kreise  in  einer  Richtung  schwingen,  welche  der- 
jenigen entgegengesetzt  ist,  worin  sich  die  Aethertheilchen  auf  dem 
ersten  Kreise  bewegen.  Fährt  man  auf  solche  Weise  fort,  um  den 
Punkt  S  Kreisbogen  zu  ziehen,  so  beträgt  die  Entfernung  zwischen 
zwei  ausgezogenen  Kreisen  allemal  eine  ganze,  die  Entfernung 
zwischen  einem  ausgezogenen  und  punktirten  Kreise  aber  eine 
halbe  Wellenlänge.  Zieht  man  ebenso  auch  um  den  Punkt  S' 
Kreise,  so  eriahrt  man  den  Schwingungszustand  der  Aethertheil- 
chen, welche  durch  die  von  dem  Spiegel  cm  reflectirten  Strahlen 
angeregt  werden. 

Liegt  nun  der  Punkt  a  von  den  Punkten  S  und  S*  in  glei- 
cher Entfernung,  so  sind  die  Wege  der  Strahlen  Fra  und  Foa 
einander  gleich;  daher  wird  das  Aethertheilchen  in  a  von  beiden 
Wellensystemen,  welche  diese  Strahlen  fortpflanzen,  nach  derselben 
Richtung  in  Schwingung  versetzt  und  seine  Schwingungsintensität 
ist  doppelt  so  gross,  als  wenn  es  nur  durch  ein  Wellensystem 
bewegt  würde.  Das  Theilchen  in  b  erfahrt  von  dem  durch  den 
Spiegel  cn  reflectirten  Wellensysteme  dieselbe  Einwirkung  wie  das 
Theilchen  in  a,  von  dem  durch  den  Spiegel  cm  reflectirten  aber 
die  gerade  entgegengesetzte.  Beide  Wirkungen  heben  sich  auf, 
wodurch  hier  Dunkelheit  entsteht.  Aehnliches  gilt  von  den  übri- 
gen Punkten.  In  c  und  c\  wie  überhaupt  in  allen  Punkten,  wo 
sich  zwei  ausgezogene  oder  zwei  punktirte  Kreise  durchschneiden, 
wird  die  Lichtintensität  vermehrt}  denn  beide  Wellensysteme  wir- 
ken hier,  weil  die  Diflcrenz  ihrer  Wege  eine  ganze  oder  ein  Viel- 
faches einer  ganzen  Wellenlänge  beträgt,  zusammen.  Dagegen 
wirken  beide  Wellensysteme  einander  entgegen  und  es  entsteht 
Dunkelheit  in  allen  Punkten,  wo  sich  ein  ausgezogener  und  punk- 
tirter  Kreis   durchschneiden ,   weil   hier  die  Differenz  der  Wege 
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eine   halbe  Wellenlänge    oder   ein   ungerades  Vielfache    derselben 
beträgt. 

Der  Versuch  zeigt  die  Lage  der  hellen  und  dunklen  Stellen 
so,  wie  es  die  Theorie  lehrt.  Die  Reflexion  der  Strahlen  you 
beiden  Spiegeln  bewirkt  zwischen  jenen  einen  Gangunterschied, 
der  bei  ihrem  Zusammentreffen  Anlass  zur  Entstehung  heller  und 
dunkler  Stellen  giebt.  Dieser  Gangunterschied  kann  aber  nur  im 
Sinne  der  Undulationstheorie  Bedeutung  haben  ^  nämlich  insofern 
als  die  zusammentreffenden  Lichtstrahlen  aus  Wellensystemen  be- 
stehen, deren  Theilchen  sich  bezüglich  der  Richtung  in  demselben 
oder  in  einem  entgegengesetzten  Schwingungszustande  befinden; 
nur  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  in  den  Punkten  des  Zusammen- 
treffens der  reflectirten  Strahlen ,  je  nach  dem  Gangunterschiede, 
grössere  Helligkeit  oder  Verdn  kelung  resullirt. 

Die  Wege  der  Strahlen  von  der  Lichtquelle  f  bis  zu  den 
Punkten  a,  ft',  c',  e*  etc.  sind  von  ungleicher  Länge,  ihre  Differenz 
bleibt  aber  stets  dieselbe,  nämlich  5a  — S6'=S6'—Sc^=  Sc'— Se'. 
Will  man  die  Wege  dieser  vom  Spiegel  cm  reflectirten  Strahlen 
numerisch  bestimmen,  so  ist  erforderlich,  bei  gegebenem  Neigungs- 
winkel beider  Spiegel  die  Entfernung  eines  dunklen  Streifens  vom 
anderen  und  die  Entfernung  der  Lichtquelle  vom  Spiegel  zu  mes- 
sen. Durch  Rechnung  ergiebt  sich  dann  leicht  jene  Differenz 
Sa — Sb\  etc.,  die  gleich  einer  halben  Wellenlänge  ist. 

Als  man  die  Reihe  der  hellen  und  dunklen  Streifen,  die  man 
Interferenzstreifen  nennt,  durch  verschiedene  homogene 
Lichtsorten  entstehen  Hess,  überzeugte  man  sich  bald,  dass  die 
Breite  solcher  Streifen  für  rothes  Licht  am  grössten,  für  violettes 
dagegen  am  kleinsten  ist.  Und  daraus  musste  man  schliessen, 
dass  die  Wellenlänge  für  die  sog.  rothen  Strahlen  grösser  als  für  die 
sog.  violetten  ist.  —  Bei  Anwendung  von  weissem  Lichte  bemerkt 
man  um  die  Streifen  farbige  Säume,  die  mit  der  Breite  der  Strei- 
fen an  Deutlichkeit  gewinnen.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
das  Interferenzphänomen  für  weisses  Licht  aus  allen  jenen  Inter- 
ferenzerscheinungen resultiren  muss,  welche  die  einzelnen  homo- 
genen Farbestrahlen  für  sich  geben.  So  bemerkt  man  in  der 
Mitte  der  ganzen  Erscheinung,  wo  Strahlen  von  allen  Farben  zu- 
sammentreffen, einen  weissen  Streifen.  Die  übrigen  Streifen  kön- 
nen aber  weder  rein  weiss  noch  rein  schwarz  erscheinen,  weil  die 
hellen   und    dunklen  Streifen  für   die   verschiedenen  homogenen 
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Farbesirahlen  nicht  genau  an  dieselben  Stellen  fallen,  daher  diese 
Streifen  gesonderte  farbige  Saume  zeigen  müssen. 

Als  Lichtquelle  benutzte  man  bei  dem  obigen  Spiegelversuche 
das  Sonnenbildchen  im  Brennpunkte  einer  Linse  von  kurzer  Brenn- 
weite oder  das  auf  einem  Hetallknopfe  gebildete  Sonnenbild.  Noch 
zweckmässiger  erwies  sich  jedoch  eine  Licht li nie,  die  man  im 
Laden  eines  dunklen  Zimmers  mittelst  eines  schmalen  vertikalen 
Spaltes  hervorbrachte,  indem  man  mit  Hülfe  eines  vor  dem  Laden 
angebrachten  Spiegels  die  Lichtstrahlen  in  horizontaler  Richtung 
eintreten  Uess.  Fresnel  benutzte  zur  Darstellung  einer  Lichtlinie 
eine  Cylinderlinse ,  welche  aus  zwei  Cylindersegmenten  zusammen- 
gesetzt war.  Anstalt  des  Brennpunktes  der  gewöhnlichen  Linse 
hat  man  hier  eine  leuchtende  Brennlinie.  Die  Interferenzstreifen 
selbst  beobachtet  man  durch  eine  Loupe. 

78.  Auf  das  besprochene  Princip  der  Interferenz  zusammen- 
treffender Wellensysteme  lassen  sich  nun  auch  leicht  die  sog. 
Beugungserscheinungen  des  Lichtes  zurückführen.  Zuvörderst  er- 
wähnen wir  jedoch  noch  einen  Versuch,  der  einige  Interferenz- 
phänomene des  Lichtes  in  einfachster  Weise  zur  Darstellung  bringt, 
und  schon  in  Grimaldi"^)  den  Qedanken  einer  wellenartigen  Fort- 
pflanzung des  Lichtes  anregte.  Man  lasse  nämlich  durch  zwei 
feine,  nahe  beieinander  stehende  Oeffnungen  Sonnenstrahlen  in 
ein  dunkles  Zimmer  dringen  und  fange  sie  auf  einem  weissen 
Schirme  auf.  Alsdann  bemerkt  man  auf  dem  letzteren  zwei  helle 
Kreise,,  die  sich  bei  einer  gewissen  Elntfernung  des  Schirmes  von 
den  Oeffnungen  Iheilweise  decken.  Solche  Stellen  nun,  welche 
von  beiden  Oeffnungen  zugleich  Licht  empfangen,  erscheinen  zwar 
der  Erwartung  gemäss  heller  als  andere  Stellen,  denen  nur  von 
einer  Oeffnung  Licht  zukommt,  aber  an  der  Grenze  des  doppelt 
beleuchteten  Raumes  bemerkt  man  auch  dunkle  Streifen,  obgleich 
die  Stellen,  wo  sie  hinfallen,  noch  von  beiden  Oeffnungen  Licht 
erhalten.  Diese  Streifen  erscheinen  viel  dunkler  als  jene  Stellen, 
welche  nur  von  einer  Oeffnung  Licht  empfangen,  und  es  folgt 
daraus,  dass  durdi  Hinzukommen  von  Licht  zu  Licht  Dunkelheit 
entstehen  kann.  Wird  eine  Oeffnung  geschlossen,  damit  nur  durch 
die  andere  Licht  auf  den  Schirm  fallt,  so  verschwinden  alsbald 
die   dunklen  Streifen,  -r-  Hiemach  untersuchte  Youug  die  hellen 


*)  Pbysico  -  matbesis  de  fsmiae,  caloribus  et  iride.    Bononiae  1665. 
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und  dunklen  Streifen,  welche  hinter  einem  schmalen  Körper,  auf 
den  ein  leuchtender  Punkt  oder  eine  leuchtende  Linie  Strahlen 
sendet,  entstehen.  Auch  er  sah  diese  Strahlen  fofort  verschwin- 
den, wenn  man  das  Licht  an  der  einen  Seite  des  schmalen  Kör- 
pers vorbeizugehen  hinderte.  So  führte  dieser  Versuch  zu  dem- 
selben Resultate  wie  jener,  nämlich,  dass  Lichtstrahlen,  welche 
nahe  in  derselben  Richtung  fortgehen,  sich  im  Falle  des  Zusam- 
mentreffens je  nach  den  Umständen  gegenseitig  verstärken  oder 
vernichten  können.  Nimmt  man  nun  eine  Fortpflanzung  des  Lich- 
tes durch  Wellenbewegung  eines  elastischen  Fluidums  an,  so  be- 
greift man  wohl,  dass  zwei  Lichtstrahlen,  welche  in  einem  Punkte 
hinter  dem  schmalen  Körper  zusammentreffen,  sich  gegensätig 
verstärken  oder  vernichten  müssen,  je  nachdem  sie  daselbst  mit 
gleichen  oder  entgegengesetzten  Schwingungszuständen  anlangen. 
Das  Letztere  hängt  aber  von  dem  Unterschiede  der  Wege  ab,  welche 
die  beiden  Strahlen  von  der  Lichtquelle  bis  zu  ihrem  Durchschnitts- 
punkte durchlaufen. 

Wenn  man  auf  einen  schmalen  Körper,  etwa  auf  eine  Strick- 
nadel, Sonnenstrahlen  durch  eine  feine  Oeffnung  oder  durch  eine 
enge,  dem  Körper  parallele  Spalte  im  Fensterladen  eines  verfinster- 
ten Zimmers  fallen  lässt,  so  erscheint  der  Schatten  dieses  Körpers 
breiter,  als  er  unter  Voraussetzung  einer  geradlinigen  Fortpflanzung 
des  Lichtes  ( an  den  Rändern  des  Körpers  vorbei )  sein  könnte. 
In  der  Mitte  des  Schattenbildes,  wo  man  die  grusste  Dunkelheit 
erwartet,  bemerkt  man  einen  hellen  Streifen,  zu  beiden  Seiten  des- 
selben dunkle  Linien  und  weiterbin  auch  einige  farbige  Säume. 
Diese  Streifen  oder  Linien  sind  mit  dem  Schatten  des  Körpers,  in 
unserem  Reispiele  mit  der  Richtung  der  Stricknadel ,  parallel.    . 

Lässt  man  das  durch  eine  feine  Oeffnung  des  Fensterladens 
dringende  Licht  durch  eine  zweite  enge  Oeffnung  gehen,  so  sieht  man 

auf  einem  in  passender  Entfernung 
angebrachten  weissen  Schirme  55, 
falls  diese  Oeffnung  rund  ist,  einen 
weissen  runden  Fleck,  welcher  von 
mehreren  Ringen  umgeben  ist,  die 
viel  breiter  erscheinen,  als  es  bei 
einem  gewöhnlichen  geradlinigen 
Fortgange  aller  durch  die  Oeffnung 
dringenden  Strahlen  der  Fall  sein 
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könnte.  Bei  Anwendung  einer  schmalen  Spalte  anstatt  der  runden 
Oeffnung  sieht  man  abwechselnd  helle  und  dunkle  Streifen,  welche 
mit  der  Spalte  parallel  sind. 

Da  es  nun  den  Anschein  hatte,  als  (ob  diese  Erscheinungen 
Folge  einer  Ablenkung  der  Lichtstrahlen  von  ihrer  geraden  Rich- 
tung seien,  in  dem  Augenblick,  wo  sie  an  den  Rändern  der  Kör- 
per vorübergehen,  so  nannte  man  dieselben  und  nennt  sie  noch 
jetzt  die  Beugung(Inflexion)  des  Lichtes.  Grimaldi  wählte 
zu  ihrer  Bezeichnung  das  Wort  Diffraction  (Verbreitung,  Zer- 
streuung), von  dem  man  ebenfalls  noch  Gebrauch  macht.  Alle 
diese  Erscheinungen  lassen  sich  aber,  wie  bereits  oben  angedeutet, 
auf  das  Princip  der  Jnterferenz  der  Lichtstrahlen  zurückführen. 

79.  Sehr  schön  kann  man  die  Beugungserscheinung,  welche 
eine  schmale  Spalte  gewährt,  wahrnehmen,  wenn  man  nach  Fraun- 
hofer ein  Fernrohr  auf  die  Spalte  im  Fensterladen  richtet  und  vor 
dem  Objectiv  des  Rohres  die  zweite  Spalte  anbringt.  Sieht  man 
durch  das  Ocular  nach  der  Lichtquelle  hin,  so  bemerkt  man  in 
der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  einen  weissen  Streifen,  welcher  gegen 
seine  beiden  Enden  zu  gelb   und  roth  erscheint.     Seine  Höhe  ist 

Fig.  78. 
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gleich  der  scheinbaren  Höbe  der  Lichtlinie,  während  seine  Breite 
um  so  bedeutender,  je  enger  die  Spalte  vor  dem  Objectiv  ist.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  Streifens  gewahrt  man  eine  Reihe  von  Farben- 
bildern a,  bj  c,  welche  allmälig  ineinander  übergehen  und  immer 
lichtschwächer  werden.  Das  Farbenbild  a  ist  am  lebhaftesten  und 
enthält  fast  alle  prismatischen  Farben,  dergestalt,  dass  sich  die 
violette  Farbe  an  dem  Ende  befindet,  welches  dem  weissen  Strei- 
fen zugekehrt  ist,  die  rothe  aber  am  entgegengesetzten  Ende.  Bei 
den  folgenden  Bildern  sind  aber  nicht  alle  Farben,  die  man  sonst 
im  Sonnenspectrum  wahrnimmt,  vorhanden.  So  fehlt  beim  zwei- 
ten Violett,  beim  dritten  Blau  und  Violett,  u.  s.  w.  Die  einzelnen 
Farbenbilder  erscheinen  um  so  breiter,  je  enger  die  Spalte  vor 
dem  Objectiv  des  Fernrohrs  ist. 

Bringt  man  vor  der  Spalte  im  Fensterladen  ein  Glas  an,  das 
nur  gleichartiges  Licht ,  z.  B.  rothes ,  durchlässt ,  so  siebt  man  in 
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der  Mitte  einen  bellen  (rotben)  Streifen,  und  zu  dessen  beiden 
Seiten  ändere  (rotbe),  welche  allmälig  an  Helligkeit  abnebmeu. 
Sämmtliche  Streifen  sind  durch  dunkle  Zwischenräume  voneinander 
gelrennt.  Wendet  man  auf  dieselbe  Weise  verschiedenfarbige  Glä- 
ser an,  so  sieht  man  im  Ganzen  dieselbe  Erscheinung,  jedoch  von 
verschiedener  Ausdehnung.  Für  rotbes  Liebt  sind  die  Str^n 
am  breitesten  und  stehen  am  weitesten  voneinander  ab.  Für  die 
übrigen  Farben  werden  sie  allmälig  schmäler,  während  sie  gleicb- 
zeitig  einander  näher  rücken«  so  dass  die  ganze  Erscheinung  für 
violettes  Licht  die  geringste  Ausdehnung  bat.  —  Da  also  die  hel- 
len und  dunklen  Streifen  für  die  einzelnen  homogenen  Farben 
nicht  an  denselben  Stellen  des  ganzen  Beugungsbildes  auf- 
treten, so  muss  dieses  letztere  bei  Anwendung  von  weissem  Lichte, 
das  alle  Spectralfarben  in  sich  vereinigt  enibält,  eine  Reibe  farbi- 
ger Bilder  darbieten. 

Wenn  man  vor  dem  Objectiv  des  Fernrohres  zwei  gleich 
nahe  nebeneinander  befindliche  Spalten  anbringt,  so  werden  die 
oben  betrachteten  Streifen  in  mehrere  kleinere  abgetheiit,  während 
sonst  die  ganze  Erscheinung  der  ähnlich  bleibt,  die  m^n  bei  einer 
einzigen  Spalte  erhält.  Nach  Fraunhofer  nennt  man  die  Streifen, 
welche  bei  einer  Spalte  entstehen,  Spectra  erster  Ordnung,  und 
die  durch  zwei  Spalten  entstandenen:  Spectra  zweiter  Ordnung. 
Durch  Hinzufügung  einer  dritten  Spalte  wird  die  Anzahl  der  Strei- 
fen noch  grösser  und  man  erhält  ein  Spectrum  dritter  Ordnung, 
u.  s.  f.  Bei  Anwendung  von  weissem  Lichte  nimmt  dann  nament- 
lich in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  die  Anzahl  der  farbigen  Strei- 
fen zu. 

Befindet  sich  vor  dem  Objectiv  des  Fernrohres  ein  Gitter 
mit  sehr  vielen  kleinen  Oefinungen,  durch  welche  weisses  Liebt 
iallt,  so  bemerkt  man  zu  beiden  Seiten  der  weissen  Mittellinie  eine 
grosse  Anzahl  symmetrischer  Streifen,  die  zum  Theil  ganz  homo- 
gene Farben,  wie  man  sie  durch  ein  gutes  Prisma  erbalten  kann, 
darbieten. 

'  Sehr  prachtvolle,  symmetrische  Farbenerscheinungen  werden 
femer  erhalten,  wenn  man  vor  das  Objectiv  des  Fernrohres  niehrere 
runde  oder  eckige  Oefinungen  (in  gewisser  Anordnung)  bringt*) 


*)  Vgl.  über  dies  Alles  FraanhoTer:  Denkschriften  der  königl.  baierischen 
Akadeaie  der  Witsenscfa.,  f&r  1821  u.  1832.  Bd.  VIII.;  Gilberts  Ana.  Bd.  LXXIU. 
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Aber  auch  ohne  Fernrohr  und  ohne  dass  man  sich  in  einem 
dunklen  Zimmer  befindet,  kann  man  derartige  Beugungserscheinun- 
gen nach  Schwerd  beobachten,  wenn  man  die  Spaltöffnungen  oder 
ein  feines  Gitler  vor  das  Auge  hält  und  nach  einem  Lichtpunkte 
oder  nach  einer  Lichtlinie  hinsieht.  Als  Lichtpunkt  kann  man  das 
Spiegelbildchen  der  Sonne  benutzen,  welches  auf  einem  polirten 
Metaiiknopfe,  auf  einer  gefüllten  Thermometerkugel  oder  an  der 
convexen  Fläche  eines  geschwärzten  Uhrglases  entsteht,  während 
sich  eine  leuchtende  Linie  durch  Spiegelung  einer  Stricknadel, 
einer  Glasröhre  u.  dergl.  im  Sonnenlichte  erhalten  lässt. 

80.  Möge  nun  von  einem  entfernten  leuchtenden  Punkte  ein 
ßündel  homogener  und  zu  einander  paralleler  Lichtstrahlen  senk* 
recht  durch  eine  enge  Spalte  mn  dringen;  dann  werden  die  ein- 
fallenden Aetherwellen  die  Oeffnung  in  übereinstimmenden  Phasen 
treffen,  und  sich  jenseits  derselben  mit  gleicher  Geschwindigkeit 
fortpflanzen.  Allein  auch  seitwärts  von  der  Oeffnung  wird  sich 
die    Wellenbewegung    verbreiten,   insfer  n  Fig. 79. 

jedes  Aethertheilchen  innerhalb  der  erste- 
reo  zu  einem  Mittelpunkte  neuer  Wellen 
wird.  Da  nun  alle  Strahlen,  die  sich  senk- 
recht zur  Oeffnung  fortpflanzen,  in  über- 
einstimmenden Phasen  schwingen,  so  wer- 
den sich  dieselben  gegenseitig  unterstützen, 
falls  sie  im  Brennpunkte  einer  Linse  oder 
in  einem  Punkte  der  Netzhaut  zusammen- 
treffen. Die  Schwingungsintensität,  die  sie  zusammen  bewirken, 
wird  dann  gleich  der  Summe  dei*  Schwingungsintensitäten  aller 
einzelnen  Strahlen  sein.  Dagegen  muss  es  unter  den  sich  seit- 
wärts verbreitenden  Aetherwellen  Strahlen  geben,  die  wegen  ihres 
Gangunterschiedes  theils  in  übereinstimmenden,  theils  in  entgegen- 
gesetzten Phasen  schwingen.  In  obenstehender  Figur  seien  ma 
und  nb  die  Randstrahlen  eines  seitwärts  ausfahrenden  Lichtbündels. 
Beträgt  nun  der  Gangunterschied  ne  dieser  Strahlen^  den  man  er- 
hält, wenn  man  sich  vom  Punkte  n  eine  Senkrechte  aufm  a  ge- 
zogen denkt,  eine  halbe  Wellenlänge,  so  befinden  sich  beide 
Strahlen  in  entgegengesetzten  Schwingungszuständen  und  müssen 


S.367,  Bd.LXXiy.  ;S.337;  ^  sowie  auch  Herschel:  Oa  Light  p.  491.  $.766; 
Poggesd.  Ann.  Bd.  X&IU.  S.  281. 
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sich  daher  in  ihren  Wirkungen  aufheben,  wenn  üe  irgendwo  zu- 
sammentreflen ,  während  die  zwi^rhen  ihnen  gelegenen  Strahlen 
noch  wirksam  bleiben.  So  wird  also  seitlich  von  dem  Bilde,  wel- 
ches die  senkrecht  durchgehenden  Strahlen  verursarhen,  eine  Stelle 
geschwächter  Lichtintensität  entstehen. 

Zwischen    den  Randslrablen   eines   anderen  seitwärts  augfah- 
renden  Lichibflndels  wird   der  Gangnu lerscbied  me   eine    ganze 
Wellenlänge  betragen.     Denkt  man  sich  in  diesem  Falle  das  ganie 
Fig  60-  Bündel     durch    die    ausgezogenen   Strahlen    in 

gleiche  Abiheilungen,  also  durch  oe  in  zwei 
Hälften  gelheilt,  so  ist  der  Gangunterschied  ini 
der  Strahlen  me  und  oc  eine  halbe  Wellenlänge. 
Diese  Strahlen  werden  sich  also  vernichten, 
und  dasselbe  gilt  auch  von  den  Strahlen  s'i' 
und  SiS| ,  sowie  von  f"s"  und  jiSj.  u.  s.  f.  Da- 
her wird  an  dem  Orte  des  Ge^ammtbildes ,  wo 
die  Strahlen  des  bezeichneten  Bündels  sich  Ter- 
einigen,  eine  dunkle  Stelle  entstehen. 

Betragt  der  Gangunterschied  zwischen  den  Randstraltlen  ma 
und  nb  eines  andern  gebeugten  Lichlbümlcls  drei  halbe  Wellen- 
längen,, so  sei  dasselbe  durch  die  Strahlen  oe  und  pd  in  drei 
gleiche  Theile  getheilt.  Nun  ist  der  Gang- 
unterschied zwischen 'den  Strahlen  ma  und 
oc,  wie  zwischen  oc  und  pd,  und  endlich 
auch  zwischen  pd  und  nb  gleich  einer  bal- 
bea  Wellenlänge,  der  zwischen  ma  und  pd 
oder  zwischen  oc  und  nb  aber  gleich  einer 
ganzen  Wellenlänge.  Mit  Rücksicht  auf 
den  vorhergehenden  Fall  lolgt  daher,  dass 
im  gegenwärtigen  wenigstens  zwei  Drittel 
aller  Strahlen  sich  gegenseitig  aufheben,  während  etwa  noch  ein 
Drittel  wirksam  bleibt.  So  wird  an  der  Stelle  des  Gesammlbild«*, 
wo  diese  Strahlen  sich  vereinigen,  zwar  keine  volle  Dunkelheit, 
aber  doch  eine  geringere  Lichtintensität  entstehen  als  an  dem 
Orte,  wo  der  Gangunlerschied  der  Randstrahlen,  wie  bei  dem  zu- 
erst betrachteten  seitlichen  Lichtbündel,  eine  halbe  Wellenlänge 
beträgt. 

Bei  einem  Cangunterschiede  der  Randstrablen  von  vier  hal- 
ben Wellenlängen    findet    wieder  eine  vollkommene  Vernidilung 


Fig.  81. 
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aller  dazu  gehörigen  Strahlen  statt,  wie  man  leicht  findet,  wenn 
man  sich  das  ganze  Bündel  in  vier  gleiche  Theile  zerlegt  denkt. 
Betragt  der  Gangunterschied  der  Randstrahlen  fünf  halbe  Wellen- 
längen, so  bleibt  vom  ganzen  Bündel  der  fünfte  Theil  wirksam, 
während  die  vier  übrigen  Theile,  wegen  des  Gegensatzes  im 
Schwingungszustande  ihrer  Strahlen,  sich  gegenseitig  vernichten. 

Auf  diesem  Wege  fortfahrend  ergiebt  sich  leicht,  dass  die 
Gesammtwirkung  der  Strahlen  eines  gebeugten  Lichtbündels  alle- 
mal gleich  Null  ist,  wenn  der  Gangunterschied  der  Randstrahlen 
ein  gerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge  beträgt,  dass  aber 
immer  noch  ein  Theil  der  Strahlen  wirksam  l)leibt,  wenn  der  Gang- 
unterschied ein  ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge  ist. 

81.  Auf  solche  Weise  entstehen  nun  jene  hellen  und  dunk- 
len Streifen,  die  man  bei  homogenem  Lichte  vermittelst  einer 
schmalen  vertikalen  Spalte  wahrnimmt,  wobei  nur  noch  zu  erin- 
nern, dass  die  Beugung  der  Lichtstrahlen,  d.h.  die  Ausbreitung 
der  Aetherwellen  zu  beiden  Seiten  der  Oefifnung  geschieht  (Fig. 79). 
Mit  der  Entfernung  von  der  Mitte  nehmen  die  hellen  Streifen ,  wie 
oben  gezeigt,  an  Lichtstärke  ab. 

Dringt  weisses  Licht  durch  die  Spalte,  so  giebt  jede  homo- 
gene Farbe  desselben  ihr  eigenes  Spectrum,  welches,  wie  uns 
schon  bekannt,  für  die  rothen  Strahlen  am  grössten,  für  die  vio- 
letten am  kleinsten  ist.  Da  nun  die  hellen  und  dunklen  Streifen 
dieser  einzelnen  Spectra  nicht  zusammenfallen,  wohl  aber  zum 
Theil  die  hellen  Streifen  des  einen  in  die  dunklen  des  anderen 
fallen  können ,  so  werden  überall  Farbentöne  ohne  Stellen  völliger 
Dunkelheit  auftreten,  und  nur  in  der  Mitte  wird  man  eine  Mischung 
aller  Farben,  also  Weiss  wahrnehmen. 

Nach  dem  angedeuteten  Princip  erklären  sich  auch  die  Beu- 
gungsspectra  mehrerer  nebeneinander  befindlichen  Spalten.  Üeber- 
haupt  lässt  sich  die  Gestalt  des  Spectrums  für  irgend  eine  enge 
Oeffnung  oder  eine  beliebige  Anzahl  derselben  vorausbestimmen. '^) 

Auf  ähnliche  Weise  ergeben  sich  die  Farbenspiele,  welche 
man   wahrnimmt,    wenn  man  durch  ein   Stück  Mousselin,    Flor, 


*)  Vgl.  Scbwerd:  Die  Beugungserscheinungen  aus  den  Fundamental- 
gesetzen der  Undulationstheorie  analytisch  entwickelt,  Mannheim  1835. —  Ra dicke, 
Haodlnicfa  der  Optik,  Berlin  1839.  —  Knochenhauer,  die  Undulationstheorie 
des  Lichtes,  Berlio  1839.  —  Wilde,  Poggend.Ann.  Bd.LXXIX,  S.7du.202. 
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Drahltuch,  Seidenbaiid,  durch  ein  Spinnengewebe  oder  durch  den 
Bart  einer  Vogelfeder  nach  einem  Lichtpunkte  hinsieht.  Ebenso 
das  Farbenspiel  an  den  feinen  Haaren  der  Hüte,  wenn  man  durch 
dieselben  die  Sonne  betrachtet,  oder  wenn  man  durch  eine  an- 
gehauchte oder  mit  Semen  iycopodii  (Hexenmehl)  bestreute  Glas- 
platte nach  einer  Kerzenflamme  sieht,  u.  s.  w.  Auch  das  Farben- 
spiel feingestreifter  Oberflächen  im  reflectirten  Lichte,  wie  z.B. 
das  der  Barton'schen  Irisknöpfe,  gehört  hierher,  wenigstens  inso- 
fern, als  dasselbe  seinen  Grund  in  dem  Ganguuterschiede  und 
demgemäss  in  der  Interferenz  der  von  solchen  Oberflächen  reflec- 
tirten Lichtstrahlen  hat.  Dieselben  Farben  entstehen  auch,  wenn 
man  die  Oberflächen  dieser  Körper  in  Wachs  abdrückt,  und  den 
Abdruck  unter  sonst  gleichen  Umständen  betrachtet.  Diese  Er- 
scheinungen sind  also,  wie  im  Grunde  alle  Beugungs-  oder  Inter- 
ferenzerscheinungen, von  der  rein  materiellen  Beschaffenheit  der 
Körper  unabhängig  und  nur  durch  die  Gestalt  der  Oberfläche  (resp. 
der  Oefl'nung)  bedingt. 

Ebenfalls  eine  Beugungserscheinung  sind  die  kleineren  Höfe, 
die  man  nicht  selten  um  Sonne ,  Mond  und  die  grösseren  Sterne 
wahrnimmt.  Diese  Höfe  erscheinen  zuweilen  nach  aussen  roth 
gefärbt,  und  haben  bald  einen  grösseren ,  bald  einen  kleineren 
Durchmesser.  Dieselben  erklären  sich  aus  einer  Beugung  der 
Lichtstrahlen,  während  die  letzteren  an  den  Rändern  der  in  der 
Atmosphäre  schwebenden  Dunstkügelchen  vorübergehen.  Diese 
Beugung  geschieht  hier  ebenso,  als  wenn  das  Licht  durch  eine 
OefTnung  geht,  die  mit  den  Kügelchen  gleichen  Durchmesser  hat. 
Bringt  man  nach  Fraunhofer*)  vor  das  Objectiv  eines  Fernrohres 
sehr  viele,  gleich  grosse  Glaskügelchen  und  lässt  man  auf  diese 
durch  eine  kleine  runde  OefTnung  Lichtstrahlen  fallen,  so  sieht 
man  im  Gesichtsfelde  des  Fernrolires  farbige  Ringe,  die  mit  jenen 
Höfen  durchaus  Aehnlichkeit  haben  und  um  so  grösser  erscheinen, 
je  kleiner  die  Glaskügelchen  sind.  So  werden  auch  die  Durch- 
messer der  Höfe  um  so  grösser  ausfallen,  je  kleiner  die  Dunst- 
kügelchen in  der  Atmosphäre  sind.  Auch  haben  dieselben  Höfe 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Beugungserscheinung,  die 
man  an  einer  Kerzenflamme  wahrnimmt,  wenn  man  durch  eine 


*)  Theorie  der  Höfe  und  Nebensonnen  in  Schuhmacher  s  astronom.  Abhandl. 
Bd.  m.  S.  56. 
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angehauchte  oder  mit  seinen  lycopodii  besti*eute  Glasplatte  nach 
einer  Kerzenflamme  blickt.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  hier  die 
Staubtheilchen  und  dort  die  Glaskügelchen  wirken  nun  die  in  der 
Atmosphäre  schwebenden  Dunstbläschen,  wenn  die  Lichtstrahlen 
an  ihren  Rändern  Torübergehen. 

82.  Eben  wohl  zu  den  Interferenzerscheinungen  gehören 
die  Farbenspiele,  welche  dünne  Plättchen  (Lamellen)  durchsichtiger 
Substanzen  im  reflectirten  und  durchgelassenen  Lichte  zeigen. 
Solche  Plättchen  verrathen,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  eine  sehr 
lebhafte  Färbung,  die  sowohl  von  der  Dicke  derselben  als  auch 
von  dem  Einfallswinkel  des  Lichtes  abhängt.  Man  bemerkt  diese 
Färbung  sehr  aufTallend  an  Seifenblasen,  auch  an  dünnen  auf 
Wasser  schwimmenden  Oelschichten,  ebenso  an  dünnen  Luftschich- 
ten in  den  Sprüngen  der  Krystalle  oder  dicker  Glasmassen,  an 
dünnen  Fischschuppen,  CollodionhäutcUen,  am  polirten  Stahl,  wenn 
sich  auf  demselben  bei  hoher  Temperatur  dünne  Häutchen  durch 
Oxydation  bilden ,  u.  s.  w. 

Die  empirischen  Gesetze  dieser  Farbenerscheinungen  wurden 
zuerst  von  Newton*)  genauer  untersucht.  Derselbe  stellte  eine 
dünne  LufÜamelle  von  wechselnder  Dicke  unter  anderem  dadurch 
her,  dass  er  eine  planoonvexe  Linse  von  grossem  Halbmesser  mit 

Fig.  82. 


ihrer  krummen  Oberfläche  auf  eine  Glastafel  legte  und  beide  Glä*- 
ser  an  ihrem  Berührungspunkte  gegeneinander  presste.  Dann  sah 
er  da,  wo  die  Linse  die  Glasplatte  berührte,  einen  schwarzen  Fleck 
und  am  diesen  mehrere  concentrische  Farbenringe,  die  nach  aus- 
sen hin  immer  schmäler  und  matter  wurden.  Jeder  Ring  zeigte 
eine  bestimmte  concentrische  Farbenfolge,  und  zwar  von  der  Mitte 
aus  in  nachstehender  Ordnung:  1.  Ring:  Schwarz,  Blau,  Weiss, 
Gelb,  Orange,  Roth.  2.  Ring :  Violett,  Indigblau,  Blau,  Grün,  Gelb, 
Orange,   Roth.    3.  Ring:   Purpur,  Indigblau,   Blau,   Grün,   Gelb, 


♦)  Opücc  lib.  U.  Pars  I.  w.  U. 
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Roth.  4. Ring:  Rläulichgrün,  Grün,  Roth.  S.Ring:  Grunlidiblau, 
Blassroth.  6.  Ring:  Grünlichblau,  Röthlichweiss.  7.  Ring:  sehr 
blasses  Grünlichblau,  schwach  Röthlichweiss. 

Wendet  man  statt  des  weissen  Lichtes  homogenes  an,  so 
sieht  man  nur  abwechselnd  helle  und  dunkle  Ringe,  deren  Durch- 
messer Newton  mit  grosser  Genauigkeit  gemessen  hat.  Für  re- 
flectirtes  Licht  verhalten  sich  die  Quadrate  der  Halbmesser  der 
hellen  Ringe,  vom  hellsten  an  gerechnet,  wie  die  ungeraden  Zah- 
len  1,  3,  5,  7,  . . .,  während  bezüglich  der  dunklen  Ringe  die 
Quadrate  der  Halbmesser  im  Verhältnisse  der  geraden  Zahlen  2, 
4,  6,  8,  ....  stehen.  Wird  die  Erscheinung  mittelst  darchgelas- 
senen  Lichtes  bewirkt,  so  bilden  sich  an  den  Stellen,  wo  sich  im 
reflectirten  Lichte  helle  Ringe  zefgen,  dunkle,  und  umgekehrt. 
Für  verschiedene  homogene  Farben  sind  aber  die  Durchmesser  der 
hellen  und  dunklen  Ringe  von  verschiedener  Grösse,  und  zwar 
für  die  violetten  Strahlen  am  kleinsten,  für  die  rothen  am  gross- 
ten.  Daher  muss  denn  auch  der  Abstand  zwischen  beiden  Gläsern 
oder  die  Dicke  der  Luftschicht,  welche  der  Mitte  eines  bestimmten 
Ringes  entspricht,  für  verschiedene  Farben  ungleich  sein.  Und 
man  bemerkt,  dass  der  Durchmesser  eines  Ringes  von  irgend  einer 
Ordnung  um  so  kleiner  ist,  je  brechbarer  die  Farbestrahlen  sind, 
die  ihn  erzeugen.  Bringt  man  endlich  in  den  Raum  zwischen  bei- 
den Gläsern  einen  Tropfen  Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  Weingeist,  etc., 
so  bildet  derselbe  um  den  Berührungspunkt  der  Gläser  gewisser- 
massen  concentrische  Schichten,  welche  nach  aussen  hin  an  Dicke 
zunehmen.  Nun  gewähren  verschiedene  durchsichtige  Flüssigkeiten 
zwar  im  Ganzen  dieselbe  Erscheinung,  wie  sie  oben  näher  be- 
zeichnet ist,  allein  die  Dicke  der  Schicht,  welche  einem  bestimmten 
Ringe  entspricht,  ist  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  veränderlich. 
Als  Newton  die  Durchmesser  der  Ringe  für  verschiedene  Flüssig- 
keiten einer  genauen  Messung  unterwarf,  fand  sich,  dass  der  Durch- 
messer eines  Ringes  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  klei- 
ner wird,  je  mehr  das  Brechungsvermögen  der  Flüssigkeit  zunimmt. 

Man  kann  die  Newton*schen  Farbenringe  auch  bequem  hervor- 
bringen, wenn  man  zwei  Scheiben  von  dünnem  Tafelglase,  etwa 
6  —  8  Zoll  im  Durchmesser,  nimmt,  und  die  eine  auf  einer  Seite 
ringsum  einen  Viertelzoll  breit  mit  Blattgold  belegt,  und  beide  so 
aufeinander  legt,  dass  der  Goldring  dazwischen  kommt.  Fresst 
man  sie  dann  in  der  Mitte,  etwa  mittelst  einer  Schraube,  zusammen, 
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so  kommen  sie  hier  miteinander  in  Berührung,  während  sie  rings 
am  Rande  um  die  Dicke  eines  Goldhlattes  getrennt  bleiben.  In- 
dessen hatJerichaa*)  zur  bequemen  Darstellung  dieser  Ringe  einen 
besonderen  Apparat  unter  dem  Namen  Gyreidoskop  (yvQog,  Kreis, 
elöog,  Gestalt,  GTconeo),  ich  sehe)  construirt,  der  von  E.  Wilde **) 
zum  Behufe  messender  Beobachtungen  eine  wesentliche  Verbesse- 
rung erfahren  hat  und  um  dessenlwillen  von  ihm  Gyreidometer 
genannt  wird. 

83.  Was  die  Erklärung  dieser  Farbenringe  betrifft,  so  gab 
zuerst  Hoöke  ***)  eine  Andeutung  im  Geiste  der  Undulationstheorie, 
die  Th.  Young****)  zum  Princip  der  Interferenz  und  damit  zu 
einer  verständlicheren  Deutung  dieser  Erscheinungen  führte,  bis 
endlich  Fresnelf)  die  Theorie  derselben  zu  einer  gewissen  Voll- 
endung brachte  ff). 

Sei  nun  zwischen  den  parallelen  Glasplatten  mm'  und  nn* 
eine  dünne  Luftschicht  vorhanden,  und  falle  auf  dieselbe  ein  Bün- 
del  ab  paralleler,    homogener  Lichtstrahlen.     Dann        Fig. 83. 
wird   dasselbe  bei  dem  Uebergange  aus   dem  Glase      »r/   /"' 

in  die  Luftschicht  zum  Theil  nach  hf  reflectirt,  wäh-     .  \l 

j 

rend  ein  anderer  Theil  innerhalb  der  Luftschicht 
eine  Brechung  nach  bc  und  bei  c  eine  Spaltung  er- 
fahrt, der  Art,  dass  ein  Theil  nach  der  Richtung 
cd  austritt  und  ein  anderer  in  der  Richtung  ck  reflectirt  wird. 
Dieser  letztere  Antheil  wird  dann  bei  k  zum  Theil  in  der  Richtung 
kr\  parallel  zu  &r,  ausfahren,  und  zum  Theil  nach  der  Richtung 
ke  reflectirt  werden ,  um  hier  in  der  Richtung  ed\  parallel  mit  cdj 
auszutreten.  Nun  wird  sowohl  zwischen  den  Strahlen  br  und  kr\ 
als  auch  zwischen  den   durchgelassenen  Strahlen   cd  und  ed'  ein 


••1 

♦»»"1 
•ft*i 


♦)  Poggend.  Ann.  Bd.  LVf.  S.  139. 
*)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXI.  S.  264. 
*)  Micrographia.    London  1667.  p.  65. 

'•)  On  the  Theory  of  Light  and  Colours  in  Philo«.  Transacl.  of  ihe  So- 
ciety of  London.  1802.  p.  37. 

t)  AnnaL  de  Chim.  et  Phys.,  1823.  T.  XXUf.  p.  129. 
tt)  Vgl.  anch  Pols  so  n:  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  1823.  T.  XXU.  p.337. — 
J.  Herschel:  Vom  Lichte,  aus  d.  Engl,  von  Schmidt,  S.  334.  —  Airy:  Mathe- 
matkal  Trffcts  (2.  edit),  p.  301.—  Ra  dicke:  Handbuch  der  Optik,  Th.  IL  S.  95. 
—  KDochenhaoer:  Die  Undulationstheorie  des  Lichtes,  S. 88,  —  E.  Wilde: 
Posgead.  Ann.  Bd.  LXIXII,  S.  18. 
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gewisser  Gangunterschied  bestehen,  um  dessentwillen  diese  Strah- 
len, im  Falle  ihres  Zusammentreffens,  zur  Interferenz  gelangen, 
d.  h.  sich  je  nach  ihren  Schwingungszuständen  gegenseitig  Tcr- 
stärken  oder  vernichten  müssen.  Betrachten  wir  zunächst  die 
Strahlen  br  und  fcr',  so  besteht  zwischen  ihnen  einmal  der  von  der 
Dicke  des  Plältchens  abhängige  Gangunterschied  bc  +  ck  und  dann 
noch  der  einer  halben  Wellenlänge.  Der  letztere  Unterschied  rührt 
aber  daher,  dass  zwei  Strahlen,  von  denen  der  eine  bei  dem  Ueber- 
gange  des  Lichtes  aus  einem  stärker  brechenden  Medium  in  ein 
schwächer  brechendes  und  der  andere  beim  Uebergange  des  Lichtes 
aus  dem  lelztgenannten  Medium  in  das  erstere  reflectirt  ist,  um 
eine  halbe  Wellenlänge  differiren.  Dies  passt  auf  unseren  Fall,  wo 
eine  dünne  Luflschicht  zwischen  zwei  Glasflächen  enthalten  ist, 
also  zwei  Medien  von  ungleicher  Dichte  und  verschiedenem  Bre- 
chungsvermögen  aneinander  grenzen.  Die  eine  Reflexion  geschieht 
an  der  äusseren  (oberen)  Grenze  der  Luftschicht,  die  andere  an 
der  inneren  Grenze  derselben  oder  an  der  unteren  Glasfläche.  In- 
dem nun  bei  der  Reflexion  einer  Aetherwelle  an  der  einen  Grenze 
der  dünnen  Schicht^  der  Natur  der  Wellenbewegung  gemäss,  eine 
Umkehr  der  Aethersch^ingungen  in  Bezug  auf  ihre  Richtung  an 
der  anderen  eintritt,  wird  zwischen  den  beiden  interferirenden 
Strahlen  br  und  kr*  eine  Differenz  bewirkt,  die  dem  Betrage  einer 
halben  Wellenlänge  äquivalent  ist. 

84.  Gesetzt  nun  ferner,  das  einfallende  Bündel  ab  weiche 
nur  wenig  von  der  Senkrechten  vv'  ab,  so  können  wir  den  Gang- 
unterschied bc  +  ck  der  Strahlen  br  und  kr\  wenn  man  die  Dicke 
der  Luftschicht  durch  d  bezeichnet,  =  d  +  d  =:23  annehmen,  und 
den  gesammten  Gangunterschied  dieser  Strahlen  nach  dem  Vor- 
stehenden =  23+  ^X,  falls  A  die  Länge  einer  Aetherwelle  aus- 
drückt. Es  wird  also  jetzt  von  der  Dicke  d  der  Luftschidit  ab- 
hängen ,  ob  die  beiden  Strahlen  br  und  kr'  sich  gegenseitig  unter- 
stützen oder  vernichten.  Sei  <J  =  |  A,,  so  ist  2d  +  ^1=:  \l  =  l, 
demnach  der  Gangunterschied  beider  interferirenden  Strahlen  gleich 
einer  ganzen  Wellenlänge.  In  diesem  Falle  befinden  sich  beide 
Strahlen  in  übereinstimmenden  Schwingungszuständen  und  werden 
sich  gegenseitig  verstärken.  Ist  c^s  ^Ass^A,  so  hat  man  23  + 
^l  3=  ^l.  Wenn  aber  zwei  Strahlen  um  ein  ungerades  Vielfache 
einer  halben  Wellenlänge  differiren,  so  befinden  sie  sich  in  eilt- 
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gegengesetzten  Schwingungszustanden.     Die  Strahlen    hr   und  kr* 
werden  sich  also  in  diesen^  Falle  gegenseitig  vernichten. 

Bedenkt  man  nun  überhaupt,  dass  zwei  Strahlen  sich  gegen- 
seitig verstärken,  wenn  sie  um  eine  ganze  Wellenlänge  oder  um 
ein  Vielfaches  derselben  differiren,  dass  sie  sich  dagegen  vernich- 
ten, wenn  ihr  Gangunterschied  eine  halbe  Wellenlänge  oder  ein 
ungerades  Vielfache  einer  halben  Wellenlänge  beträgt  (§.76),  so 
überzeugt  man  sich,  auf  obige  Weise  fortfahrend,  sehr  leicht,  dass 
ein  Maximum  von  Licht,  d.h.  eine  hellste  Stelle  entstehen  wird, 
wenn  d=\l,  ==|^,  =i^,  =Jil,...,  dagegen  ein  Minimum 
von  Licht  oder  eine  dunkle  Stelle,  falls  ^ssjA,  =|A.,  s=|>ly 

D.h.  in  Worten:  Ein  dünnes  Plättchen  einer  durchsichtigen 
Substanz,  das  wie  die  Luftschicht  in  dem  obigen  Newton'schen 
Versuche  (§.82),  an  Dicke  allmälig  zunimmt,  wird  im  reflectirten 
Lichte  abwechselnd  hell  und  dunkel  erscheinen,  je  nachdem  die 
Dicke  desselben  eine  ungerade  oder  eine  gerade  Anzahl  von  Viertel- 
wellenlängen beträgt. 

Berühren  sich  die  Gläser  unmittelbar,  in  der  Art,  dass  die 
Dicke  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Luftschicht  als  unendlich 
klein  anzunehmen  ist,  so  fallt  jene  Umkehr  in  der  Richtung  der 
Aetherschwingungen  und  der  hierdurch  bedingte  Gangunterschied 
der  beiden  interferirenden  Lichtstrahlen  fort,  weil  nämlich  in  die- 
sem Falle  gar  keine  Reflexion  an  der  unteren  Grenzfläche  der 
Schicht  vorkommt.  Und  daher  ist  auch  die  Mitte  des  Ringsystems 
hell,  wenn  die  Gläser  sich  berühren.  Fresst  man  sie  aber  stark 
aneinander,  so  erscheint  in  der  Mitte  ein  schwarzer  Fleck,  weil 
sie  hier  das  Licht  einfach  hiudurchlassen.  Nach  E.Wilde  verhält 
es  sich  damit  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  mit  der  Stelle  eines 
Spiegels,  an  der  die  Folie  fehlt.  Eine  solche  Stelle  erscheint  we- 
gen des  hier  durchgelassenen  Lichtes  gegen  den  übrigen  hellen 
Spiegelhintergrund  schwarz,  ebenso  wie  der  innere  auch  noch  so 
helle  Raum  eines  Zimmers,  durch  eine  Oeflhung  von  Aussen  her 
betrachtet,  um  so  dunkler  sich  zeigt,  je  kleiner  die  Oeffnung  ist. 
Die  Schwärze  jenes  Centralfleckes  entsteht  also  nicht  durch  eine 
Interferenz  der  Lichtstrahlen. 

85.    Wenn  das  Lichtbündel  ab  unter  einem  grössern  Winkel 
mit  dem  Einfallslothe  auffallt,  so  werden  die  Ringe  grösser,  und 
der   Gangunterschiad   bc  +  ck  ist   auch   nicht  mehr  =2(^,  d.h. 
Cornelias,  Theon  d«  Sehens  etc.  IQ 
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gleich  der  doppelten  Dicke  der  dünnen  Schicht.  Denkt  man  sich 
von  k  auf  br  die  Senkrechte  ki  gezogen ,  so  besteht  zwischen  den 
Strahlen  br  und  kr*  der  Gangunterschied  bc-^-ck  —  6t,  wo  bi  im 
f«^alle  einer  dünnen  Luftschicht  zwischen  zwei  Glasplatten  im  Glase 
liegt.    Nun  lässt  sich   aber  die  Wellenlänge   des  Lichtes  im  Glase 

immer  auf  die  in  der  Luft  zurückfülireo ,  sobald 
der  Brechungsexponent  aus  Luft  in  Glas  bekannt 
ist.  Dieser  Exponent  ist  =:  |,  d.  h.  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichtes  in  der  Luft  verhält  sich  zu  der 
im  Glase  wie  3 : 2.  Bezeichnet  man  denselben 
allgemein  durch  n,    die  Wellenlänge    in  der  Luft 

3L 

durch  A,  und  die  im  Glase  durch  A'   so  hat  man  A'  =  — .      Die 

n 

Rechnung  hat  nun  ergeben,    dass  für  diesen  Fall  der  gesammle 

Gangqnte^schied  zwischen  den  interferirenden  Strahlen  br  und  kr' 

sich  durch   die  Formel  2d  cos  a  -j-  —  ausdrücken  lässt,  falls  a  den 

Brechungswinkel  cbv*  und  ö  wieder  die  Dicke  der  Luftschicht  be- 
zeichnet.   Statt   dieser  Formel   kann   man   die  noch   allgemeinere 

o  *  »  ,  o     I  1 N  ^       2  (J  cos ,  a  ,   ( 2»»  +  1)  A    .  -  , 

2d  cos  a  ±  ( 2w  + 1 )  Y  = i ±  -^ ^T    ^     emführen,  wenn 

i^an  annimn^t,  dass  der  durch  die  Umkehr  der  Schwingungen  im 

Acte  der  Reflexion  herbeigeführte  Gangunterschied  überhaupt  um 

eine  ungerade   Anzahl  2m  -f  1   von   halben  Wellenlängen    grösser 

od^r   kleiner  ist,  als  er  mit  blosser  Berücksichtigung  der  Wege 

(c  4:  cur  inn,erhalb  der  Luftschicht  sein  würde.  *) 

Nun    ergeben    sich    aus    dieser  Formel   die  hellsten  Stellen 

l  3>L 

(oder  Maxima  der  Lichtstärke),  wenn  man  ö  = ,  = , 

4  cos . a        4  cos . a 

5A 

s=  -z ,  ...  und  die  dunklen  Stellen  (oder  Minima  der  Licht- 

4,cps.a 

^,.  ,   ,  .  2A  4A  6A 

starke) ,  wenn  man  o  =  r ,    = ,   = ,  . . . 

4  cos .  a  4  cos .  a  4  cos .  a 

setzt.  Fällt  aber  das  Licht  in  einer  Richtung  ein,  die  sehr  wenig 
von  der  Senkrechten  oder  Normalen  vv  abweicht,  so  lässt  sich 
«=0,  also  co8.a=l  setzen,  und  die  eben  aufgestellten  Aus- 
drücke verwandeln  sich  in  die  uns  schon  bekannten  (S.  145). 


♦)  Vgl,  Wilde  ia  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXX».  S.  27  ff. 
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86.  Betrachten  wir  die  hindurchgegangenen  Strahlen  cd 
unded'  (Fig. 84),  so  rührt  der  letztere  von  einer  Aetherwelle  her, 
die  innerhalb  der  Luftschicht  zweimal  reflectirt  wurde.  Hier  heben 
sich  aber  jene  Veränderungen  bezüglich  der  Umkehr  der  Aether- 
schwingungen  im  Acte  der  Reflexion  an  den  beiden  Trennungs- 
flächen auf,  so  dass  zwischen  dem  direct  hindurchgelassenen 
Strahlenbundel  ahcd  und  dem  zweimal  reflectirten  kein  weiterer 
Gangunterschied  besteht  als  der  in  den  Wegen  bcke  begründete. 
Dieser  Gangunterschied  zwischen  cd  und  e'dhi  also  =  {hc'\-ck  +  ke) 
—  6c  =  cA: -f  Are  oder,  wenn  man  ck  und  ke  als  gleich  gross  mit 
der  Dicke  d  der  Luftschicht  annimmt,  =  2d. 

Setzt   man   nun  hierin   für  d  nacheinander  {A,  |A,  |A,  \l, 

|A, ,  80  findet  sich  sofort,  dass  die  durchgelassenen  Strahlen 

cd  und  ed*  wegen  übereinstimmender  Schwingungszustände  eine 
helle  Stelle  erzeugen  werden,  wenn  die  Dicke  der  Luftschicht  eine 
gerade  Anzahl  von  Yiertelwellenlängen  beträgt,  dagegen  in  Folge 
entgegengesetzter  Schwingungszustände  eine  dunkle  Stelle,  falls  die 
Tiefe  der  Luftschicht  eine  ungerade  Anzahl  von  Viertelwellenlängen 
ausmacht. 

Man  erkennt  also,  dass  im  durchgelassenen  Lichte  helle 
Stellen  da  entstehen,  wo  das  reflectirte  Licht  dunkle  bewirkt,  und 
so  umgekehrt. 

Fällt  das  Lichtbündel  ab  schiefer  ein,  so  findet  der  Gang- 
unterschied  zwischen  den  Strahlen  cd  und  ed^  seinen  Ausdruck  in 

der  Formel  * — ,  wo  a  wieder  der  Brechungswinkel  ist.    Die 

Maxima  der  Lichtstärke  folgen  hieraus 

für  <J  =  -z ,    =  -z ,    =  1 ,  . . . . ,  die  Minima 

4cos.a  4  COS.  OS  4  cos.  et 


4cos.a      ""  4co8.a'    "~  4cos.a'  '*" 
Ist  a  sehr  klein  oder  =  0,  so  ist  cosa  =t  1,  tind  die  Ausdrücke 
für  d  besagen  dasselbe,    was  wir  kurz  zuvor  in  Bezug  auf  die 
hellen  und  dunklen  Stellen  ausgesprochen  haben. 

87.  Lässt  man  die  Ringsysteme  nacheinander  durch  ver- 
schiedene homogene  Lichtstrahlen  entstehen,  so  werden  die  Ringe 
um  so  schmäler  und  rücken  einander  desto  näher,  je  kürzer  die 
Wellenlänge   dieser  Strahlen   ist.     So    erscheinen   die   Ringe  am 

kleinsten  für  violettes  Licht,  am  grössten  für  rothes.    Da  nun  die 

10* 
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hellen  und  dunklen  Ringe  für  die  verschiedenen  Farbestrahlen  niclit 
gleichmässig  zusammenfallen,  so  müssen  bei  Anwendung  von  weis- 
sem Lichte  so  viele  Ringsysteme  entstehen,  als  dasselbe  Farben 
enthält,  die  jedoch  zum  Theil  sich  decken  und  dadurch  Misch- 
farben bewirken.  Die  Dicke  der  Schicht,  bei  welcher  eine  be- 
stimmte Farbe  erscheint,  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  nur 
abhängig  von  der  Wellenlänge  der  sie  bedingenden  Strahlen;  und 
so  können  an  gewissen  Stellen,  wo  eine  bestimmte  Farbe  im  Mi- 
nimum auftritt,  die  übrigen  im  weissen  Lichte  vorkommenden 
Farbestrahlen  noch  im  Verhältnisse  ihrer  Wellenlänge  vorherrschen. 
Auch  folgen  die  hellen  und  dunklen  Ringe  für  eine  und  dieselbe 
Farbe  nicht  in  gleichen  Abständen  aufeinander,  sondern  mcken 
einander  näher,  je  weiter  sie  sich  von  dem  Mittelpunkte  der  Er- 
scheinung entfernen. 

Aus  der  im  vorigen  Paragraph  gegebenen  Auseinandersetzung 
folgt  aber,  dass  die  Ringe  für  durchgelasseues  weisses  Licht  com- 
plementär  zu  denen  im  reflectirten  Licht  erscheinen  müssen.  Die 
durchgelassenen  Farben  sind  jedoch,  wegen  Beimengung  vieler  weis- 
ser Strahlen ,  minder  intensiv  als  die  reflectirten.  — 

Es  giebt  nun  noch  eine  andere  Art  von  Farbenringen,  die 
zum  Theil  schon  von  Newton  und  später  in  abgeänderter  Weise 
von  verschiedenen  Anderen  beobachtet  sind.  Man  fasst  diese  Er- 
scheinungen jetzt  gewöhnlich  unter  dem  Ausdrucke  „Farben  dicker 
Platten^*  zusammen.  Auch  sie  fmden  ihre  vollständige  Erklärung 
in  dem  Principe  der  Interferenz,*) 

88.  Die  Beugungserscheinungen  sowohl  als  auch  Newton^s 
Farbenringe  boten  ein  Mittel  dar  zur  numerischen  Bestimmung 
der  Wellenlängen  und  Oscillationszahlen  der  Strahlen ,  welche  die 
veschiedenen  homogenen  Farben  bedingen. 

Wir  wissen,  dass  homogenes  Licht  bei  seinem  Durchgange 
durch  eine  schmale  Spalte,  in  Folge  der  Interferenz  der  von  der 
Oeffnung  ausgehenden  Strahlen,  eine  Reihe  abwechselnd  heller  und 
dunkler  Streifen  (Fransen)  liefert.  Bei  einer  schmalen  vertikalen 
Spalte  fanden  wir  die  ersten  dunklen  Streifen  da,   wo   der  Gang- 


*)  Vgl.  Th.  Young:   On  the  Theory  of  Light  and  Coloars.     Philos.  Trans- 

Act.  f,  1802.  p.  41.  —  J.  Hers  che  I:  Encyclopaedia  metropolilana ,  Arls.  676  ff.  

Insbesondere   Slokes:    Transacl.  of  the  Cambridge  Phil.  Society.  Vol  IX,  pl.  H.  • — 
Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXVII.  b.  (Ergänzungsbd.  III.)  S.  546  ff. 
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unlerscbied   me    der   Randstrahlen    eines    seitwärts    ausfabrenden 
Lichtbündels   eine  gaaze  Wellenlänge   beträgt  (§.80).     Nun   ist 

aber   —  =  sin«,  wenn  man  durch  a  den 
mn 

Winkel  mne  bezeichnet.     Also  ist  die  Länge  \  \ 

einer  Welle  me  =  mn .  sin .  a.    Aus  diesem       — ^^?^?JC\^^~" 

Ausdrucke   erkennt   man   eofort,   dass  der  l'WWOM^^^ 

Winkel  a  und  demgemäss  auch  die  Breite  |    \MvV^\\ 

des  Spectrums  um  so  grösser  ausfällt ,   je  j      ^S^^jj^W^ 

kleiner  mn,    d.h.  die  Breite  des  Spalles,  I        üiVressi 

und   je  grösser  me   oder   die  Wellenlänge 

des  Lichtes  ist. 

Die  Wellenlänge  findet  man  aus  der  Formel  me=  mn.siD.«, 
falls  die  Breite  mn  des  Spaltes  und  der  Winkel  a  bekannt  sind. 
Den  letzleren  erhält  man  aber,  wenn  man  die  Winkclabstände  der 
dunklen  Streifen  von  der  Hitte  der  ganzen  Bcugungserscheinung 
bestimmt.  Man  bringt  nämlich  die  beugende  Spalle  vor  das  Ob- 
jecliv  des  Fernrohres  eines  Theodolilhen,  mit  dem  man  die  Winkel 
noch  bis  auf  1  Secunde  ermitteln  kann,  und  richtet  das  Fernrohr 
so,  dass  der  vertikale  Theil  des  Fadenkreuzes  gerade  auf  die  Htlte 
des  ganzen  Bildes  einsteht.  Alsdann  bringt  man  nach  und  nach 
jeden  dunklen  Streifen  mit  dem  vertikalen  Faden  zum  Decken,  in- 
dem  man  das  Fernrohr  allmälig  dreht,  und  liest  die  Winkelwertbe 
der  Drehung  am  horizontalen  Kreise  des  TheodoUthen  mit  Hölfe 
des  Nonius  ab. 

So  erhielt  Schwerd*)  bei  Anwendung  von  homogenem  ro- 
ihem  Lichte  und  einer  Spalte  von  1,353  Millimeter  Breite  für  die 
dunklen  Streifen  folgende  Winkelabstände  von  der  Mitte  der  gan- 
zen Beugungserschetnung : 

Dunkler  Streifen:  1.  2.  3.  4. 

Winkelabstand:         l'4l"       3' 18"      4' 55"       6' 27", 
woraus  man  als  Mittel  für  den  Winkelabstand   zweier  aufeinander 
folgender  Streifen  den  Werth  1'  38",l  findet. 

FQr  eine  andere  Spalte  von  1,274  Millimeter  Breite  bekam 
er,  gleichfalls  für  rothes  Licht  und  nach  derselben  Methode ,  ffir 
den  Abstand  zwefer  dunkler  Streifen  im  Mittel  1'  45" ,7.  Und  für 
eine  Spalte  von  0»",689  Breite  im  Mittel  3'  7". 


*)  Die  BeagaDg9erscb«inuDg«a  etc.    Hannh.  1835.    S.  S3. 
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Diese  Werthe  fflr  mit  und  a  in  die  obige  Forme  1  eingefuhr 
geben  nacheinander  me  =  l'"«,353  .  sin  l'  38'M  =  0«"«,000643, 
me  =  1,274 .  sin  1'  45",7  =  0'»^000653 ,  me  =  0,689 .  sin  3'  17" 
==  0'"'",000625 ,  so  dass  die  Wellenlänge  für  rothes  Licht  im  Mit- 
tel =  0'»«,000640  ist.     . 

Fraunhofer*)  fand  auf  Grund  derartiger  mit  Genauigkeit  an- 
gestellter Messungen  für  die  Wellenlängen  der  Strahlen,  weiche  den 
Stellen  By  Cy  D,  E,  F,  G,  J7  im  Sonnenspectrum  entsprechen,  fol- 
gende Werthe: 

Pariser  Zoll.  Millimeter. 

für  5 0,00002541  =  0,0006879 

„    (7 0,00002422  =:  0,0006559 

„   D 0,00002175  =  0,0005888 

E  .    .    .    .    i    0,00001945  =  0,0005265 

F 0,00001794  =  0,0004856 

G 0,00001687  =  0,0004296 

H 0,00001464  =  0,0003963 

Wie  auch  die  Newton'schen  Farbenringe  zur  Ermittelung  der 
Wellenlängen  der  verschiedenen  Farbestrahlen  dienen  konnten,  er- 
kennt man  sofort,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Dicke  der 
dünnen  Luftschicht  beim  ersten  dunklen  Ringe  für  reflectirtes 
Licht  eine  halbe  und  beim  zweiten  eine  ganze  Wellenlänge,  etc. 
beträgt  (§.  84).  Kennt  man  nun  den  Durchmesser  der  Linse, 
welche  bei  Erzeugung  der  Newton'schen  Ringe  eine  Glastafel  be- 
rührt, so  kann  man,  da  sich  der  Durchmesser  eines  Ringes  mit 
Genauigkeit  messen  lässt,  auch  die  Dicke  der  Schicht  messen ,  die 
einem  bestimmten  Ringe  entspricht.  Aus  der  Dicke  der  Schicht 
findet  sich  dann  leicht  die  Wellenlänge  für  die  bestimmte  homo- 
gene Farbe,  die  man  zur  Erzeugung  des  Ringsystems  verwendet. 
So  konnten  schon  die  von  Newton  an  den  Ringen  vorgenommenen 
Messungen  zur  Ermittelung  der  Wellenlängen  für  die  verschiedenen 
homogenen  Farben  benutzt  werden.  Die  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  stimmen  aber  mit  den  an  den  Beugungs- 
erscheinungen  erhaltenen  so  genau  überein,  als  sich  nur  immer 
erwarten  lässt. 

Wir  haben  bereits  au  einem  anderen  Orte  (vgl.  §.  75)  hervor- 
gehoben, dass  die  Wellenlängeu  in  verschiedenen  Medien  von  uu- 


'')  Gilberts  Ann.  Bd.  74.  S.  337. 
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gleicher  Grösse  sind,  und  zwar  in  solchen,  worin  sich  das  Licht 
langsamer  fortpflanzt,  kleiner.  Hierauf  bezügliclie  Messungen  wor- 
den schon  von  Fraunhofer*)  und  in  neuerer  Zeit  von  Nobert**) 
vorgenommen.  Der  letztere  benutzte  zu  diesem  Behufe  eine  zu 
liUerferenzversuchen  geeignete  Glasplatte,  die  nach  Art  der  Glas- 
mikrometer (S.  6-1)  eine  Reihe  in  Gruppen  geordnete  Parallellini«it 
enthalt  und  vermittelst  dieser  ein  Gitter  darstellt,  das  in  geeigne- 
ter Weise  auf  den  Objectivtisch  eines  zusammengesetzten  Mikro- 
skopes  gelegt  in  diesem  eine  Interferenzerscheinung  gewährt.  Der- 
selbe erhielt  nun  für  die  Wellenlängen  der  nachbezeichneten  Far- 
ben in  Lufl  und  Glas  die  beigesetzten  Werthe  (in  Pariser  Lini^). 


Luft. 


0'",000338 
828 
281 
258 
234 
228 
211 
199 
187 
176 


Glas 


roth  .  . 
roth  .  . 
orange 
brandgelb 
grüngelb  . 
grün  .  . 
indigo 
rothviolett 


0'^000199 
188 
177 
17& 
168 
150 
188 
125 


Sehr  tief  roth 
tief  roth  . 
hellorange 
schwefelgelb 
grün    .     . 
blaugrün  . 
blau     .     . 
indigo .     . 
violett 
tief  violett 

Das  arithmetische  Mittel  der  Wellenlängen  ist  hiernach  in 
der  Luft  =  0'",0002435  und  im  Glase  =  0'",0001589.  Daher 
das   Brechungsverhältniss***)   in  Bezug    auf   diese  beiden   Medien 

0,0002435  ,    ^c^r        .     w       u      ^  .      ^  r         J 

=  t^  nA^.cLo.t  ~  1,525,  emWerth,  der  mit  dem  auf  anderem  ge- 
0,0001589 

nauen  Wege  abgeleiteten   Brechungsexponenten   bis   auf  drei  Ein- 
heiten der  dritten  Decimale  vollkommen  übereinstimmt.  — 

Endlich  mögen  hier  auch  noch  die  Zahlen  folgen,  welche 
flelmholtz****)  für  die  Wellenlängen   der  Complemenlärfarben  des 


*)  Neue  Modificalionen  des  Lichlcs  etc.:  Denkschr.  der  königl.  bair.  Akad. 
der  Wissensch.  für  1821  u.  1822. 

•*)  üeber  eine  Glasplatte  mit  Theilungen  zur  Bestimmung  der  Wellenlänge 
und  relativen  Geschwindigkeit  des  Lichtes  in  der  Luft  und  im  Glase.  Poggend.  Ann* 
Bd  LXXXV.  S.  90. 

'*)  Vergl.  §.  75  d.  S. 
')  Poggend.  Ann.  Bd.  XCIV.  S.  14  f. 


**< 
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Sonnenspectrums  erhielt.    Die  Angaben  beziehen  sich  auf  den  Pa- 
riser ZolL 


Farbe. 

Wellenlänge. 

Complemenlär- 
färbe. 

Wellenlänge. 

Verhältniss  der 
WellenliDgen, 

Roth 

0,00002425 

Grünblau 

0,00001818 

1,334 

Orange 

2244 

Blau 

1809 

1,240 

Goldgelb 

2162 

Blau 

1793 

1,206 

Goldgelb 

2120 

Blau 

1781 

1,190 

Gelb 

2095 

Indigblau 

1716 

1,221 

Gelb 

2085 

Indigblau 

1706 

1,222 

Grüngelb 

2082 

Violett 

1600 

1,301 

Im  Violett  wurden,  seiner  Lichtschwäche  wegen,  alle  äussersten 
Strahlen  der  Wellenlänge  Ton  1600  ab  zusammengefasst. 

Nach  diesen  Zahlen  construirte  Helmhol(z^)  eine  Curve, 
welche  die  Wellenlänge  einer  Farbe  als  Function  der  Wellenlänge 
ihrer  Complementärfarbe  ausdrückt. 

89.  Nun  besteht  zwischen  der  Wellenlänge  {  und  Schwin- 
gungsdauer t  einer  Aetherwelle  nebst  der  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit V  des  Lichtes  die  Relation  l==  vt  (§.  72).  Es  ist  aber  auch, 
wenn  man  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  einer  Secunde  durch 
n  bezeichnet,  v  =  nl  Denn  die  Wellenlänge  ist  die  Strecke,  durch 
welche  sich  die  schwingende  Bewegung  fortpflanzt,  während  ein 
Aethertheilchen  eine  ganze  Schwingung  vollendet  So  wird  also 
nach  n  Schwingungen  desselben  Aethertheilchens  sich  die  Wellen- 
bewegung, von  ihm  angerechnet,  durch  eine  Strecke  fortgepflanzt 
haben,  die  =  nl  ist.  Dies  giebt  aber  auch  die  Geschwindigkeit 
des  Lichtes^  nämlich  den  Weg,  durch  welchen  sich  dasselbe  wäh- 
rend einer  Sekunde  fortpflanzt. 

Aus  der  Formel  v  =  nl  folgt  n  =■  -y,  d.  h.  man  erhält  die 

Anzahl  der  Schwingungen,  welche  die  zu  einer  bestimmten  Aether- 
welle (oder  zu  einem  bestimmten  Farbestrahl)  gehörigen  Aether- 
theilchen in  einer  Secunde  machen,  wenn  man  die  bekannte  Ge- 
schwindigkeit V    des  Lichtes    durch    die   betreflende   Wellenlänge 

dl?idirt.    Man  braucht  also  nur  in  die  Formel  n  =  -^ ,    um    für 

•)  A.  a.  0.  S.  16. 
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die  einzelnen  prismatischen  Farben  die  zugehörigen  Oscillations- 
zahlen  zu  finden,  nacheinander  für  l  den  numerischen  Werth  der 
entsprechenden  Wellenlängen  einzuführen. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  die  Wellenlängen  und  Os« 
cillationen  des  Aethers  für  die  prismatischen  Farben.  Die  Berech- 
nung der  Wellenlängen  stützte  sich  auf  Newton's  Messungen  an 
den  Ringen  und  zwar  sind  die  Messungen  in  Millimetern  von  Fres* 
nel*),  in  englischen  Zollen  für  die  Grenzen  der  Farben  von  Biot**) 
berechnet.  Die  Wellenlängen  für  die  mittleren  Farben  in  engl. 
Zollen  und  die  Columne  für  die  Oscillationszahlen  hat  E.  Wilde  *'^'*') 
hinzugefügt.  Bei  Berechnung  der  letzleren  ist  die  Geschwindig* 
keit  V  des  Lichtes  nach  Struve's  Bestimmungen  zu  41513  deut« 
sehen  Meilen  (in  der  Secunde)  genommen,  oder,  da  eine  deutsche 
Meile  =7407000  MilUmeter  ist,  zu  41513.7407000»»"». 


Wellenlänge 

Wellenlänge 

Anzahl  der 

Farbe. 

in  der  Luft  In 

in  der  Luft  in 

Oscillationen 

engl.  Zollen. 

Millimetern. 

in  l  Secunde. 

Aeusserstes  Roth 

0,0000254 

0,000645 

476BiUio- 

Mittleres  Roth 

.      244 

620 

nen. 
496 

Grenze  zw.  Roth  und  Orange 

235 

596 

515 

Mittleres  Orange 

229 

583 

527 

Grenze  zw.  Orange  und  Gelb 

225 

571 

538 

Mittleres  Gelb 

217 

551 

558 

Grenze  zw.  Gelb  und  Grfin 

20» 

532 

578 

Mittleres  Grün 

201 

512 

600 

Grenze  zw.  Grfln  und  Blau 

194 

492 

624 

Mittleres  Blau 

187 

475 

647 

Grenze  zw.  Blau  und  Indigo 

180 

459 

669 

Mittleres  Indigo 

176 

449 

684 

Grenze  zw.  Indigo  und  Violett 

173 

439 

700 

Mittleres  Violett 

166 

423 

727 

Aeusserstes  Violett 

160 

406 

757 

Man  sieht,  dass  die  Wellenlängen  der  einzelnen  Farben  sehr 
kleine  Grössen  sind,  während  dagegen  die  Anzahl  der  Oscillationen 
in   einer  Secunde  ungemein   gross  ist.     Die  Aethertheilchen   voll- 


*)  S.  Poggend.  Ann.  Bd.  III.  S.  114. 
••)  TraiW  de  Phys.  tom.  IV.  p.  109. 
***)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXU«  S.  180. 
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ziehen,  wenn  sie  das  äusserste  Roth  erzeugen,  476  Bülionen 
Schwingungen,  und  für  das  äusserste  Violett  deren  757  Billionen 
in  der  Secunde.  Auch  finden  wir  hfer,  was  wir  schon  öfter  er- 
wähnt haben,  dass  die  Wellenlängen  für  die  stärker  brechbaren 
Strahlen  kürzer  als  für  die  minder  brechbaren  sind.  Mit  den  Os- 
cillationszahlen  verhält  es  sich  umgekehrt.  Je  grösser  aber  die 
Anzahl  der  Oscillationen  in  einer  Secunde  ist,  desto  mehr  Wellen- 
längen  kommen  bezüglich  der  verschiedenen  Farbestrahlen  auf 
ein  und  dieselbe  Raumstrecke,  wie  dies  auch  die  obige  Formel 
V  =  nl  erkennen  lässt. 

90.  Nachstehend  (S.  156)  geben  wir  noch  eine  von  Esselbach 
berechnete  Tabelle  der  Wellenlängen,  die  sich  auch  auf  den  ultra- 
violetten Theil  des  Sonnenspectrums  erstreckt.  Die  Buchstaben 
A  bis  H  bezeichnen  die  Fraunhofer*schen  Linien  im  gewöhnlichen 
Spectrum,  die  Buchstaben  L  bis  R  aber  die  im  ultravioletten 
Theile  wahrnehmbaren  festen  Linien. 

Die  Isolirung  des  ultravioletten  Theiles  geschah  von  Essel- 
bach mittelst  zweier  Quarzprismen.  Das  eine  empfing  den  Sonnen- 
strahl, welcher  durch  eine  Spalte  in  horizontaler  Richtung  in  ein 
dunkles  Zimmer  eintrat.  Den  aus  diesem  Prisma  hervortretenden 
Strahlen  stand  aber  eine  zweite  Spalte  (in  einem  Schirme)  ent- 
gegen, so  dass  dieselbe  durch  geringe  Drehung  des  Prisma  irgend 
welche  Theile  des  Ultraviolett  hindurchlassen  konnte.  Das  zweite 
Prisma  war  vor  dem  Objectiv  eines  Theodolilhen  befestigt,  durch 
dessen  Fernrohr  man  den  ultravioletten  Theil  des  Spectrums  mit 
scharfen  Fraunhofer'schen  Linien  durchzogen  sah.  Der  Farben- 
eindruck des  übervioletten  Theiles  war  gewöhnlich  gleich  dem 
von  Lavendelgrau.  Doch  erschien  bei  geringerer  Helligkeit  der 
Grund  indigoblau  und  bei  noch  grösserer  Lichtschwäche  mitunter 
auch  violett. 

Die  Berechnung  der  Wellenlänge  für  die  übervioletten  Strah- 
len, welche  den  festen  Linien  im  Spectrum  von  L  bis  R  entspre- 
chen, stützte  Esselbach*)  auf  die  sog.  Talbot'schen  dunklen  Li- 
nien, die  man  wahrnimmt,  wenn  man  bei  Betrachtung  eines  Spec- 
trums im  Fernrohr  ein  dünnes  Glimmerblättchen  von  der  Seite 
des  Violett   her  vor  die   halbe  Pupille  bringt.    Es  ist  klar,    dass 


♦)  S.Poggend.Ann.  Bd.  XCVIII.  S.  514,  woselbst  sich  anch  (Taf.  V.  Fig.  6) 
eine  AbbiiduDg  des  ganzen  SpecU*uDis  Yom  Roth  bis  zum  letzten  Ultraviolett  findet« 
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die  beiden  Lichtbündel,  von  denen  das  eine  durch  das  Blättchen 
und  das  andere  in  der  Luft  durch  die  zweite  Hälfte  der  Pupille 
in  das  Auge  dringt,  zur  Interferenz  gelangen  und  sich  gegenseitig 
verstärken  oder  aufheben  werden,  je  nachdem  dieselben  um  eine 
gerade  oder  ungerade  Anzahl  einer  halben  Wellenlänge  (oder 
Schwingung)  differiren.  Kennt  man  nun  die  Dicke  d  des  Blätt> 
chens  und  die  Wellenlängen  k,  l  eines  homogenen  Lichtstrahles  in 
der  Luft  und  dem  Blättchen  mit  dem  auf  diesen  Strahl  bezüglichen 
Brechungsverhältniss  n;  so  lässt  sich  leicht  ein  Ausdruck  gewin- 
nen fär  die  Differenz  zwischen  der  Anzahl  der  Schwingungen, 
welche  der  durch  das  Blättchen  dringende  Strahl  (in  der  Zeit- 
einheit) vollendet,  und  der  Anzahl  von  Schwingungen,  die  der 
Strahl  auf  einer  der  Dicke  des  Blättchens  gleichen  Strecke  in  der 
Luft   vollzieht.    Man,  hat  nämlich   für  diese  Differenz   die  Formel 

Y">öd^^»   da  /  =  — ist,    -r(^  —  !)•      Und   ebenso    hat 

man  für  einen  anderen  Farbestrahl,  dessen  Wellenlänge  in  der 
Luft  =  X*  und  für  welchen  das  Brechungsverhältniss  im  Blättchen 

=  n'  ist,   die  Formel  -T7  (w' — 1). 

Wenn  nun  im  Spectrum  vom  Roth  nach  dem  Violett  die 
Farbestrahlen  verschwinden,  bezuglich  deren  die  Verzögerung  (we- 
gen des  Blättchens)  eine  ungerade  Anzahl  von  halben  Wellen- 
längen beträgt,  so  wird  natürlich  für  jede  folgende  Talbot'sche 
Linie  nach  dem  brechbareren  Ende  des  Spectrums  hin  die  Verzö- 
rung  allemal  um  eine  ganze  Wellenlänge  zunehmen.  Daher  hat 
man,  wenn  die  Anzahl  der  Talbot'schen  Linien  zwischen  zwei 
Strahlen,  welchen  in  Bezug  auf  das  Blättchen  die  Brechungsverhält- 

nisse  n  und  n'  zukommen,  =r  p  ist,  die  Gleichung  -jj  (n' — 1)  = 

-in-\)+p,  und  hieraus  l' =.  ^^---^— ^^. 

Diese  Formel  benutzte  Esselbach  zur  Bestimmung  der  Wellen- 
längen X*  der  ultravioletten  Strahlen.  Zur  Erzeugung  der  Talbot'- 
schen  Linien  diente  ein  senkrecht  zur  Axe  geschliffenes  Quarz- 
blättchen  von  0,195  Millimeter  Dicke,  welcher  Werlh  für  d  in  die 
Formel  einzuführen  war,  während  man  für  X  die  Wellenlänge  nahm, 
die  dem  der  festen  Linie  H  entsprechenden  Strahle  zukam.  Da 
überdies  die  Zahl  p    durch  die  Beobachtung    gegeben   und   diQ 
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BrechuDgsexponenten  n,  n*  des  gewöhnlichen  Strahles  im  Quarze 
ermittelt  waren,  so  Hess  sich  auch  die  Wellenlänge  X*  des  betref- 
fenden ultravioletten  Strahles  berechnen. 


Feste  Linien 

Berechnete  WellenISngen 

Von  Frauenhofer  berech 

im  Spectrum. 

in  HiUimetem. 

nele  Werthe  der  Wellen 
langen. 

B 

0,0006874 

0,0006878 

C 

0,0006564 

0,0006564 

D 

0,0005886 

0,0005888 

E 

0,0005260 

0,0005260 

F 

0,0004845 

0,0004843 

G 

0,0004287 

0,0004291 

H 

0,0003929 

0,0003929 

L 

0,0003791 

M 

0,0003657 

N 

0,0003498 

0 

0,0003360 

P 

0,0003290 

Q 

0,0003232 

R 

0,0003091 

Aus  dieser  Tafel  ergiebt  sich,  dass  das  Verhältniss  der 
Schwingungszahlen  für  die  den  Linien  B  und  R  entsprechenden 
Strahlen  etwa  dem  einer  Octave  gleichkommt. 

Gestützt  auf  die  Esselbach'sche  Tabelle  hat  Helmholtz*),  wie 
folgende  Tabelle  zeigt,  eine  Zusammenstellung  der  Farben  mit  den 
Tonhöhen  gegeben,  wobei  die  Wellenlänge  des  Tones  c=:  1  und 
die  Linie  A  des  Spectrums  dem  Tone  G  entsprechend  angenom- 
men ist. 


Töne. 

W( 

des  Tones. 

sUenlänge 
der  Farbe. 

Farben^ 

Fü 

G 

Gis 

A 

B 

♦ 

i 

V 

0,0008124"»"» 

0,0007617 

0,0007312 

0,0006721 

0,0006347 

Ende  des  Roth 

Roth 

Roth 

Roth 

Rothorange 

*)  Bericbte  der  Berliner  Akademie,  1855.  S.761. 
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Töne. 

Wellenlänge 

Farben.  - 

db   ^#AA^^s 

des  Tones. 

der  Farbe. 

H 

n 

0,0006094'""' 

Orange 

c 

1 

0,0000713 

Gelb 

eis 

II 

0,0005217 

Grün 

d 

f 

0,0005078 

Grünblau 

es 

.  1 

0,0004761 

Gyanblau 

e 

i 

0,0004570 

Indigblau 

f 

1 

0,0004285 

Violett 

fis 

H 

0,0004062 

Violett 

9 

1 

0,0003808 

Ueberviolett 

gis 

il 

0,0003656 

Ueberviolett 

«J 

1 

0,0003385 

Ueberviolett 

6 

* 

0,0003173 

Ueberviolett 

h] 

iV 

0,0003047 

Ueberviolett 

Hiernach  würde  der  ganze  sichtbare  Theil  des  Sonnenspec- 
trums  vom  äussersten  Roth  bis  zum  äusserslen  Violelt  ungefahi 
eine  Octave  nebst  einer  Quarte  betragen. 

91.  Homogene  Lichtstrahlen,  d.h.  solche  von  gleicher  Wel- 
lenlänge und  Schwingungsdauer  ^  welche  darum  dieselbe  Farben- 
empfindung veranlassen,  —  können  sich  immer  noch  hinsichtlich 
der  Richtung  unterscheiden,  worin  die  sie  constituirenden  Aether- 
theilehen  ihre  Schwingungen  vollziehen,  vorausgesetzt,  dass  die 
letzteren  stets  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung  der  Strahlen 
bleiben.  So  können  die  Aethertheilchen  bei  dem  einen  Strahle 
nach  allen  möglichen  auf  seiner  Richtung  senkrechten  Geraden 
schwingen,  während  ihre  Schwingungen  bei  einem  anderen  Strahl 
unter  einander  parallel  geschehen,   wie  in  Fig.  86. 

nebenstehender  Figur  angedeutet  ist,  wo  die  Aiiiiiiii;i;in;iiiiiiiiii^ 
zur  Linie  AB  senkrechten  Striche  angeben, 
dass  alle  Aethertheilchen  in  geraden  und  zu  einander  parallelen 
Linien  schwingen.  Einen  solchen  Lichtstrahl  nennt  man,  im  Gegen- 
satze zu  einem  gewöhnlichen,  dessen  Schwingungen  eben  nach 
allen  möglichen  auf  seiner  Richtung  senkrechten  Geraden  gesche- 
hen können,  einen  polarisirten  und  zwar,  weil  er  durch  ge- 
radlinige, zu  einander  parallele  Schwingungen  der  Aethertheilchen 
gebildet  wird,  einen  geradlinig  polarisirten  Lichtstrahl 
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Die  Schwingungen  eines  solchen  Strahles  liegen  alle  in  einer 
und  derselben  Ebene,  die  man  die  Schwingungsebene  nennt. 
Dieselbe  ist  in  dem  angeführten  Beispiele  die  Ebene  des  Papiers; 
sie  kann  aber  auch  irgend  eine  andere  Ebene  sein.  Das  Wesent- 
liche eines  geradlinig  polarisirten  Lichtstrahles  liegt  in  dem  Paral- 
lelismus  seiner  geradlinigen  Oscillationen ,  die  freilich  für  jeden 
gegebenen  Fall  in  einer  bestimmten  Ebene  liegen.  Eine  zweite 
Ebene,  die  durch  den  Lichtstrahl  senkrecht  auf  die  Schwingungs- 
ebene gedacht  ist,  kann  man  dann  die  Polarisationsebene 
nennen,  so  dass  also  die  Schwingungen  des  polarisirten  Strahles 
senkrecht  gegen  die  Polarisationsebene  zu  beiden  Seiten  derselben 
stattfinden.  Jedes  einzelne  Aethertheilchen  entfernt  sidi  aus  sei- 
ner Ruhelage  nach  einer  Seite  hin,  kehrt  nach  seinem  grössten 
Ausschlage  in  die  Polarisalionsebene,  d.  h.  in  seine  Ruhelage  zurück, 
und  weicht  dann  nach  der  entgegengesetzten  Seite  aus.  Sonst 
besteht  auch  ein  polarisirter  Strahl  aus  einer  Summe  gleicher 
Strecken  oder  Wellenlängen,  und  jede  einzelne  Welle  aus  zwei 
Hälften,  deren  Aethertheilchen  sich  bezüglich  der  Ruhelage  in  ent- 
gegengesetzten Schwingungszuständen  befinden. 

92.  Hat  man  nun  zwei  geradlinig  polarisirte  Lichtstrahlen, 
deren  Schwingungs-  und  Polarisationsebenen  beziehungsweise  mit- 
einander übereinstimmen,  so  sagt  man  von  ihnen,  dass  sie  gleich- 
artig, d.h.  in  derselben  Ebene  polarisirt  seien.  Dies  ist  z. & 
der  Fall  bei  zwei  Strahlen,  deren  Schwingungen  sämmtlich  in  der 
Fig.  87.  Ebene  des  Papiers  geschehen  (N.  1  in  neben- 

_^,  i:i,ii:fiiimiiiM-  stehender  Figur),  und  ebenso  auch  bei 
^  j  ■  I  m  ■  i'  1  n  1 1 1 1 1 1 1 : !  If  Strahlen,  deren  Aethertheilchen  alle  in  einer 
^  ■/.  Ebene  schwingen,  die  senkrecht  zur  Ebene 

des  Papiers  liegt,  wie  in  N.  2  durch  Punkte 
angedeutet  ist,  welche  die  Projectioaen  der  Schwingungsbahnen 
bezeichnen  sollen.  Im  ersten  Falle  stehen  die  zu  einander  paral- 
lelen Polarisationsebenen  beider  Strahlen  senkrecht  auf  der  Ebene 
des  Papiers,  während  die  Schwingungen  sämmtlicher  Aethertheilr 
eben  in  dieser  Ebene  geschehen;  im  zweiten  Falle,  wo  die  Schwin- 
gungen der  Aethertheilchen  senkrecht  zur  Ebene  des  Papiers  sind, 
fallen  die  Polarisationsebenen  beider  Strahlen  mit  dieser  Ebene 
zusammen.  Je  zwei  solche  gleichartig  polarisirte  Lichtstrahlen 
können  sich  nun,  wenn  sie  sich  in  derselben  Richtung  foFtpflaivien, 
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auf  die  bereits  angegebene  Weise  (§.  76  fr.)  je  nach  ihrem  Gang- 
unterschiede verstärken  oder  auch  ganz  vernichten. 

Wenn  dagegen  für  zwei  geradlinig  polarisirte  Lichtstrahlen 
der  so  eben  hervorgehobene  Paralielismus  der  Polarisations  -  und 
Schwingungsebenen  nicht  besteht,  so  sind  sie  ungleichartig, 
d.  h.  in  verschiedenen  Ebenen  polarisirt.  Die  Schwingungen  der 
Aetherlheilchen  geschehen  dann  in  beiden  Strahlen  nicht  zu  ein- 
ander parallel,  sondern  in  verschiedenen  Ebenen.  Nun  können  die 
Schwingungsebenen  beider  Strahlen  irgend  einen  Winkel  mit  ein- 
ander einschliessen ;  stehen  aber  dieselben  auf  einander  senkrecht, 
wie  bei  den  Strahlen  b  und  c  in  Fig.  87,  so  sagt  man,  dass  die 
Strahlen  senkrecht  zueinander  polarisirt  seien.  Solche 
Strahlen  werden  im  Falle  ihres  Zusammentreffens  zwar  einen  be- 
stimmten gegenseitigen  Einfiluss  ausüben,  allein  sie  können  sich 
unter  keinen  Umständen  gegenseitig  vernichten,  weil  dies  in  der 
Wirkung  beider  Wellensysteme  einen  Gegensatz  erfordert,  der  nur 
in  den  zuvor  betrachteten  Fällen  gleichartig  polarisirter  Strahlen 
möglich  ist.  Hier  kann  es  geschehen,  dass  ein  Aelhertheilchen  von 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  her,  die  in  derselben  Geraden  lie- 
gen, gleiche  Emwirkungen  empfangt,  was  offenbai'  zur  Ruhe  führen 
muss.  Dagegen  werden  zwei  geradlinig  auf  einander  senkrecht  po- 
larisirte Strahlen  ein  Aelerlheilcheu,  das  sie  treffen ,  keinenfalls  zu 
zwei  Bewegungen  nach  gerade  entgegengesetzten  Richtun- 
gen anregen,  und  daher  auch  in  ihren  Wirkungen  sich  nicht  ganz 
aufbeben  können.  Was  aber  geschehen  wird,  lässt  sich  mit  Hilfe 
des  Parallelogrammes  der  Kräfte  übersehen. 

Treffen  zwei  gleich  starke,  auf  einander  senkrecht  und  gerad- 
linig polarisirte  Wellensysteme,  zwischen  denen  entweder  gar  kein 
Gangunterschied  oder  nur  ein  solcher  von  einem  geraden  Viel- 
fachen einer  halben  Wellenlänge  besteht,  auf  ein  Aethertheilchen, 
so  wird  dieses  durch  zwei  geradlinige*  Schwingungen  von  gleicher 
Dauer,  die  mit  einander  einen  rechten  Winkel  einschliessen,  nach 
zwei  s^ifeinander  senkrechten  Richtungen  zur  Bewegung  angeregt. 
Wepn  nun  die  zusammenwirkenden  Schwingungen  in  ihren  Phasen 
übereuistimmen ,  so  wird  das  Aethertheilchen  zu  einer  Osciilation 
be&tiipmt,  die  wieder  geradlinig  ist  und  dieselbe  Dauer  wie  jene 
hat,  während  ihre  Weite  (Amplitude)  gleich  der  Diagonale  des  Pa- 
rallelogramms ist,  das  sich  aus  den  Weiten  jener  beiden  Oscilla-. 
UaneA  coAßtiriMi^eni  lasst.    Legt  nämlich  das  schwingende  Theilchen 
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Termöge  der  einen  Oscillation  den  Weg  cb  und  zufolge  der  ande- 
ren in  derselben  Zeit  t  den  Weg  cd  zurück,  so  ist  es  unter  gleich- 
Fig.  88.    zeiliger  Einwirkung  beider   Oscillationen   am   Ende   der 

T g    Zeit  t  im  Punkte  e  der  Diagonale  ce,  welche  die  Schwiu- 

^^\    gungsbahn   des   Theilchens   vorstellt.     Besteht    dagegen 
^         ^  zwischen  beiden  Wellensystemen  ein  Gangunterschied  von 
einer  YiertelweJlenlänge  oder  sind,   was  dasselbe,  die  Phasenzeiten 
beider  Oscillationen,  die  das  Aethertheilchen  anregen,  um  ^4  der 
gemeinsamen  Schwingungsdauer  dieser  Oscillationen  unterschieden, 
so  entsteht  eine  kreisförmige  Schwingung  des  Aethertheilchens 
um  seine  Gleichgewichtslage,  und  der  Halbmesser  dieser  kreisför- 
migen Bahn  ist  gleich  der  gemeinschaftlichen  Weite  beider  zusam- 
menwirkenden  Oscillationen.     Sind    aber    die  beiden  aufeinander 
senkrecht  polarisirten  Wellensysteme  nicht,  wie  wir  bisher  annah- 
Fig.  89.    men,  von  gleicher  Intensität,  haben  also  die  zusammen- 
l        wirkenden  Schwingungen   ungleiche  Weite,   so    resultirt 
r^y^a,  eine  elliptische  Schwingung  des  betreffenden  Aether- 
theilchens um  seine  Gleichgewichtslage.  Diese  Schwingung 
lässt  sich  als  der  allgemeinste  Fall  betrachten ,  da  z.  B.  bei  einer 
Gleichheit  der  Halbaxen  ca  und  cb  die  Ellipse  in  den  Kreis  über- 
geht, was  dem   besonderen  Falle  entspricht,   dass  die  Amplituden 
(Weiten)  der   zusammenwirkenden   Oscillationen   einander    gleich 
sind.     Beträgt    endlich    der  Phasenunterschied    der   letzteren   bei 
gleicher  Amplitude  mehr   oder  weniger  als  ^4  'hr^r  Schwingungs- 
dauer, so  kann  gleichfalls  eine  elliptische  .Schwingung  entstehen. 

93.  Man  kann  die  angedeuteten  Vorgänge  in  bekannter 
Weise  mit  einem  etwas  langen  Pendel  erläutern,  das  aus  einem 
Faden  besteht,  der  an  einem  Ende  befestigt  und  am  anderen  mit 
einer  kleinen  Bleikugel  beschwert  ist.  Entfernt  man  das  Pendel 
ein  wenig  aus  seiner  Gleichgewichtslage,  d.  h.  aus  der  vertikalen 
Lage  ac ,  um  es  dann  sich  selbst  zu  überlassen ,  so  schwingt  der 
Fig.  90.  Punkt  c  in  einer  vertikalen  Lage  hin  und  her.  Derselbe 
repräsentirt  dann  die  Schwingungen  der  Aethertheilchen  in 
einem  gradlinig  polarisirten  Lichlstrahle.  Nun  empfange 
die  Kugel  c  einen  Stoss,  senkrecht  auf  ihre  Bewegangs- 
richtung  und  von  solcher  Stärke,  dass  er  derselben  eine 
Geschwindigkeit  zu  ertheilen  vermag,  die  gleich  der  ist, 
6  <!)  L  die  sie  bei  ihrem  Durchgange  durch  die  Gleichgewichtslage 
^    ^        hat.  Die  Kugel  ist  dann  zu  zwei  gleichen,  aufeinander  senk- 
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rechten  Schwingungen  angeregt,  wie  es  der  Fall  bei  einem  Aether- 
theilchen  ist,  auf  welches  zwei  gleich  starke,  aber  aufeinander 
senkrecht  polarisirte  Lichtstrahlen  treffen.  Empfängt  die  Kugel 
den  Stoss  in  dem  Augenblick,  wo  sie  durch  die  Gleichgewichts- 
lage c,  etwa  in  der  Richtung  von  c*  nach  c*\  geht,  so  ist  die  re- 
sultirende  Schwingung  wieder  eine  geradlinige;  nur  halbirt  die  neue 
Schwingungsrichtung  et  den  Winkel,  den  die  Componenten  th  und 
tc**  miteinander  einschliessen  (Fig.  91.  N.  1).  Bewegt  sich  die  Ku- 
gel umgekehrt  von  c"  nach  c',  während  sie  den  Fig  91. 
Stoss  in  c  empfangt,  so  verhält  es  sich  im  We-    \ ^         e  ^  i 


N 


sentlichen  ebenso,    nur  mit  dem  Unterschiede, 

dass  die  neue  Schwmgungsrichtung  ce  um  eben-  o" 

soviel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hingeneigt  ist  (2), 

Nimmt  man  die  Zeit,  welche  verfliesst,  während  sich  die  Kugel 
(Fig.  90)  von  c'  durch  c  nach  e'*  und  wieder  zurück  nach  c'  bewegt, 
als  die  einer  vollständigen  Schwingung  an,  so  ist  beim  Eintritt  der 
Kugel  in  die  Lage  c  V4  dieser  Schwingungsdauer  verflossen,  bei 
c"  V49  ^^i  der  Zurückkunft  der  Kugel  in  c  ^4  und  beim  Eintritt 
in  c'  V4  derselben  Zeit.  Setzen  wir  nun  an  die  Stelle  der  Kugel  ein 
Aelhertheilchen ,  das  nach  V4  der  ganzen  Schwingungsdauer  zum 
ersten  Mal  die  Gleichgewichtslage  passirt,  um  nach  der  entgegen* 
gesetzten  Seite  auszuweichen,  und  in  diesem  Moment  von  einer 
zweiten  zur  vorigen  senkrechten  Schwingung  afficirt  wird.  Dann 
ist  der  Phasenunterschied  beider  Schwingungen,  die  in  c  zusam- 
mentreffen, =  V4  —  V4  ^  ^f  u^d  es  entsteht  aus  beiden  eine  neue 
gradlinige  Schwingung,  wie  Fig.  91  N.  1  zeigt.  Geschieht  die  Ein- 
wirkung der  zweiten  Schwingung,  nachdem  für  sie  wie  zuvor  V4 
der  ganzen  Schwingungsdauer  verflossen  ist,  dagegen  erst  in  dem 
Moment,  wo  das  erste  Aethertheilchen  in  Folge  der  ersten  Schwin- 
gung zum  zweiten  Mal  seine  Gleichgewiclitslage  passirt,  so  hat  man 
für  den  Phasenunterschied  beider  Schwingungen  ^/^  —  V4  =  V4  ^  Vi> 
und  es  entsteht  auch  jetzt  eine  geradliuige  Schwingung,  aber  so  vne 
es  Fig.  91  N.  2  andeutet.  Beginnt  drittens  die  Wirkung  der  zwei- 
ten Schwingung  in  dem  Augenblick,  wo  das  Aethertheilchen  wegen 
der  ersten  Schwingung  im  Punkte  c'^  seiner  Bahn  anlangt  und  ^1^ 
der  Schwingungsdauer  verflossen  ist,  so  beträgt  der  Phasenunter- 
schied beider  Schwingungen  ^1^  —  V4  =  Vi*  Die  resultirende 
Schwingung  ist  dann  eine  kreisf5rmigc,  ebenso,  wenn  das  Aether- 
theilchen bei  seiner  Rückkunft  in  c'  die  Einwirkung  der  zweiten 
GorneliQ8|  Tlieor,  d, Sehens  etc.  11 
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SchwiDgung  erßhrt ,  und  der  Pbasenunterschied  ss  V«  —  ^U  ^  V« 
bt;  doch  geschieht  in  diesem  Falle  die  Kreisbewegung  im  ent- 
gegengesetzten  Sinne.  Und  in  der  That,  wenn  man  die  Pendel- 
kugel in  den  Punkten  e'  und  c"  ihrer  Schwingungsbahu  senkrecht 
gegen  diese  stösst,  so  nimmt  dieselbe  in  beiden  Fällen,  aber  in 
entgegengesetztem  Sinne,  eine  kreisförmige  Schwingung  an.  Trifft 
endlich  der  Stoss  die  Kugel  zwischen  cf  und  c  oder  zwischen  c 
und  c",  so  entstehen  elliptische  Schwingungen,  welche  dem  Falle 
entsprechen ,  dass  die  Phasendifferenz  der  senkrecht  aufeinander 
wirkenden  Schwingungen  bei  gleicher  Amplitude  nicht  gerade  Vi 
oder  Vs  ^^^-  ^^<*  ganzen  Schwingungsdauer  beträgt.*) 

94.  So  kann  also  aus  dem  Zusammentreffen  zweier  gradlinig 
und  senkrecht  aufeinander  polarisirter  Lichtstrahlen  ein  Lichtstralil 
entstehen,  dessen  Schwingungen  senkrecht  zu  seiner  Fortpflanzungs- 
richtung entweder  in  kreisförmigen  oder  elliptischen  Bahnen  ge- 
schehen. Man  nennt  einen  solchen  Lichtstrahl,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  der  Fall  ist,  einen  circular  oder  elliptisch  po- 
larisirten  Strahl.  Indessen  können  die  Aethertheilchen ,  wel- 
die  einen  derartigen  Strahl  furlpfilanzen,  ihre  Bahnen  auf  zwei 
verschiedene  Weisen  yoliziehen,  nämlich  entweder  von  der  Rech- 
ten gegen  die  Linke  oder  im  umgekehrten  Sinne.  Deshalb  spricht 
man  von  rechts  und  links  circular  oder  elliptisch  polarisirtem 
Lichte. 

Denkt  man  sich  z.  B.  einen  circular  polarisirlen  Licht- 
strahl, der  Ton  einem  Punkte  in  horizontaler  Richtung  nach  unse- 
rem Auge  fortschreitet,  so  bewegen  sich  die  Aetherlheilchen,  falls 
der  Strahl  rechts  polaris] rt  ist,  in  der  oberen  Hälfte  ihrer  kreis- 
förmigen Bahn  von  der  linken  zur  rechten,  in  der  unteren  Hälfte 
aber  von  der  rechten  zur  linken  Seite.  Da  sich  jedoch  die  kreis- 
förmige Schwingung  wie  jede  andere  allmälig  von  Theilchen  zu 
Theilchen  fortpflanzt,  so  können  die  weiter  vom  Ausgangspunkt 
des  Strahles  gelegenen  Theilchen  sich  nicht  in  derselben  Stelle 
ihrer  Bahn  befinden  wie  die,  jenem  Punkte  näher  gelegenen  Theil- 
chen, die  gewiss  schon  weiter  in  ihrer  Schwingungsbahn  fortge- 
sdiritten  sein  werden.  Die  kreisförmigen  Bahnen  sämmtlicher  Aether- 
theilchen, die    den  circular  polarisirten  Strahl  fortpflanzen,   stellen 


*)  Vgl.  hierzu  Dove:    Darstellung  der  Farbenlehre    und  optische   Sludieo 
Berl.  1863.    S.  124. 
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zusammen  einen  Cylinder  dar,  dessen  Axe  die  Richtung  desStrah- 
les  selbst  ist.  Denkt  man  sich  nun  die  Orte,  welche  die  Aether* 
theilchen  in  irgend  einem  Augenblicke  in  ihren  Bahnen  einnehmen, 
durch  eine  Linie  verbunden,  so  erhält  man  eine  Schraubenlinie, 
die  in  unserem  Falle  eine  rechtsgewundene  ist.  Die  Höhe  des 
Schraubenganges  entspricht  hier  der  Wellenlänge  des  Strahles. 
Und  während  der  Fortpflanzung  des  letzteren  dreht  sich  die  Schrau- 
benlinie mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  von  der  linken  gegen 
die  rechte  um  ihre  Axe.  Bei  einem  links  polarisirten  Strahle  ver- 
hält es  sich  umgekehrt.  —  Aehnliche  Verhältnisse  gelten  für  einen 
elliptisch  polarisirten  Lichtstrahl. 

Es  gibt  nun  eine  Menge  von  Lichterscheinungen,  die  man 
unter  dem  Namen  „Polarisation  des  Lichtes'*  zusammenfasst,  und 
die  in  den  zuvor  erläuterten  Principien  ihre  Erklärung  finden. 
Wir  heben  nachstehend  einige  hervor. 

95.  Wenn  ein  Sonnenstrahl  oder  auch  ein  Lichtstrahl  von 
einer  weissen  Wolke  unter  einem. Winkel  von  35^25'  auf  eine 
Glastafel  fallt,  —  deren  Rückseite,  um  sonstiges  durchgehendes 
Licht  abzuhalten,  geschwärzt  ist^  —  so  wird  ein  rellectirter  Licht- 
strahl bc  entstehen,  der  unter  demselben  Winkel  (von  35^25')  auf 
eine  zweite  mit  der  ersten  parallelen  Glasplatte  fallen  möge.  Der 
Strahl  bc  wird  dann  von  der  letzteren  in  gewöhnUcher  Weise  nach 
der  Richtung  cd  reflectirt     Wenn  man  aber  ^'^s-  Ö2. 

jetzt  den  zweiten  Spiegel  ohne  anderweitige 
Veränderung  der  Umstände  um  den  Strahl  bc 
als  Axe  dreht,  so  wird  der  ParalleUsmus  bei- 
der Spiegelflächen  allmälig  aufgehoben,  wäh- 
rend doch  der  Winkel,  welchen  der  Strahl  bc 
mit  dem  zweiten  Spiegel  macht,  unverändert 
bleibt.  Bei  dieser  Drehung  nimmt  nun  die 
Intensität  des  vom  oberen  Spiegel  reflectirlen 
Strahles  beständig  ab,  und  der  Strahl  bc  wird  ^ 
von  diesem  Spiegel  gar  nicht  mehr  reflectirt,  n.^^ 
wenn  bezüglich  des  letzteren  die  Einfalls-  oder  Reflexionsebene  des 
Strahles  mit  der  des  unteren  Spiegels  einen  rechten  Winkel  macht. 
Setzt  man  die  Drehung  des  oberen  Spiegels  noch  weiter  fort ,  so 
stellt  sich  die  Reflexion  wieder  ein,  die  Intensität  des  von  demsel- 
ben reflectirten  Lichtes  nimmt  wieder  zu  und  wird  am  grössten, 
wenn  man  den  oberen  Spiegel  überhaupt  um  180^  gedreht  ha^ 
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wo  dann  seine  Reflexionsebene  mit  der  des  unteren  Spiegels  wie- 
der zusammen  fällt.  Von  hier  an  nimmt  bei  fortgesetzter  Drehung 
des  oberen  Spiegels  das  von  ihm  reflectirte  Licht  wieder  ab,  so 
dass  es  bei  270^,  wo  die  Reflexionsebenen  beider  Spiegelflächen 
wieder  aufeinander  senkrecht  stehen,  ganz  unmerklich  ist.  So  oft 
also  die  Reflexionsebenen  beider  Spiegelflächen  zusammenfallen, 
wird  der  Strahl  bc ,  der  vom  untern  Spiegel  unter  einem  Winkel 
von  35^  25'  reflectirt  wird  und  unter  diesem  Winkel  auch  auf  den 
zweiten  Spiegel  fallt,  vom  letzteren  vollständig  reflectirt,  dagegen 
vollständig  durchgelassen  oder,  falls  die  Ruckseite  dieses  Spiegels 
geschwärzt  ist,  absorbirt,  wenn  die  Reflexionsebenen  beider  Spie- 
gel sich  rechtwinklig  kreuzen. 

So  hat  also  der  Lichtstrahl  be  durch  seine  Reflexion  von  der 
unteren  Glasplatte  eine  gewisse  Eigenthümlicbkeit  erlangt,  die  ihn 
von  einem  gewöhnlichen  Lichtstrahle  unterscheidet;  denn  dieser 
zeigt  bei  seiner  Reflexion  von  einer  spiegelnden  Oberfläche  unter 
sonst  gleichen  Umständen  nicht  jenen  Wechsel  der  Intensität,  wie 
ein  Strahl,  der  gleich  bc  unter  dem  angegebeneu  Winkel  von  einer 
Glasplatte  reflectirt  ist.  —  Man  nennt  nun  einen  Lichtstrahl  von 
der  beschriebenen  Reschafienheit  einen  durch  Reflexion  polarisirten, 
und  eine  durch  die  Strahlen  ab  und  bc  gelegte  Vertikalebene,  die 
mit  der  Einfalls-  und  Reflexionsebene  des  unteren  Spiegels  zu- 
sammenfallt, gewöhnlich  die  Polarisationsebene. 

96.  Nach  den  früher  dargelegten  Principien  der  Undula- 
tionstheorie  besteht  ein  durch  Reflexion  in  der  angegebenen  Weise 
polarisirter  Lichtstrahl  aus  Aethertheilchen ,  deren  Schwingungen 
sämmtlich  untereinander  parallel,  aber  senkrecht  gegen  die  Re- 
flexionsebene des  unteren  Spiegels  geschehen.  Kurz,  der  reflec- 
tirte Lichtstrahl  bc  ist  ein  gradlinig  polarisirter,  dessen  Schwin- 
gungen alle  senkrecht  gegen  die  Reflexionsebene  (abc,  Fig.  92)  vor 
sich  gehen.  Fällt  nun  ein  solcher  Strahl  auf  den  oberen  Spiegel 
des  zuvor  gedachten  Apparates,  so  wird  er  reflectirt,  wenn  die 
Reflexionsebeue  dieses  Spiegels  mit  der  des  unteren  zusammenfallt, 
und  daher  die  Schwingungen  des  Strahles  nicht  allein  zur  unte- 
ren, sondern  auch  zur  oberen  Reflexionsebene  senkrecht  gesche- 
hen. In  diesem  Falle  sind  beide  Spiegelflächen  untereinander  und 
die  Schwingungen  des  Strahles  zur  oberen  Spiegelfläche  parallel. 
Dreht  man  aber  die  letztere,  so  gewinnt  sie  gegen  die  Schwin- 
gungsebene  des  Strahles    und   ihre  Reflexionsebene  in  Bezug  auf 
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die  des  unteren  Spiegels  eine  andere  Lage.  Nach  einer  Drehung 
von  90®  slehen  die  Reflexionsebenen  beider  Spiegel  aufeinander 
senkrecht;  die  Schwingungen  des  Strahles  6c,  noch  immer  senk* 
recht  gegen  die  Reflexionsebene  des  unteren  Spiegels ,  geschehen 
jezt  nicht  mehr  senkrecht  gegen  die  Reflexionsebene  des  oberen 
Spiegels,  sondern  in  derselben.  Diese  Schwingungen  sind  auch 
nicht  mehr  parallel  zur  spiegelnden  Oberfläche  des  zweiten  Spie- 
gels; sie  gehen  jefzt  durch  die  Glasplatte  hindurch,  falls  nicht  etwa 
die  Rückseite  der  letzteren  geschwärzt  ist  niii  eine  Absorption  be- 
wirkt. Dreht  man  weiter  bis  180®,  so  stellt  sich  der  Parallelis- 
mus der  Schwingungen  zur  Spiegelfläche  der  oberen  Glasplatte  wie- 
der allmälig  her.  Ist  die  Drehung  der  letzteren  bis  zu  180® 
vollzogen^  so  fallen  die  Reflexionsebenen  beider  Spiegelflächen  zu- 
sammen und  die  Schwingungen  des  Strahles  bc  geschehen  wieder 
senkrecht  gegen  beide  Reflexionsebenen,  also  parallel  zur  Ober- 
fläche des  zweiten  Spiegels.  Jetzt  findet  wieder  ein  Maximum  der 
Reflexion  statt.  Bei  einer  ferneren  Drehung  des  oberen  Spiegels 
von  180®  bis  270®  verhält  es  sich  aber  ebenso  wie  bei  einer 
Drehung  von  0®  bis  90®,  so  dass  also  bei  270®  ein  Minimum  der 
Reflexion  statt  hat.  Die  Drehung  von  270®  bis  zur  parallelen  An- 
fangsstellung beider  Spiegel  wiederholt  endlich  den  Vorgang,  der 
durch  die  Drehung  von  90®  bis  180®  bedingt  ist. 

97.  Nun  sind  aber  nicht  allein  die  von  einer  durchsichtigen 
Glasplatte  reflectirten,  sondern  auch  die  durch  dieselbe  hindurch- 
gegangenen, gebrochenen  Strahlen  polarisirt,  obgleich  in  einem 
anderen  Sinne ,  d.  h.  in  einer  anderen  Ebene,  als  jene.  Der  ein- 
fallende gewöhnliche  Lichtstrahl  ab  zerfallt  in  den  reflectirten  bc 
und  in  den  gebrochenen  be,  der  parallel  mit  ab  aus  der  von  pa- 
rallelen Ebenen  begrenzten  Glasplatte  p"  hervortritt. 
Fällt  nun  der  durchgelassene  Strahl  ef  auf  eine 
zweite  mit  der  vorigen  parallele  Glasplatte  p,  so 
wird  er  durch  diese  hindurchgehen.  Dreht  man 
aber  die  Platte  p  um  den  Strahl  ef  als  Axe,  ohne 
sonst  ihre  Neigung  gegen  denselben  zu  ändern, 
so  verändert  sich  die  Intensität  des  durchgelasse- 
nen  Lichtes,  bis  bei  einer  Drehung  von  90®  ein 
Minimum  eintritt,  indem  der  Strahl  ef  bei  dieser 
Stellung    der   Platte  p  von  ihr   reflectirt    wird. 
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Die  Erscheinung  findet  nach  der  Undulationstheorie  ihre  Erklärung 
darin,  dass  der  gebrochene  Strahl,  obschon  gradhnig  wie  der  re- 
flectirte  polarisirt,  doch  aus  Schwingungen  besteht,  die  in  der  Re- 
flexions- und  Brechüngsebene  der  Glasplatte  f'' geschehen,  während 
die  Schwingungen  des  reflectirten  Strahles  senkrecht  zu  dieser 
Ebene  vor  sich  gehen.  Beide  Strahlen,  der  reflectirte  und  der 
gebrochene,  bestehen  aus  gradlinigen  Oscillationen ,  so  dass  die 
Oscillationen  eines  jeden,  für  sich  betrachtet,  alle  untereinander 
parallel  sind.  Allein  die  Oscillationen  des  reflectirten  Strahles  ge- 
schehen, rücksichtlich  unserer  Figur,  senkrecht  zur  Ebene  des  Pa- 
pieres,  die  des  gebrochenen,  durchgelassenen  Lichtstrahles  dagegen 
in  dieser  Ebene.  Die  Oscillation  beider  Strahlen  stehen  also,  mit- 
einander yerglichen,  aufeinander  senkrecht,  d.  h.  beide  Strahlen  sind 
aufeinander  senkrecht  polarisirt;  nnd  ihre  Polarisations-  und  Schwin- 
gungsebenen durchkreuzen  sich  demgemäss  unter  einem  rechten 
Winkel. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  solche  zueinander 
senkrecht  polarisirte  Strahlen  einen  gewissen  Gegensatz  in  der 
Erscheinung  darbieten  müssen.  Fällt  der  durch  die  Platte  f'*  ge- 
gangene Lichtstrahl,  dessen  geradlinige  Schwingungen  also  senkrecht 
zu  $einer  Fortpflanzungsrichtung  tf  innerhalb  der  Ebene  des  Pa- 
pieres  geschehen,  auf  eine  zweite  mit  der  ersten  parallele  Glasplatte 
p^  so  geht  er  durch  diese  hindurch.  Dreht  man  aber  die  Platte 
Jp  um  den  Strahl  tf  in  der  bezeichneten  Weise,  so  gewinnen  seine 
Schwingungen  allmälig  eine  andere  Lage  zur  Oberfläche  dieser 
Platte.  Ist  die  Drehung  der  letzteren  bis  zu  90^  fortgeschritten, 
^o  sind  nun  die  Oscillationen  parallel  zur  Oberfläche  der  Glas- 
platte p,  die  ihn  dann  reflectirt«  Bei  einer  ferneren  Drehung  bis 
zu  180®  wird  er  wieder  durchgelassen,  und  bei  270®  wieder  re- 
flectirt.  So  verhält  sich  also  der  durchgelassene  Strahl  in  dem 
Falle,  dass  die  Platte  f  um  einen  Winkel  von  90®  oder  270®  ge- 
dreht wird,  ebensa  wie  der  reflectirte  Strahl  6c  dann,  wenn  er 
auf  eine  zweite  mit  der  ersten  parallelen  Glasplatte  p'  fällt,  wo  die 
Reflexionsebenen  beider  Spiegelflächen  (p"  und  p';  zusammenfallen 
und  die  Schwingungen  des  Strahles  6c  senkrecht  zu  diesen  Ebe- 
nen, aber  parallel  zur  Oberfläche  des  Spiegels  p'  sind.  Dreht  man 
die  Platte  p'  aus  ihrer  zu  p^'  parallelen  Anfangsstellung  um  90®, 
so  wird  der  durch  Reflexion  polarisirte  Strahl  6c  durchgelassen, 
während  der  durch  Brechung  polarisirte  Strahl  htf  von  der  Platte 
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p  refleclirt  wird  ,   wenn  man  die  letztere  aus  ihrer  Anfengsstellong 
gleichfalls  um  90®  dreht. 

Der  Gegensalz  zwischen  den  Strahlen  bc  und  ef  besteht  hier-^ 
nach  darin,  dass  eine  zweite  Platte  unter  den  ang^ührten  Um- 
standen den  einen  Strahl  am  besten  reilectirt,  wenn  sie  den  an- 
deren am  reichlichsten  durchlässt.  Und  diese  Verschiedenheit  ist 
dario  begründet,  dass  die  Schwingungen  beider  Strahleu  zueinander 
senkrecht  sind. 

98.  Wenn  also  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl,  dessen  Schwin- 
gungen nach  allen  möglichen  auf  ihm  senkrechtstehenden  Richtun- 
gen geschehen  können,  unter  einem  bestimmten  Winkel  auf  eine 
durchsichtige  Substanz  lallt,  so  werden  seine  Schwingungen  im 
Acte  der  Reflexion  und  Rrechung  auf  zwei  Wellensysteme  zurück- 
geführt, von  denen  das  eine,  weliohes  den  refiectirten  Strahl  bildet, 
aus  Schwingungen,  senkrecht  zur  Reflexionsebene,  besteht,  während 
das  andere,  welches  den  gebrochenen  Strahl  ausmachjt,  diur<^ 
Schwingungen  bedingt  ist,  die  in  der  bezeichneten  Ebene  statt- 
finden. 

Für  jede  Substanz  gibt  es  min  einen  bestimmten  Winkel,  bei 
dem  die  Polarisation  des  Lichtes  am  vollständigsten  bewirkt  wird;, 
so  dass  die  beiden  durch  Reflexion  und  Brechung  gesondtepteii 
Strahlen  den  grössten  Gegensatz  darbieten.  Diesen  Winkel  nennt 
man  den  Polarisationswinkel,  der  z.B.  für  Glas  35^23'  be^ 
trägt.  Je  mehr  der  Winkel,  unter  dem  ein  gewöbnUcher  Lidit- 
strahl  auf  Glas  fällt,  von  demieben  angeführten  abweicht,  desto 
geringer  erscheint  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Polarisa- 
tion des  Lichtes.  Allein  die  letztere  ist  auch  dann  nodi  unvoll- 
kommen, wenn  ein  Lichtstrahl  unter  dem  sog.  Polarisationswinkei 
auf  eine  einzige  dünne  Glasplatte  fallt,  namentlich  gilt  dieses  für 
die  Polarisation  des  gebrochenen  Strahles.  Doch  lässt  sich  der 
Polarisationszustand  steigern^  wenn  man  slatl  einer  einfachen  Glas- 
platte ein  ganzes  System  von  parallelen  dünnen  Glasplatten ,  d.  h. 
einen  sog.  Glassatz  anwendet,  durch  welches  das  Licht  eine 
wiederholte  Brechung  erfahrt.  Auch  kann  das  theilweige  polari- 
sirte  Licht  durch  öftere  Reflexion  unter  einem  und  demselben 
Winkel ,  selbst  wenn  dieser  vom  Polarisationswinkel  abweicht,  dem 
vollkommenen  Polarisationszustande  in  Bezug  auf  eine  bestimmte 
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Ebene  immer  näher  gebracht  werden.  *)  Das  theilweise  polarisirte 
Licht  ist  ein  Gemisch  aus  vollständig  polarisirten  und  gar  nicht 
polarisirten  Strahlen,  welche  letztere  aber  auf  die  bezeichnete  Weise 
ebenfalls  in  den  Polarisationsznstand  übergeführt  werden  können. 
Endlich  fand  Brcwster  **)  auf  dem  Wege  yergleichender  Ver- 
suche noch  eine  interessante  Relation  zwischen  dem  Polarisations- 
winkel und  dem  Brechungsverhältnisse  der  polarisurenden  Substanz. 
Bezieht  man  nämlich  den  Polarisationswinkel  auf  das  EInfallsloth, 
so  ist  die  Tangente  dieses  \^nkels  gleich  dem  Brechungsverhält- 
Fig.  94.  ^'^^*     ^^^   ^^^  letztere  durch  n  und  der  be- 

zügliche Einfallswinkel  bei  vollständiger  Pola- 
risation durch  X  bezeichnet,  so  hat  man 
tang.  a;=sn.  Nun  ist  aber  auch,  wenn  man 
den   zugehörigen   Brechungswinkel    y   nennt, 

»=-: — ,    daher    siua;  =  n.    siny  und,  da 
smjf 

wegen  tang.  xsszn  auch =  n,  cosa?  =  smy,   woraus    folgt. 

cos  X 

dass  0?  +  y  =  90®  ist.  D.  h.  in  Worten :  Für  den  Winkel  voll- 
ständiger Polarisation  stehen  der  gebrochene  uud  der  reflectirle 
Strahl  aufeinander  senkrecht  Und  so  kann  man  denn  auch  aus 
dem  Brechungsverhältnisse  den  Winkel  vollkommener  Polarisation 
und  umgekehrt  aus  diesem  jenes  finden. 

99.  Die  oben  (§.95  ff.)  hervorgehobenen  Sätze  über  die 
Reflexion  eines  geradlinig  polarisirten  Lichtstrahles  lassen  sich  mit 
Hilfe  der  Rechnung  näher  begründen.  Gestützt  auf  die  Principien 
der  Undulationstheorie  lassen  sich  Formeln  für  die  Intensität  auf- 
stellen, womit  das  in  einem  bestimmten  Sinne  geradlinig  polarisirte 
Licht  von  einem  homogenem  Medium  (wie  Glas,.  Wasser)  unter 
Fig*  95.  den  angeführten  Umständen  reflectirt  wird.  Gesetzt, 
c  (in  nebenst.  Figur)  sei  nicht  ein  gewöhnlicher  (un- 
\^i^^^  polarisirter) ,  sondern  ein  bereits  geradlinig  polari- 
^.sirter  Lichtstrahl,  der  auf  die  Oberfläche  eines  ho- 
^  mogenen  Mediums,  etwa  auf  eine  Glasplatte  falle. 
Die  Yibrationsintensität  dieses  Strahles  wird  dann  beim 


♦)    S.    Brewster:     Philos.  Transacl.    1830.    pg.  69;      Poggend.   Ano. 
Bd.  XIX.   $.259. 

**)  Philos,  TransacU  for  1815.  pg.  126. 
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Uebergange  in  das  neue  Medium  in  zwei  andere  zerlegt,  von  denen 

die  eine  in  dem  ersten  Medium  (Luft)  den   reflectirten   Strahl  ^, 

die   andere  den  gebrochenen  r  erregt.     Fresnel   erhielt  nun  für 

die    Intensität  des  reflectirten  Strahles,    wenn  die  Schwingungs- 

intensität  des  einfallenden  =  1  gesetzt  wird  und  die  Schwingungen 

senkrecht  gegen  die  Einfalls-  und  Reflexionsebene  geschehen,    die 

sin2  (t f') 

Formel:    .    ',,  .   ,;.,  worin  t  den  Einfallswinkel  und  i'  den  Bre- 
sin^.  (t  +  r) 

chungswinkel  bezeichnet.      Ist   dagegen    der   Strahl    e   senkrecht 

gegen  die  Einfallsebene  polarisirt,  wo  also  die  Schwingungen  selbst 

in  dieser  Ebene  geschehen,  so  findet  die  Intensität  des  reflectirten 

tans^.  (i —  t') 
Lichtes  ihren  Ausdruck  in  der  Formel :  - — ^',  .    .,. . 

taug2.  (t  4-  f ') 

Dieser  Ausdruck  erhält  für  t  +  t^sGO^  den  Werth  0;  d.h. 
wenn  der  gebrochene  Strahl  r  auf  dem  reflectirten  g  senkrecht 
steht,  wo  dann  eben  t  -{- 1'  =  90^  ist,  so  findet  gar  keine  Reflexion, 
sondern  nur  Brechung  statt,  indem  der  einfallende  Strahl  durch* 
gelassen  wird.  Und  dies  geschieht  gerade,  wenn  der  senkrecht 
gegen  die  Reflexionsebene  polarisirte  Strahl  c  unter  dem  sog. 
Polarisationswinkel  einfallt. 

Blicken  wir  nun  hier  zurück  auf  die  oben  (§.95,  96u.  97|) 
erläuterten  Fälle.  Leitet  man  den  geradlinig  poiarisirten  Strahl  ef 
(Fig  93  S.  165),  dessen  Schwingungen  in  der  Einfallsebene  ge^ 
schehen ,  auf  eine  zur  polari^jrenden  Platte  p''  parallel  gelegten  p, 
so  wird  derselbe  von  dieser  Platte  ohne  Reflexion  durchgelassen. 
Denn  in  diesem  Falle  fallt  der  Strahl  e/*,  der  parallel  mit  dem 
Strahle  ab  aus  p'*  hervortritt,  unter  dem  Polarisationswinkel  auf 
die  Platte  p,  so  dass  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  nach 
dem  Vorstehenden  =  0  ist.  Dagegen  geschehen  die  Schwingungen 
des  reflectirten  Strahles  bc  senkrecht  gegen  die  Einfalls-  oder 
Reflectionsebene  (abc).  Dieser  Strahl  wird  von  einer  zweiten 
Platte  p\  die  parallel  mit  p  gelegt  ist ,  reflectirt.  Dreht  man  aber 
die  Platte  p'  um  90^,  so  geschehen  die  Schwingungen  des  Strah- 
les bc  nicht  mehr  senkrecht  zur  Einfalls  -  und  Reflexionsebene  der 
Platte  p',  sondern  in  dieser  Ebene,  und  es  verhält  sich  hier  ebenso, 
wie  mit  dem  Strahle  ef  bei  dem  Parallelismus  der  Platten  p  und 
p'\  d.  h.  der-  Strahl  bc  wird  von  der  Platte  p*  ganz  durchgelassen. 
Dreht  man  dagegen  die  Platte  p  um  90^,  so  werden  die  Schwin- 
gungen des  Strahles  ef  parallel  mit  ihrer  Oberfläche,  und  dieser 


\ 
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Strahl  Teriiält  sidi  nun  9o  wie  der  SfraU  bc  bd  dem  ParalMisaias 
der  Platteo  p''  and  Jl^  d.  h.  er  wird  reflectirt 

100.  Da  der  sog.  PolarisationswinM  nicht  nur  för  ?er- 
schiedene  Substanzen,  sondon  aodi  bei  einer  und  derselben  Sub- 
stanz für  jede  homogene  Farbe  ein  anderer  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  weisses  Licht  als  ein  Gemisch  aller  möglichen  Farbestrablen, 
d.h.  Aetherwellen  Ton  Tcrschiedener  Schwingungsdauer,  nie  ganz 
vollständig  polarisirt  sein  kann.  Doch  lässt  sich  schon  nach  dem 
Vorstehenden  erwarten,  dass  das  Ton  den  Körpern  reflectirte  Licht 
in  den  meisten  Fällen  mehr  oder  minder  polarisirt  sein  müsse. 
Und  in  der  That  hat  man  solches  Licht  fast  immer  bis  tu  einem 
gewissen  Grade  polarisirt  gefunden,  im  Gegensatze  zu  dem  Liebte 
selbstleuchtender  Körper,  das  sich  als  gewöhnliches  (unpolarisirtes) 
darstellt  So  ist  das  reflectirte  blaue  Licht  des  Himmels  polarisirt, 
das  von  der  Sonne  direct  kommende  aber  unpolarisirt  Indessen 
sei  hier  noch  bemerkt,  dass  polarisirtes  Licht  seine  Eigenthömlich- 
keit  Yerliert,  d.  h.  depolarisirt  wird,  wenn  es  auf  eine  rauhe  Fläche 
ftllt  und  Ton  dieser  eine  Zerstreuung  nach  allen  Richtungen  er- 
fährt. Will  man  nun  erfahren,  ob  gegebenes  Licht  polarisirt  sei 
oder  nicht,  so  kann  man  ein  Turmalinplättchen  benutzen,  dessen 
Oberflächen  parallel  mit  seiner  krystallographischen  Hauptaze  ge- 
schliffen sind.  Untersucht  man  z.  B.  das  von  einer  Glasplatte  re- 
flectirte Lichl  durch  ein  solches  Plättchen,  indem  man  durch  das 
letztere  nach  jener  hinsieht,  so  werden  die  vom  Plättrben  auf- 
gefangenen Strahlen  durch  dasselbe  hindurchgehen,  wenn  seine 
Axe  senkrecht  zur  Reflexionsebene  der  Glasplatte  oder,  was  das- 
selbe, senkrecht  zur  Polarisationsebene  des  Tom  Glase  kommenden 
Lichtes  ist;  dagegen  wird  dieses  Licht  i^ersch winden,  d.h.  von 
dem  Turmalinplättchen  absorbirt  werden,  wenn  die  Aze  des  letz-« 
teren  mit  jener  Polarisationsebene  zusammenfällt.  Im  ersten  Falle 
sind  nun  die  Schwingungen  der  reflectirten  Lichtstrahlen  parallel 
zur  Axe  des  Plättchens,  im  zweiten  aber  senkrecht  zu  derselben, 
woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  das  Turmalinplättchen  nur  die  mit 
seiner  Axe  parallelen  Schwingungen  hindurchlässt,  was  ohne  Zwei- 
fel mit  der  Gruppirung  des  Aethers  um  seine  Massentheilchen  und 
demgemäss  wohl  auch  mit  der  Elasticität  des  Aethers  nach  ge- 
wissen Richtungen  hin  in  nächster  Beziehung  steht.  So  wird  also 
ein  Körper^  der  polarisirtes  Licht  aussendet,  durch  ein  derartiges 
Turmalinplättchen    abwechselnd  hell   und   dunkel  erscheinen,   je 
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nachdem  die  Schwingungen  der  Strahlen  parallel  oder  senkrecht 
zur  Axe  des  Krystalls  geschehen.  Man  ersieht  hieraus,  wie  das 
TurmaUnplättchen  zur  Erkennung  des  polarisirten  Lichtes  gebraucht 
werden  ^kann.  Das  zu  untersuchende  Licht  ist  polarisirt,  wenn 
es.  während  der  Drehung  des  Plättchens  ( vor  dem  Auge )  in  dem 
Moment  verschwindet,  wo  die  Axe  eine  senkrechte  Stellung  zu 
den  Schwingungen  der  Strahlen  hat.  Erscheint  z.  B.  der  Himmel, 
wenn  man  ihn  durch  ein  TurmaUnplättchen  betrachtet,  beim  Dre- 
hen des  letzteren  bald  hell  und  bald  dunkel,  so  ist  das  innerhalb 
der  Atmosphäre  reflectirte  Licht  als  polarisirt  anzusehen.  Auch 
lässt  sich  die  Lage  der  Axe  in  einem  TurmaUnplättchen,  falls  die- 
selbe unbekannt  sein  soUte,  leicht  durch  einen  Versuch  bestimmen. 
Man  hält  nämlich  das  Plättchen  gegen  eine  spiegelnde  Oberfläche 
und  giebt  ihm  durch  Drehung  um  eine  auf  seiner  Ebene  senk- 
rechte Linie  eine  solche  Stellung,  dass  es  kein  Licht  durchlässt. 
Dann  liegt  die  optische  Axe  des  Krystalls  in  der  Reflexionsebene 
des  von  der  spiegelnden  Oberfläche  kommenden  Lichtes. 

Legt  man  zwei  TurmaUnplättchen,  die  beide  parallel  mit  ihrer 
Axe  geschlifien  sind,  so  aufeinander,  dass  ihre  Axen  miteinander 
parallel  laufen,  so  lassen  sie  das  einfallende  Licht  durch,  derge- 
stalt, als  ob  beide  nur  ein  einziges  von  doppelter  Dicke  bildeten. 
Dagegen  verschwindet  das  Licht,  wenn  beide  Plättchen  so  aufein- 
ander liegen,  dass  ihre  Axen  senkrecht  aufeinander  stehen.  Ist 
daher  das  eine  Plättchen  fest  und  das  andere  drehbar,  so  wird 
beim  Drehen  des  letzteren  das  Gesichtsfeld  abwechselnd  heU  und 
dunkel  erscheinen.  Ein  solches  System  zweier  TurmaUnplättchen 
bildet  einen  sehr  einfachen  Polarisationsapparat.  Das  eine  Plätt- 
chen, auf  welches  gewöhnUches  Licht  fäUt,  setzt  dieses  in  gerad- 
linig polarisirte  Strahlen  um,  die  von  dem  anderen  Plättchen,  je 
nach  der  Stellung  seiner  Axe  zu  der  des  ersten,  entweder  durch- 
gelassen oder  absorbirt  werden.  —  Uebrigens  sind  nicht  alle  Tur- 
maline  zu  Polarisationsversuchen  gleich  geeignet,  am  meisten  die 
ledergelben  und  grünen  brasiUanischen.  Neuerdings  hat  man  die- 
selben ihrer  KostspieUgkeit  wegen  durch  den  sog.  Herapathit,  ein 
von  Herapath  dargestelltes  Jodchininsalz  ^)  zu  ersetzen  gesucht. 


♦)  Philos.  Magaz.;i852.  lü.  N.  17.  p.  161.  —   Poggend.  Ann.  Bd.LXXXIX. 
S.182.,  Bd.XG.  S.616;  Dinglers  polytecba.  Journ.  Bd.CXXXIY.  S.370. 
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Doppelte  Brechung  des  Lichtes. 


101.  Fallt  ein  Licbtstrahl  unter  irgend  einem  Winkel  auf 
einen  Krystali,  der  nicht  zu  dem  regulären  Systeme  gehört,  dessen 
Krystallform  also  kein  Würfel,  kein  reguläres  Octaeder,  u.  s.  w.  ist, 
so  wird  derselbe  meist  in  zwei  Strahlen  zerlegt,  die  den  Krystall 
in  verschiedenen  Richtungen  durchlaufen;  daher  man  einen  Gegen- 
stand durch  einen  solchen  Krystall  fast  in  allen  Lagen  doppelt 
sieht.  In  auffallender  Weise  bemerkt  man  diese  Erscheinung  na- 
mentlich am  isländischen  Kalkspath  ( krystallisirtem  kohlensauren 
Kalk),  an  dem  dieselbe  auch  zuerst  beobachtet  wurde.  Die  Kern- 
gestalt des  Kalkspathes,  der  nach  drei  Richtungen  vollkommen 
spaltbar  ist,  erscheint  als  ein  Rhomboeder.  Die  beiden  gegenüber- 
liegenden Ecken  e,  ef  desselben  werden  von  drei  gleichen  stum- 
pfen Winkeln  gebildet,  deren  Ebenen  gleiche  Neigung  zu  einander 
haben,  während  an  den  übrigen  Ecken  zwei  gleiche  spitze  Winkel 
Fig  96.  mit    einem    stumpfen    zusammenstossen.      Denkt 

man  sich  durch  die  stumpfen  Ecken  e,  e'  und  zwei 
parallele  Kanten  eine  Ebene  gelegt,  so  heisst 
diese  der  Ilauptschnitt  des  Krystalls  und  die 
Diagonale  et*  dieses  Schnittes,  welche  die  Ecken 
e,  ef  miteinander  verbindet,  die  optische  Axe. 
Die  letztere  bildet  mit  den  Kanten  der  stumpfen  Ecken  gleiche 
Winkel  und  hat  gegen  alle  Seitenflächen  gleiche  Neigung.  Da  man 
sich  nun  den  ganzen  Krystall  aus  lauter  der  Kerngestalt  ähnlichen 
Massentheilchen  zusammengesetzt  denken  kann,  so  kommt  jedem 
Massenthei leben  ein  Hauptschnitt  und  eine  Axe  zu,  und  zwar  so, 
dass  alle  diese  Hauptschnitte  und  Axen  in  gleichem  Sinne  ange- 
ordnet sind.  Dieselben  sind  alle  unter  einander  und  zu  dem 
Hauptschnitte  und  der  Axe  des  ganzen  Krystalls  parallel. 

Trifft  ein  Lichtstrahl   in   einer  Hauptschniltsebene    auf   die 


Fig.  97. 


Fläche  eines  Kalkspathes,  so  entstehen  in 
diesem  zwei  Strahlen  6e  und  6o,  die  an  der 
gegenüberliegenden  Fläche  in  parallelen  Rich- 
tungen hervortreten.  Der  eine  von  diesen 
Strahlen  richtet  sich  ganz  nach  dem  gewöhn- 
lichen Rrechungsgesetze ,  insofern  bei  ihm 
das  Verhältniss  zwischen  dem  Sinus  des  Ein- 
fallswinkels und  dem  Sinus  des  Brechungs- 
winkels stets  constant  bleibt.  In  welcher 
Richtung    dieser   Strahl    auch    den   Krystall 
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durchlaufen  mag,  sein  Brechungsexponent  ist  immer  derselbe.  Aus 
diesem  Grande  nennt  man  ihn  den  gewöhnlich  gebrochenen 
(ordentlichen)  Strahl,  im  Gegensatze  zu  dem  anderen,  der 
dem  gewöhnlichen  Brechungsgesetze  nicht  unterworfen  ist.  Der 
Brechungsexponent  des  letzteren  ist  je  nach  seiner  Riditung  ver- 
änderlich; daher  nennt  man  ihn  den  ungewöhnlich  gebroche- 
nen (ausserordentlichen)  Strahl. 

Gibt  man  dem  Krystall  durch  Schleifen  zwei  zur  Axe  senk- 
rechte Oberflächen,  so  geht  ein  Lichtstrahl,  der  senkrecht  auf  eine 
dieser  Oberflächen,  also  parallel  zur  Axe,  einfallt,  ungebrochen 
durch  den  Krystall  hindurch.  Fällt  aber  der  Lichtstrahl  schief 
auf,  so  wird  er  doppelt  gebrochen.  Der  gewöhnlich  gebrochene 
Strahl  liegt  dann  der  Axe  näher  als  der  ausserordentliche;  aber 
beide  liegen  mit  dem  einfallenden  Strahle  und  dem  Einfallslothe 
in  einer  und  derselben  Ebene.  Schneidet  man  den  Krystall  so, 
dass  er  zwei  mit  der  Axe  parallele  Oberflächen  erhält,  und  fallt 
ein  Lichtstrahl  dergestalt  auf  eine  dieser  Flächen,  dass  die  Ein- 
fallsebene auf  der  Axe  senkrecht  steht,  so  liegt  der  ausserordent- 
liche wie  der  ordentliche  Strahl  in  der  verlängerten  Einfalisebene 
und  sein  Brechungsexponent  ist  =3  1,4833,  d.h.  der  Sinus  des 
Einfallswinkels  verhält  sich  zum  Sinus  des  Brechungswinkels  wie 
1,4833:  1  oder  wie  1  :  0,6742.  Für  den  gewöhnlich  gebrochenen 
Strahl  besteht  aber  das  Verhältniss  1,6543 : 1  oder  1 : 0,6045. 

102.  Da  nun  nach  den  Principien  der  Undulationstheorie 
der  Brechungsexponent  nichts  anderes  ist  als  das  Verhältniss  der 
Geschwindigkeiten ,  mit  welchen  eine  Aetherwelle  sich  in  verschie- 
denen Medien  (hier  Luft  und  Kalkspath)  fortpflanzt,  so  muss  sich 
der  ordentliche  Strahl,  weil  sein  Brechungsexponent  immer  derselbe 
ist,  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  dagegen 
der  ausserordentliche,  wie  die  Veränderlichkeit  seines  Brechungs- 
exponenten andeutet,  nach  verschiedenen  Richtungen  mit  ungleicher 
Geschwindigkeit  durch  den  Krystall  bewegen. 

Der  ordentUche  und  ausserordentliche  Strahl  verhalten  sich 
nun  ganz  so  wie  zwei  geradlinig  und  senkrecht  auf  einander  po- 
larisirte  Strahlen,  wie  man  sofort  flndet,  wenn  man  sie  beide,  be- 
züglich ihrer  Reflexion  und  Brechung  in  anderen  geeigneten  Me- 
dien, mit  einander  vergleicht.  Die  Polarisationsebene  des  ordent- 
lichen Strahles  fallt  zusammen  mit  der  Ebene  des  Hauptschnittes, 
während  die  des  ausserordentlichen  auf  derselben  senkrecht  steht. 
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d.  h.  in  der  Sprache  der  UnduIatioDstheorie :  die  ScbwingODgen 
des  gewöhnlichen  Strahles  geschehen  senkrecht  gegen  die  Ebene 
des  Hauptschnittes,  die  des  ausserordentlichen  dagegen  in  dieser 
Ebene. 

103.    Während  die  Elasticilat  des  Aethers  in  optisch  homo- 
genen Medien,   die    das  Licht   eiu&ch  brechen,  woU  nach  allen 
Richtungen  als  constant  anzunehmen  ist,  ist  sie  in  Krystallen,  die 
nicht   zum   regulären  System   gehören,    nach  yerschiedenen  Rich- 
tungen ungleich.   Bei  dem  Kalkspath  und  allen  anderen  Krystallen, 
die  das  Licht  in  ähnlicher  Weise  wie  er  doppelt  brechen,  besteht 
eine  Verschiedenheit  in  der  Elasticität  des  Aethers  nach  zwei  auf- 
einander senkrechten  Hauptrichtungen,  und  zwar,  wegen  der  sym- 
metrischen Anordnung  der  Massentheilchen  in  Bezug  auf  die  Haupt- 
axe,  so,  dass  die  Elasticität  des  Aethers  nach  jeder  auf  dieser  Axe 
senkrechten  Richtung   constant  ist.    Schwingen  nun  die  Aether- 
thdlchen,   welche  dqn  ordentlichen  Strahl  bilden,    senkrecht  zur 
optischen  Axe,    oder  zum  Hauptschnitt,  worin  dieselbe  liegt,   so 
muss    sich  dieser  Strahl   nach  allen  Richtungen  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit durch  den  Krystall  fortpflanzen,   da  seine  Schwin- 
gungen immer  senkrecht  zum  Hauptschnitt  bleiben«    Hingegen  wird 
die  Geschwindigkeit  des  ausserordentlichen  Strahles,  dessen  Schwin- 
gungen parallel  mit  dem  Hauptschnitte  geschehen,  yon  der  Rich- 
tung abhängen,  nach  welcher  er  den  Krystall  durchläuft.    Bewegt 
sich  derselbe  senkrecht  zur  optischen  Axe  durch  den  Krystall,  so 
geschehen  seine  Schwingungen  gerade  parallel  mit  dieser  Axe;  und 
in  diesem  Falle  findet  zwischen  den  Geschwindigkeiten  beider  Strah- 
len die  grösste  Differenz  statt    Dagegen  ist  die  Geschwindigkeit 
des  ausserordentlichen  Strahles  um  so  weniger  Ton  der  Geschwin- 
digkeit des  ordentlichen  verschieden,  je  mehr  sich  seine  Richtung 
der  optischen  Axe  nähert,  weil  dann  auch  der  Winkel,  den  seine 
Schwingungen  mit  der  ebengenannten  Axe  machen,  einem  rediten 
um  so  näher  kommt.    Bewegt  sich  endlich  der  ausserordentliche 
Strahl  in  der  Richtung  der  optischen  Axe  selbst  durch  den  Kry- 
stall, so  ist  seine  Geschwindigkeit  gleich  der  des  ordentlichen  Strah- 
les, d.h.   es  findet  in  diesem  Falle,  der  Erfahrung  gemäss,  keine 
doppelte  Brechung  statt. 

Bezeichet  ab  die  Richtung  der  optischen  Axe  im  Kalkspath, 
ca==eb  die  Geschwindigkeit  des  ordentlichen  und  cd^ee  die  des 
ausserordentlichen  Stiles,  so  drückt  die  Ellipse  ad(e  das  Gesetz 
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aus,  nadi  welcher  sich  die  Geschwin-  Fig.  98. 

digkeit  des  letztgenannten  Strahles 
(im  Krystalle)  mit  seiner  Richtung 
ändert.  In  der  Richtung  der  opti- 
schen Axe  ah  ist  die  Geschwindig- 
keit für  beide  Strahlen,  wie  schon 
bemerkt,  dieselbe,  für  jede  andere 
Richtung  aber ,  die  mit  der  Axe  ab 
einen  bestimmten  Winkel  bildet,  er- 
gibt sich  die  Geschwindigkeit  des  ausserordentlichen  Strahles,  wenn 
man  unter  dem  gegebenen  Winkel  yom  Mittelpunkte  der  Ellipse 
an  bis  zum  Umfange  der  letzteren  eine  Linie  cg  zieht.  Die  Länge 
dieser  Linie  bezeidmet  die  Geschwindigkeit  des  ausserordentlichen 
Strahles  in  dieser  Richtung.  Seine  Geschwindigkeit  erreicht  den 
grössten  Werth,  falls  er  mit  der  optischen  Axe  einen  rechten  Win- 
kel macht;  dann  ist  dieselbe  durch  die  grosse  Axe  ce  der  Ellipse 
gegeben.  Da  nun  die  Geschwindigkeit  der  ordentlichen  Strahlen 
nach  allen  Richtungen  dieselbe  ist,  so  lässt  sie  sich  durch  den  Ra- 
dius eines  Kreises  ausdrücken,  der  um  c  beschrieben  ist.  Denkt 
man  sich  endlich  die  ganze  Figur  um  die  Axe  ab  gedreht,  so  geht 
aus  der  Umdrehung  des  Kreises  eine  Kugel  und  aus  der  Umdre- 
hung der  Ellipse  ein  EUipsoid  hervor.  Die  Kugel  entspricht  der 
Wellenfläche  der  gewöhnlichen,  das  EUipsoid  der  Wellenfläche  der 
ausserordentlichen  Strahlen.  Die  Wellenfläche  ist  aber  diejenige 
krumme  Oberfläche,  bis  zu  welcher  das  von  einem  Punkte  im  Kry- 
stalle nach  allen  Seiten  sich  verbreitende  Licht  gleichzeitig  gelangt, 
oder  mit  anderen  Worten,  der  geometrische  Ort  der  gleichzeitigen 
Ankunft  aller  betrefienden  Osciliationen  am  Ende  der  Zeiteinheit. 
—  Fällt  nun  auf  die  Fläche  eines  Kaikspathes  eine  Reihe  von 
Aetherwellen  ^  so  verbreiten  sich  von  jedem  Punkte  dieser  Fläche 
sowohl  kugelförmige  als  ellipsoidische  Wellen  ins  Innere  des  Kry- 
stalls.  Die  kugelförmigen  Wellen  bilden  dann  das  gewöhnlich  ge- 
brochene, die  anderen  das  ungewöhnlich  gebrochene  Licht.  Die 
ellipsoidische  Wellenfläche  hüllt  hier  die  kugelförmige  ganz  ein, 
weil  die  ausserordentlichen  Strahlen  sich  im  Kalkspathe  schneller 
als  die  ordentlichen  bewegen.  Dies  kommt  aber  daher,  dass  die 
Fortpflanzungsgesehwindigkeit  der  Lichtstrahlen  durch  die  Eiasti- 
citat  des  Aethers  in  der  Richtung  bedingt  ist,  worin  die  Schwin- 
gungen geschehen.     Ist  nun  die  Elastidtät  des  Aethers  nach  der 
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RicfaUmg  der  HaopUxe  grOsser  als  in  aBoi  aadnai  Bicttangen, 
am  kleinsten  dagegen  for  alle  RkhUmge&t  die  aof  der  genannten 
Axe  senkrecht  sind,  so  mossen  skh  die  anwerordentlichen  Strah- 
len, deren  Schwingungen  parallel  rail  der  Axe  (oder  dem  Hanpl- 
schnitte)  geschehen,  rascher  fortpAaum  als  die  offdentlichrn ,  for 
wdche  die  Schwingungen  senkrecht  zur  optischen  Axe  statlfinden. 
104.  Maa  kann  nun  die  Richtong  der  beiden  gebrochenen 
Strahlen,  nämlich  des  ordentlichen  and  anssciordentlichen ,  welche 
den  zuTor  $.  103)  bezeichneten  Aetherwellen  entsprechen,  durch 
eine  eintadie  bereits  Ton  Horghens  gegebene  Constraction  bestim- 
men.    Set  ah  ein  in  b  auf  den  Knrslall  hUender  LiditstrahL  Man 

• 

ziehe  ci  parallel  mit  ab  und  bw  senkrecht  auf  d.    Dann  kann  wi 
die  Gesdiwindigkeit  des  Lichtes  in  derLuA  bczeicfanen.    Während 

Fif.99. 


sich  nämlich  ein  AetherweDensystem  in  der  Lnfl  Ton  w  nach  t 
fortpflanzt,  werden  sich  Tom  Punkte  b  aus  sphärische  und  el- 
lipsoidische  Aetherwellen  innerhalb  des  Kalkspathes  T^reiten. 
Nun  Terhalt  sich  aber  die  Fortpflanznngsgeschwindi^eit  des  Lidi- 
tes  in  der  Luft  zu  der  im  Kalkspathe,  und  zwar  in  der  Richtung 
der  Hauptaxe  wie  1,6543 : 1  oder,  wenn  man  die  Geschwindigkeit 
wi  des  Lichtes  in  der  Luft  als  £inheit  nimmt ,  wie  1 :  0,604ä. 
Man  beschreibe  nun  um  b  einen  Kreis,  dessen  Halbmesser  zur  Li- 
nie wi  in  dem  eben  angegebenen  Veiiiältnisse  steht,  und  ziehe  Yon 
f  aus  an  den  Kreis  eine  Tangente,  so  stellt  die  Ton  b  nach  dem 
Berührungspunkte  gezogene  Gerade  bo  die  Richtung  des  gewöhn- 
lich gebrochenen  Strahles  vor  (§.74).  Hierauf  construire  man 
auch  um  6  als  Mittelpunkt  eine  Ellipse,  deren  kleine  Halbaxe  bg 
sidi  zu  wi  wie  0,6045  : 1  verhalt,  während  ihre  auf  bg  seidurechte 
grosse  Halbaxe  mit  wi  =  l  das  Verbältniss  0,6742  : 1  bildet,  durch 
weldies  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im  Kalkspath  senkrecht 
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auf  die  optische  Axe  im  Vergleich  zu  der  in  der  Luft  gegeben  ist. 
Zieht  man  dann  vom  Punkte  i  eine  Tangente  an  die  Ellipse,  so 
ist  die  vom  Einfallspuukte  an  den  Berührungspunkt  gezogene  Li- 
nie be  die  Richtung  des  ausserordentlichen  Strahles. 

Indessen  beibt  dieser  Strahl  nicht  mit  dem  ordentlichen  in 
der  Einfallsehene  des  Strahles  ah,  wenn  die  letztere  nicht,  wie  zu- 
vor angenommen,  mit  der  Ebene  des  Hauptschnittes  parallel  ist, 
wie  denn  auch  in  diesem  Falle  die  optische  Axe  bg  ausserhalb  der 
Einfallsebene  liegt.  Doch  kann  man  hier,  um  die  Richtung  des 
ausserordentlichen  Strahles  zu  gewinnen,  zunächst  wie  im  vori* 
gen  Falle  verfahren,  d.  h.  man  beschreibt  in  der  Einfallsebene  um 
den  Punkt  b  einen  Kreis  und  dann  in  irgend  einer  durch  die  Axe 
bg  gelegten  Ebene  eine  Ellipse  auf  die  angegebene  Weise.  Durch 
Drehung  dieser  Ellipse  um  bg  entsteht  die  ellipsoidische  Wellen- 
fläche. Denkt  man  sich  nun  in  t  auf  der  Einfallsebene  des  Strah- 
les ab  eine  Senkrechte  errichtet  und  durch  diese  eine  berührende 
Ebene  an  die  ellipsoidische  Wellenfläche  gelegt,  so  stellt  die  von 
6  nach  dem  Berührungspunkte  der  Ebene  und  des  Ellipsoids  ge- 
zogene Gerade  die  Richtung  des  ungewöhnlich  gebrochenen  Strah- 
les vor. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  im  Kalkspalh  geschieht  die  dop- 
pelte Brechung  in  allen  Krystallen,  die  zum  tetragonalen  und  hexa- 
gonalen  Systeme  gehören,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich  in 
einigen  der  ordentliche,  in  anderen  der  ausserordentliche  Strahl 
schneller  bewegt.  Krystalle,  für  welche,  wie  im  Kalkspath^  der 
Brechungsexponent  des  ordentlichen  Strahles  grösser  ist  als  der- 
jenige des  ausserordentlichen,  nennt  man  negative  (auch  ab- 
stossende),  solche  dagegen,  bei  welchen  der  Brechungsexpo- 
nent  des  ausserordentlichen  Strahles  grösser   als  der  des  ordent- 

Fig.  100. 
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r  f^silive  (sKk  asiiekeidc)  ErabHe.     Bei  den 
wM   der  iWHiiifäplIirhf   SinU  wAmhv 


Lmn  t^sMAi  &  WdUcflfidK  der  assscr- 

iinh  ÜMArtiBig  der Eflipoe  ■■  ftic  kleine 

AjBt  (Fig:96).  kier  doRkDreho;  deffscftcB E^k ■■  ikre grosse 


!■  aUen  dkscB  KiTStiUcB.  die  aua  einaxige  Bont.   fallt 

IhaptiTe  ZB- 


ObwU  Mi  aKk  M  KmlaOe^  d« 

i)l  Mii^liniTriiip«  \xmti-wmAcm^UBän^tm)  und 
«od  eifBedrigea)  Sfstea  gehäte«^    eine  do|>- 
Itopfhmg  ätattiodeC,  ä«  M^  dack  keiner  der  kcfden  Stnh- 


Breckmgs^eaeUe.  Fir  sakke  KryslaUe  gfti  «  iai  Gnnde  keinen 
gekeackcBen  SlniiL  Da^se^en  kafeea  diescAcH  zwei 
■Bira.  in  denen  :kciae  doppelte  Aredning  Torkdmmt; 
daker  sk  anck  im  Gegensätze  za  den  oben  (§.  IM),  betnckteCen 
liyrtTlm  zweiaxige  gienanni  werden.  In  diesen  gikC  es  keine 
Mfkt—g,  nai  wekke  kenun  die  Ebslicüat  das  Aetkersv  wie  in  den 
•Maaren  Kryslallcn^  ^fhai'nsig  ist^  und  deskaflb  anck  keine  kn- 
Aetkemetten.  Tieteekr  LsC  in  iinen  die  Ebslicilal  des 
dra  anirinandfr  scnkreckfeen  Ricküin^!^  ^Elaslidläts- 
i)  Tcnckieden ,  nnd  anck  Ae  Welienflacke  der  gekrodKnen 
hier  kein UnidreknngseUipäeid,  sondern  nackFresnei  eine 
AkCkeünngen  znsamaumgesetzle  Flicke  Ton  der  Art,  dass 
IkvckKknitt  mü  encr  Ekene^  die  dnrck  je  zwei  jener  Elasli- 
ir  ans  einem  Kreise  nnd  einer  Ell^ise  beslekL 
Clan  können  die  Sckwingangen  der  Strahlen,  wekke  den 
"  stall  in  irgend  einer  mchtong  dnnrfalanfen^  mit  irgend 
Elastidtatsaxen  parallel  sein^  wo  dann  die  FcHlpflan- 
zm^pfesckwind^keit  der  Elasticität  des  Aethers  in  der  Ricktnng 
der  beirelKaiden  Axe  entspcickL  Ton  besonderem  Interesse  ist 
der  DnrcksAmtt  der  WeilenAache  mit  einer  Ebene,  wdche  dnrck 
Aze  der  grosslen  nnd  kleinsten  El^tidtit  gebL  Der  Halb- 
des  Kreises  ist  kier  kleiner  ab  die  grosse  nnd  grosser  ab 
■e  Baivtaze  der  EDipse,  so  dass  der  Kreb  und  dieElUpae 
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sich  in  vier  diametral  gegenüberliegenden  Punkten  schneiden  müs- 
sen.  (Fig.  101,  N.  1).     Zieht  man   nun   an   den  Kreis  und  an  die 

Fig.  101. 
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Ellipse  eine  gemeinschaftliche  Tangente  xx,  so  sind  die  durch  den 
Mittelpunkt  c  senkrecht  auf  die  Tangente  gezogenen  Geraden  09 
die  optischen  kxen ,  von  denen  man  hier  die  sehr  naheliegenden 
sog.  scheinbaren  optischen  Axen  tt\  die  man  auch  die  Axen  der 
conischen  Brechung  nennt,  zu  unterscheiden  hat.  In  der 
Nähe  der  Endpunkte  dieser  Axen,  also  an  den  Durchschnittspunk«> 
ten  des  Kreises  und  der  Ellipse,  zeigt  die  Wellenfläche  trichter- 
iormige  Vertiefungen,  die  Hamilton  näher  untersucht  hat.  Diese 
Verliefungen  laufen  in  den  Punkten  t  in  Spitzen  aus  und  hier  lässt 
sich  an  die  Wellenfläche  eine  unendliche  Anzahl  von  Berührungs- 
ebenen  legen,  deren  jede  einem  besonderen  austretenden  Strahle 
entspricht,  d.h.  ein  Lichtstrahl,  der  in  der  Richtung  et  den  Kry- 
stall  durchläuft,  löst  sich  beim  Austritte  in  eine  zahllose  Menge 
von  Strahlen  auf,  die  zusammen  in  der  Oberfläche  eines  Kegels 
Hegen. 

Dies  nun  eben  nennt  man  die  conische  Brechung,  und 
zwar  im  Gegensätze  zu  einer  anderen,  aber  ähnlichen  die  äus- 
serere  conische  Brechung. 

Die  Richtigkeit  dieser  theoretischen  Ableitung  Hanrilton's  be- 
stätigte Lloyd  durch  den  Versuch.  *)  Der  letztere  nahm  nämKch 
eine  Arragonitplatte,  deren  Flächen  senkrecht  zur  Haibimngslinie 
der  beiden  optischen  Axen  geschliflien  waren,  liess  durch  eine 
Linse  (Fig.  101,  N.  2)  Sonnenstrahlen  auf  einen  Punkt  der  einen 
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Fläche  convergiren  und  yerschob  auf  der  anderen  Fläche  ein  Me- 
tallplättchen  mit  einer  feinen,  kreisrunden  Oeffnung  dergestalt,  dass 
die  Verbindungslinie  des  Brennpunktes  der  Linse  und  der  OefT- 
nung  mit  einer  optischen  Axe  zusammenfiel.  Hier  traf  also  das 
Sonnenlicht  in  einem  kegelförmigen  Bündel  auf  den  Krystall,  aus 
dem  es  an  der  entgegengesetzten  Seite,  der  theoretischen  Fol- 
gerung gemäss,  als  ein  Strahlenkegel  hervortrat,  so  dass  das 
Auge  in  der  geeigneten  Richtung  gehalten,  einen  leuchtenden  Ring 
erblickte. 

Wenn  man  nun  ferner  durch  die  Tangente  xx  (Fig.  101), 
senkrecht  auf  den  Schnitt,  der  den  Kreis  und  die  Ellipse  enthält, 
eine  Berührungsebene  an  die  Wellenfläche  legt,  so  wird  diese  von 
jener  in  einer  unendlichen  Anzahl  von  Punkten  berührt,  die  in 
der  Peripherie  eines  Kreises  liegen,  dessen  Ebene  die  Mündung 
des  Trichters  verschliesst ;  d.h.  einem  in  einer  gewissen  Richtung 
einfallenden  Strahle  entsprechen  unzählige  gebrochene  Strahlen, 
die  auf  der  Oberfläche  eines  Kegels  liegen,  der  jenen  Berührungs- 
kreis  zur  Basis  hat.  Fällt  also  ein  Lichtstrahl  so  auf  den  Kry- 
ßtall,  dass  ihm  bezüglich  der  Richtung  der  gebrochenen  Strah- 
len jene  Beruhrungsebene  der  Wellenfläche  entspricht ,  so  wird  er 
im  Krystall  in  einen  hohlen  Strahlenkegel  aufgelöst,  dessen  einzelne 
Strahlen  an  der  anderen  Fläche,  wenn  diese  parallel  mit  der  Ein- 
trittsfläche des  Lichtes  ist,  parallel  untereinander  und  mit  dem 
einfallenden  Strahle  austreten,  dergestalt,  dass  sie  einen  hohlen 
Strahlencylinder  bilden,  dessen  Basis  dem  Querschnitte  des  Licht- 
kegels an  der  Austrittsfläche  gleich  ist.  Diese  Brechung  nennt  man 
nun  nach  Hamilton  die  innere  conische  Brechung,  die  Lloyd 
gleichfalls  vermittelst  der  zuvor  erwähnten  Arragonitplatte  empirisch 
darthat. 

Beiläufig  sei  Wer  noch  bemerkt,  dass  die  optischen  Axen  für 
verschiedene  Farbestrahlen  bei  fast  allen  zweiaxigen  Krystallen 
nicht  dieselbe  Richtung  haben,  sowie  auch,  dass  durch  Tempera- 
tureinflüsse eine  Veränderung  in  der  Lage  dieser  Axen  ;statt  hat. 
In  letzterer  Beziehung  bietet  z.  B.  der  Glauberit  die  interessante 
Erscheinung,  dass  er  bei  gewöhnlicher  Temperatur  für  violettes 
Licht  einaxig,  für  die  anderen  Farben  aber  zweiaxig  ist.  Durch 
Verminderung  der  Temperatur  vergrössert  sich  der  Winkel  der 
optischen  Axen  für  alle  Farben  und  die  optische  Axe  für  Violet 
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theiit  sich.     Diese  Theiiung  geschieht  auch  bei  Erhöhung  der  Tem- 
peratur, allein  in  einer  auf  der  vorigen  senkrechten  Ebene.*) 

106.  Ist  die  doppelte  Brechung  des  Lichtes  in  den  betref- 
fenden Krystallen  durch  eine  ungleiche  Elasticität  des  Aethers  nach 
verschiedenen  Richtungen  bedingt,  so  lässt  sich  erwarten,  dass 
selbst  optisch  homogene  Körper  von  überall  constanter  Elasticität, 
also  sog.  isotrope  Körper,  durch  eine  veränderte  Gruppirungs- 
weise  ihrer  Massentheilchen  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
die  Eigenschaft  der  Doppelbr^huiig  erlangen  werden.  Dies  ist 
nun  auch  wirklich  der  Fall.  Wenn  man  nämlich  einen  optisdi 
homogenen  Körper,  der  das  Licht  unter  gewöhnhchen  Umständen 
einfach  bricht,  nach  einer  Richtung  zusammenpresst  oder  auch  nur 
ungleich  erwärmt,  so  wird  nicht  allein  die  Elasticität  des  Körpers 
selbst,  sondern  auch  die  Elasticität  des  zwischen  den  Moleculen 
befindlichen  Aethers  nach  gewissen  Richtungen  eine  andere,  womit 
die  Bedingung  der  doppelten  Strahlenbrechung  gegeben  ist.  So 
erscheint  z.B.  durch  ein  rechtwinkliges,  vierseitiges  Prisma,  von 
etwa  1  Zoll  Dicke,  wenn  man  es  in  der  Richtung  seiner  Axe  mit- 
telst einer  kleinen  eisernen  Presse  zusammendrückt,  eine  vorge- 
haltene Nadelspitze  doppelt.  Fresnel  zeigte  die  doppelte  Brechung 
des  Lichtes  an  einem  Parallelopiped ,  welches  aus  9  Glasprismen 
zusammengesetzt  war«  Derselbe  legte  nämlich  auf  eine  horizon- 
tale Ebene  zwischen  einem  eisernen  Schraubenstodie  vier  recht- 
winklige Prismen  so  nebeneinander,  dass  die  rechten  Winkel  alle 
nach  derselben  Seite  hinlagen.  In  die  drei  von  ihnen  gebildeten 
Zwischenräume  brachte  man  drei  gleiche,  rechtwinklige  Prismen, 
und  legte  dann  noch  an  jedes  Ende  ein  Prisma  von  4tb\  um  aus 
den  neun  Prismen  ein  rechtwinkliges  Parallelepiped  zu  erhalten. 
Alle  Prismen  waren  zusammengekittet,  um  Reflexionen  des  Lich- 
tes an  den  inneren  Oberflächen  möglichst  zu  vermeiden.  Nun 
müsste  das  Liqht  durch  ein  solches  Glasparallelopiped  geradlinig 
hindurchgehen^  falls  die  einzelnen  Prismen  ihren  gewöhnlichen  Zu- 
stand unverändert  beibehielten.  Setzt  man  aber  die  vier  erster- 
wähnten Prismen  in  der  Richtung  ihrer  Längenaxen  mittelst  des 


*)  Ueber  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  Krystallen,  sowie  über  die  mathe- 
matische Ableitung  der  Undulationstheörie  vrgl.  Beer,  Einleitung  in  die  höhere 
Optik  9  Brannsch.  1853;  und  über  die  Farbenzerstreuung  und  das  Verhalten  des 
lichtes  in  Krystallen  auch  Fr.  Eisenlohr  in  Poggend,  Ann.  Bd.  CIX.  S.^215« 
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Schraubestorkes  einem  starken  Drucke  aus^  von  dem  die  drei  an- 
deren, kürzeren  Prismen  unberührt  bleiben,  so  sieht  man  durch 
das  Parallelepiped  von  einem  und  demselben  Punkte  zwei  Bilder, 
die  etwa   IV«   Millimeter  yon  einander  entfernt  sind.    Zu  demsel- 
ben Behüte  und  mit  demselben  Erfolge  benutzte  Guerard  eine  ähn- 
liche Zusammensetzung  aus  gekühlten  und  ungekuhlten  Glasprismen. 
107.  ^  Wir  haben  gesehen  (§.  100),  dass  ein  Turmalinplätt- 
chen,^  parallel  mit  seiner  krystallographischen  Axe  gesdinitten,  sehr 
wohl   zur  Analyse  des  polarisirten  Lichtes   geeignet  ist.    Auch  im 
Turmalin  wird  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl   in   zwei  aufeinander 
senkrecht  polarisirte  Strahlen  zerlegt,  deren  einer  jedoch  bei  einer 
gewissen  Dicke  des  Plättcbens  yoUständig  yerschwindet,  so  dass  es 
nur   die   mit    seiner  Axe  parallelen   Schwingungen    hindurchlässt 
Und  auf  diesem  Umstände   beruht  gerade  sein  Gebrauch  zur  Er- 
kennung  der  Schwingungsrichtung  eines  polarisirten  Lichtstrahles. 
Zu  demselben  Behufe  kann  man  aber  auch  ebensowohl  den  Kalk- 
spath  benutzen,  wenn  man  die  Einrichtung  so  trifft,  dass  der  eine 
yon  den  beiden  Strahlen,  in  welche  ein  gewöhnlicher  Strahl  zer- 
fallt,  yerschwindet.     Dies  ist  der  Fall  bei  dem  sog.  NicoTschen 
Prisma,    das    zuerst  yon  dem  Engländer  Nicol   angefertigt  wurde. 
Man  schleift  nämlich  ein  Kalkspathrhomboeder,  bei  dem  die  Spalt- 
flächen   ab   und  eg  mit  den  Seitenflächen   ac  und  bg  Winkel  yon 
etwa  71®  bilden,  so  ab,  dass  diese  Winkel  auf  68®  herabkommen, 
wo  dann  die  neuen  Flächen  be  und  et  senkrecht  auf  der  optischen 
Axe  sein   werden.    Nun  schneidet  man  das  Rhomboeder  in  et  so 
durch,  dass  die  Schnittflächen  senkrecht  zum  Hauptschnitt  und  zu 
den  Flächen  be  und  et  stehen.    Diese  Schnittflächen  werden  wohl 
odiirt  und  dann  mitteist  Canadabalsam  in  ihrer  natürlichen  Lage 
Fig.  102.     aneinander  gekittet.    Endlich  pflegt  man  die  yier  langen 
Seitenflächen  etwas  matt  zu  schleifen  und  überdies  noch 
mit  einer  schwarzen  Farbe  zu  überziehen,   damit   eine 
Lichtspiegelung    an    diesen   Flächen   yermieden    werde. 
Fällt  nun   auf  dieses  Prisma   in   der  Richtung    seiner 
Länge  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl,  so  wird  er  in  zwei 
geradlinig  und  senkrecht  aufeinander  polarisirte  Strahlen 
zerlegt,  die  beide  in  der  Ebene  abcg  oder  in  einer  damit 
parallelen  Ebene  liegen.     Nun   steht  der  Brechungsex- 
ponent des  Lichts   bezüglich   des  Canadabalsams   seiner 
Grösse  nadi  (1,536)  zwischen  den  Brecbungsexponenten 
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(1,654  uud  1,483)  des  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strah- 
les im  Kaikspath.  Darum  kann  der  stärker  abgelenkte  ordentliche 
Strahl  von  der  Balsamschicht,  die  auf  ihn  wie  ein  schwächer  bre- 
chendes Mittel  wirkt,  total  reflectirt  werden,  während  der  ausser- 
ordentliche Strahl,  bezüglich  dessen  die  Balsamschicht  ein  stärker 
brechendes  Mittel  ist,  durch  dieselbe  in  die  zweite  Hälfte  des 
Prisma  eindringt  und  aus  dieser  an  der  zur  Eintrittsfläche  des 
Lichtes  parallelen  Fläche  her?ortritt.  Ein  solches  Prisma  wirkt 
demnach  ebenso  wie  ein  parallel  zur  Axe  geschliffenes  Turmalin- 
plättchen,  insofern  es  nur  die  zum  Hauptschnitte  parallelen  Schwin- 
gungen vollständig  durchlässt;  doch  empfiehlt  sich  das  erstere  vor 
diesem  wegen  seiner  Farblosigkeit.  Dreht  man  ein  Nicolsches 
l^risma  vor  dem  Auge  in  ähnlicher  Weise  wie  ein  Turmalinplätt- 
cheii,  so  wird  das  Gesichtsfeld,  wenn  bereits  polarisirtes  Licht  ein- 
fallt, abwechselnd  hell  und  dunkel  erscheinen,  oder  doch  jedenfalls 
in  verschiedener  Lichtintensität,  wenn  das  einfallende  Licht  nicht 
vollständig,  sondern  nur  theilweise  polarisirt  sein  sollte. 

108.  Fallen  die  beiden  Bilder,  die  ein  Kalkspathrhomboeder 
gibt,  aufeinander,  so  entsteht  aus  den  beiden  zueinander  senkrecht 
polarisirten  Strahlen  gewöhnliches  (unpolarisirtes)  Licht;  daher 
man  einen  gewöhnlichen  Lichtstrahl  als  die  Resultirende  zweier 
aufeinander  senkrecht  polarisirter  Strahlen  von  gleicher  Intensität 
betrachten  kann.  Setzt  man  also  die  Intensität  des  gewöhnlichen 
Lichtstrahles  =  1  ,  so  zerfallt  dieser  im  Kaikspath  in  zwei  auf- 
einander senkrecht  polarisirte  Strahlen  von  der  Intensität  =  V^. 

Nacb  den  Principien  der  Undulationstheorie  können  zwei 
aufeinander  senkrecht  polarisirte  Strahlen,  welches  auch  ihr  Gang- 
unterschied sein  möge,  nicht  so  interferiren,  dass  sie  sich  gegen- 
seitig vernichten  (§.  92).  Es  entsteht  vielmehr  immer  dieselbe 
Helligkeit,  wenn  sich  das  Licht  des  einen  Strahles  zu  dem  des 
anderen  hinzugesellt,  was  Versuche  von  Arago  und  Fresnel  voll- 
ständig bestätigt  haben.  Man  bringe  z.  B.  vor  das  Objectiv  eines 
Fernrohres  einen  Schirm  mit  zwei  gleichen  parallelen  Spalten  und 
vor  die  letzteren  zwei  gleich  dicke  und  auch  sonst  gleich  beschaf- 
fene Turmaliuplättchen.  Sind  nun  die  Polarisationsebenen  des 
Lichtes  in  beiden  Turmalinplättchen  einander  parallel,  so  sieht 
man  eine  bekannte  Interferenzerscheinung,  die  aus  dem  Zusammen- 
trefleu  der  in  einerlei  Ebene  polarisirten  Strahlen  hervorgeht. 
Dreht  man  aber  das  eine  oder  andere  Plättchen  so,  dass  die  Po-* 
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larisationsebeDen  beider  aufeinander  senkrecht  zu  stehen  kommen, 
wo  dann  eben  die  durch  die  beiden  Turmaline  gehenden  Strahlen- 
bündel senkrecht  auf  einander  polarisirt  sind,  so  fallen  die  Inter- 
lerenzstreifen  weg,  die  bei  der  Yorigen  Stellung  der  Turmalinplätt- 
dien  durch  die  gegenseitige  Störung  der  ?on  beiden  Spalten  her- 
kommenden Lichtbündel  bewirkt  wurden.  Diese  Facta  ergeben 
sich  nun  als  nothwendige  Folgen  der  Undulationstheorie,  sobald 
man  annimmt,  dass  die  Schwingungen  eines  Lichtstrahles  senkrecht 
(transversal)  zu  seiner  Fortpflanzungsrichtung  geschehen,  wie  denn 
überhaupt  die  Erscheinungen  des  polarisirten  Lidites  nur  in  der 
Annahme  transversaler  Aetherschwingungen  ihre  Erklärung  finden. 
Abgesehen  von  der  Polarisation  des  Lichtes  könnten  allenfalls  auch 
longitudinale  Schwingungen  dem  Zwedie  entsprechen;  da  sich  je- 
doch auch  die  übrigen  Lichterscheiuungen  auf  transversale  Aelher- 
sdiwingungen  zurückführen  lassen,  so  ist  dermalen  kein  Grund 
vorhanden,  neben  diesen  noch  die  longitudinalen  Schwingungen  zur 
Erklärung  der  mannigfachen  Lichtphänomene  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

109.  Dünne  Plättchen  doppelt  brechender  Krystalle  zeigen 
unter  Umständen  im  polarisirten  Lichte  schöne  Farbenerscheinun- 
gen, die  ihren  Grund  in  der  Interferenz  der  in  einerlei  Ebene  po- 
larisirten Strahlen  haben.  Fällt  ein  homogener  geradlinig  polari- 
sirter  Lichtstrahl  auf  ein  solches  Plättchen,  so  wird  er  in  zwei 
zueinander  senkrechte  polarisirte  Strahlen  zerlegt,  zwischen  denen 
in  Folge  ihrer  ungleichen  Geschwindigkeit  ein  gewisser  Gangunter- 
schied besteht.  Der  eine  dieser  Strahlen,  der  ordentliche  sei 
durch  0,  der  andere,  ausserordentliche  durch  E  bezeichnet.  Fallen 
nun  diese  Strahlen  auf  ein  zweites  Plättchen  eines  doppelt  brechen- 
den Krystalls,  dessen  Hauptschnitt  eine  bestimmte  Stellung  zum 
Hauptschnitte  des  ersten  Plättchens  hat;  so  werden  die  beiden 
Strahlen  0  und  E  wieder  in  zwei  aufeinander  senkrecht  polarisirte 
Strahlen  von  gleicher  Intensität  zerlegt  Aus  0  resultirt  ein  or- 
dentlicher Strahl  0  und  ein  ausserordentlicher  «,  ebenso  aus  E  die 
beiden  Strahlen  o'  und  e'.  Nun  sind  die  Strahlen  o  und  o^  die 
aus  dem  zweiten  Plättchen  hervortreten,  in  derselben  Ebene  pola- 
risirt, und  die  ausserordentlichen  Strahlen  «,  e'  gleichfalls  in 
einer  Ebene,  die  jedoch  eine  andere  Lage  als  die  vorerwähnte 
bat.  Daher  können  sowohl  die  beiden  Strahlen  o  und  o'  als  auch 
die  beiden  Strahlen  e  [und  e'  unter  sich  zur  Interlerenz  gelangen. 
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d.  h.  sie  können  sich  je  nach  ihrem  Gangunterschiede  gegenseitig 
verstärken  oder  vernichten.  Nun  rührt  der  ordentliche  Strahl  o, 
der  aus  dem  zweiten  Plättchen  hervortritt,  von  dem  ordentlichen 
Strahle  0  des  ersten  Plättchens  her,  der  andere  ordentliche  Strahl 
o'  des  zweiten  aber  von  dem  ausserordentlichen  E  des  ersten 
Plättchens.  Darum  besteht  zwischen  den  Strahlen  o  und  o*  ein 
Gangunterschied,  der  bedingt  ist  durch  die  verschiedene  Geschwin- 
digkeit der  Strahlen  0  und  E  im  ersten  Plättchen,  also  kurz  durch 
den  Gangunterschied  dieser  Strahlen,  der  wieder  von  der  Dicke 
des  erwähnten  Plättchens  abhängt.  Derselbe  Gangunterschied  be- 
steht aber  auch  zwischen  den  Strahlen  e  und  e\  Sodann  ist  noch 
zu  berücksichtigen,  in  welchem  Sinne  die  Schwingungen  der  Strah- 
len 0,  o'  und  e,  c'  im  Vergleich  zu  den  Schwingungen  des  auf  das 
erste  Plättchen  fallenden  Strahles  geschehen.  Die  weitere  Ent- 
wickelung,  zu  deren  Aufnahme  hier  nicht  der  Ort  ist,  zeigt,  dass  je 
nach  der  gegenseitigen  Lage  der  Hauptschnitte  beider  Plättchen  die 
Intensität  der  ordentlichen  Strahlen  o,  o*  am  grössten  sein  muss, 
wenn  die  der  ausserordentlichen  am  kleinsten  ist,  und  so  um- 
gekehrt. 

Nun  ist  bekanntlich  die  Wellenlänge  für  verschiedene  homo- 
gene Farbestrahlen  ungleich.  Daher  muss  denn  auch  die  Ge- 
schwindigkeitsdifferenz  der  beiden  gebrochenen  Strahlen  0  und  E 
bei  einem  und  demselben  Plättchen  für  verschiedene  Farbestrahlen 
eine  ungleiche  sein.  Ist  z.  B.  für  rothes  Licht  der  eine  Strahl  dem 
anderen  um  eine  halbe  Wellenlänge  oder  um  ein  bestimmtes 
Vielfache  derselben  vorausgeeilt,  so  wird  dies  beim  violetten  Lichte 
nicht  ebenso  stattfinden.  Sollte  nun,  wenn  der  ursprüngliche  po- 
larisirte  Strahl  ein  weisser  ist,  das  gewöhnliche  oder  ungewöhn- 
liche Bild  der  rothen  Strahlen  verschwinden,  so  werden  nicht  auch 
zugleich  die  gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  Bilder  der  übrigen 
Farbestrahlen  wegfallen,  sondern  die  letzteren  werden  noch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wirksam  bleiben.  Die  Verschiedenheit  aber, 
welche  nach  den  obigen  Bemerkungen  zwischen  den  gewöhnlich 
und  ungewöhnlich  gebrochenen  Strahlen  besteht,  bringt  es  mit  sich, 
dass  diejenigen  Farbestrahlen,  welche  im  gewöhnlichen  Bilde  zu- 
sammenwirken, im  ungewöhnlichen  sich  aufheben  müssen,  und 
umgekehrt.  Verschwinden  z.  B.  in  dem  einen  Bilde  die  violetten 
Strahlen,  so  werden  sich  dieselben  im  anderen  unterstützen,  was 
ebenso  auch  von  den  übrigen  Farbestrahlen  gilt.    Wenn  demnach 
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das  ursprüngliche  polarisirte  Licht  weiss  ist,  entstehen  zwei  Bil- 
der mit  complementären  Farben,  welche  letztere  you  dem  Gang- 
unterschiede der  zur  Interferenz  gelangenden  Strahlen  abhängen, 
der  seinerseits  wieder  durch  die  Dicke  des  Plattchens  bedingt 
ist;  daher  sich  denn  auch  die  Färbung  mit  der  letzteren  än- 
dern muss. 

Die  Farbenerscheinungen  im  polarisirten  Lichte  kann  man 
leicht  darstellen,  wenn  man  etwa  von  Seiten  eines  Polarisations- 
spiegels einen  polarisirten  Lichtstrahl  auf  ein  dünnes  Gyps-  oder 
Giimmerplättchen  fallen  lässt  und  die  aus  dem  letzteren  hervor- 
tretenden Strahlen  mittelst  eines  Nicol'schen  Prisma  in  geeigneter 
Weise  auffangt.  Statt  dieses  Prisma  kann  mau  aber  auch  einen 
zweiten  Glasspiegel  oder  eine  Säule  paralleler,  dünner  Glas- 
platten, also  einen  sog.  Glassatz,  anwenden,  der  das  einfallende 
Licht  in  zwei  aufeinander  senkrecht  polarisirte  Componenten  zer- 
legt. Die  eine  Componente  ist  in  der  Reflexionsebene,  die  andere 
senkrecht  dazu  polarisirt;  die  eine  entspricht  dem  reflectirten,  die 
andere  dem  durchgelassenen  Lichte,  und  die  Farbe  des  Piättcbens 
erscheint  in  jenem  complementär  zu  der  im  letzteren.  Dreht  man 
den  Glassatz,  ohne  den  Einfallswinkel  des  Lichtes  zu  ändern,  um 
90^,  so  geht  die  Farbe  des  Plättchens  in  die  complementäre  über. 
—  Ueberschreitet  die  Dicke  des  Plättchens  eine  gewisse  Grenze, 
so  verschwindet  die  Farbenerscheinung. 

110.  Bringt  man  ein  senkrecht  zur  Axe  geschnittenes  Plätt- 
chen eines  doppelt  brechenden,  Krystalls  zwischen  zwei  polarisi- 
rende  Vorrichtungen ,  so  erblickt  man  unter  gewissen  Umständen 
eine  Reihe  concentrischer,  gleichfarbiger  (isochromatischer)  Ringe, 
von  denen  eine  gewisse  Anzahl  in  der  Ordnung  der  Newton'schen 
Farbenringe  (§.82)  aufeinander  folgt.  Sehr  einfach  lässt  sich 
diese  brillante  Farbenerscheinung  zur  Darstellung  bringen,  wenn 
man  ein  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittenes  Kalkspath- 
plättchen  zwischen  zwei  der  Axe  parallel  geschliffene  Turmalin- 
plättchen  bringt ,  die  sich  etwa  in  einer  Röhre  befinden ,  so  dass 
das  eine,  welches  man  dicht  vor  das  Auge  hält,  drehbar  ist,  wäh- 
rend das  andere  gegen  eine  weisse  Stelle  des  Himmels  gehalten 
wird.  Stehen  die  Polarisationsebenen,  nämlich  die  Hauptschnitte 
beider  Turmaline,  aufeinander  senkrecht,  so  erscheinen  diaFarben- 
ringe  von  einem  schwarzen  Kreuze  durchschnitten  (Fig.  103.  N.  1), 
das  jedoch  in  ein  weisses  (N.  2)  mit  complementären  Farbenringen 
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übei^elit,  wenn  bei  der  Drehung  des  einen  Turmalins  beide  Haupt- 
sclinitte  untereinander  parallel  werden.  Auch  diese  Farbenerscbeinung 
erklärt  sich  aus  der  Interferenz  polariäJrter  Liclitstrablen.  Gesetzt  die 
HauptscbnitLe  beider  Turmaline  seien  aufeinander  senkrecht.  Dann 
werden  alle  Strahlen,  die  von  Seiten  des  nach  Aui^sen  gekehrten  Tur- 
malinplätlcbens  rechtwinklig  auf  das  Kalkepathplättchen  fallen,  durch 
dieses  ungebrochen  hindurchgehen,  aber  von  dem  zweiten  vor  dem  Aug« 
befindlichen  Turnial  in  plättchen,  zu  dessen  Ate  die  Schwingungen  der 
Strahlen  senkrecht  geschehen,  absorbjrl  werden,  da  dasselbe  nur  solche 
Schwingungen  merklich  durchlässt,  die  zu  seiner  Aie  parallel  sind. 
Aaf  diese  Weise  entsteht  der  vertikale  Theil  des  schwarzen  Kreu- 
zes. Der  horizontale  Theil  des  letzteren  kommt  aber  von  Strahlen 
her,  die  im  Kalkspalhe  nur  die  ungewöhnliche  Brechung  erfahren 
haben,  deren  Schwingungen  also  in  seinem  Haupischnitle  gesche- 
hen. Da  indess  auch  diese  Schwingungen  senkrecht  zur  optischen 
Axe  des  zweiten  Turmalinplättchens  vor  sich  gehen,  so  werden  sie 
gleichfalls  von  demselben  absorbirt.  Alle  anderen  Strahlen  hin- 
gegen, die  in  schiefer  Richtung  auf  den  Kalkspath  fallen,  werden 
von  ihm  doppelt  gebrochen.  Diejenigen  Strahlen  nun,  welche  in 
der  Hantelfläche  eines  Kegels  liegen,  deren  Spitze  im  Auge  und 
dessen  Basis  ein  auf  der  Oberfläche  des  Kalkspatbes  vom  Mittel- 
punkte des  Kreuzes  aus  beschriebener  Kreis  ist,  sind  unter  glei- 
chem Winkel  auf  das  Plättchen  gefallen.  An -allen  Paukten,'  die 
in  der  Pen'pherie  dieses  Kreises  liegen,  tritt  aus  dem  Kalkspath- 
plättchen  ein  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Strahl  hervor,  von 
denen  der  eine  dem  anderen  um  eine  bestimmte  Länge,  die  von 
der  Dicke  des  Plättchens  abhängt,  vorauseilt.  Aehnlicbe  Verhält- 
nisse gellen  für  andere  mit  dem  vorigen  concentrische  Kreise.  Je 
^^sser  aber  der  Halbmesser  eines  solchen  iKreises  ist,  desto  schie- 
fer üillen  die  Strahlen,  die  durch  den  Umring  desselben  gehen, 
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auf  das  Plättchen,  und  um  so  grösser  wird  auch  der  Gangunter- 
schied zwischen  dem  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strahle 
sein.  Erscheint  nun  irgend  eine  Stelle  im  Umringe  eines  solchen 
Kreises  dunkel,  so  wird  auch  der  ganze  Umring  dunkel  erscheinen, 
da  alle  Strahlen,  die  von  ihm  durch  das  zweite  Turmalinplättchen 
zum  Auge  gelangen,  den  Kalkspathkrystall  in  gleicher  Neigung 
gegen  die  optische  Äxe  durchlaufen  haben.  Hiernach  erkennt  man 
leicht,  dass  man  im  homogenen  Lichte  um  die  Mitte  des  Kreuzes 
vermittelst  des  zweiten  Turmalinplättchens  eine  Reihe  heller  und 
dunkler  Kreise  sehen  muss,  sofern  in  gewissen  Abstanden  von 
der  Mitte  der  Gangunterschied  zwischen  den  aus  dem  Kalkspath 
kommenden  Strahlen  bald  eine  halbe  Wellenlänge  oder  ein  unge- 
rades Vielfache  derselben,  bald  eine  ganze  oder  ein  Vielfaches  einer 
ganzen  Wellenlänge  betragen  wird.  Im  weissen  Lichte  müssen 
aber  farbige  Kreise  entstehen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die 
Farbenringe  Newton's  hervortreten.  Sind  die  Polarisationsebenen 
beider  Turmaline  zu  einander  parallel ,  so  bemerkt  man  die  com- 
plementäre  Erscheinung. 

Ausser  dem  Kalkspathe  zeigen  auch  noch  andere  Krystalle 
des  einaxigen  Systems  dieselben  Farbenringe.  Die  letzteren  er- 
halten jedoch  eine  ovale  Form,  wenn  die  Plättchen  nicht  genau 
senkrecht  zur  Axe  geschliffen  sind.  Auch  eine  Unregelmässigkeit 
in  der  krystallinischen  Structur  der  Plättchen  giebt  sich  durch  eine 
Verzerrung  der  Ringe  zu  erkennen.  Andere  Ringe  als  die  ein- 
axigen Krystalle  zeigen  dagegen  Plättchen  zweiaxiger  Krystalle, 
wenn  diese  zu  einer  ihrer  optischen  Axen  oder  zur  Halbirungslinie 
beider  Axen  senkrecht  geschnitten  sind. 

111.  Wie  nun  ein  isotroper  Körper,  der  in  seinen  sämmt- 
liehen  Punkten  nach  allen  Richtungen  optisch  homogen  ist,  durch 
Druck  und  ungleiche  Erwärmung  die  Eigenschaft  gewinnt,  das  Licht 
doppelt  zu  brechen  •(§.  106),  so  erlangt  er  damit  auch  die  Fähig- 
keit, im  polarisirten  Lichte  Farbenerscheinungen  darzubieten.  Man 
kann  dies  beobachten  an  geglühten  und  schnell  abgekühlten  Glas- 
platten oder  ebenso  behandelten  Glaswürfeln.  Geschieht  die  Ab- 
kühlung langsam  oder  wird  plötzlich  abgekühltes  Glas  wieder  er- 
wärmt und  dann  langsam  abgekühlt,  so  ist  von  der  erwähnten 
Eigenschaft  nichts  zu  bemerken.  Es  kommt  also  darauf  an,  dass 
im  Glase,  in  Folge  ungleicher  Erwärmung,  nach  gewissen  Rieh- 
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tiiugen  hin  eine  ungleiche  Spannung  seiner  Theilchen  herbeigeführt 
wird.  Diese  Bedingung  wird  auOi  erfüllt,  wenn  man  einen  Glas- 
würfel mittelst  einer  Presse  zusammendrückt;  er  zeigt  dann  im 
Polarisationsapparate  nach  der  Richtung  des  Druckes  eine  Farbeur 
erscheinung.  So  können  auch  Glasstreifen,  deren  Theilchen  durch 
Biegen  nach  einer  gewissen  Seite  hin  in  grössere  Spannimg  ver- 
setzt sind,  das  Licht  doppelt  brechen  und  im  Polarisationsapparate 
farbige  Streifen  zeigen. 

112.  Die  Farbenerscheinungen  >  welche  aus  der  Interferenz 
polarisirter  Lichtstrahlen  resultiren,  benutzt  man  nun  sehr  häufig 
als  Erkennungsmittel  solcher  Strahlen.  Befestigt  man  z.  B.  ein 
parallel  mit  seiner  optischen  Axe  geschliffenes  Turmalinplättchen 
vor  einem  senkrecht  zur  Axe  geschnittenen  Kalkspathplättchen  und 
sieht  dann  durch  das  erstere  nach  einem  Gegenstande  hin,  so  sind 
die  vom  letzteren  kommenden  Lichtstrahlen  polarisirt^  wenn  man 
Farbenringe  wahrnimmt,  sonst  nicht.  Man  hat  noch  verschiedene 
andere  Vorrichtungen  dieser  Art,  die  man  alle  Polariskope 
nennt,  zu  denen  übrigens  auch  schon  ein  einfaches  zur  Axe  pa- 
rallel geschliffenes  Turmalinplättchen  (§.  100),  sowie  besonders  auch 
das  NicoFsche  Prisma  (§.  107)  gezählt  werden  kann.  Auf  die  Far- 
benerscheinungen im  polarisirten  stützen  sich  ausser  den  bereits 
oben  erwähnten  noch  die  Polariskope  von  Savart*)  und  Haidinger.**) 
Die  von  Haidinger  angegebene  sehr  zweckmässige  Vorrichtung  heisst 
„  dichroskopische  Loupe. ''  Dieselbe  besteht  aus  einem  1  bis 
IV2  Zoll  langen  natürlichen  Kalkspathrhomboeder,  an  dessen  bei- 
den Endflächen  Glasprismen  dergestalt  angekittet  sind,  dass  die 
äusseren  Flächen ,  auf  welche  das  Licht  auffällt  und  wieder  aus- 
tritt, auf  den  Längskauten  des  Kalkspathes  senkrecht  stehen.  Diese 
Combination  steckt  in  einem  Eorkringe,  der  von  einer  Messmg- 
hülse  umschlossen  ist.  Das  eine  Ende  der  letzteren  ist  durch  eine 
Kapsel  verschlossen,  welche  in  ihrer  Mitte  eine  quadratische  Oeff- 
nung  von  2  bis  3  Millimeter  Weite  hat,  während  die  Kapsel  des 
anderen  Endes  in  der  Mitte  mit  einem  runden  Loche  versehen 
ist.  Zwischen  diesem  und  dem  Glasprisma  liegt  nun  eine  Linse 
von  solcher  Sehweite,  dass  man  durch  die  Glasprismen  und  den 
Kalkspath  hindurch  die  quadratische  Oeffnung  in  zwei  scharf  be- 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLIX.  S.  292. 
**)  Poggend,  im.  Bd.  LXUI,  S.  29* 
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gränzten,  sich  fast  berührenden  Bildern  erblickt.  Da  die  Kapsel 
mit  der  quadratischen  Oeffnung  drehbar  ist,  so  kann  man  sie  so 
stellen,  dass  die  beiden  Bilder  sich  mit  einer  Seite  berühren.  Die 
Farben  des  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Bildes  lassen  sich 
hier,  weil  sie  dicht  beieinander  liegen,  sehr  gut  miteinander  ver- 
gleichen. Die  Strahlen  beider  Bilder  sind  aufeinander  senkrecht 
polarisirt,  und  zwar  die  des  einen  im  Sinne  der  Längenrichtung 
des  Doppelbildes.  Fallen  nun  geradlinig  polarisirte  Strahlen  ein, 
so  verschwindet  das  eine  Bild  bei  einer  gewissen  Drehung  des 
Kalkspathes  ganz,  wahrend  das  andere  in  seiner  grössten  Hellig- 
keit erscheint.  Ist  dagegen  das  einfallende  Licht  natürliches,  so 
behalten  beide  Bilder  während  der  Drehung  ihre  gleiche  Helligkeit. 
Bei  theilweise  polarisirtem  Lichte  sieht  man  ebenfalls,  wie  man 
auch  drehen  mag,  zwei  Bilder,  jedoch  von  wechselnder  Intensität  — 
Ein  zweckmässiges  Polariskop  ist  auch  das  von  Senarmont.*) 

113.  Ausser  dem  geradlinig  polarisirten  Lichte  haben  wir 
von  Seiten  der  Theorie  noch  das  kreisförmig  und  elliptisch  pola- 
risirte Licht  kennen  gelernt  (S.  1590*.).  Das  kreisförmig  (circular) 
polarisirte  Licht  lässt  sich  unter  anderem  auf  folgende  Weise  zur 
Darstellung  bringen.  Arago  beobachtete  zuerst  an  einem  senk- 
recht zur  Axe  geschnittenen  Quarzplättchen  (Bergkrystall),  dass 
dasselbe  im  geradlinig  polarisirten  Lichte  ganz  andere  Erscheinun- 
gen darbietet,  als  die  sonstigen  einaxigen  KrystaUe.  Fällt  nämlich 
ein  geradlinig  polarisirter  Lichtstrahl  auf  ein  solches  Plättchen,  so 
tritt  aus  diesem  ein  Strahl  hervor ,  der  zwar  gleichfalls  geradlinig 
polarisirt  ist,  dessen  Polarisationsebene  aber  um  einen  gewissen 
Winkel  von  der  Polarisationsebene  des  ursprünglichen  (einfallenden) 
Strahles  abgelenkt  ist.  Man  sagt  dann,  die  Polarisationsebene  die- 
ses Strahles  sei  um  den  gegebenen  Ablenkungswinkel  gedreht  wor- 
den. Verschiedene  (senkrecht  zur  Axe  geschnittene)  Quarzplätt- 
chen drehen  bei  gleicher  Dicke  die  Polarisationsebene  in  entgegen- 
gesetztem Sinne,  so  dass  man  rechts  und  links  drehende  Quarz- 
plättchen unterscheidet.  Die  Richtung  der  Drehung  ergiebt  sich 
bei  einer  gewissen  Quarzvarietät  aus  dem  Vorkommen  und  der 
Anordnung  unsymmetrischer  trapezförmiger  Flächen  um  den  Schei- 
tel der  doppeltsechsseitigen  Pyramide  (des  Krystalls),  die  um  die 


*)  AnnaU  de  Ghim.  et  Pbys.  T.  XXVIII.  p.  279.  —  Poggend.  Aiin.Bd.LXXX. 
S.  293. 
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Axe  der  letzteren  entweder  eine  rechts  oder  links  gewundene  Schrau- 
benlinie bilden.*) 

Man  bringe  nun  ein  senkrecht  zur  Axe  geschnittenes  Quarz- 
plättchen  von  etwa  1  Millimeter  Dicke  zwischen  zwei  Polarisations- 
spiegel (§.95),  so  dass  ein  von  dem  unteren  Spiegel  geradlinig 
polarisirter  Lichtstrahl  dasselbe  in  der  Richtung  seiner  Axe  treffe, 
und  betrachte  den  oberen  Spiegel  durch  ein  homogen  gefärbtes, 
etwa  rothes  Glas,  das  nur  die  rothen  Strahlen  in  auflalliger  Weise 
hindurchlässt.  Dreht  man  nun  den  oberen  Spiegel,  dessen  Ebene 
zunächst  parallel  zu  dem  unteren  ist,  so  ergibt  sich,  dass  das 
meiste  rothe  Licht  bei  einer  Drehung  um  19^  reflectirt  wird,  wäh- 
rend, wenn  das  Plättchen  nicht  eingeschaltet,  das  Maximum  des 
\om  oberen  Spiegel  reflectirten  Lichtes  gerade  bei  0^  d.  h.  beim 
Parallelismus  beider  Spiegelflächen  eintreten  würde.  Dreht  man 
den  oberen  Spiegel  weiter  um ,  so  folgt  ein  zweites  Maximum  re- 
flectirten Lichtes  bei  199^  und  nicht  wie  sonst  bei  180^  (vrgl. 
§.  95).  Dagegen  wird  gar  kein  Licht  reflectirt  bei  109^  und  289^ 
was  ohne  das  Plättchen  bei  90®  und  270®  geschehen  würde.  Man 
erkennt  also,  dass  die  Polarisationsebene  des  vom  unteren  Spiegel 
kommenden  Lichtes  durch  das  Quarzplättchen  um  einen  Winkel 
von  19»  (=199—180,  109—90,289  —  270)  gedreht  worden 
ist,  und  zwar  nach  der  Rechten,  falls  das  Plättchen  ein  rechtsdre- 
hendes war.  Rei  einem  linksdrehenden  muss  man  den  oberen 
Spiegel  des  Polarisationsapparates  gegen  die  Linke  drehen,  um  die 
beschriebene  Erscheinung  unter  sonst  gleichen  Umständen  zu 
beobachten. 

Indessen  ist  die  bezeichnete  Drehung  der  Polarisationsebene 
für  verschiedene  homogene  Farbestrahlen  von  ungleicher  Grösse. 
So  wird  für  violettes  Licht  die  Polarisationsebene  des  ursprüng- 
lichen Strahles  um  41®  gedreht.  Und  daher  erscheint  denn  auch 
bei  Anwendung  von  weissem  Lichte,  als  einem  Gemisch  aller  ho- 
mogenen  Farbestrablen,    ein   eigenthümlicher  Farbenwechsel.   — 


•)  Vgl.  HerschiBl:  Traasact.  of  ihe  Cambridge  Society.  T.  I.  pg.  43.  — 
Poggend.  Ann.  Bd.  XXt.  S.  288.  —  Vgl.  auch  wegen  einiger  anderer  Beziehungen 
der  Krystaliform  mit  den  optischen  Eigenschaften:  Brewster  in  Edinb.  Transact. 
T  IX.  pg.  ia9;  Dove:  Poggend.  Ann.  Bd.XL.  S.607;  Pasteur:  Annal.  de 
Chim.  et  Phys.  T.  XXIV,  Compt.  rend.  T.  XXVIII.  No.  15.,  T.  XXXI.  pg,  480; 
Poggend.  Ann.  Bd.  LSJ3L  S.  127,  Bd,  LXXXU.  S.  144. 
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Endlich  ist  die  Grösse  der  Drehung  auch  von  der  Dicke  des  Kry- 
stallplättcliens  abhängig,  der  Art,  dass  sie  derselben  proportio- 
nal ist. 

114.  Die  besprochene  Drehung  der  Polarisationsebene  findet 
nach  der  Undulationstheorie  ihre  Erklärung  darin,  dass  der  gerad- 
linig polarisirte  Lichtstrahl,  welcher  auf  das  Quarzplättchen  fallt, 
in  diesem  zwei  Lichtstralilen  erregt,  die  in  entgegengesetztem  Sinne 
circular  polarisirt  sind ,  und  sich  in  der  Richtung  der  Axe  des 
Krystalls  fortpflanzen.  Geschehen  also  die  Schwingungen  des  einen 
Strahles  in  kreisförmigen  Bahnen  von  der  Rechten  gegen  die  Linke, 
so  werden  die  Schwingungen  des  anderen  in  entgegengesetzter 
Richtung,  von  der  Linken  gegen  die  Rechte,  vollfuhrt.  Bewegen 
sich  nun  diese  beiden  Strahlen  längs  der  Axe  eines  Quarzplätt- 
chens  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  durch  dasselbe,  so  w^den 
sie  sich  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  Krystall  zwar  wieder  zu  einem 
geradlinig  polarisirten  Strahle  zusammensetzen^  aber  die  Richtung 
des  letzteren  wird  von  der  des  einfallenden  Strahles  verschieden 
sein,  womit  denn  eben  die  oben  charakterisirte  Drehung  der  Pola- 
risationsebene in  nächster  Beziehung  steht.  Die  Schwingungsrich- 
tung des  geradlinig  polarisirten  Strahles,  der  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  beiden  aus  dem  Plättchen  heiTortretenden  circular  po- 
larisirten Strahlen  entsteht,  ist  durch  die  Anzahl  der  Wellenlängen 
bedingt,  um  welche  der  eine  dieser  Strahlen  dem  anderen  voraus- 
eilt, also  kurz  durch  ihren  Gangunterschied,  der  wieder  von  der 
Dicke  des  Plättchens  abhängt.  Die  Polarisationsebene  des  einfal- 
lenden geradlinig  polarisirten  Strahles  wird  aber  nach  rechts  oder 
links  gedreht,  je  nachdem  der  rechts  oder  links  circular  polari- 
sirte Strahl  sich  mit  grösserer  Geschwindigkeit  durch  den  Krystall 
bewegt;  hiervon  muss  die  Richtung  der  geradlinigen  Oscillation 
abhängen,  die  ein  Aethertheilchen  annimmt,  das  unter  dem  Ein- 
fluss  der  beiden  circular  polarisirten  Strahlen  steht,  wenn  diese 
aus  dem  Krystall  in  die  Luft  übergehen.  Wäre  die  Dicke  des 
Plättchens  gerade  so  gross,  dass  zwischen  beiden  circular  polari- 
sirten Strahlen  keine  Geschwindigkeitsdifferenz  stattfände,  so  wür- 
den sich  dieselben  zu  einem  geradlinig  polarisirten  Strahle  zusam- 
mensetzen ^  dessen  Polarisationsebene  mit  der  des  ursprünglichen 
Strahles  zusammenfiele.  —  Da  nun  bei  einem  und  demselben 
Quarzplättchen  der  Gangunterschied  der  beiden  circular  polarisir- 
ten Strahlen  für  die  verschiedenen  homogenen  Farbestrahlen  un- 


Liohtes  auf  die  Principien  der  Undulationstheone.  193 

gleich  ist,  so  erklärt  sich  daraus  der  Faribenwechsel,  welcher  ein- 
tritt, weun  das  einfallende  Licht  weiss  ist. 

113.  Es  kommt  tnoch  darauf  an,  die  beiden  circular  pola- 
risirten  Strahlen,  die  sich  in  einem  senkrecht  zur  Axe  geschnitte- 
nen Quarzplättchen  längs  der  letzteren  fortpflanzen,  auf  das  Prin- 
cip  zurückzufuhren ,  das  wir  im  §.  92  erläutert  haben.  Wir  er- 
kannten dort ,  dass  aus  dem  Zusammenwirken  zweier  geradliniger 
und  aufeinander  senkrechter  Schwingungen  eine  circulare  Schwin- 
gung resultiren  müsse,  wenn  zwischen  ihnen  ein  Phasenunterschied 
von  V4  Schwingungsdauer  besteht.  Nun  kann  man  sich  nach  den 
theoretischen  Entwickelungen  von  Fresnel*)  jeden  geradlinig  po- 
larisirten  Lichtstrahl  in  zwei  andere  zerlegt  denken,  die  dieselbe 
Pplarisationsebene  haben  und  also  ihre  Schwingungen  in  derselben 
Ebene  vollziehen,  deren  Intensitäten  aber  halb  so  gross  als  die 
Intensität  des  ursprünglichen  Strahles  sind,  während  zwischen  beiden 
ein  Gangunterschied  in  der  Art  besteht,  dass  der  eine  Strahl  dem 
ursprünglichen  um  Vs  Wellenlänge  vorauseilt  und  der  andere  um 
eben  so  viel  gegen  denselben  zurückbleibt.  Und  zweitens  ist  es 
erlaubt,  sich  jeden  geradlinig  pularisirten  Lichtstrahl  in  zwei  andere 
Strahlen  von  gleicher  Intensität  zerlegt  zu  denken,  deren  Polarisations- 
ebenen mit  der  Polarisationsebene  des  ursprünglichen  Strahles,  zur 
Rechten  und  Linken  derselben,  Winkel  von  +  45^  und  —  45^  bilden. 
•  Man  denke  sich  nun,  dass  der  ursprüngliche  geradlinig  po- 
larisirte  Lichtstrahl  P  bei  seinem  Eindringen  in  das  Quarzplättchen 
in  zwei  andere  Strahlen  P  und  P"  zerlegt  werde,  deren  Polarisa- 
tionsebenen Winkel  von  +  43^  und  —  45^  mit  der  ursprünglichen 
Polarisationsebene  einschliessen,  und  wende  auf  beide  Strahlen  den 
ersten  det  kurz  zuvor  ausgesprochenen  Sätze  an.  Der  Strahl  P 
lässt  sich  dann  als  die  Relsultante  aus  zwei  Strahlen  p'  und  p" 
betrachten,  die  beide  in  derselben  Ebene  (+  45^)  polarisirt  sind, 
und  zwischen  denen  ein  Gangunterschied  von  7«  Wellenlänge  oder 
eine  Phasendifferenz  von  V«  Schwingungsdauer  besteht.  In  glei- 
cher Weise  kann  man  den  Strahl  p"  als  die  Resultante  zweier 
Strahlen  p^  und  p^  auffassen,  die  beide  in  einer  Ebene  ( — 45®) 
polarisirt  sind  und  einen  Gangunterschied  von  V«  Wellenlänge  dar- 
bieten. Nun  haben  wir  vier  Wellensysteme  p\  p*\  p^p^  von  glei- 
cher Intensität,  von  denen  je  zwei  geradlinig  und  senkrecht  auf- 


*)  AniuL  de  Oiim.  et  Phys.  T.  miU»  p.U7;  T.ZXIX.  p.l75. 
Cornelias,  Theor»  d«  Sdiens  etc.  13 
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einander  polarisirt  sind.  So  sind  p'  und  p^  zwei  geradlinig  und 
aufeinander  senkrecht  polarisirte  Strahlen,  zwischen  deren  Schwin- 
gungen eine  Phasendifferenz  von  '/«  Schwingungsdauer  besteht. 
Beide  Strahlen  werden  zusammen  einen  circular  polarisirten  Strahl 
geben,  da  (nach  §.92)  aus  dem  Zusammentreffen  zweier  aufein- 
ander senkrechter  Schwingungen  bei  der  angegebenen  Phasendif- 
ferenz eine  kreisförmige  Schwingung  resultirt.  Dasselbe  gilt  filr 
die  geradlinig  und  senkrecht  aufeinander  polarisirten  Strahlen 
p" Pi,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  drehenden  Schwingun- 
gen des  aus  ihnen  resultirenden  Strahles  im  entgegengesetzten 
Sinne  wie  beim  vorerwähnten  geschehen,  nämlich  von  der  Rech- 
ten gegen  die  Linke ,  während  sie  dort  von  der  Linken  gegen  die 
Rechte  vollzogen  werden.  So  haben  wir  also  zwei  entgegensetzt 
circular  polarisirte  Strahlen,  die  sich  im  Quarzplättchen  längs  sei- 
ner Axe  fortpflanzen  und  bei  ihrem  Uebergange  in  die  Luft  zu 
einem  geradlinig  polarisirten  Strahle  vereinigen,  dessen  Polarisa- 
tionsebene  je  nach  der  Geschwindigkeitsdifferenz  beider  Strahlen 
nach  der  Rechten  oder  Linken  von  der  Polarisationsebene  des  ur- 
sprünglichen Strahles  abgelenkt  sein  wird. 

116.  Nun  hat  Fresnel  in  der  That  mittelst  einer  Vorrich- 
tung, die  aus  rechts  und  links  drehenden  Quarzprismen  zusammen- 
gesetzt war,  dargethan,  dass  sich  im  Bergkrystall  längs  seiner  Axe 
zwei  Strahlen  von  besonderer  Art  fortpflanzen.  In  nebenstehender 
Figur  sieht  man  den  Durchschnitt  dreier  Prismen  aus  Bergkrystall, 
Fig.  104.  die    an   den  Flächen  AC  und  BC 

Ä, 1?  ß        sorgfaltig    mit   einander  verbunden 

sind.  Das  mittlere  ÄCB  dreht  die 
Polarisationsebene  des  Lichtes  ge- 
gen die  Linke  und  hat  einen  sehr  stumpfen  brechenden  Win- 
kel (7  SS  152*;  seine  optische  Axe  ist  parallel  zur  gegenüber- 
liegenden Fläche  AB.  Die  beiden  anderen  rechtwinkligen  Quan- 
prismen  drehen  die  Polarisationsebene  gegen  die  Rechte  und  ihre 
Flächen  AD  und  BE  stehen  senkrecht  gegen  die  optische  Axe. 
So  hat  also  in  dem  ganzen  System  dieser  drei  Prismen ,  nämlich 
im  Parallelopiped  ABED ,  die  optische  Axe  e'me  und  dieselbe ,  zu 
AB  parallele,  Richtung.  Dringt  nun  in  dieses  Parallelopiped,  senk- 
recht gegen  die  Fläche  AD ,  ein  geradlinig  polarisirter  Lichtstrahl 
ein,  so  sollte  derselbe  nach  den  bekannten  Gesetzen  der  gewöhn- 
lichen doppelten  Strahlenbrechung  ohne  Theilung  in  zwei  neue 
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Strahlen  nach  der  Richtung  der  optischen  Axe  hindurchgehen,  da 
ja  im  Sinne  der  letzteren  keine  doppelte  Brechung  stattfindet.   Der 
Versuch  zeigte  jedoch  ein  anderes  Verhalten.    An  der  gegenüber- 
stehenden Fläche  BE  treten  zwei  divergirende  Strahlen  hervor,  die 
keine    Eigenschaft   des  geradlinig   polarisirten   Lichtes  verrathen. 
Der  Erfolg  dieses  Versuches  entspricht  nun  ganz  der  theoretischen 
Erwartung.    Der   einfallende   geradlinig    polarisirte    Strahl   zerlegt 
sich  an  der  Fläche  ÄD  in  zwei,  nach  (entgegengesetzten  Richtun- 
gen polarisirte  Strahlen,  die  das  Prisma  ACD  in  derselben  Rich- 
tung, nämlich  längs  der  Axe,  aber  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit durchlaufen.     Daher  erfahren  diese  Strahlen  an  der  schiefen 
Fläche    AC  eine  verschiedene  Brechung;   der  Strahl,  dessen  Ge- 
schwindigkeit kleiner,  wird  stärker  gebrochen  als  der  andere.    Da 
aber  das  Prisma  ÄCB^   im  Vergleiche  zum   ersten  Prisma  ACD^ 
die  Polarisationsebene  des  Lichts  im  entgegengesetzten  Sinne  dreht, 
so  muss  derjenige  Strahl,  welcher  sich  im  ersten  Prisma  schneller 
forbewegte,    im   zweiten    der  langsamere   sein,   und    umgekehrt. 
Hierdurch  wird    nun  eben  eine  merkliche  Trennung  der  beiden 
gebrochenen  Strahlen  bewirkt,  die  sich  im  dritten  Prisma,  das  be- 
züglich des  zweiten  ACE  entgegengesetzt  dreht,  noch  weiter  von- 
einander entfernen,  indem  sie  an  der  Fläche  EC  wieder  gebrochen 
und  einen  abermaligen  Umtausch  ihrer  Geschwindigkeiten  erfahren. 
So  treten  an  der  Fläche  EE  zwei  divergirende  Strählen  hervor^  die 
eben  die  beiden  kreisfarmig  polarisirten  Strahlen  sind,  welche  in 
Folge  der    eigenthümlichen   Anordnung    der  Massentheilchen    im 
Bergkrystall   längs  der  Axe  desselben  sich  mit  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit fortpflanzen. 

117.  Endlich  hat  Fresnel,  gestützt  auf  die  Prineipien  der 
Undulationstheorie,  noch  ein  Glasparallelopiped  construirt,  vermit- 
telst dessen  sich  wirklich  darthun  lässt,  dass  zwei  geradlinig  und 
senkrecht  aufeinander  polarisirte  Strahlen  von  gleicher  Intensität 
einen  neuen  Lichtstrahl  liefern,  der  in  seiner  Erscheinung  alle 
Eigenschaften  zeigt,  die  man  an  einem  sog.  circular  polarisirten 
Strahle  wahrnimmt.  In  nebenstehen- 
der Figur  ist  mnpq  der  Durchschnitt 
eines  Parallelopipeds  aus  Crownglas 
mit  dem  Brechungsexponenten  1,5. 
Die  spitzen  Winkel  m  und  q  betragen 
etwa  54^  mithin  die  beiden  stumpfen  126<>.    Ein  gradlinig  pobr 
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fisirter  Liditätrahl  «4,   der  scnkredit  gegen  die  Fläche  am  des 
Pftrsllelopipeds  fallt,  triu  non  aus  demselben  nad  zwei  inneren  to- 
talen Reflexionen  fbei  t  und  f)  senkreclil  gegen  die  Ebene  pq  im 
Zustande  drcnlarer   Polarisation  herror,   wenn  das  Parallelopiped 
so  gestellt  ist,  dass  die  Ebene  der  inneren  Refleiion  einen  Winkel 
Ton  45*  mit  der  nrspründicben  Polarisatiaiiscbaie  madiL      Der 
Strahl  ah  wird  nämlich  in  zwei  geradlinige  nnd  aufeinander  senk- 
rechte CompoDenteo   zerlegt,  so  dass  die  Schwingungen  dar  emen 
in   der  Reflexionsebene   des  Strahles,    die   der  anderen   senkrecht 
dazu    geschehen.      Zwischen    diesen    beiden    Componenten    wird 
aber  durch  die  zweimalige  totale  Reflexion  ein  gewisser  Gang-  oder 
Phasennnterschied  herbeigeführt  der  sidi  durch  Rechnung  bestim- 
men lässt     Derselbe   betiägt  bei  dem  erwähnten  Glase   für  jede 
innere  Reflexion  '/t  ^iner  ganzen  Schwingung  oder  V»  Wellenlänge, 
also  für  beide  Reflexionen   '/4   WeUenläng^.     Beide  Componenten 
müssen   daher  nach  der  Theorie   ^§.  92)  einen  kreisförmig  polari- 
sirten  Strahl  ce  geben,  der  nun  in  der  Thal  sich  wesentlich  Ton 
einem  geradlinig  polarisirlen  Strahle  unterscheidet,   wie  man  z.B. 
findet,  wenn  man  ihn  mit  einem  Doppelspathprisma  untersudiL  Fängt 
man   ihn  mittelst  des  letzteren  auf,  während  das  obige  Parallelo- 
piped um   eine  Axe  gedreht  wird,  die  auf  der  Eintrittsfläche  des 
lichtes  senkrecht  ist,   so  verändert  sich   zwar  die  Lichtintensität 
des  einen  oder  anderen  Bildes,  welche  das  Prisma  gibt,  aber  kei- 
nes dieser  Bilder  kommt  zum  TöUigen  Versdiwinden,   wie  es  bei 
geradlinig    polarisirtem  Lichte   geschehen   würde.     Der   Strahl  ce 
Terhält  sich  ganz  so  wie  einer  Ton  jenen  Strahlen,  die  durch  ein 
System  Ton  Quarzprismen  in  der  angegdbenen  Weise  erhalten  wer- 
den.   Bildet  die  Reflexionsd[)ene  des  Parallelopipeds,  wie  wir  an- 
nahmen,  einen  Winkel  von   45®  mit  der  Polarisationsebene  des 
Strahles   ab  (Fig.  105),  so  bemerkt  man   gar  keine  Aenderang  in 
der  Intensität  der  beiden  Bilder  des  Doppelspathprisma,  wenn  man 
dem  letzteren  verschiedene  Stellungen  gibt 

Lässt  man  bei  der  bezeichneten  Stellung  des  Parallelopipeds 
den  aus  ihm  hervortretenden  Strahl  ce  in  ein  zweites  PanUelo- 
piped  von  derselben  Beschafienheit  eindringen  (Fig.  106),  so  kann 
man  sich  denselben  hier  in  seine  beiden  geradlinigen  nnd  (auf- 
dnander  senkrechten  Componenten  zerlegt  denken,  zwischen  denen 
nadi  dem  Obigen  ein  Phasenuntersdiied  von  V«  Schwingongsdauer 
besteht    Da  nun.  auch  im  zweiten  Parallelopiped  zwei  tptale  Re- 
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flexionen  stattfinden,  die  zusammen  einen  Phasen- 
Unterschied  von  7«  Schwingungsdauer  begründen, 
so  beträgt  jetzt  der  gesammte  Phasenunterschied 
der  beiden  Componeateu  %  Schwingungsdauer. 
Nun  resultirt  aber  aus  dem  Zusammentreffen  zweier 
geradlinig  und  senkrecht  aufeinander  polarisirten 
Wellensysteme,  zwischen  deren  Schwingungen  ein 
Phasenunterschied  von  Vs  Oscillationsdauer  existirt, 
wiederum  ein  geradlinig  polarisirtes  Wellensystem 
(s.  §.  93).  So  tritt  aus  dem  zweiten  Paralle- 
lopiped  ein  geradlinig  polarisirter  Strahl  ik  her- 
vor, dessen  Polarisationsebene  jedoch  gegen  die 
Reflexionsebene  dieses  Parallelopipeds  um  einen  Win- 
kel yoti  45^  geneigt  ist.  Ein  derartiges  VerhaKen  zeigt  ein  ge- 
wöhnlicher (nnpolarisirter)  Strahl  nicht,  und  so  unterscheidet  sich 
das  circulaf  polarisirte  Licht  auch  von  dem  gewöhnlichen  oder  sog. 
natürlichen  Lichte.  Indessen  bieten  auch  die  Farbenerscheinungen, 
die  ds^s  circular  polarisirte  Licht  bei  seinem  Durchgange  durch  ge- 
wisse Krystallplättchen  zeigt,  eigenthümliche  Merkmale  dar,  die  das- 
selbe von  dem  natürlichem  Lichte  unterscheiden. 

Im  §.110  haben  wir  die  Farbenringe  hervorgehoben,  die 
ein  senkrecht  zur  Axe  geschnittenes  Doppelspathplättchen  zwischen 
zwei  Turmalinplättchen  im  geradlinig  polarisirten  Lichte  zeigt. 
Bringt  man  nun  an  die  Stelle  des  Doppelspathes  ein  senkrecht  zur 
Axe  geschnittenes  Quarzplättchen ,  so  sieht  man  zwar  noch  die 
farbigen  Kreise,  aber  von  dem  schwarzen  Kreuze  sind  nur  noch 
Spuren  am  Umfange  der  Figur  zu  erkennen.  Auch  hierdurch  un- 
terscheidet sich  das  circular  polarisirte  Licht  von  dem  geradlinig 
polarisirten. 

118.  Wenn  die  Polarisationsebene  des  geradlinig  polarisir- 
ten Strahles  ab  (Fig.  105)  mit  der  inneren  Reflexionsebene  des 
Parallelopipeds  mnpq  einen  anderen  Winkel  als  45^  macht,  so  zer- 
fällt dieser  Strahl  zwar  wieder  in  zwei  geradlinige  und  aufeinander 
senkrechte  Componenten,  zwischen  denen  auch  in  Folge  der  zwei- 
maligen totalen  Reflexion  ein  Phasenunterschied  von  \  Schwin- 
gungsdauer besteht,  allein  die  Intensitäten  beider  Componenten 
sind  ungleich.  In  diesem  Falle  tritt  aus  dem  Glasparallelopiped 
ein  elliptisch  polarisirter  Lichtstrahl  (§.92  u.  93)  hervor, 
der  zwar  auch  bei  seinem  Durchgänge  durch  ein  zweites  Parallel- 
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sdyltm   djr.  je  bkUcb   ^   Mf  sötr  Rkktimg   senkieditra 
AeÜMTsdiviiigviaai  alfe  fMwiipr   fanid  sind  oder  nidit   Im 
cmen  FjBe  »iet  er  BKh  TgrschieJene«  Sctln  hin  Tersdnedoie 
EigenihwBlidiknteA.    «cskaük   man   im  ein«  pokmirtea  SiraU 
nennt.    >im  können    aber  die  nnter  <kli  p»aDeien  Schwingmigeo 
in  scradlinisen.  kreisAnni&en   oder  eliplisclKn  Scfawingnngen  ge- 
schehen, wonach  man  fecadbii^  Lrosßnnig  and  elliptische  polari- 
sirte  Strahlen   unterscheidet,   die  skh  in  der  Erscheiiiiing  durch 
besondere  Merinule  kenntlich  machen.    Die  ellqptiadie  Polarisation 
ist  der  allgemeinsle  Fall  der  die  beiden  anderen  FäUe  der  oireu- 
laren  und  geradlinigen  Polarisation  in  sich  hegreift;  denn   ans  der 
eliq»tischen  Bahn  resuhirt  eine  kreisförmige,  wenn  die  beiden  Aien 
der  erstcren  einander  gleich  werden,  und  eine  geradlinige,  Erik  die 
eine  Axe  Terschwindet 

Die  gewöhnlichen  (unpolarisirten)  Strahlen,  die  das  sog.  oa- 
tiirliche  Licht  ausmachen,  sind  im  Allgemeinen  durdi-  den  Kdt- 
parallelismus  ihrer  Schwingungen  charakterisirt,  so  dass  die  Schwin- 
gungen eines  solchen  Strahles  während  seiner  Fortpflanzung  nach 
allen  mö^chen  Richtungen  wediseln  können,  die  auf  der  Fort- 
pflanzungsrichtung desselben  senkrecht  stehen.  Driier  pflegt  man 
wohl  zu  sagen,  dass  man  das  natürliche  Licht  als  polarisirtes  be- 
trachten könne,  dessen  Polarisationsebene  eine  beständige  Verän- 
derung erfahre,  der  Art,  dass  solches  Licht  binnen  einer  gewissen 
Zeit  nach  allen  möglichen  Richtungen  polarisirt  sei.  Dieser  An- 
nahme entspricht  ein  Versudi  Ton  Dove.*)  Derselbe  liess  die 
Strahlen  einer  Lampe  auf  ein  Nicol'sdies  Prisma,  welches  mit  sehr 
grosser,  aber  gleichförmiger  Geschwindigkeit  rotirte,  parallel  der 
Drehungsaxe  aufEadlen.  Während  der  Drehung  erhielten  die  Schwin- 
gungs-  und  Polarisationsebenen  der  durch  das  Prisma  geradlinig 
polarisirten  Strahlen  alle  möglichen  Richtungen  und  das  austre- 
tende Licht  erwies  sich  als  unpolarisirtes.  Bestimmter  können 
wir  nun  mit  A.  Beer**)  das  unpolarisirle  Licht  so  definiren: 
„Dasselbe  besteht  aus  Gruppen  von  vielen,  untereinander  gleichen 
und  geradlinigen  OsciUationen ,  so  dass  die  OsciUationsrichtungen 
dieser  Gruppen  in  sehr  kleinen  Zeiten  alle  möglidien  Asimuthe 
durchlaufen.    Dabei  ist  der  Mittelwerth  der  Intensitäten  aller  Os- 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXI.  S.  115. 

**)  Einleitong  in  die  höhere  Optik,  1853.    S.  144  ff. 
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Dämpfe,  durch  Kirscfalorbeerwasser,  so  wie  durch  Losungen  i^on 
arabischem  Gummi  und  Traubenzucker,  so  lange  dieser  noch  nicht 
fest  gewesen  ist,  die  Polarisationsebene  eines  einfallenden  gerad- 
linig polarisirten  Lichtstrahles  von  der  Rechten  gegen  die  Linke, 
dagegen  durch  Dextrin  und  Kampherlösungen  in  Weingeist,  wie 
auch  durch  Weinsteinsäurelösungen  und  Lösungen  von  Rohr- 
und Runkelrubenzucker  gegen  die  Rechte  gedreht  wird.  Die 
Drehung  ist  bei  Lösungen  dem  Concentrations-  oder  Sättigungs- 
grade proportional  und  bei  gleicher  Sättigung  der  Dicke  der  Flüs- 
sigkeitsschicht. 

Aus  der  Thatsache,  dass  tropfbare  Flüssigkeiten  und  Dämpfe 
(Gase)  die  circulare  Polarisation  bewirken,  müssen  wir  schliessen, 
dass  solche  Flüssigkeiten  unbeachtet  ihrer  scheinbaren  Homogenei- 
tät  doch  nidit  innerlich  formlose  Massen  sind,  sondern  i^iehnehr, 
wie  sich,  dies  auch  aus  anderweitigen  Gründen  ableiten  lässt,  aus 
kleinsten  Massentheilchen  (Moleculen)  bestehen,  die  aus  ihren  ein- 
fachen Grundatomen  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  wie  die  Massen- 
theilchen solcher  starrer  Körper  constituirt  sind,  welche  unter  den- 
selben Umständen  gleiche  oder  ähnliche  optische  Eigenschaften 
darbieten.  Nun  hat  sich  sogar  herausgestellt,  dass  sehr  viele  durch- 
sichtige Medien,  sowohl  starre  als  auch  tropfbare,  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  keine  circulare  Polarisation  bewirken,  diese 
Eigenschaft  gewinnen,  sobald  sie  auf  geeignete  Weise  der  Ein- 
wirkung des  Magnetismus  ausgesetzt  werden.  Die  Ursache  liegt 
höchst  wahrscheinUch  darin,  dass  die  Molecule  dieser  Körper  und 
die  ihnen  adhärirenden  Aetherelemente  vermöge  der  magnetischen 
Einwirkung  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  eine  andere  Anord- 
nung gewinnen,  und  zwar  eine  solche,  wie  sie  in  den  gewöhnlichen 
der  Circularpolarisation  fähigen  Substanzen  von  Natur  vorhanden 
ist.  Jedenfalls  gerathen  die  um  die  Molecule  gruppirten  Aether- 
theilchen  durch  die  magnetische  Einwirkung  in  eine  Stellung  und 
Bewegung,  welche  das  Hervortreten  der  drcularen  Polarisation 
bedingt. 

120.  Blicken  wir  nun  noch  einmal  zurück  auf  die  Princi- 
pien  der  Undulationstheorie,  so  findet  sich,  dass  die  physikalische 
Ursache  des  Lichtes  in  Schwingungen  eines  elastischen  Mediums, 
des  sog.  Aethers^  besteht,  und  zwar  in  Schwingungen,  die  im  All- 
gemeinen senkrecht  sind  auf  der  Fortpflanzungsrichtung  der  Strah- 
len.   Allein  ein  homogener  Lichtstrahl  bietet  verschiedene  Eigen- 
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Schäften  dar,  je  nachdem  die  auf  seiner  Richtung  senkrechted 
Aetherschwingungen  alle  zueinander  parallel  sind  oder  nicht.  Im 
ersten  Falle  zeigt  er  nach  verschiedenen  Seiten  hin  verschiedene 
Eigenthümlichkeiten,  weshalb  man  ihn  einen  polarisirten  Strahl 
nennt.  Nun  können  aber  die  unter  sich  parallelen  Schwingungen 
in  geradlinigen,  kreisförmigen  oder  elliptischen  Schwingungen  ge- 
schehen, wonach  man  geradlinig,  kreisförmig  und  elliptische  polari- 
sirte  Strahlen  unterscheidet,  die  sich  in  der  Erscheinung  durch 
besondere  Merkmale  kenntlich  machen.  Die  elliptische  Polarisation 
ist  der  allgemeinste  Fall,  der  die  beiden  anderen  Fälle  der  cireu- 
laren  und  geradlinigen  Polarisation  in  sich  begreift;  denn  aus  der 
elliptischen  Bahn  resultirt  eine  kreisförmige,  wenn  die  beiden  Axen 
der  ersteren  einander  gleich  werden,  und  eine  geradlinige,  falls  die 
eine  Axe  verschwindet. 

Die  gewöhnlichen  (unpolarisirten)  Strahlen,  die  das  sog.  na- 
türliche Licht  ausmachen ,  sind  im  Allgemeinen  durch^  den  Nicbt- 
parallelismus  ihrer  Schwingungen  charakterisirt,  so  dass  die  Schwin- 
gungen eines  solchen  Strahles  während  sriner  Fortpflanzung  nach 
allen  möglichen  Richtungen  wechseln  können,  die  auf  der  Fort- 
pflanzungsrichtung desselben  senkrecht  stehen.  Daher  pflegt  man 
wohl  zu  sagen,  dass  man  das  natürliche  Licht  als  polarisirtes  be- 
trachten könne ,  dessen  Polarisationsebene  eine  beständige  Verän- 
derung erfahre,  der  Art,  dass  solches  Licht  binnen  einer  gewissen 
Zeit  nach  allen  möglichen  Richtungen  polarisirt  sei.  Dieser  An- 
nahme entspricht  ein  Versuch  von  Dove.'^)  Derselbe  liess  die 
Strahlen  einer  Lampe  auf  ein  Nicorsches  Prisma,  welches  mit  sehr 
grosser,  aber  gleichförmiger  Geschwindigkeit  rotirte,  parallel  der 
Drehungsaxe  auffallen.  Während  der  Drehung  erhielten  die  Schwin- 
gungs-  und  Polarisationsebenen  der  durch  das  Prisma  geradlinig 
polarisirten  Strahlen  alle  möglichen  Richtungen  und  das  aastre- 
tende Licht  erwies  sich  als  unpolarisirtes.  Bestimmter  können 
wir  nun  mit  A.  Beer^*)  das  unpolarisirte  Licht  so  definirMi: 
„Dasselbe  besteht  aus  Gruppen  von  vielen,  untereinander  gleichen 
und  geradlinigen  OsciUationen ,  so  dass  die  Oscillationsrichtungen 
dieser  Gruppen  in  sehr  kleinen  Zeiten  alle  möglichen  Azimuthe 
durchlaufen.    Dabei  ist  der  Mittelwerth  der  Intensitäten  aller  Os- 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXI.  S.  115. 

**)  Einkitong  in  die  höhere  Optik,  1853.    S.  144  ff. 
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cillatiönen  von  einem  Azimutlie  zum  anderen  constant,  wenn  die 
Intensität  des  Lichtes  es  isf  Denkt  man  sich  zwei  solcher  Strah- 
len unpolarisiilen  Lichtes  zusammenwirkend,  in  der  Art,  dass  ihre 
Strecken  gleicher  Oscillationen  zusammenfallen,  so  wird  aus  ihnen 
wieder  ein  unpolarisirter  Strahl  resultiren,  dessen  Schwingungen 
aber  im  Allgemeinen  elliptische  sein  werden ,  die  sich  von  einer 
Strecke  gleicher  Oscillatioti  zur  anderen  im  Sinne  der  Drehung,  in 
der  Lage,  dem  Verhältnisse  und  der  Grösse  ihrer  Axen  ändern. 
Und  hiernach  wäre  die  allgemeinste  Annahme  bezüglich  des  na- 
türlichen Lichtes  die,  dass  man  es  ansieht  als  bestehend  aus  el- 
liptischen Oscillationen  in  dem  eben  angegebenen  Sinne.'*')  Die 
beschränktere  Annahme  geradliniger  Oscillationen  ist  jedenfalls 
nicht  nothwendig,  um  das  Verhalten  des  sog.  natürlichen  Lichtes 
zu  erklären. 

Was  endlich  den  Vorgang  der  Polarisation  des  Lichtes  selbst 
betrifft,  so.  besteht  derselbe  im  Allgemeinen  darin^  dass  natürliche 
Strahlen,  wenn  sie  unter  gewissen  Umständen,  die  wir  kennen  ge- 
lernt  haben,  aus  einem  optischen  Medium  auf  ein  anderes  fallen, 
im  Acte  der  Reflexion  und  Brechung  zu  anderen  Strahlen  Anlass 
geben,  in  welchen  die  Schwingungen  der  Aethertheilchen  auf  eine 
und  dieselbe  Polarisationsebene  zurückgeführt  sind,  so  dass  sie 
also  alle  in  parallelen  Richtungen  geschehen.  Dabei  kommt  es 
aber  vor,  dass  die  verschiedenen  Wollensysteme,  welche  das  re- 
flectirte  und  gebrochene  Licht  bilden,  zwar  beide  geradlinig,  aber 
aufeinander  senkrecht  polarisirt  werden,  dergestalt,  dass  die  Schwin- 
gungen des  reflectirten  und  gebrochenen  Wellensystems  aufein- 
ander senkrecht  stehen,  was  ebenso  auch  für  die  beiden  Wellen- 
systeme gilt,  die  beim  Auffallen  natürlichen  Lichtes  auf  einen  dop- 
pelt brechenden  Kryställ  entstehen.  Die  kreisförmige  und  ellip- 
tische- Polarisation  resultirt  aber  aus  dem  Zusammenwirken  je 
zweier  geradlinig  und  senkrecht  auf  einander  potarisirter  Strahlen, 
zwischen  deren  Schwingungen  bei  gleicher  Intensität  ein  bestimm- 
ter Phasenunterschied  besteht,  und  die  elliptische  Polarisation  über- 
dies auch  dann,  wenn  den  Intensitäten  jener  Strahlen  bei  einem 
bestimmten  Phasenunterschiede  ungleich  sind. 

121.  Die  Qualität  eines  homogenen  Lichtstrahles  ist  durch 
die  Schwingungsdauer  der  ihn   constituirenden  Aethertheilchen  b#- 
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dingt,  wie  auch  die  SchwinguDgsbahnen  der  letzteren,  senkrecht 
auf  der  Fortpflanzungsrichtung  des  Strahles,  beschaflen  sein  mö- 
gen. Die  Schwingungsdauer  oder,  was  damit  unmittelbar  zusam- 
menhängt, die  Anzahl  der  Oscillationen,  welche  die  Aethertheilchen 
eines  bestimmten  Strahles  innerhalb  der  Zeiteinheit  vollenden,  be- 
stimmt die  Farbenempfindung,  die  der  Lichtstrahl,  nämlich  das 
ihn  bewirkende  Aetherwellensystem ,  in  uns  erregt.  So  wird  eine 
einfache  homogene  Farbe  durch  Aetherwellen  erzeugt,  deren  sämmt- 
liehe  Aethertheilchen  gewisse  Schwingungen  von  einer  bestimmten 
Dauer  vollziehen,  und  die  verschiedenen  homogenen  Spectralfarben, 
die  ein  Prisma  aus  dem  Sonnenlichte  sondert,  unterscheiden  sich 
physikalisch  durch  die  ungleiche  Schwingungsdauer  der  betreflen- 
den  Aetherwellensysteme ,  wie  denn  auch  die  ungleiche  Brechbar- 
keit der  verschiedenen  Farbestrahlen  mit  der  Schwingungsdauer 
in  allernächster  Beziehung  steht. 

Nun  können  wir  das  weisse  Sonnenlicht  zunächst  als  ein 
Gemisch  der  verschiedenen  Aetherwellensysteme  betrachten,  welche 
das  Prisma  aus  demselben  auszusondern  vermag.  Und  in  dieser 
Beziehung  lässt  sich  die  Empfindung  der  weissen  Farbe  pbysika- 
üsch  dem  Geräusche  vergleichen,  das  aus  einem  Gemenge  von 
Schallwellen  besteht,  deren  Perioden  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Empfindung  der  weissen  Farbe  kann  aber  nicht  allein  durch 
eine  Mischung  aller  homogenen  Spectralfarben  bewirkt  werden, 
sondern  auch  durch  die  Mischung  zweier  einfacher  Spectralfar- 
ben, deren  es  eine  gewisse  Anzahl  complementärer  Paare  gibt. 
Physikalisch  genommen  ist  also  die  weisse  Farbe  doch  immer  eine 
zusammengesetzte,  eine  Resultante  aus  Schwingungen  von  un- 
gleicher Dauer. 

122.  Die  sog.  natürlichen  Farben,  welche  die  Körper  ge- 
wöhnlich im  SonnenUchte  zeigen,  sind  (§.  59  f.)  auf  den  Umstand 
zurückgeführt,  dass  die  Körper  Strahlen  von  einem  gewissen  Grade 
der  Brechbarkeit  absorbiren,  während  sie  andere  zurückwerfen  oder 
durchlassen.  Dies  ist  also  im  Sinne  der  Undulationstheorie  eine 
durch  die  Körper  bewirkte  Aussonderung  gewisser  Aetherwellen 
aus  dem  Wellencomplex  des  weissen  Sonnenlichtes,  und  ein  Pig- 
ment (Farbstofi*)  ist  hiernach  eine  Substanz,  die  Aetherwellen  von 
bestimmter  Wellenlänge  und  Schwingungsdauer  aussondert  und 
verbreitet.    Die  absorbirten  Strahlen  sind  aber  solche  Aetherwellen, 
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welche  die  Körper  nicht  zu  reflectiren  und  auch  nicht  durchzulassen 
vermögen. 

Die  Absorption  insbesondere  lässt  sich  allenfalls  als  ein 
Interferenzphänomen  betrachten.  Um  dies  zu  erläutern,  erinnern 
wir  an  §.45,  worin  bemerkt  wurde,  dass  die  Anzahl  der  dunklen 
Streifen  im  Sonnenspectrum  zunimmt,  wenn  man  das  Sonnenlicht 
vor  dem  Auffallen  auf  das  Prisma  durch  gewisse  Dämpfe  gehen 
lässt.  Hier  werden  also  bei  dem  Durchgange  des  weissen  Lichtes 
durch  eine  Dampfschicht  Aetherwellen  von  bestimmter  Länge  und 
somit  auch  die  ihnen  entsprechenden  Farben  ausgelöscht.  Nun 
bestimmte  H.  Ermann  die  Wellenlängen  der  Strahlen ,  die  sich  im 
Spectrum  nicht  mehr  vorfinden,  wenn  das  weisse  Licht  durch  Jod- 
oder  firomdämpfe  gegangen  ist,  und  kam  zu  der  Ansicht,  dass  das 
Verschwinden  dieser  Strahlen  die  Folge  einer  Interferenz  zweier 
Wellensysteme  sei,  von  denen  das  eine  direct  durch  die  Dampf- 
schicht hindurchgehe,  während  das  andere  eine  zweimalige  innere 
Reflexion  an  den  Grenzen  der  Dampfschicht  erfahre,  wodurch  zwi- 
schen beiden  Systemen  ein  Gangunterschied  herbeigeführt  werde, 
der  ihre  Vernichtung  in  bekannter  Weise  bedinge.  Eine  solche 
Interferenz  lässt  sich  auch  wirklich  mittelst  dünner  Glimmer- 
plättchen  hervorbringen,  wo  dann  die  hervorgehenden  Erscheinun- 
gen ganz  analog  jenen  sind,  die  man  an  einem  durch  eine  Dampf- 
oder Gassdiicht  erzeugten  Spectrum  beobachtet.  Wrede,  der  schon 
längst  die  Lichtabsorption  als  ein  Interferenzphänomen  darzuthun 
suchte*),  bog  ein  dünnes  Glimmerplättchen  zu  einem  Cylinder  um 
und  liess  auf  den  letzteren  Kerzenlicht  oder  die  von  einem  Metall- 
Spiegel  reflectirten  Sonnenstrahlen  fallen.  Der  Cylinder  reflectirte 
nun  das  einfallende  Licht  theils  von  seiner  Vorder-  und  theils 
von  seiner  Hinterfläche,  so  dass  zwischen  den  so  reflectirten 
Strahlen  ein  von  der  Dicke  des  Glimmerplättchens  abhängiger 
Gangunterschied  bestand.  Ist  das  Plättchen  sehr  dünn,  so  erscheint 
das  von  ihm  reflectirte  Licht  farbig,  bei  grösserer  Dicke  dagegen 
weiss.  Wenn  man  nun  im  letzteren  Falle  mittelst  der  feinen 
Lichtlinie,  welche  das  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  reflectirte 
Licht  bildet,  ein  Spectrum  erzeugt,  so  sieht  man  es  mit  schwarzen 
Linien  durchzogen,  deren  Anzahl  mit  der  Dicke  des  Plättchens 
grösser  wird.    Aehnliche  Versuche  stellte  H.  Ermann  an,  indem 
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er  auf  sehr  dünne  Glimmerplättchen  von  verschiedener  Dicke  Tages- 
licht durch  eine  enge  Spalte  senkrecht  fallen  Hess  und  aus  dem 
hindurchgegangenen  Lichte  ein  prismatisches  Spectrum  erzeugte. 
Auch  hier  zeigten  sich  regelmässig  gestellte  dunkle  Linien,  die  aus 
dem  Wegfallen  gewisser  Strahlen  entstanden,  und  zwar  durch 
Interferenz  zweier  Wellensysteme,  von  denen  das  eine  direct  durch 
das  Glimmerplättchen  hindurchging,  während  das  andere  aus  zwei 
Reflexionen,  an  der  Vorder-  und  Hinterfläche  des  Plättchens,  re- 
sultirte. 

123.  Es  liegt  nun  nahe,  diese  Ansicht  zu  generalisiren  und 
die  Absorption  des  Lichtes  überhaupt  als  ein  Interferenzphänomen 
aufzufassen,  also  auch  da,  wo  die  vom  weissen  Tageslichte  beleuch- 
teten Körper  uns  in  Folge  der  Unterdrückung  gewisser  Aether- 
wellen  in  bestimmten  Farben  erscheinen.  Dringt  nämlich  das  Licht 
in  einen  Körper  ein,  so  können  die  einfallenden  Aetherwellen  im 
Innern  des  Körpers  an  seinen  Massenlheilchen  eine  wiederholte 
innere  Reflexion  erfahren,  wodurch  viele  neue  Wellen  System  d  ent- 
stehen, die  mit  den  nachfolgenden  Wellen  zur  Inteiferenz  gelangen, 
also  dieselben  je  nach  dem  Gangunterschiede  verstärken  oder 
schwächen  werden.  Und  so  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  in 
dieser  Weise  Aetherwellen  von  bestimmter  Länge  ganz  vernichtet 
werden,  wo  dann  natürlich  auch  die  ihnen  entsprechende  Farbe 
nicht  hervortreten  kann.  Weil  nun  den  verschiedenen  homogenen 
Farben  Aetherwellen  von  ungleicher  Länge  zu  Grunde  liegen,  wird 
es  von  der  physischen  Constitution  des  Körpers,  d.h.  von  dem 
mehr  oder  minder  grossen  und  von  dem  mehr  oder  minder  regel- 
mässigen Abstände  seiner  Massenlheilchen  abhängen,  ob  das  eine 
oder  andere  Wellensystem  durch  Interferenz  vernichtet  und  somit 
aus  dem  zusammengesetzten  Wellenzuge,  der  als  sog.  weisses  Licht 
auf  den  Körper  fallt,  verschwinden  wird. 

Wenn  sich  jedoch  in  einem  Körper  die  durch  Interferenz 
herbeigeführte  Schwächung  auf  alle  homogenen  Aetherwellen,  die 
aus  dem  weissen  Lichte  hervorgehen  können,  möglichst  gleich- 
massig  erstreckt,  wird  aus  diesem  Körpe^  ein  getrübtes  Weiss 
hervorstrahlen.  Hat  man  aber  ein  inniges  Gemenge  verschieden- 
artiger Körpertheilchen,  die  beträchtliche  Unterschiede  hinsichtlieh 
auf  den  Abstand  ihrer  kleinsten  Massentheilchen  und  die  Dichte 
des  zwischen  den  letzteren  gruppirten  Aethers  darbieten;  so  wer- 
ben sich  die  einfallenden  Aetherwellen  bei  ihrem  Ud>ergange  von 
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einem  dieser  Körperlheilchen  zum  anderen  gewiss  anders  verhalten 
müssen  wie  in  einem  Körper,  dessen  sämmtliche  Massentheilchen 
dieselbe  Beschaffenheit  besitzen.  Jener  Fall  erinnert  an  die  Ge- 
menge verschiedener  durchsichtiger  Körper,  deren  Brechungsexpo* 
nenten  sehr  ungleich  sind.  In  solchen  Gemengen  findet,  während 
das  weisse  eindringende  Licht  aus  einem  durchsichtigen  Körper- 
theilchen  in  ein  anderes  von  verschiedener  Dichte  überzugeben 
strebt,  eine  öfter  wiederholte  totale  Reflexion  desselben  statt,  wes- 
halb denn  auch  solche  Gemenge  in  einem  blendenden  Weiss  er- 
scheinen ($.  60). 

124.  Nochmals  kehren  wir  hier  zu  den  im  §.  61  ff.  näher 
besprochenen  Fluorescenzerscheinungen  zurück.  Wir  fanden  dort, 
dass  Strahlen  von  einem  hohen  Grade  der  Brechbarkeit,  wenn  sie 
in  gewisse  Substanzen  eindringen,  in  diesen  zu  andern  Strahlen 
von  geringerer  Brechbarkelt  und  damit  £iuch  zu  gewissen  Farben- 
erscheinungen Änlass  geben.  So  können  die  sog.  ultravioletten 
Strahlen,  die  also  jenseits  des  Violetts  im  Sonnenspectrum  liegen, 
in  verschiedenen  Substanzen  Strahlen  von  geringerer  Brechbarkeit, 
nämlich  die  sog.  blauen,  zur  Erscheinung  bringen.  Dies  heisst 
nun  in  der  Sprache  der  Undulationstheorie :  Aetherwelleti  von  sehr 
kurzer  Wellenlänge  und  sehr  geringer  Schwingungsdauer  geben  in 
den  betreffenden  Substanzen  Anlass  zur  Entstehung  anderer  Aether- 
wellen  von  grösserer  Wellenlänge  und  Schwingungsdauer ;  denn  der 
Grad  der  Brechbarkeit  eines  Lichtstrahles  ist  ja,  wie  wir  wissen, 
durch  die  Grösse  der  Schwingungsdauer,  also  durch  die  Zeit  be- 
dingt, welche  die  den  Strahl  bildenden  Aethertheilchcn  zur  Voll- 
endung einer  ganzen  Schwingung  erfordern,  während  die  Wellen- 
länge die  Strecke  ist,  durch  welche  sich  die  schwingende  Bewegung 
des  Aethers  in  der  Zeit  fortpflanzt,  worin  ein  Aethertheilchen  eine 
ganze  Schwingung  vollführt.  Bei  dem  Fluorescenzphänomen  findet 
aber,  um  es  nochmals  hervorzuheben,  keine  eigentliche  Umwand- 
lung von  Strahlen  grösserer  Brechbarkeit  in  solche  von  geringerer 
Brechbarkelt  statt,  sondern  jene  geben  nur  bei  ihrem  Eindringen 
in  die  fluorescirende  Substanz  den  Anstoss  zur  Entstehung  neuer 
Strahlen  von  einem  geringeren  Grade  der  Brechbarkeit. 

125.    Nun  hat  Stokes*)  die  Fluorescenzerscheinungen  durch 
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die  Annahme  zu  erklären  versucht,  dass  die  sehr  brechbaren  Strahlen 
des  Spectrums  die  kleinsten  Molecule  der  fluorescirenden  Substanz  in 
eine  schwingende  Bewegung  versetzen,  ähnlich  der,  worin  sich  die 
Molecule  der  leuchtenden  Körper  befinden  mögen.  Diese  Schwin- 
gungen der  Molecule  erregen  dann  in  dem  umgebenden  Aether 
neue  Wellen,  die  eine  grössere  Schwingungsdauer ,  d.h.  geringere 
Brechbarkeit  als  die  einfallenden  primären  Wellen  besitzen.  Da- 
gegen bringt  W.  Eisenlohr^)  die  Fluorescenzfarhen  in  Analogie 
mit  den  bekannten  Combinationstönen,  die  unter  gewissen  Um- 
ständen aus  dem  Zusammentreffen  weier  Töne  entstehen,  welche 
einzeln  höher  sind ,  d.  h.  aus  kürzeren  Schallwellen  bestehen ,  als 
der  aus  ihnen  resultirende  Combinationston.  So  soll  in  ähnlicher 
Weise  aus  der  Interferenz  zweier  Aetherwelleu  von  verschiedener 
Schwingungsdauer  eine  neue  Aetherwelle  von  grösserer  Schwingungs- 
dauer hervorgehen.  Das  Licht  überhaupt  ist  aber  ein  Gemisch 
aus  leuchtenden  und  nichtleuchtenden  Wellensystemen,  unter  denen 
die  letzteren  theils  länger  sind  als  die  Wellen  des  Roth,  theils 
kürzer  als  die  des  Violett.  Nun  denkt  sich  Eisenlohr  die  ultra- 
violette!^ Strahlen,  die  in  dem  Räume  neben  dem  Violett  des  Spec- 
trums vorkommen,  als  bestehend  aus  unzähligen  Wellensystemen, 
die  bei  verschiedener  Wellenlänge  alle  eine  kürzere  Schwingungs- 
dauer als  die  Wellen  des  violetten  Lichtes  haben.  Durch  ihre 
Interferenz  entstehen  Wellen  von  grösserer  Länge  als  die  ihrigen 
und  bei  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  Combinationsfarb.en  von 
nicht  minder  grosser  Anzahl.  Daher  können  in  manchen  Fällen 
alle  Arten  von  leuchtenden  Wellen  zumal  hervortreten,  die  dann 
in  ihrer  Zusammensetzung  Weiss  geben,  während  in  anderen  Fäl- 
len in  der  Mischung  der  Combinationsfarbeu  eine  gewisse  Farbe 
vorherrscht,  die  ihren  Grund  theils  in  der  Mischung  der  ursprüng- 
lichen Wellen,  theils  in  dem  Abstände  der  reflectirenden  Atom- 
schichten der  fluorescirenden  Substanz  haben  wird.  Hingegen  ist 
in  dem  dunklen  Räume  des,  Spectrums  neben  dem  Roth  keine 
Fluorescenz  zu  erwarten;  denn  die  rothen  Strahlen  bestehen  aus 
den  längsten  Aetherwelleu,  die  in  dem  für  uns  sichtbaren  Theil 
des  Spectrums  vorkommen.  So  können  aus  der  Combination  der- 
jenigen Aetherwelleu,  welche  die  rothen  und  gelben  Strahlen  be- 
dingen, nur  Aetherwellen  hervorgehen,  die  eine  grössere  Wellen- 
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länge  und  Schwingungsdauer  als  die  rothen  Strahlen  besitzen,  und 
darum  nicht  sichtbar  sind. 

Die  Schwingungszahl  eines  Combinationstones  ist  bekanntlich 
gleich  der  Differenz  zwischen  den  Schwingungszahlen  der  primären 
Töne.  Wollte  man  nun  die  Yergleichung  zwischen  den  Combina- 
tionstönen  und  den  durch  verschiedene  Arten  von  ultravioletten 
und  anderen  Wellen  entstehenden  Combinationsfarben  ganz  streng 
nehmen,  so  müsste  die  Schwingungszahl  der  Aethertheilchen  in  der 
Welle,  welche  die  Fluorescenzfarbe  bedingt,  gleich  sein  der  Diffe- 
renz zwischen  den  Schwingungszahlen  der  ursprunglichen  Aether- 
wellen.  Doch  bemerkt  Eisenlohr  ausdrücklich,  dass  man  den  Ver- 
gleich nicht  buchstäblich  in  diesem  Sinne  zu  nehmen  habe;  es 
genüge,  sich  die  Fluorescenzfarben  in  ähnlicher  Weise  entstanden 
zu  denken  wie  die  Combinationstöne  aus  der  Interferenz  zweier 
Schallwellensysteme  von  verschiedener  Schwingungsdauer.  Indessen 
wollen  wir  noch  hinzufügen,  dass  es  nach  den  Untersuchungen 
von  Helmholtz '*')  auch  sog.  Summationstöne  giebt,  deren  Schwin- 
gungszahl gleich  der  Summe  der  Schwingungszahlen  der  primären 
Töne  ist.  Vielleicht  Hesse  sich  auch  hier  eine  Analogie  im  Gebiete 
des  Lichtes  herausstellen,  falls  es  sich  nämlich  finden  sollte,  dass 
Strahlen  von  geringerer  Brechbarkeit  unter  gewissen  Umständen 
das  Entstehen  von  Strahlen  grösserer  Brechbarkeit  veranlassten. 

126.  Obschon  nun  das  Fluorescenzphänomen  nach  beiden 
Ansichten,  sowohl  nach  der  von  Stokes  als  auch  nach  der  von 
Eisenlohr,  im  Allgemeinen  verständlich  ist,  so  bleiben  doch  im 
Besonderen  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  zurück.  Ohne  Zwei- 
fel muss  die  Constitution  der  fluorescirenden  Substanz ,  d.  h.  die 
Gruppirung  ihrer  Atome  und  Massentheilchen ,  einen  besonderen 
Einfluss  üben,  wie  dies  auch  Eisenlohr  anzuerkennen  scheint,  wenn 
er  den  Abstand  der  reflectirenden  Atomschichten  als  die  Erschei- 
nung zum  Theil  bedingend  hervorhebt.  Bei  der  viel  Wahrscheinlich- 
keit bietenden  Ansicht  von  Stokes  kommt  noch  die  Leichtigkeit  in  Be* 
tracht,  mit  welcher  die  Atome  der  betreffenden  Substanzen  durch  die 
die  Fluorescenz  veranlassenden  Strahlen  in  Schwingungen  eigenthüm- 
licher  Art  versetzt  werden  können,  sowie  es  auch  bedeutsam  ist,  dass 
gerade  die  brechbarsten  durch  ihre  chemische  Wirksamkeit  charakte- 
risirteu  Strahlen  das  Phänomen  sehr  intensiv  zu  bewirken  vermögen. 
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127.  Schliesslich  sei  noch  an  die  innige  Analogie  zwischen 
Licht  und  Wärme  erinnert,  die  so  weit  geht,  dass  die  Wärme- 
strahlen wohl  zweifellos  gleich  den  Lichtstrahlen  auf  Schwingungen 
desselben  Aethers  beruhen,  und  zwar  auf  Schwingungen,  die  gleich- 
falls senkrecht  (transversal)  zur  Fortpflauzungsrichtung  der  Strahlen 
sind;  denn  die  Wärmestrahlen  werden  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  die  Lichtstrahlen  reflectirt,  einfach  und  doppelt  gebroehen, 
polarisirt  und  gebeugt.  Die  dunklen  Wärmestrahlen  aber,  die  mit 
den  leuchtenden  zugleich  einer  Lichtquelle  entströmen,  unter- 
scheiden sich  von  den  letzteren  durch  ihre  grössere  Wellenlange 
und  Schwingungsdauer,  worin  auch  der  Grund  hegt,  dass  sie  mit- 
telst des  Auges  nicht  als  Licht  empfunden  werden  können,  sei  es 
nun,  dass  sie  von  den  optischen  Medien  des  Auges  eine  Absorp- 
tion erfahren,  oder  dass  sie  die  Nervenhaut  des  Auges,  in  Folge 
einer  zu  geringen  Geschwindigkeit  der  sie  bedingenden  Aether- 
oscillationen,  nicht  in  entsprechender  Weise  zu  afficiren  vermögen. 
Diese  nicht  leuchtenden  langen  Wellen  schliessen  sich  dem  Roth 
des  Spectrums  an,  und  wir  wissen  ja  auch,  dass  das  Maximum 
der  Wärme  im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  noch  jenseits  der  rotben 
Strahlen  liegt. 

So  lange  nun  eine  Wärmequelle  derartige  längere  Aether- 
wellen  von  geringer  Schwingungsdauer  erregt,  erscheint  sie  dunkel ; 
gesellen  sich  aber  bei  steigender  Temperatur  zu  diesen  Wellen 
noch  andere  von  kürzerer  Schwingungsdauer,  also  von  grösserer 
Oscillationsgeschwindigkeit  der  zugehörigen  Aethertheilchen,  so 
wird  dieselbe  sichtbar.  —  Mit  diesen  Bemerkungen  über  die  Wärme- 
strahlen wollen  wir  uns  begnügen ,  da  es  m'cht  in  unserer  Absicht 
liegen  kann,  auch  diesen  Gegenstand  hier  weiter  zu  verfolgen. 
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129.  Das  Organ  des  Gesichtssinnes  ist  der  seiner  äusseren 
Gestalt  nach  fast  kugelförmige  Augapfel  (bulbus  oculi),  dessen  Sitz, 
die  Augenhöhle  (orbita),  eine  durch  verschiedene  Knochen  des  Schädels 
und  Gesiclites  gebildete  und  reichlich  mit  Feit  und  Zellgewebe  ver- 
sehene Verliefung  ist.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  drei 
Häuten :  der  Faser  - ,  Gefäss  -  und  Nervenhaut,  und  aus  einem  von 
diesen  Häuten  gebildeten  Hohlräume,  welcher  mehrere  lichtbre- 
chende Medien:  die  wässerige  Feuchtigkeit,  die  Krystalllinse  und 
Glasfeuchtigkeit  (Glaskörper)  enthält. 

I.     Die  Häute  des  Auges. 

130.  Die  äussere  harte  Faserhaut  (tunica  sclerotica  s. 
albuginea)  bildet  die  eigentliche  Form  des  Augapfels,  schliesst  die 
übrigen  Theile  des  letzteren  ein  und  dient  zur  Anheftung  der  Augen- 
muskeln. Sie  ist  eine  weisse,  sehr  derbe  und  feste  bindegewebige 
Haut,  die  vom  hinteren  Umfange  des  Auges,  wo  sie  mit  der  Scheide 
des  Sehnerven  nn  (Figur  107  *))  zusammenhängt ,  nach  vorn  zu 
allmälig  dünner  wird  und  ohne  Uhterbrechung  in  die  Hornhaut  ce 
übergeht,  nachdem   sie  durch  Vereinigung  mit  der  Sehne  der  ge- 


*)  Dieselbe  ist  ein  horizontaler  Darchschnitt  des  Auges  in  etwa  dreimalig 
Vergrössemng  und  därAe  ia  der  Hauptsache  den  neuern  anatomischen  Untersuchun- 
gen entsprechend  dargestellt  sein.  —  S.  Brücke,  die  anatomische  Beschreib,  des 
menschi.  Angapfels,  Berlin  1847,  n.  Artl,  zur  Anatomie  des  Auges  in  Gr&fe's 
ArchiT  für  Ophthahnologie,  Bd«  III.  Abthl.  ü,,  1857,  S.  87. 
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raden  Augenmuskeln  wieder  etwas  stärker  geworden  ist.  Her- 
gestellt ist  sie  aus  den  zu  Bündeln  vereinigten  Fasern  des  Binde- 
gewebes, die  durch  zahlreiche  Anastomosen  zu  einem  dichten  Flecht- 
werk verbunden  sind. 

Die  durchsichtige  Hornhaut  (cornea)  befindet  sich  am  vor- 

Fig.  107. 


deren  Theil  des  Augapfels  (cA,  Fig.  107)  und  hat  eine  grössere 
Convexität  als  die  übrigen  peripherischen  Theile  des  letzteren; 
daher  sie  etwas  hervorragt  und  dem  Auge  das  Ansehen  einer  Ku- 
gel gibt,  an  deren  vorderer  Seite  der  Abschnitt  einer  kleineren 
Kugel  befestigt  ist.  Sie  ist  noch  dicker  als  die  Sclerotica,  mit  der 
sie,  wie  schon  bemerkt,  in  continuirlichem  Zusammenhange  steht, 
und  besitzt  eine  blätterige  Structur,  insofern  die  Bündel  ihrer  Fa- 
sersubstanz alle  glatt  und  mit  der  Oberfläche  parallel  sind,  wo- 
durch es,  nach  einer  Bemerkung  von  Kölliker'^),  auch  bedingt  ist, 
dass  die  Hornhaut  sehr  leicht  in  der  Richtung  der  Fläche  sich 
zerreissen  und  durchstossen  lässt,   dagegen  sehr  schwer  in  der 


*)  Mikroskopische  Anatomie,  Leipzig  1854,  Bd.  II.,  zweite  HUAe,  S.  610. 
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Dicke.  Genau  genommen  ist  sie  aus  drei  besonderen  Lagen  zu- 
sammengesetzt^ von  welchen  die  stärkste,  die  eigentliche  Hornhaut, 
auf  die  eben  bezeichnete  Weise  aus  einer  dem  Bindegewebe  der 
Sclerotica  ähnlichen  Fasersubstanz  besieht,  während  die  beiden  an- 
deren Lagen  (e),  nämlich  die  Bindehaut  (conjunctiva  corneae)  und 
Descemet'sche  Haut  (auch  Wasserhaut  genannt)  von  einem  Epith'e- 
lium  und  einer  structurlosen  Membran  gebildet  werden. 

131.  Die  innere  Fläche  der  Sclerotica  bis  zum  Rande  der 
Cornea  ist  mit  der  Gefäss-  oder  Traubenhaut  (tunica  vascu- 
losa  s.  Uvea)  bedeckt,  deren  grösserer  hinterer  Theil  insbesondere 
die  Aderhaut  (choroidea)  und  ihr  vorderer,  kleinerer  Theil  die 
Regenbogenhaut  (iris)  heisst. 

Die  Choroidea  cA,  die  in  der  Figur  durch  Querstriche  ange- 
geben ist,  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  wo 
sie  eine  runde  Lücke  darstellt  (foramen  opticum  clioroideae),  nach 
Kölliker*),  als  eine  ^^ — /q-'"  dicke,  leicht  zerreissbare  Haut  bis 
in  die  Gegend  des  vorderen  Randes  der  Sclerotica,  woselbst  sie 
einen  dickeren  Theil,  das  corpus  ciliare  (cp,  Fig.  107)  bildet  und 
dann  continuirlich  in  die  Iris  (li,  Fig.  107)  übergeht.  Man  kann  an 
derselben  zwei  Haupttheile  unterscheiden,  nämlich  eine  gefässreiche 
äussere  Schicht,  die  eigentliche  Aderhaut,  und  eine  innere  gefärbte 
Lage,  das  schwarze  Augenpigment.  Genauer  besehen  zer- 
föllt  die  erstere  (Aderhaut)  wieder  in  drei  nicht  scharf  begrenzte 
Abtheilungen:  in  eine  äussere  braune,  weiche  Lamelle,  die  äus- 
sere Pigmentschicht,  welche  die  Ciliarnerven  und  langen  Ci- 
liargefasse  trägt  und  vorn  den  musculus  ciliaris  enthält,  2)  in  die 
minder  gefärbte  eigentliche  Gelasslage,  und  3)  in  eine  farblose 
zarte,  em  äusserst  reiches  Capillarnetz  enthaltende  innere  Lage.  — 
Der  musc.  ciliaris  oder  tensor  choroideae  erscheint  als  eine  Schicht 
von  glatten  radialen  Muskelbündeln,  die  vom  vordersten  Rande  der 
Sclerotica  nach  dem  corpus  ciliare  (cp,  Fig.  107)  gehen  und  in  des- 
sen vorderer  Hälfte  sich  verlieren.  Es  geschieht  dies  da,  wo  die 
Strahlenfortsätze  (processus  ciliares)  sitzen,  die  im  Wesentlichen 
aus  demselben  Grundgewebe  (Stroma)  wie  die  übrige  Choroidea 
bestehen,  imd  deren  Windungen  und  Querfalten  in  Fig.  107  durch 
die  zackige  starke  Linie  angedeutet  sind. 

Die  ganze  innere  Fläche  der  Choroidea  ist  von  dem  schwarzen 


•)  a.  a.  0.  S.  628. 
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Pigment:  einer  Lage  dicht  aneinander  befindlicher,  fast  regelmässig 
sechsseitiger  Zellen  (Pigmentzellen)  bedeckt,  die  mit  sehr  kleinen, 
länglich  runden  Körperchen  angefüllt  sind. 

132.  Die  mit  der  Choroidea  direct  zusammenhängende  Iris 
(Blendung),  tV,  Fig.  107,  liegt  hinter  der  Hornhaut,  ungefähr  wie  das 
Zifferblatt  einer  Uhr  hinter  dem  Uhrglase,  und  hat  nahe  in  ihrer 
Mitte  zum  Durchgange  der  Lichtsirahlen  eine  kreisrunde  Oeffnung, 
die  Pupille  oder  das  Sehloch.  Die  Iris  enthält  viel  eigent- 
liches Bindegewebe,  das  im  Verein  mit  zarten,  lockigen,  mehrfach 
miteinander  verflochtenen  Bündeln  die  Hauptmasse  ihres  Stromas 
ist,  worin  die  sehr  zahlreichen  Blutgefässe  und  Nerven  der  Iris, 
sowie  auch  die  zugehörigen  Muskeln  verlaufen.  Die  letzteren,  von 
derselben  (glatten)  Beschaffenheit  wie  die  der  Choroidea,  bilden 
beim  Menschen  einen  deutlichen  Schliessmuskel  der  Pupille  (sphinc- 
ter  pupillae)  in  Form  eines  |'''  breiten,  genau  am  Pupillenrande 
der  Iris  befindlichen  und  der  hinteren  Fläche  näheren  platten  Rin- 
ges. Ausser  diesem  grösseren  Muskelringe  findet  Kölliker*)  noch 
einen  ganz  schmalen,  der  vorderen  Irisfläche  näheren  Muskelring 
von  nur  ^'"  Breite.  Sodann  existiren  nach  der  Angabe  vieler 
Anatomen  auch  noch  radiäre  Muskelfasern  (dilitator  pupillae, 
nach  Brücke) ,  so  dass  die  Pupille  durch  Jene  ringförmigen  Mus- 
kelbänder verengert,  durch  diese  radiären  Fasern  aber  erweitert 
werden  kann.  Auch  Kölliker  nimmt  die  Existenz  solcher  radiärer 
Muskelfasern  an,  die  nach  ihm  keine  zusammenhängende  Mus- 
kellage bilden,  sondern  in  Gestalt  vieler  schmaler^  hie  und  da  netz- 
förmig unter  spitzen  Winkeln  sich  vereinender  Bündel  vom  äus- 
seren Rand  der  Iris  bis  zum  Sphincter  pupillae  verlaufen. 

Die  hintere  Fläche  der  Iris  bis  zum  Rande  der  Pupille  ist 
von  einer  Pigmentschicht  überzogen,  die  einen  dunklen  Hintergrund 
darbietet,  vor  welchem  das  weisslich  trübe  Medium  des  halbdurch- 
sichtigen Gewebes  der  Iris  selbst  in  blauer  Farbe  erscheint,  wel- 
che letztere  also  hier  nicht  von  einem  besonderen  Pigment  der 
Iris  herrührt.  Alle  Augen,  bei  denen  nur  die  hintere  Fläche  der 
Iris  mit  schwarzem  oder  braunschwarzem  Pigment  (in  den  Zellen 
der  Pigmentschicht)  versehen  ist,  erscheinen  blau,  während  die  Iris, 
wenn  sich  dieses  Pigment  auch  in  ihren  vorderen  Schichten,  im 
Stroma  der  Haut,  ablagert,  mehr  oder   minder  braun  und  selbst 


*)  a.  a.  0.  S.  638. 
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schwarz  erscheint.  Da  Kinder,  wie  es  heisst,  stets  mit  blauen 
Augen  geboren  werden,  so  findet  sich  bei  ihnen  nur  an  der  hin- 
teren IrisOäche,  d.  b.  in  der  eigentlichen  Pigmentschiebt,  jener 
dunkle  Farbstoff,  der  sich  dann  später,  wenn  die  Augen  überhaupt 
andersfarbig  werden,  auch  noch  anderweitig,  im  Stroma  der  Haut, 
absetzt.  Dagegen  Tehit  bei  den  Kakerlaken  oder  Albinos  die  Pigment- 
schiebt  ganz,  wesbalb  hier  die  Iris  eine  blassroihe  Färbung  zeigt, 
die  TOD  dem  durcbscheinenden  Blute  der  Gelasse  herrührt. 

133.  Die  dritte  Haut  des  Auges,  die  innerste,  ist  die  Ner- 
ven- oder  Netzhaut  (retina),  in  Fig.  107  durch  die  innerste  der 
Gefässhaut  concentrisch  verlaufende  Linie  bezeichnet,  scbliesst  sich 
der  Gefässhaut  an  und  erstreckt  sich  von  der  Eintrittsslelle  dea 
Sehnerven  bis  an  den  hinteren  Rand  der  processus  ciliares,  wo  si« 
mit  einem  wellenförmigen  Rande  (ora  serrata  retinae)  endigt.  Die- 
selbe stellt  sich  im  Leben  als  ein  zar-  .  ,.„ 
tes,  durchsichtiges,  im  Tode  als  ein 
weissliches,  undurchsichtiges  Häutchen 
dar,  dessen  Dicke,  von  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  an  gerechnet,  an- 
langiich  etwa  0,1'"  beträgt,  aber  bald 
merklich  geringer  wird,  so  dass  sie  nahe 
an  ibrem  vorderen  Rande  nur  noch 
0,04'"  stark  ist,  und  eudlicb  fast  ganz 
scharf  ausläuft.  Sie  verrälh  einen  sehr 
complicirten  Bau.  Ueberall,  mit  Aus- 
nahme der  Eintrittsstelle  des  Sehner- 
ven, lassen  sich  an  ihr  von  aussen  nach 
innen,  d.  b.  von  der  Gefässhaut  nach 
der  inneren  Oberfläche  der  Retina  bin, 
folgende  Schichten  unterscbeiden ,  die 
nebenstehende  Figur*),  —  ein  senk- 
rechter Durchschnitt  der  menschlichen 
Retina,  nabe  am  Opticuseiiitritt,  SdOmal 
vergrössert,  —  andeutet.  1.  Schicht  der  • 
Stäbchen  und  Zapfen,  2.  äussere  Körnerschicht,  3.;Zwischenkörner- 
schicht,  4.  innere  Körnerscbicbt,  5.  feinkörnige  graue  Lage,  6.  Ner- 


*)  netioalafel  In  Ecker's  Icones  physiologicae ; 
omie,  Bd.  II.,  ibih.  a,  S.  679. 
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Tenzellen  in  einfacher  Schicht,  7.  Opticusfaserbündel  im  Quer- 
schnitt, 8.  radiäre  Fasern,  dünne  Blätter  zwischen  den  Bündeln 
der  Opticusfasern  bildend,  9.  Enden  der  radiären  Fasern,  10.  Be- 
grenzungshaut (membrana  limitans). 

134.  Die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  (membrana  Ja- 
Gobi)  besteht  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  Stäbchen-*  und  zapfen- 
förmiger  Körperchen,  die  das  Licht  stark  reflectiren.  Die  eigent- 
lichen Stäbchen  (bacilli)  werden  beim  Menschen  als  c^lindrische, 
schmale  Körperchen  beschrieben,  die  in  der  ganzen  Dicke  der 
Stäbchenschicht  überall  dieselbe  Breite  besitzen  und  am  inneren 
Ende  mit  einem  dünnen  Ausläufer  in  die  Körnerschicht  übergehen. 
Ihre  Breite  beträgt  0,0008'"  und  ihre  Länge  0,028  —  0,036"'. 
Die  Substanz  derselben  ist  hell,  homogen  mit  sdiwachem  Fetfglanz, 
sehr  weich,  biegsam  und  doch  leicht  brechend.  Die  Zapfen  (coni) 
sind  zapfen-  oder  kegelförmige  Körperchen  von  etwa  0,0025'"  Breite. 
Ihre  Substanz  erscheint  frisch  fast  homogen  oder  äusserst  fein 
granulirt  und  glänzend,  heller  als  die  der  Stäbchen,  verändert  sich 
aber  eben  so  leicht  als  diese,  und  ist  nach  Kölliker*)  ein  System 

kernhaltiger  Zellen,  während  die  Stäb- 
chen nach  demselben  zarte,  mit  ei- 
weissartigem  zähem  Inhalt  gefüllte 
Röhren  sind;  wogegen  Hannover**) 
die  Stäbchen  für  solide  Körper  er- 
klärt. Nach  aussen  hin  verschmälert 
sich  der  Zapfen  zu  einem  gewöhnli- 
chen Stäbchen,  das  ungefähr  eben  so 
lang  als  er  selbst  ist,  während  das- 
selbe nach  innen  zu  in  eine  kürzere 
birnförmige  Anschwellung  übergeht, 
die  nach  einer  zuerst  von  H.  Müller 
gemachten  Wahrnehmung  bereits  der 
Körnerschicht  angehört.  Kölliker  nennt 
diese  kernhaltige  Anschwellung  das 
Zapfenkorn,  und  sie  ist  als  der 
eigentliche  Zellenkörper  des  Zapfens 
zu  betrachten. 
Nebenstehende  Figur   zeigt   die  Elemente   der   Stäbchenlage 


♦)  a.  a,  0.  S  652  u.  657. 

♦•)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  V.  S.  23* 
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im  Zusammenhange  mit  den  radiären  Fasern,  350mal  vergrössert. 
1.  Zapfen  mit  radiären  Fasern,  a.  Dickerer  Theil  dos  Zapfens 
oder  eigentlicher  Zapfen,  b.  Stäbchen  auf  demselben,  der  eine  län- 
ger, c.  ringförmiges  Leistchen  am  inneren  Ende  des  Zapfens, 
d.  kernlragende  Anschwellung  (Zellenkörper)  desselben,  bereits  in 
der  äusseren  Kömerlage,  e.  radiäre  Faser,  in  welche  dieselbe  sich 
fortselzt,  c'.  seitlicher,  nach  innen  tretender  Ausläufer;  f,  Korn 
(Zelle)  der  inneren  Körnerlage,  g.  inneres  Ende  der  radiären  Fa- 
ser.  2.  Stäbchen  mit  radiären  Fasern,  a.  Stäbchen, 
b.  Querleistchen  am  inneren  Ende  desselhon,  c.  Anfang  der  ra- 
diären Fäden,  d.  Körner  der  äusseren  Köi  neiiage,  eines  am  Stab- 
chen dicht  ansitzend,  e.  radiäre  Fasern  in  der  Zwischenkörner- 
schicht, f,  innere  Körner,  f  ein  Korn  mit  einem  äusseren  Ausläu- 
fer, g.  innere  Enden  der  radiären  Fasern.  3.  Ein  inneres 
Korn  a.  mit  drei  Ausläufern,  von  denen  der  äussere  sich  ver- 
ästelt und  mehrere  äussere  Körner  b.  und  Stäbchen  trägt,  von 
welchen  nur  eines  c.  gezeichn^  ist. 

Die  sog.  radiären  Fasern,  welche  die  Netzhaut  senkrecht 
durchsetzen,  wurden  1851  von  H.  Müller*)  in  Würzburg  bei  Thie- 
ren  entdeckt  und  ein  Jahr  später  von  Kölliker  auch  beim  Menschen 
nachgewiesen.  Von  jedem  Zapfenkorn  id.  Fig.  109)  geht  ein  feiner 
blasser  Faden  e  (radiäre  Faser)  von  0,0004  —  0,0006'"  Breite  nach 
innen  fort,  der,  nachdem  er  in  geradem  Laufe  die  äussere  Körner- 
lage und  die  Zwischenkörnerschicbt  (2.undB.  Fig.  108)  durchsetzt 
hat,  in  der  inneren  Körnerschicht  endet,  um  hier  mit  einem  Korn 
dieser  Schicht  (Fig.  109/)  in  Verbindung  zu  treten.  Aehnliches  gilt 
für  die  Stäbchen;  nur  scheinen  die  meisten  derselben  sich  zunächst 
in  eine  längere  oder  kürzere  Spitze  auszuziehen  und  dann  erst  mit 
einem  Korn  zu  verbinden.  Häufig  ist  es  so,  wie  in  Fig.  109  3,  wo 
mehrere  von  den  Körnern  abgehende  Fädchen  sich  allmälig  zu  einem 
etwas  stärkeren  Faden  vereinigen,  der  durch  die  Zwischenkör- 
nerlage in  die  innere  Körnerschicht  eintritt,  um  sich  mit  deren 
Elementen  zu  verbinden.  Die  radiären  Fasern  erstrecken  sich  von 
der  innere  Körnerschicht  durch  alle  inneren  Lagen  der  Retina  und 
stossen  mit  ihren  abgestutzten  Enden  an  die  membrana  limitans.  Bei 
ihrem  Verlauf  durch  die  Optikusfaserlage  nehmen  sie  vorzugsweise 


*)  Anatomisch-physiologische  Untersuchungen   über  die  Retina  des  Menschen 
und  der  W irbelthiere,  Leipzig  1856. 
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die  Lücken  ein,  welche  die  plexusartig  sich  yereinenden  Bündel  der 
Sehnervenfasern  zwischen  sich  lassen. 

135.  Inder  äusseren  Körnerschicht  (Fig.  IO82)  hat  man 
zwei  verschiedene  Elemente  wahrgenommen,  nämlich  die  Stäbchen- 
und  Zapfenkörner.  Jene,  die  mit  den  Stäbchen  in  Verbindung 
stehen,  sind  sekr  kleine  Zellen,  die  anderen,  welche  mit  den  Za- 
pfen verbunden  sind,  erscheinen  etwas  grösser  als  senkrecht  ovale 
oder  birniormige  Zellen  mit  kernförmigem  Inhalt. 

Die  Zwischenkörnerschicht  (Fig.  IO83)  ist  durch  eine 
radial  faserige  Structur  charakterisirt ;  sie  besteht  aus  den  bereits 
mehr  erwähnten,  die  Netzhaut  senkrecht  durchsetzenden  Radial- 
fasern und  einer  homogenen,  feinkörnigen  Substanz  zwischen  den- 
selben. 

Die  innere  Körnerschicht  (Fig.  IO84)  besteht  aus  kleinen 
Zellen,  die  etwas  grösser  als  die  der  äusseren  Körnerschicht  und 
daher  leichter  mit  ihrem  kernförmigen  Inhalt  wahrzunehmen  sind. 
Viele  dieser  inneren  Körner  sind  in  R^dialfasern  eingelagert,  so  dass 
diese,  wie  H.  Müller*)  bemerkt,  als  Verlängerungen  derselben  er- 
scheinen. Und  Kölliker'^'^)  glaubt  auch  hier  zwei  Elemente  unter- 
scheiden zu  müssen,  nämlich  innere  Stäbchen-  und  innere  Zapfen- 
körner (Fig.  109,  /  in  1  u.  2)  von  denen  sich  die  ersteren  mit  den 
Ausläufern  der  Stäbchen  und  die  letzteren  mit  den  Ausläufern 
der  Zapfen  verbinden. 

Die  feinkörnige  graue  Lage,  granulöse  Schicht  (Fig.  IO85) 
ist  dem  Anscheine  nach  eine  feine  und  blass  granulirte,  fast  ho- 
mogene Masse,  die  nach  H.Müller  der  granulirten  Substanz  in  der 
Rinde  des  Gehirns  sehr  ähnlich  ist.  Sie  enthält  aber  auch  viele 
feine  Fäserchen,  nsimhch  die  schon  betrachteten  Radialfaseru  und 
dann  Ausläufer  der  in  der  nächsten  Schicht  gelegenen  Zellen. 

Die  Schicht  der  Nervenzellen  (Fig.  lOSe)  besteht  gröss- 
tentheiis  aus  Zellen,  die  mit  denen  des  Gehirns  die  grösste  Aehnlich- 
keit  haben.  Dieselben  erscheinen  nach  Pacini  im  frischen  Zustande 
homogen  durchscheinend  mit  einem  bläschenförmigen  Kern.  Ihre 
Grösse  variirt  zwischen  0,01 — 0,03  Millimeter.  Diese  Zellen  sind 
mit  Fortsätzen  versehen,  durch  welche  sie  auf  der  einen  Seite  mit 
den  Fasern  des  Sehnerven,  auf  der  anderen  mit  den  Kömern  in 


«« 


)  a.  a.  0.  S.  55. 
)  a.  a.  0.  S.  663. 
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Fig.  110. 
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Verbindung  stehen.  Dieser  Zusammenhang  der  Nervenzellen  mit 
den  Opticusfasern  wurde  zuerst  von  Pacini  angedeutet  und  dann 
von  Corli*)  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  Säugethieren,  na- 
mentlich an  der  Retina  des  Elephanten,  bestimmt  behauptet.  Hier- 
auf folgten  bestätigende  Beobachtungen  von 
H.  Müller  an  Vögeln  und  Fischen  und  spä- 
ter an  der  Retina  des  Menschen,  während 
inzwischen  auch  KöUiker  fand,  dass  ge- 
wisse Fortsätze  der  Nervenzellen,  wenig- 
stens zum  Theil  in  ächte  Opticusfasern 
übergehen.  So  hängen  die  Nervenzellen 
einerseits  mit  den  Fasern  des  Sehnerven 
(nervus  opticus)  und  durch  andere  nach 
aussen,  d.  h«  nach  der  Choroidea ,  gerich- 
teten Fortsätze  mit  den  innern  Körnern 
zusammen.  Nebenstehendes  Schema  ver- 
sinnlicht  den  Zusammenhang  der  Zellen, 
Stäbchen  (resp.  Zäpfchen)  und  Radial- 
fasern, a  ist  eine  Nervenzelle,  durch 
einen  horizontalen  Fortsatz  in  Verbindung 
mit  der  Opticusfaser  b;  —  c  äusserer 
Fortsatz  der  Zelle  mit  einem  innern  Korn 
d  zusammenhängend,  e  Radiallaser,  die 
von  d  aus  zu  einem  äussern  Korn  /  und 
Stäbchen  g  geht,  h  inneres  Ende  der  Ra- 
dialfaser mit  der  Anschwellung  t. 

136.  Die  Schicht  der  Sehnervenfasern  (Fig.  108?)  er- 
scheint als  eine  Ausbreitung  des  nervus  opticus,  der  durch  eine 
Oeffnung  der  Sclerotica  und  Gefässhaul  etwas  nach  innen,  von  der 
Mitte  des  Augengrundes  an  gerechnet,  in  den  Augapfel  tritt  (Fig.  107), 
wo  seine  Scheidewand  sich  in  der  Sclerotica  verliert,  während 
seine  Fasern  sich  nach  allen  Seiten  ausbreiten  und  durch  Ver- 
flechtung eine  membranöse  Schicht  bilden,  die  sich  bis  zur  ora 
serrata  retinae  (§.133)  erstreckt  und  von  hinten  nach  vorn  all- 
mälig  an   Dicke   abnimmt.     Die  in   dieser  Schicht   vorkommenden 


•)  Müller*s  Archiv  1850,  S.  274;   insbesondere  Zeilschrift  für  wissenschaft- 
liche Zoologie,  V. 
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Faserbündel  sind  grösser  an  Zahl  als  die  im  Sehnervenstamm,  und 
nicht  von  eigenen  Scheiden,  sondern  nur  durch  die  zwischen  ihnen 
zur  membrana  limitans  gehenden  Radialfasern  gelrennl.  Dieser 
Mangel  an  Scheiden  um  die  einzelnen  Bündel  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Fasern  des  Sehnerven  im  Innern  des  Auges  blässer,  näm- 
lich graulich  durchscheinend  werden;  yvBS  sie  aber  von  anderen 
blassen  Nervenfasern  unterscheidet,  ist,  wie  Kölliker*)  sagt,  der 
Mangel  an  Kernen  in  ihrem  Verlauf,  ein  etwas  stärkeres  Licht- 
brechungsvermögen und  das  in  der  Leiche  fast  constante  Vor- 
kommen von  regelmässig  spindelförmigen,  in  grösseren  oder  klei- 
neren Abständen  vorkommenden  Varicositäten,  aus  welchen  letzteren 
Momenten  Kölh'ker  auf  einen  zähflüssigen  und  vielleicht  auch  noch 
etwas  fetthaltigen  Inhalt  schliessen  zu  müssen  glaubt,  so  dass  die 
Nervenfasern  der  Retina  den  zartesten  Elementen  des  Gehirnes  an 
die  Seile  zu  stellen  wären.  Ihre  wahre  Endigung  finden  aber  die 
Sehnervenfasern  nach  dem  bereits  (§.135)  Mitgetheilten  sehr 
wahrscheinlich  in  den  Nervenzellen  der  Retina. 

Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  —  an  welcher,  wie  schon 
hervorgehoben  ist,  alle  übrigen  Elemente  der  Retina  fehlen,  — 
zeigt  gegen  den  Glaskörper  hin  eine  Erhöhung  (coUiculus  nervi 
optici) ,  die  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Vertiefung  versehen  ist 
und  sich  durch  Verdünnung  der  Nervenschicht  sehr  rasch  im  Um- 
kreise der  Eintrittsstelle  verliert.  Den  Durchmesser  der  Eintritts- 
stelle fand  H.Müller*)  in  einem  Auge  =  1,6 — 1,7  Millimeter, 
in  einem  anderen  =1,5  — 1,68"*"*. 

Die  Begrenzungshaut  (membrana  limitans)  endlich,  Fig.  108  lo, 
ist  ein  sehr  feines  seröses  Häutchen,  das  die  ganze  Innenfläche  der 
Retina  überzieht  und  mit  den  inneren  Enden  der  Radialfasern  im 
Zusammenhange  steht. 

137.  Eine  Retinaslelle  von  besonderer  physiologischer  Digni- 
tät  ist  der  sog.  gelbe  Fleck  (macula  lutea  retinae),  der  Mitte 
der  Hornhaut  und  Pupille  gegenüber  (gg  Fig.  107),  von  goldgelber 
Farbe  und  nahezu  elliptischer  Gestalt.  Seine  Grösse  wird  ziemlich 
verschieden  angegeben,  was  nicht  befremden  kann,  da,  wie  H.  Mül- 


*)  a.  a.  0.  S.  670  f.  —  S.  auch  II.  Müller  a.  a.  0.  S.  62  f. 

*)  a.  a.  0.  S.  82.  —  Sonstige  numerische  Angaben  hierüber  finden  sich  bei 
E.H.Weber:  Ueber  den  Raumsinn  in  den  Berichten  der  königl.  Sachs,  Gesellsch., 
Leipz.  1852,  und  insbesondere  bei  Hannover:  Das  Auge  etc.  Leipzig  1852.  S.66. 
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1er*)  bemerkt,  Lei  Vergleichung  mehrerer  Augen  individuelle  Ver- 
schiedenheiten vorkommen,  und  auch  in  einem  gegebenen  Auge 
keine  bestimmte  Grenze  des  gelben  Fleckes  angegeben  werden  kann, 
weil  die  intensiv  gefärbte  Stelle,  die  gewöhnlich  unter  1'"  bleibt, 
von  einem  schwächer  gelblichen  Hofe  umgeben  ist,  der  sich 
bedeutend  weiter  erstreckt  und  ganz  alhnälig  verliert.  Nach 
KöUiker  ist  der  gelbe  Fleck,  dessen  inneres  Ende  1,0  bis  1,2'^' 
von  der  Mitte  des  Sehnerveneintritts  abliegt,  1,44'"  lang  (nach 
E.  fl.  Weber  nur  0,338'")  und  0,36'"  breit.  In  seiner  Mitte  befin- 
det sich  eine  verdünnte  farblose,  gewissermassen  grubenartig  ver- 
tiefte Stelle  (fovea  centralis),  deren  Grösse  Michaelis**)  zu  0,1  bis 
0,2'"  und  Kölliker  zu^0,08  — 0,1'"  angiebt.  Durch  diese  Stelle  geht 
auch  die  Augen-  oder  Sehaxe  (optische  Axe  des  Auges), 
nämlich  eine  gerade  Linie,  die  durch  den  Scheitel  der  Hornhaut 
nach  der  Mitte  des  gelben  Flecks  gezogen  ist. 

In  diesem  gelben  Fleck,  der  scharfsichtigsten  Gegend  der 
Retina,  fehlen,  wie  Henle***)  zuerst  fand  und  Kölliker  bestätigte, 
die  eigentlichen  Stäbchen  ganz,  während  die  Zapfen,  hier  dünner 
und  schlanker  als  an  anderen  Stellen,  eine  ganze  zusammen- 
hängende Lage  bilden.  Wohl  mögen  hier  auf  den  Raum  einer 
Quadratlinie  40000  bis  50000  Zäpfchen  kommen,  während  ausser- 
halb der  macula  sich  Zäpfchen  untermengt  mit  Stäbchen  vorfinden, 
und  zwar  so,  dass  in  der  nächsten  Umgebung  der  macula  je  ein 
Zapfen  nur  von  einer  Reihe,  weiterhin  aber  (gegen  die  ora  serrata 
retinae)  von  mehreren  Reihen  von  Stäbchen  umgeben  ist.  Die 
Nervenzellen  liegen  am  gelben  Fleck  in  mehreren  Reihen  über- 
einander, sind  im  Durchschnitt  kleiner  als  sonst,  und  durch  ihre 
senkrecht  verlängerte  Form,  sowie  theilweise  durch  die  Länge  ihrer 
nach  aussen  gerichteten  Forlsätze  charakterisirt.****)  Die  Dicke 
der  verschiedenen  Retinaschichten  am  gelben  Fleck  giebt  Kölliker  f), 
wie  folgt:  Lage  der  Nervenzellen  0^045 — 0,052",  feinkörnige  graue 
Lage  0,020'",  innere  Körnerschicht  0,026'",  Zwischenkörnerschicht 
0,039'",  äussere  Körnerlage  0,026"',  Zapfen  0,030'". 


♦)  a.  a,  0.  S.  83. 

)  Nov.  Ada.  T.  XIX.  II.  1842.—  Mullers  Archiv  für  Physiol.  1837.  XII. St, 

•)  Zeilschrift  für  rationelle  Medicin,  1852,  S.  304. 
•♦•*)  H.  Müller  a.  a.  0,  S.  87  f. 
t)  a.  a.  0,  S.  686. 
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Die  Fasern  des  nervus  opticus  zeigen  in  der  Nähe  des  gel- 
ben Flecks  einen  eigenthümlichen  Verlauf,  indem  sie  in  langen 
Bogenlinien  dahinziehen.  Obwohl  eine  grosse  Anzahl  dieser  Fasern 
in  denselben  eintritt  und  sich  hier  verliert,  geht  doch  keine  Faser- 
lage über  ihn  hinweg;  seine  Oberfläche  ist  frei  davon. 

Wegen  des  grossen  Reichthums  der  Nervenzellen  im  gelben 
Fleck  lässt  sich  annehmen,  dass  hier  je  ein  Zapfen  mit  einer 
Nervenzelle  und  durch  diese  mit  einer  Faser  des  Sehnerven  in 
Verbindung  steht,  während  gegen  die  ora  serrata  hin  bei  constanter 
Anzahl  der  Stäbchen  sowohl  die  Nervenzellen  als  auch  die  Nerven- 
fasern und  inneren  Körner  an  Zahl  abnehmen,  woraus  zu  ent- 
nehmen ist,  dass  auf  den  Seitentheilen  dei^ Retina  nicht  so  viele 
Nervenzellen  und  Fasern  als  Stäbchen  vorhanden  sind,  und  daher 
mehrere  Stäbchen  mit  nur  einer  Zelle  und  Nervenfaser  verbun- 
den sind. 

Der  gelbe  Fleck  besitzt  keine  Blutgefässe,  wenigstens  keine 
grösseren  Aestchen  und  die  fovea  centralis  ist  ganz  gefasslos.  Die 
Gefässe  der  Retina  kommen  aber  von  der  arteria  centralis  retinae, 
die  innerhalb  des  nerv,  opticus  (nn  Fig.  1Ö7)  in  das  Auge  tritt  und 
hier  mit  vier  bis  fünf  Gelassen  seitlich  ausstrahlt.  Diese  Aeste 
dringen,  indem  sie  sich  anfanglich  dicht  unter  der  membräna  limi- 
tans  spalten ,  durch  die  Nervenfaserschicht  bis  zur  Innern  Körner- 
lage (4  Fig.  108)  und  breiten  sich  in  baumförmigen  Verästelungen 
bis  zur  ora  serrata  aus.  Endlich  gehen  sie  überall  in  ein  Netz 
sehr  feiner  Capillaren  über,  das  namentlich  in  der  feinkörnigen 
grauen  Lage  und  zum  Theil  auch  in  der  Ausbreitung  der  Opticus- 
fasern  gelegen  ist. 

1B8.  Es  hat  sich  nun,  namentlich  durch  die  Bemühungen 
von  Kölliker*)  und  H.  Müller**)  in  Würzburg,  die  Ansicht  geltend 
gemacht,  dass  die  besprochenen  Stäbchen  und  Zapfen  das  eigent- 
liche lichtpercipirende  Organ,  d.h.  dasjenige  peripherische  Organ 
sind,  welches  durch  das  Licht  zunächst  afßcirt  und  in  solche  Er- 
regungszustände versetzt  wird,  welche  zum  Centralorgane  fort- 
gepflanzt hier  die  Lichtempfindung  zur  Folge  haben. 

Diese  Ansicht  würde  freilich  nicht  haltbar  sein,  wenn  es 
wahr  wäre,  was  Blessig  in  einer  Abhandlung  (de  retinae  dextura, 


♦)  a.  a.  0.  S.  690  ff. 
•♦)  a.  a.O  S,97ff. 
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Dorp.  1855)  zu  Tage  gelegt  hat.  Nach  ihm  giebt  es  keine  Radial- 
fasern, welche  die  Körnerschicht  durchsetzen;  die  Nervenzellen 
sind  nur  Bindegewebsmaschen ,  wie  sich  denn  überhaupt  nach  sei- 
nen Beobachtungen  fast  nur  Bindegewebe  vorfindet,  mit  Ausnahme 
der  Oplicusfasern ,  welche  die  einzigen  nervösen  Elemente  der  Re- 
tina sein  sollen.  Indessen  scheinen  diese  Wahrnehmungen  Bles- 
sig's  keine  irgendwie  entscheidende  Bestätigung  gefunden  zu  haben, 
daher  wir  hier  an  der  von  den  oben  Genannten  aufgestellten  An- 
sicht, die  in  vieler  Beziehung  so  viel  Ansprechendes  hat  und  guter 
Gründe  keineswegs  entbehrt,  festhalten  können  und  müssen. 

Schon  Treviranus'^)  hielt  die  Stäbchenschicht  im  Hinblick 
auf  die  Lichtperception  für  bedeutsam,  während  man  sonst  ge- 
wöhnlich die  Meinung  hegte,  dass  die  Fasern  des  nerv,  opticus  direct 
vom  Lichte  afßcirt  die  Lichtempfindung  im  Centralorgan  erregten. 
Allein  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  die  eben  nur  aus  Fasern 
des  letzteren  besteht,  ist  blind ;  Lichtstrahlen ,  die  auf  dieselbe  fal- 
len, haben  keine  entsprechende  Lichtempfindung  zur  Folge,  was 
man  nicht  etwa  auf  die  hier  eintretenden  Retinalgefässe  zurück- 
führen kann,  da  die  Grösse  der  blinden  Stelle  im  Auge  diejenige 
des  Durchmessers  der  vasa  centralia  beträchtlich  übertrifft.  Zwar 
wird  wohl  bei  starker  Beleuchtung  der  Eintrittsstelle,  z.B.  wenn 
das  Bild  einer  Flamme  auf  dieselbe  fallt**),  eine  diffuse  Licht- 
empfindung erregt,  die  jedoch  ihrer  Intensität  nach  nicht  der  An- 
nahme entspricht,  dass  die  directe  Affection  der  Sehnervenfasern 
zur  Erzeugung  der  Lichtempfindung  führe.  Auch  entsteht  keine 
Lichtempfindung,  wenn  ein  scharf  begrenzter  Lichtpunkt  anf  dje 
Eintrittsstelle  fallt,  und  überdies  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
jener  schwache  diffuse  Lichtschein  daher  kommt,  dass  das  von  den 
beleuchteten  Stellen  in  der  Tiefe  reflectirte  Licht  die  sensibeln 
Elemente  in  der  Umgebung  des  blinden  Flecks  trifft.  An  den 
übrigen  Retinastellen  bilden  aber  die  Fasern,  namentlich  in  der 
Nähe  des  gelben  Flecks,  eine  so  dicke  Lage,  dass  ein  Lichteindruck 
nothwendig  eine  grosse  Anzahl  von  Fasern  zugleich  trifft,  daher 
sich  eine  isolirte  Einwirkung,  wie  sie  zur  deutlichen  Auffassung 
der  Bildpunkte  eines  Objects  erforderlich  erscheint,  nicht  wohl  be- 


*)  Beiträge  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Bremen  1835 
u.  1837. 

*^  3«Goccius:  Anwendung  des  Augenspiegels,  S. 20* 
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greifen  lässt,  während  es  auch  sonst  eben  nicht  annehmbar  ist, 
dass  eine  Faser,  wenn  sie  an  verschiedenen  Stellen  gleichzeitig 
getroffen  wird,  verschiedene  Empfindungen  vermittelt. 

Sodann  fehlt  gerade  an  der  Retinastelle,  weicher  die  feinste 
Lichtempfänglichkeit  zukommt,  nämlich  am  gelben  Fleck  und  seiner 
Mitte,  eine  zusammenhängende,  über  die  Oberfläche  hingehende 
Lage  von  Opticusfasern. 

Was  von  den  Fasern  des  Sehnerven,  gilt  zum  Theil  auch 
von  der  Lage  der  Nervenzellen,  wenn  man  dieselbe  etwa  als  das 
nächste  lichtpercipirende  Organ  betrachten  wollte.  Am  gelben  Fleck 
liegen  sie  vielfach  geschichtet  übereinander  und  daraus  würde 
ebenso,  wie  bei  den  vielen  sich  deckenden  Nervenfasern,  eher  eine 
Confusion  als  eine  distincte  Auffassung  der  Bildpunkte  eines  Ob- 
Jects  resultiren  können. 

139.  Dagegen  bietet  die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen 
eine  regelmässige,  mosaikartige  Anordnung  dar,  deren  Elemente 
mit  den  Körnern  und  durch  diese  mit  den  Nervenzellen  und  Seh- 
nervenfasern in  ununterbrochenem  Zusammenhange  stehen.  Auch 
sind  die  anatomischen,  physikalischen  und  chemischen  Merkmale 
der  Stäbchen,  Zapfen  und  Radialfasern  von  der  Art,  dass  man  diese 
Gebilde  sehr  wohl  den  nervösen  Elementartheilen  beizählen  kann. 
So  würden  also  die  Lichtstrahlen,  d.  h.  die  Wellen  des  Aethers,  zu- 
nächst in  den  Stäbchen  und  Zapfen  einen  Erregungszustand  bevrir- 
ken ,  der  sich  mittelst  der  Körner  und  Radialfasern  zu  den  Ner- 
venzellen und  von  diesen  durch  die  Sehnervenfasern  (vglch.  S«1^5, 
Fig.  HO,  S.  219)  zu  dem  Centralorgan  fortpflanzt,  um  hier  die 
LichtempGndung  zu  veranlassen.  Freilich  müssen  die  Lichtstrah- 
len, um  die  Stäbchenschicht,  welche  die  äusserste  oder  in  Bezug 
auf  den  Gang  der  Strahlen  die  hinterste  Schicht  der  Retina  ist, 
die  verschiedenen  Retinalagen  durchsetzen,  was  jedoch  insofern 
keine  Schwierigkeit  bietet ,  als  die  Retina ,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen, so  doch  in  einem  hohen  Grade  durchsichtig  ist,*)  was 
namentlich  von  der  scharfsichtigsten  Region,  der  Mitte  des  gelben 
Fleckes  gilt.  Vollkommen  durchsichtig  sind  auch  die  optischen 
Medien  des  Auges  nicht. 


*)  s.  Kussmaul:   die  Farbenerscheinnngen  im  Grunde  des  menschlichen 
Auges,  1845.  S.S. 
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Uebrigens  kann  man  auch  aus  der  Schattenfigur,  welche 
die  Gewisse  der  arteria  centralis  retinae  unter  gewissen  Umstän- 
den darbieten*),  mit  einiger  Evidenz  entnehmen,  dass  die  für 
das  Licht  zunächst  sensible  Retinaschicht  mit  der  Lage  der  Stäb- 
chen und  Zapfen  zusammenfällt.  Denn  diese  Gefälsse  können  als 
Schattenfigur  nur  insofern  wahrgenommen  werden,  als  die  betref- 
fende Schicht  hinter  denselben  liegt,  d.h.  die  Gefasse  müssen, 
wenn  von  aussen  her  beleuchtet,  ihre  Schattenbilder  auf  die  em- 
pfindliche Schicht  werfen ,  falls  sie  wahrgenommen  werden  sollen. 
Diese  Schattenbilder  können  aber  darum  nicht  auf  die  Faserschicht 
des  nerv,  opticus  fallen,  weil  dieselbe  vor  der  Verästelung  der 
arteria  centralis  gelegen  ist.  —  Bewegt  mdn  die  Lichtquelle,  deren 
Strahlen  die  Gefasse  der  Retina  beleuchten,  so  verändert  auch  die 
Schattenfigur  ihre  Stellung  im  Gesichtsfelde.  Der  Schatten  zeigt 
bei  dieser  Bewegung  eine  erhebliche  Parallaxe,  und  mit  Rücksicht 
hierauf  lässt  sich  die  Entfernung  der  sensibeln  Fläche  von  den 
Gelassen  bestimmen.  Diese  Entfernung  beträgt  nach  einer  von 
H.  Müller  **)  vorgenommenen  Messung  und  Berechnung  0,2  bis  0,3 
Millimeter;  ein  Werth,  der  mit  dem  durch  anderweitige  Messung 
bestimmten  Werthe  für  den  Abstand  der  Stäbchen-  und  Zapfen- 
schicht von  den  bezeichneten  Gelassen  merklich  übereinstimmt. 

Endlich  Hesse  sich  auch  noch  die  Beziehung  zwischen  den 
kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen  und  der  Grösse  der  Stäbchen 
und  Zapfen  allenfalls  zu  Gunsten  der  hier  in  Rede  stehenden  An- 
sicht geltend  machen.  Doch  werden  wir  dies  an  einem  anderen 
Orte  besprechen. 

Gegen  die  Bedeutung  der  Stäbchen  und  Zapfen  in  dem  hier 
angegebenen  Sinne  hat  sich  Hannover'*'**)  erklärt,  der  in  diesen 
Gebilden  nur  eine  spiegelnde  (katoptrische)  Vorrichtung  sieht, 
durch  welche  die  Lichtempfindung  in  den  Sehnervenfasern  verstärkt 
und  localisirt  werde ;  besonders  aber  hat  Brücke  dargethan ,  wie 
zu    diesem  Behufe    die   Stäbchen   und  Zäpfchen  wirksam  werden 


*)    s.  im  3.  Capitei  dieser  Abtheilung  unter  d.  enlojttiscben  Gesichtserschei- 
nungen. 

**)  Vgl.  Verhandlungen  der  pbys.    oiediciniscben  Gesellschaft  zu  Würzburg, 
Bd.  V. 

***)  Zeitschrift  für  wissenscbaflliche  Zoologie,  Dd.  V.,  S.  17. 

Cornelius,  Theor.d,  Sehens  etc*  15 
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können.  Auf  welche  Weise  werden  wir  später  sehen;  hier  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  diese  Auflassung  der  Stäbchen  und  Zäpf- 
chen als  katoptrischer  Vorrichtung  sehr  wohl  vereinbar  ist  mit  der 
oben  besprochenen  Ansicht,  nach  welcher  dieselben  das  erste  licht- 
percipirende  Organ  sind. 


II.     Die  optischen  Medien  des  Auges. 

140.  Die  lichtbrechenden  Medien,  die  sich  in  dem  von  den 
Häuten  des  Auges  umschlossenen  Räume  befinden,  sind:  die  was- 
serige  Feuchtigkeit,  die  KrystalUinse  und  Glasfeuchtigkeit  (Glas- 
körper). 

Die  wässerige  Feuchtigkeit  (humor  aquaeus)  ist, 
Fig.  111)  in  dem  Räume  zwischen  der  Hornhaut  cc  und  der  Linse  U 

Flg.  111. 


enthalten^  so  dass  sie  die  vordere  Fläche  der  letzteren  und  die  Iris- 
fläche berührt.    Sie  ist  wasserhell ,   farblos  und   besteht  grössten- 
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theils   aus  Wasser,   worin  sich   eine  geringe  Menge  verschiedener 
Salze  und  sehr  wenig  Eiweiss  in  Auflösung  befindet. 

Die  KrystalUinse  (lens  crystallina)  zeigt  die  Gestalt  einer 
biconyexen  Linse,  deren  hinlere  Fläche  stärker  als  ihre  vordere 
gekrämmt  ist,  und  liegt  in  einem  zarten,  durchsichtigen,  structur- 
losen  und  sehr  elastischen  Häutchen.  Sie  besteht  durchweg  aus 
langen,  glatten,  sechsseitigen,  (nach  der  Angabe  von  Kölliker 
10,0025  —  0,005'"  breiten  und  0,009  —  0,0014'")  dicken  Elemen- 
ten, die  physikalisch  durch  wasserklares  Ansehen,  grosse  Biegsam- 
keit und  Weichheit,  sowie  durch  bedeutende  Zähigkeit  eharakte- 
r isirt  sind.  Man  nennt  diese  Elemente  gewöhnlich  L  i  n  s  e  n  f  a  s  e  r  n ; 
sie  sind  jedoch,  wenigstens  in  den  äusseren  Theilen  der  Linse, 
nichts  als  Röhren  mit  zähem,  eiweissartigem  Inhalt,  und  können 
daher,  wie  Kölliker  bemerkt,  auch  Linsenröhren  genannt  werden. 
In  den  festeren  inneren  Schichten  der  Linse ,  dem  Linsenkern, 
sind  sie  fester,  schmäler  und  dunkler  als  in  den  weicheren  äus- 
seren Theilen.  Dieselben  constituiren  die  Linse  durch  einfache 
Aneinanderlagerung,  indem  sie  sich  mit  ihren  Flächen  alle  parallel 
zur  Linsenoberfiäche  legen  und  mit  ihren  zugeschärften  Rändern 
ineinandergreifen.  Auf  solche  Weise  entstehen  nun  wohl  allerdings 
Schichten  oder  Lamellen,  die  wie  die  Blätter  einer  Zwiebel  con- 
centriscfa  übereinander  liegen,  aber  doch  nicht  scharf  und  regelmäs- 
sig begrenzt  sind  und  auch  nicht  aus  einer  einzigen  Lage  von 
Linsenröhren  bestehen.  Regelmässiger  noch  soll  die  Anordnung 
der  Linsenelemente  nach  der  Richtung  der  Dicke  sein,  dergestalt, 
dass  sie  durch  die  ganze  Linse  hindurch  einander  decken  und  die 
letztere  auch  gedacht  werden  kann  als  ein  System  sehr  vieler  ra- 
diärer Segmente  von  der  Breite  einer  einzigen  Linsenfaser.  *)  lo 
den  einzelnen  Lamellen  verlaufen  aber  die  Fasern  im  Allgemeinen 
so,  dass  sie  von  der  Mitte  der  Linsenfläche  nach  den  Rändern 
ausstrahlen  und  sich  dann  nach  der  Mitte  der  anderen,  vorderen 
oder  hinteren,  Fläche  umbiegen,  ohne  dass  jedoch  eine  Faser  wirk- 
lich von  dem  Mittelpunkte  der  einen  Fläche  zu  dem  der  anderen 
gelangt;  vielmehr  enden  die  Fasern  hier,  in  den  Mitten  beider 
Flächen,  an  einer  sternförmigen  Figur.  Der  Inhalt  dieser  Linsen- 
sterne besteht  nicht  aus  Röhren,  sondern  erscheint  theils  feinkör- 


*)  ß.  Kölliker:   Mikrosk.  Anat.   U.  Bd.  2.H&irte.    S.  704  f. 
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nig,  tlicils  homogen,  daher  in  jeder  Linsenhälfle,  insofern  die  Sterne 
durch  alle  Schichten  hindurchgehen,  eine  gewisse  Anzahl  senkrech- 


ter, nicht  faseriger  Lamellen  rorkommt.  Obeuslehende  Abbildung 
zeigt  nach  Arnold  die  Faserung,  insbesondere  die  Sterne  der  Linse: 
1.  die  vordere,  2.  die  hinlere  Seite. 

Durch  das  schon  erwähnte  Häutchen  (Linsenkapsel),  welches 
die  Krystalllinse  umschliesst,  wird  dieselbe  an  die  umgebenden 
Theile  des  Augapfels  befestigt,  indem  die  membrana  limitans 
(§.  136,  S.  220),  welche  die  ganze  innere  Fläche  der  Retina  über- 
zieht uud  sich  auf  den  corpus  ciliare  und  die  processus  ciliares 
forterstreckt,  sich  an  den  Rand  der  Liiisenkapsel  ansetzt. 

141.  Der  Glaskörper  (corpus  vilreum)  fQlIt  den  grös- 
seren hinteren  Theil  der  Augenhöhle  zwischen  der  Linse  und  Re- 
tina (Fig.  111).  Derselbe  ist  von  einer  sehr  zarten  und  durchsich- 
tigen Haut,  der  Glashaut  (membrana  byaloidea),  umschlossen,  die 
sich  Forn  in  zwei  Blätter  iheilt:  das  eine,  vordere,  gebt  verschmel- 
zend mit  der  membrana  limitans  als  feines  Häutchen  im  Verein 
mitdenStrahlenforts3lzen(alszonulaZinnii,  sFig.  111)  zur  Krystall- 
linse und  fügt  sich  in  deren  Kapsel  ein,  während  das  andere  mit 
dem  hinteren  Theii  der  Linsenkapsel  in  Verbindung  tritt.  Der  im 
Querschnitt  dreieckig  gestattete  Raum  zwischen  beiden  Lamellen 
und  dem  Rande  der  Linse  ist  bekannt  unter  dem  Namen  des  ca- 
nalis  Petiti. 

Hinsichtlich  auf  die  Slructur  des  Glaskörpers  lauten  die  An- 
sichten vei'scbieden.    Manche  bezeichnen  dieselbe  als  straMig-fase- 
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rig  oder  noembranos-zellig.  Als  Hannover*)  den  Glaskörper  mit 
Chromsäure  behandelte,  fand  er  eine  Menge  Scheidewände,  die  von 
der  Oberfläche  aus  gegen  die  Axe  des  Glaskörpers  verliefen.  Doch 
ist  es  fraglich,  ob  dergleichen  im  frischen  Auge  wirklich  existiren. 
Rölliker**;  betrachtet,  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit  Vir- 
chow,  den  Glaskörper  als  einen  mehr  oder  minder  ccnsistenten 
Schleim.,  der  wohl  anfanglich  eine  Art  Structur,  vergleichbar  dem 
embryonalen  Zellengewebe,  besitzt,  von  der  jedoch  späterhin  jede 
Spur  verloren  geht. 

142.  Die  Dimensionen  des  Auges  und  seiner  verschie- 
denen Theile,  insbesondere  seiner  optischen  Medien  sind  wohl  zu- 
erst von  Krause  einer  genaueren  Messung  unlerworfen  ***).  Derselbe 
nahm  frische  Augen  von  Menschen,  die  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  waren,  durchschnitt  sie  in  Wasser,  dem  etwas  Eiweiss 
beigemischt  war,  und  brachte  sie  dann  unter  ein  aplanatisches 
Mikroskop  von  5,5  Linien  Sehfeld  und  12maliger  Vergrösserung, 
um  die  Dimensionen  unter  Anwendung  mikrometrischer  Vorrichtun- 
gen zu  ermittein.  Es  wurden  8  verschiedene  Augen  untersucht 
und  unter  anderen  nachstehend^^  numerische  Werthe  in  Pariser 
Linien  gefunden.  Im  Ocular  des  Mikroskopes  war  ein  Glasmikro- 
meter angebracht,  dessen  Linien  als  Ordinalen  zur  Bestimmung 
der  Curven  dienten;  und  aus  den  gemessenen  Abscissen  und  Ordi- 
naten  wurden  die  Radien,  Ax«n  und  Parameter  der  gekrümmten 
Flächen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet. 

Augapfel. 


Axe  des  Auges 

Durchmesser 

Nr. 

(Tiefe  der  Augenkammer) 

transversaler. 

senkrechter 

äussere.            innere. 

äusserer. 

innerer. 

1. 

10,9 

9,85 

10,9 

10,8 

9,9 

2. 

11,05 

10,0 

• 

10,3 

9.4 

3. 

10,7 

9,8 

10,7 

10,5 

9,6 

4. 

10,5 

9,5 

10,6 

10,3 

9,5 

♦)  Müllers.  Archiv  1845.  St.  487;  —  vgl.  Brücke,  ebenda  1843.  S.  345 
a.  1845.  S.  130,  sowie  desselben  anatomische  Beschreibung  des  menschlichen  Aug- 
apfels, Berlin  1847.   S.  65. 

*•)  a.a.O.  715  f. 

**•)  Poggend.  Ann.    Bd.  XXXIX.  8.527;  s.  auch  Bd.  XXXI.  S.  93. 
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Axe  dus  Auges 

Dur  chm  ess  er 

Nr. 

(Tiefe  der  Augenkammer). 

transversaler. 

senkrechter 

Süssere.             innere. 

iasserer. * 

innerer. 

5. 

10,8 

9,55 

10,9 

10,55 

9,6 

6. 

10,8 

9,55 

n,o 

10,6 

9,45 

7. 

10,65 

9,4 

10,75 

10,3 

9,45 

8. 

10,65 

9,45 

10,75 

10,3 

9,15 

Hornhaut. 


Dicke 

Vorderfläche. 

Hinterfliche. 

Nr. 

in  der 

am 

Transversale 

KrömmuDgs- 

Parameter  ihrer 

Mirte. 

Bande. 

Sehne. 

Halbmesser. 

parabol.  Krämmnng, 

1. 

0,4 

0,5 

4,6 

4,38 

6,14 

2. 

0,35 

0,5 

5,3 

4,12 

5,55 

3. 

0,4 

0,5 

5,0 

3,67 

5,28 

4. 

0,4 

0,45 

5,2 

3,91 

6,22 

5. 

0,5 

0,55 

5,0 

3,84 

6,18 

6. 

0,48 

0,55 

5,0 

3,78 

5,59 

7. 

0,53 

0,63 

4,7 

3,86 

5,54. 

8. 

0,5 

0,62 

4,6 

3,72 

4,31 

Blendung  (Iris). 

Nr. 

Breite  der 

Pupille 

inneren 

äusseren 

EotfernuDg  voq 

Htlle. 

Hälfte. 

Durchmesser. 

der  Hornhaol. 

1. 

1,7 

1,9 

1,8 

1,0 

2. 

1,5 

1,75 

2,25 

1,15 

3. 

1,1 

1,4 

2,6 

1,25 

4. 

,5. 

1,7 

1,9 

1,4 

1,1 

6. 

1,1 

7. 

1,6 

1,8 

1,5 

0,9 

8. 

1,8 

2,0 

1,2 

0,9 
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Linse. 


• 

• 

Ellipsoidische  Vorderfläche. 

Parabol.  Uinterflache. 

Nr. 

'S  i 

s  S 

K 
-< 

Hal1>e 
grosse  Axe. 

Halbe 
klsioe  Axe. 

EnlferouDg 

von  der 

Hornhant. 

Parameter. 

Entferoung 
vou  der 
Retina. 

1. 

4,1 

2 

2,05 

0,95 

1,2 

4,49 

6,65 

2. 

4 

1,9 

2 

0,91 

1,35 

4,99 

6,8      - 

3. 

4,1 

2,4 

2 

1,14 

1,25 

4,99 

6,1 

4. 

4,1 

2,2 

2,05 

1,10 

1,35 

4,51 

5,9 

5. 

4 

1,85 

2,03 

Ö,83 

1,25 

4,83 

6,1 

6. 

4,1 

2,35 

1,95 

0,98 

1,2 

4,53 

6,0 

7. 

4 

1,8 

2,03 

0,95 

1 

4,09 

6,65 

8. 

4 

1,85 

2 

0,94 

1 

3,79 

6,55 

Hintere  Wölbung. 


Axe  des  EUipsoids  der  hin- 

Axe des  EUipsoids  der  hin- 

Nr. 

teren  Wölbung  der  Retina. 

Nr. 

teren  Wölbung  der  Retina. 

Halbe  grosse.      Halbe  kleine. 

Halbe  grosse.      Halbe  kleine. 

». 

5,12 

4,15 

5. 

5,14 

4,58 

2. 

5,05 

4,15 

6. 

5,05 

4,43 

3. 

5,12 

4,23 

7. 

5,05 

4,41 

.     4. 

5,07 

4,41 

8. 

4,93 

4,19 

Mittelzahlen  aus  den  gefundeneu  Dimensionen  zu  ziehen  hielt 
Krause  nicht  für  statthaft.  Jedes  Auge  hat,  wie  sich  schon  aus 
den  mitgetheilten  Werthen  ergiebt,  in  allen  seinen  Theilen  seine 
eigenen  Dimensionen  und  Krümmungen,  die  von  denen  anderer 
Augen  oft  beträchtlich  abweichen,  und  hierin  liegt  es  auch  zum 
Theil,  dass  das  eine  Auge  vor  dem  anderen  gewisse  Vorzüge  und 
zugleich  gewisse  Mängel  besitzen  kann.  Bei  einigen  Augen  Ondet 
sich  in  den  Kiümmungen  der  Hornhaut  und  Linse  eine  ziemliche 
Uebereinstimmung ,  bei  anderen  scheint  aber  die  stärkere  Krüm- 
mung der  einen  Fläche  durch  eine  schwächere  Krümmung  einer 
anderen  Fläche  ausgeglichen  zu  werden. 

143.  Weder  die  beiden  Flächen  der  KrystalUinse,  noch  die 
Hornhaut  sind  genau  sphärisch  gestaltet,  obgleich  man,  um  zu- 
nadist  für  die  dioptrischen  Verhältnisse  des  Auges  eine  bequeme 
Grundlage  zu  gewinnen,  diejenigen  Theile  dieser  brechenden  Flä- 
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eben,  welche  bei  der  Darstellung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommen,  Dämlich  die  Scheiteltbeile  derselben 
als  sphärisch  annehmen  kann.  Nach  Krause  ist  die  vordere  Horn- 
hautfläche  nahezu  sphärisch,  die  hintere  aber  parabolisch  gekrümmt. 
Die  Parameter  der  hinteren  parabolischen  Krümmung  sind  in  der 
obigen  Tabelle  (unter  Hornhaut)  für  verschiedene  Augen  gegeben. 
Auch  für  die  hintere  Fläche  der  Linse  fand  Krause  eine  parabo- 
lische Krümmung,  während  die  vordere  Fläche  eine  ellipsoidische 
Krümmung  kundgab,  deren  grosse  und  kleine  Axe  für  die  unter- 
suchten Augen  oben  angeführt  sind.  —  Krause  mathte  seine  Be- 
obachtungen, wie  oben  hervorgehoben,  an  todten  Augen,  die  un- 
gefähr 18  bis  48  Stunden  nach  dem  Tode  zur  Verwendung  kamen, 
was  inzwischen  wohl  immerhin  gewisse  Veränderungen  des  Auges 
mit  sich  führte,  durch  welche  die  Genauigkeit  der  erhaltenen  Re- 
sultate zum  Theil  alterirt  wurde.  Messungen  von  Helmholtz  las- 
sen es  kaum  bezweifeln,  dass  die  Axe  (Dicke)  der  Linse  im  leben- 
den Auge  wahrscheinlich  stets  kleiner  als  im  todten  ist,  und  dies 
dürfte,  wie  derselbe  meint,  seinen  Grund  in  einer  Abspannung  der 
zonula  Zinnii  nach  dem  Tode  haben.  In  .  drei  von  ihm  unter- 
suchten Augen  fand  Helmholtz  für  die  Linsenaxe  die  Wertbc: 
3,413,  3,801  und  3,555  Millimeter,  wogegen  diese  Axe  in  den  von 
Krause  untersuchten  8  todten  Augen  zwischen  circ.  4  und  7  Mil- 
limeter variirt.  Auch  die  Hornhaut  erfahrt  nach  dem  Tode  nicht 
zu  verkennende  Formänderungen. 

Messungen  an  lebenden  Augen  zur  Bestimmung  der  Linsen- 
axe, des  Abstandes  der  Hornhaut  von  der  Linse,  sowie  der  Krüm- 
mungen der  Hornhaut  und  Linse  lassen  sich  mittelst  der  Spiegel- 
bilder vornehmen,  welche  die  vordere  Hornhautfläche,  die  vordere 
und  hintere  Linsenfläche  unter  Umständen  darbieten.  Die  vordere 
Hornhaut-  und  Linsenfläche  stellen  nämlich  kleine  Convexspiegel 
vor,  während  die  hintere  Linsenfläche  einen  kleinen  Concavspiegel 
bildet  (1.  Abth.  §.  lOfl".).  Befindet  sich  nun  seitlich  von  der  Axe 
elftes  Auges  eine  Kerzenflamme  dergestalt,  dass  ihre  Lichtstrahlen 
in  dieses  Auge  fallen  können;  so  kann  man,  wenn  man  von  der 
anderen  Seite  her  in  dasselbe  Auge  hineinsieht,  drei  Spiegelbilder 
wahrnehmen,  nämlich  1)  ein  helles,  aufrechtes  Spiegelbild  durch 
Reflexion  der  Lichtstrahlen  von  Seiten  der  Hornhaut,  2)  ein  sehr 
mattes,  aber  gleichfalls  aufrechtes  Bild  von  der  vorderen  Linsen- 
fläche,  und  3)  ein  kleines,  verkehrtes  Spiegelbild  von  der  hinteren 
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Linseilfläche,  deren  concave  Seite  dem  Beobachter  zugewendet  ist. 
Mit  einer  Bewegung  der  Kerzenflamme  ist  natürlich  auch  eine  Ver- 
ruckung  dieser  Spiegelbilder  verbunden,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
sich  das  Spiegelbild  3)  mit  der  Flamme  nach  derselben  Seile  hin 
bewegt,  während  sich  die  beiden  anderen  im  entgegengesetzten 
Sinne  verschieben. 

144.  Senff  suchte  die  vordere  Hornhautkrümmung  am  leben- 
den Auge  in  folgender  Weise  zu  bestimmen'^).  Die  zur  Unter- 
suchung bestimmte  Person  musste  sich  einem  Fenster  gegenüber- 
selzen,  auf  dessen  einer  Scheibe  zwei  Streifchen  schwarzes  Papier 
befestigt  waren.  Sodann  wurde  die  Distanz  der  letzteren  im  Spiegel- 
bildchen der  Hornhaut  mittelst  eines  Fernrohrs  (Kometensuchers) 
beobachtet  und  bei  verschiedenen  Stellungen  des  Auges  mikrome- 
trisch gemessen.  Die  Messung  geschah  für  jedes  Auge  an  7  Punk- 
ten, deren  Winkelabstand  von  der  optischen  Axe  — 25^  — 20®, 
—  100,  o*\  10»,  2Q0,  25"  betrug,  und  die  Berechnung  führte  zu 
einer  elliptischen  Gestalt  der  Hornhaut,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Halbe  Axe  der 
Ellipse. 


Krüm- 
mungshalb- 
messer   im 

Scheitel. 


Abweichung  des 
Scheitels   der   Ellipse 
vom   Endpunkte    der 
Augenaxe  in  Winkel- 
graden. 


Rechtes  Auge  in  verti- 
kaler Richtung. 

Rechtes  Auge  in  hori- 
zontaler Richtung. 

Linkes  Auge  in  verti- 
kaler Richtung. 


4,190  u.  3,805 


4,626  u.  3,998 


3,455 


3,456 


3,434 


3^6  nach  unten. 

2^,9  nach  aussen. 

P,6  nach  unten. 


3,984  u.  3,699 

Nach  Messungen  von  Helmholtz  entspricht  die  vordere  Horn- 
hautfläche einem  EUipsoid,  das  aus  der  Umdrehung  der  Ellipse  um 
ihre  grosse  Axe  hervorgegangen  ist,  und  dessen  Scheitel  in  der 
Mitte  der  Hornhaut  liegt.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die 
vordere  und  hintere  Hornhautfläche  am  Scheitel  concentrisch  ver- 
laufen. 

145.  Um  die  oben  hervorgehobenen  Spiegelbilder  zur  Be- 
stimmung der  in  Rede  stehenden  Grössen  genauer  zu  verwerthen. 


•)  U.Wagner's  Handwörl.  der  Physiologie,  Art.  Sehen  v.  Volkmann.  Bd. 3, 
1.  AbUu  S.  270. 
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benutzte  Helniholtz  eine  dem  Heliometer  in  der  Aslronomie  ahn- 
liche Vorrichtnng  unter  dem  Namen  eines  Ophthalmometers, 
das  im  Wesentlichen  auf  folgendem  Princip  beruht.  Wenn  ein 
leuchtender  Punkt  I  ein  System  von  Lichtstrahlen  auf  eine  von  pa- 
rallelen Ebenen  begrenzte  Glasplatte  ab  wirft,  so  geschieht  in  der- 
selben die  Brechung  auf  bekannte  Weise  (I.  Abth.  §.  16),  so  näm- 
lich, dass  die  Strahlen  parallel  zu  ihrer  früheren  Richtung  aus  der 
Platte  hervortreten.  Und  demgemäss  Echeineo  sie  vom  Punkte  P 
Fig.  1)3. 


ZU  kommen,  der  seitlich  von  dem  gegebenen  l  liegt,  und  um  so 
mehr  von  diesem  verschoben  erscheint,  je  schiefer  die  Strahlen 
von  l  auf  die  Platte  fallen,  oder  je  gi'Ssser  der  Winkel  zwischen 
diesen  Strahlen  und  ihren  auf  die  Platte  gezogenen  Einfalislothen 
ist.  Sodann  ist  diese  Versdiiebung  des  Bildes  noch  abhSngig  von 
der  Dicke  der  Glasplatte  und  dem  Brcchungsverhältnisse  der  letz- 
teren. —  In  der  zu  ab  symmetrischen  Stellung  cd  wird  die  Platte 
in  ganz  ähnlicher  Weise  eine  Verschiebung  des  Bildes  von  I  zur 
Folge  haben,  nur  nach  der  anderen  Seile  hin,  so  als  ob  die  Strah- 
len von  dem  Punkte  l"  kämen.  Nun  sind  hinsichtlich  auf  das 
Ophthalmometer  zwei  gleich  dicke  Glasplalien  übereinander  gelegt 
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und  iiDi  eine  vertikale  Axe  im  entgegengesetzten  Sinne  drehbar 
so  vor  dem  Objectiv  eines  Fernrohres  angebracht,  dass  die  obere 
Platte  vor  der  oberen,  die  untere  vor  der  unteren  Hälfte  des  Ob- 
jectivs  sich  beOndet.  Beide  Platten  lassen  sich  aber  so  drehen, 
dass  die  Axe  des  Fernrohres,  die  durch  die  Kreuzungsstelle  der- 
selben geht,  stets  den  Winkel  zwischen  ihnen  halbirt  Der  leuch- 
tende Punkt  erscheint  nun,  durch  das  Fernrohr  betrachtet,  dop- 
pelt, indem  man  die  beiden  Bilder  /,  V  wahrnimmt,  und  nur  in 
dem  einen  Falle  einfach,  wo  beide  Platten  zusammenfallen  und  nur 
ein  brechendes  System  ausmachen. 

Wäre  nun  das  leuchtende  Object  ss  (Fig.  113.  N.  2)  eines  jener 
Spiegelbilder,  so  würde  dasselbe,  durch  eine  planparallele  Glas- 
platte betrachtet,  dem  Auge  bei  o  nur  verschoben  erscheinen,  wäh- 
rend man  bei  gleichzeitiger  Anwendung  zweier  solcher  Platten  in 
der  bezeichneten  Weise  zwei  Bilder  sehen  würde.  Diese  Bilder 
lassen  sich  durch  Drehung  der  Platten  mit  ihren  einander  zuge- 
wandten Rändern  in  Berührung  bringen,  wo  sich  dann  aus  dem 
Winkel,  um  welchen  man  die  Platten  drehen  muss,  damit  diese 
Berührung  geschieht,  auch  die  Grösse  des  gegebenen  Bildes  finden 
lässt;  denn  diese  entspricht  im  Falle  der  Berührung  beider  Bildejr 
der  Grösse  der  Verschiebung,  welche  dieselben  durch  beide  Platten 
erfahren.  —  Als  Object  für  die  Spiegelung  benutzte  Helmhollz 
zwei  nebeneinander  gestellte  leuchtende  Punkte,  die  mittelst  zweier 
Löcher  in  einem  undurchsichtigen  Schirme,  der  sich  vor  einer 
Lampenflamme  befand,  leicht  herzustellen  waren. 

Hat  man  nach  dieser  Methode,  hinsichtlich  auf  deren  weitere 
Entwickelung  und  Anwendung  bei  Helmholtz*)  nachgesehen  wer- 
den  kann,  die  Grösse  des  Spiegelbildes  von  Seiten  der  Hornhaut 
bestimmt,  so  fmdet  man  durch  eine  einfache  Rechnung  leicht  den 
Krümmungshalbmesser  ihrer  vorderen  Fläche;  denn  es  gilt  hier, 
wo  wir  es  mit  einem  Convexspiegel  zu  thun  haben,  die  Proportion : 
p :  p'  =  e :  ^r,  worin  p  die  Grösse  des  gespiegelten  Objects ,  p'  die 
des  Spiegelbildes,  e  den  Abstand  des  Objects  von  der  spiegelnden 
Oberfläche  und   r  den  gesuchten  Krümmungshalbmesser  bedeutet, 

so  dass  mithin  r  j=  — ^ — —  ist. 

V 
Complicirter  macht  sich,  wegen  der  wiederholten  Brechung 


*)  Physiolog.  Optik.    Lcipz  1852. 
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der  Lichlstrablen ,  die  BesümmaDg  der  Krümmungshalboiesser  der 
vorderen  und  binleren  Linsenfläcbe.*) 

146.  In  Hinsiebt  auf  die  Brecbung  der  Licbtstrablen  zeigen 
die  wässerige  Feucbtigkeit  und  der  Glaskörper  nur  geringe  ünter- 
scbiede,  und  aucb  das  Brecbungsverbältniss  der  Hornbaut  ist  von 
dem  der  beiden  genannten  Flüssigkeiten  nur  wenig  verscbieden.  Be- 
sondere Eigentbumlicbkeiten  bietet  dagegen  die  Krystallliuse  dar, 
deren  Scbicbten  von  der  Oberfläcbe  nacb  dem  Kern  bin  an  Dicbte 
zunebmen ;  daber  die  innern  Scbicbten  stärker  brecben  als  die  äus- 
seren, und  zwar,  wie  es  wabrscbeinlicb  ist,  nicbt  allein  wegen  ibrer 
grösseren  Dicbte ,  sondern  aucb  wegen  ibrer  grösseren  Convexilät, 
woraus  denn  scbon  Senif  folgerte,  dass  das  Brecbungsvermögen 
der  gescbicbtetcn  Linse  grösser  ist,  als  wenn  sie  dufcbweg  aus 
einem  Stoffe  von  der  Dicbte  des  Kerns  bestände.  Und  neuerdings 
zeigte  aucb  Helmboltz,  dass  das  Brecbungsvermögen  der  Linse 
grösser,  und  also  ibre  Brennweite  kleiner  ist,  als  wenn  ibre  ganze 
Substanz  das  Brecbungsvermögen  des  Kerns  bälte.  An  zwei  Augen, 
die  12  Stunden  nacb  dem  Tode  untersucbt  wurden,  fand  Helm- 
boltz für  die  Brennweite  der  Linsen  45,144  und  47,435  Millimeter, 
und  die  Linsenaxen  =  4,20  und  4,314""". 

Numerische  Werthe  für  die  Brecbungsquotieulen  (oder  Bre- 
cbungsindices)  der  optiscbeii  Medien  des  Auges  liegen  unter  ande- 
ren namentlicb  von  Brewster,  Papenbeim,  Helmboltz  und  neuer- 
dings von  Krause  (dem  Jüngeren)  vor. 

Brewster  bestimmte  den  Brecbungsindex  der  Hornbaut  zu 
1,3366,  während  der  des  Wassers  =  1,3358  ist.  Krause  fand  für 
die  Hornhautsubstanz  den  Brechungsindex  =  1,3507. 

Die  Brecbungsindices  der  übrigen  optischen  Augenmedien  sind 
nacb  Brewster: 

Wässerige  Feuchtigkeit  .  . 
Aeussere  Schicht  der  Linse 
Mittlere  Schicht  der  Linse  . 
Kern  der  Linse  .... 
Glaskörper 


1,3366 
1,3767 
1,3786 
1,3990 
1,3394 


*)  S.  weüerhin  im  2.  Capilel  dieser  Abth.  bei  Gelegenheit  der  Accommodation 
des  Aoges. 
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Papenheiin'^)fand  den  Brechungsindex  fftr  die  vordere  Schicht 
des  Glaskörpers  =1,3339  und  1,3343,  für  die  hintere  =1,3371. 
Nach  Helmhohz  sind  die  Brechungsexponenten   der  verschie- 
denen Augenmedien,   wenn  der  des  Wassers  zu  1,3354  angenom- 
men wird,  folgende: 

Wässerige  Feuchtigkeit    ....     1,3365 

Aeussere  Schicht  der  Linse      .     .     1,4189 
Totaler  Brechungsindex   der  Linse     1,4519 
Derselbe  für  ein  anderes  Auge      .     1,4414 
Glasfeuchtigkeit      ......     1,3382 

Und  endlich  erhielt  Krause  im  Mittel  aus  20  Versuchen,  den 
ßrechungsindex  des  Wassers  =  1,3342  angenommen,  nachstehende 

Werthe: 

Hornhaut ;    .     1,3507 

Wässerige  Feuchtigkeit  ....  1,3420 
Aeussere  Linsenschicht  ....  1,4053 
Mittiere  Linsenschicht     ....     1,4294 

Linsenkern 1,4541 

Glaskörper 1,3485 

Manches  Andere,  was  die  optischen  Medien  des  Auges  be- 
trifft, so  unter  anderem  die  Formveränderungen  der  Linse  beim 
Sehen  in  verschiedene  Entfernungen,  wird  im  nächsten  Kapitel 
gelegentlich  seine  Stelle  finden. 


III.     Nerven  und  bewegende  Muskeln  des  Auges. 

147.  Der  Sehnerv  (nervus  opticus),  der  beim  Sehen  von 
der  Retina  aus  in  Activität  tritt,  ist  bereits  (§.136)  hinsichtlich 
auf  seine  Ausbreitung  im  Innern  des  Auges  näher  besprochen. 
Die  Sehnerven  beider  Augen  treten  nun  auf  ihrem  Wege  aus  dem 
Gehirn,  bevor  sie  in  den  Augapfel  dringen,  an  der  sog.  Kreuzungs- 
stelle (chiasma  nervorum  opticorum,  c  Fig.  114),  zusammen.  Und 
hier  geht  von  den  Fasern  eines  jeden  Nervenstammes  ein  Theil 
nach  dem  entsprechenden  Auge,  ein  anderer  Theil  aber  in  den 
Stamm  des  -anderen  Auges ,  und  zwar  so ,  dass  in  jedem  Stamme 
die  äusseren  Fasern  zu  dem  auf  ihrer  Seite  gelegenen  Aug«,  die 
inneren  dagegen  in  den  anderen  Stamm  treten. 

Während  aber  die  Affection  des  Sehnerven  nur  Lichtempfin* 


*)  Comples  reodus  de  s^nc.  de  Tacad.  de  scienc.  T,  XXV.  p*  901. 
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düngen  zur  Folge  hat,  werden  die  Schmerz  -  usd  Tastempfindungen 

des  Anges  durch  gewisse  Gelühlsnerven  (sensorische  Nerven)  Ter- 

Fig.  114. 


mittelt,  die  als  Af'sle  des  nerv,  trigeminus  vom  fünften  Hirnnerreii- 
pasr  liommen  und  sich  in  die  Hüllen  des  Auges  einsenken.  Da- 
gegen entspringen  die  Bewegungsnerven  (motorische  Nerven)  des 
Auges,  nämlich  seiner  äusseren  Muskeln  und  der  Regenbogenhan I, 
theils,  als  nervus  oculomotorius,  aus  dem  dritten  Hirnnervenpaar, 
theils  aus  dem  oberen  Rückenmark,  als  Zweige  des  nervus  sym- 
palhicus. 

14S.  Das  Auge  besitzt  sechs  bewegende  Muskeln,  die  ihm 
seine  grosse  Beweglichkeit  nach  verschiedenen  Richtungen  ver* 
Itihen;  sie  alle  sind  einerseits  an  der  knöchernen  Wandung  der 
Augenhöhle  und  andererseits  mit  ihren  Sehnen  dem  Umfange  des 
Augapfels  angeheftet.  Vier  dieser  Muskeln,  die  sog.  geraden 
(miucnlirecti)  sitzen  an  vier  einander  gegenüber  befindlicfaen  Stel- 
len des  Augapfels,  und  zwar  zu  beiden  Seiten  (nach  rechts  und 
links)  der  innere  und  äussere  gerade  (muscnlus  rectos  internus  et 
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externus),  oben  und  unten  der  obere  und  untere  gerade  (musculus 
rectus  superior  et  inferior).  Die  beiden  anderen  Muskeln  sind  der 
obere  und  untere  schiefe  (musculus  obliquus  superior  et  infe- 
rior), welche  von  der  inneren,  der  Nase  zugewandten,  Seite  der 
Augenhöhle  herkommen;  die  Sehne  des  oberen  sdiiefen  Muskels 
geht  an  dem  innern  oberen  Winkel  der  Augenhöhle  durch  eine 
Art  Rolle,  d.h.  durch  einen  kleinen  fibrösen  Hohlcylinder  (r, 
Fig.  114),  und  wendet  sich  dann  nach  aussen  und  unten,  um  sich 
unterhalb  des  oberen  geraden  Muskels  an  den  grössten  Umfang 
des  Augapfels  anzusetzen. 

In  Fig.  114,  welche  die  beiden  Augäpfel  von  oben  zeigt, 
ist  $  (links)  der  musc.  rect.  superior,  der  rechts  weggelassen  ist} 
t  bezeichnet  den  musc.  rect.  internus,  e  den  musc.  rect.  exlernus, 
0  den  musc.  obliquus  superior,  und  endlich  n  den  Sehnerven  des 
rechten  Auges. 

Die  Thätigkeit  (Contraction)  dieser  Muskeln  ist,  mit  Aus- 
nahme des  musc«  rect.  externus  und  musc.  obliq.  superior^  bedingt 
durch  den  aus  dem  Gehirn  stammenden  ncrvus  oculomotorius, 
unter  dessen  Einfluss  auch  noch  die  circularen  Muskelfasern  der 
Iris  (sphincter  pupillae)  stehen,  während  die  radiären  Muskelfasern 
der  Iris  (diUtalor  pupillae,  §.  132)  durch  die  vom  nerv,  sympa- 
thicus  kommenden  Fasern  versorgt  werden.  Besondere  Nerven 
erhalten  aber  der  musc.  rectus  externus  und  der  musc.  obliquus 
superior,  und  zwar  jener  in  dem  nerv,  abducens,  dieser  in  dem 
nerv,  trochlearis. 

Die  genannten  bewegenden  Muskeln  des  Auges  sind  alle  dem 
Willen  unterworfen,  wogegen  die  Bewegungen  der  Iris  fast  nur 
unwillkürlich  geschehen;  so  geschieht  die  Verengerung  der  Pupille 
meist  auf  reflectorischem  Wege,  indem  die  Reizzustande  des  Seh- 
nerven, wenn  die  Retina  durch  starkes  Licht  afficirt  wird,  im  Cen- 
tralorgan  jene  motorischen  Nerven  anregen,  die  dann  durch 
ihre  Thätigkeit  die  betreffenden  Muskelfasern  der  Iris  zur  Contrac- 
tion veranlassen.  —  An  einem  anderen  Orte  werden  wir  nochmals 
auf  die  Bewegungen  der  Iris  zurückkommen. 

IV,     Drehbewegungen  des  Auges. 

149.  Die  Bewegungen  des  Auges,  welche  durch  die  Thätig- 
keit seiner  äusseren  Muskeln  erzielt  werden,  sind  drehende  um 
dauernde  Axen,  so  dass  während  der  ganzen  Dauer  einer  Drehung 
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eine  und  dieselbe  Axe  ihre  Lage  im  Räume  behauptet.  Um  be- 
zuglich dieser  Drehungen  eine  bestimmte  Anschauung  zu  ge- 
winnen, denkt  man  sich  durch  den  Mittelpunkt  des  Augapfels  zwei 
rechtwinklige  Coordinatensysteme  gezogen,  von  denen  das  eine  un- 
veränderlich feststeht,  während  das  andere  mit  dem  Auge  beweg- 
lich ist.  Für  eine  bestimmte  Stellung  des  Auges,  die  man  die 
primäre  nennen  kann,  fallen  beide  Systeme  zusammen;  bewegt 
sich  aber  das  Auge  aus  dieser  Stellung  heraus,  so  werden  die 
Axen  des  beweglichen  Coordinatensystems  mit  denen  des  festen 
am  Drehungsmittelpunkte  bestimmte  Winkel  einschliessen ,  aus 
welchen  die  Grösse  der  vollzogenen  Drehung  bestimmbar  ist;  und 
zwar  wird  die  neue  Lage  des  Augapfels  vollständig  bestimmt  sein, 
wenn  die  Lage  zweier  beweglichen  Axen  zu  den  festen  gegeben  ist. 
Von  den  drei  Axen  der  beiden  Coordinatensysteme  liegt  die 
eine    in   der  Richtung   der  Verbindungslinie  ctl  beider  Augenmit- 

Fig.  115. 


telpunkte,  die  andere  in  der  Richtung  der  Sehaxe  rx^  und  die 
dritte  W  in  einer  Richtung,  welche  senkrecht  auf  der  durch  die 
Grundlinie  gg*  und  Sehaxe  rx  bestimmten  Ebene  steht.  Als  Pri- 
märstellung, worin  beide  Coordinatensysteme  zusammenfallen ,  be- 
zeichnen wir  mit  Meissner  diejenige,  bei  welcher  die  Sehaxen  ge- 
radeaus gerichtet,  zueinander  parallel  und  45^  unter  dem  Horizont 
geneigt  sind.  Aus  dieser  Primärstellung  kann  das  Auge  nach 
zwei  aufeinander  senkrechten  Hauptrichtungen  bewegt  werden; 
dasselbe  kann  sich  nämlich  drehen  um  die  horizontale  Queraxe^^' 
oder  um  die  Höhenaxe  W.  Die  neuen  Lagen,  die  das  Auge  durch 
solche  Bewegungen  gewinnt,  nennt  Meissner  Secundärstellun- 
gen,  deren  es  also  zwei  Arten  gibt;  die  eine  bezieht  sich  auf 
reine  Neigungen  des  Auges  bei  parallel  gerichteten  Sehaxen,  die 
zweite  auf  reine  Convergenzen  beider  Augen  gegeneinander.  So 
werden  alle  Neigungen  des  Auges  (nach  oben  und  unten)  bei  pa* 
rallelen  Sehaxen  dureh  Drehungen  um  die  Queraxe  g^^  dagegen  alle 
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CoBfergenzen  beider  Augen,  wenn  die  Sehaxe  45^  unter  den  Ho- 
rizont geneigt  ist,  durch  Drehungen  um  die  Höhenaxe  hh  toUzo- 
gen.  Hiernach  Kisst  sidi  nun  eine  aus  beiden  Secundarstellungen 
combinirte  Stellung,  also  Neigung  verbunden  mit  Conyergenz,  eine 
Tertiär  Stellung  nennen,  die  durch  Drehung  des  Auges  um  ir- 
gend eine  andere  Axe,  die  in  der  durch  Quer-  und  Höhenaxe  be- 
stimmten Ebene  liegt,  gewonnen  werden  kann.  In  allen  Secun- 
darstellungen sind  die  grössten  Kreise,  in  welchen  sich  die  Retina 
und  die  durch  die  Höhen-  und  Sehaxe  gelegte  Ebene  schneiden, 
für  beide  Netzhäute  einander  parallel.  Man  nennt  diese  grössten 
Kreise,  durch  welche  jede  Netzhaut  in  zwei  Hälften  zerfällt,  die 
vertikalen  Trennungslinien,  die  also  für  alle  Secundarstellungen  zu- 
einander parallel  sind.*)  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Tertiär- 
steliungen.  Denkt  man  sich  bei  denselben  eine  auf  der  Sehaxe 
absolut  senkrecht  stehende  Linie  auf  die  Netzhaut  projicirt;  so 
fallt  diese  Linie  nicht,  wie  bei  den  Secundarstellungen,  mit  der 
vertikalen  Trennungslinie  zusammen,  sondern  schliesst  mit  der 
letzteren  am  Mittelpunkte  der  Retina  einen  Winkel  ein. 

Um  die  Sehaxe  selbst  findet,  streng  genommen,  keine  Dre- 
hung des  Auges  statt '^*).  Die  Existenz  von  drei  Muskelpaaren  be- 
dingt aber  Drehungen  des  Auges  um  drei  Hauptaxen.  So  drehen 
der  äussere  und  innere  gerade  Muskel  das  Auge  um  die  vertikale 
Höhenaxe,  der  obere  und  untere  gerade  Muskel  dasselbe  um  die 
horizontale  Queraxe,  wogegen  die  beiden  musculi  obUqui  das  Auge 
um  eine  Axe  drehen,  die  annäherungsweise  von  der  Eintrittsstelle 
des  Sehnerven  durch  die  Mitte  des  Auges  zu  dem  äussersten 
Punkte  der  Iris  geht***),  und  die  Sehaxe  unter  einem  ziemlich 
spitzen  Winkel   von    etwa  36^  schneidet f).  —   Ein  bedeutendes 


*)  Vgl.  das  9.  Cap»  dies.  Abth.  bezüglich  des  Horopters. 

**)  Vgl.  Meissner:  Beilräge  zar  Physiologie  des  Sehorgans,  Leipzig  1854 
S.  86  flf. 

*♦•)  s.  R.  Wagner's  Handw.  d.  Phys.,  Bd.  IH.    Ablli.  1.  S.  273. 

*f )  Hinsichtlich  auf  die  drehenden  Wirkungen  der  Augenmuskeln  s.  Weiteres 
bei  Raet«:  Lehrbuch  der  Ophthalmologie,  Gdttingen  1845 ;  G.  Meissner:  cBe 
Bewegungen  des  Auges,  Berl.  1856;  A.  Fick:  Henle's  und  Pfcuffers  Zeitsch. 
N.  F.  Bd. IV.  S.  101.,  Bd.  Y.  S.131;  Donders:  Beitrag  zur  Lehre  von  den 
Bewegungen  des  menschl.  Auges  im  Archiv  für  die  Holland.  Beiträge  I.  S.  105; 
Gräfe:  Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  I.  S.  1  ;  Ludwig:  Lehrbuch  der  Physiologie, 
Bd.  f.  S. 226^  ff.;  B.  Gudden:  quaestiones  de  motn  ocnli  hmnani.  Diss,  inaug. 
Halae.  1848. 

Cornelias,  Theor.  d,  Sehens  etc.  16 
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Zurückweichen  des  Bulbus  nach  hinten  wird  durch  den  elastischen 
Widerstand  des  Fettpolsters  verhütet ,  welches  den  ganzen  Raum 
der  Augenhöhle  hinter  dem  Bulbus  ausfüllt ;  und  hierdurch  kann, 
insofern  die  vier  musc.  recti  ausser  ihrer  den  Bulbus  drehenden 
Componente  noch  eine  nach  hinten  ziehende  Componente  besitzen, 
die  letztere  aufgehoben  werden. 

150.  Fixirt  man  einen  leuchtenden  Punkt,  so  fallt  das  Bild 
desselben  auf  den  Mittelpunkt  der  Retina,  dahin,  wo  die  Sehaxe 
dieselbe  schneidet.  Und  auf  diese  Stelle  fallen  die  Bilder  aller 
leuchtenden  Punkte,  die  innerhalb  der  verlängerten  Sehaxe  gele- 
gen sind.  Hierdurch  ist  ein  Mittel  gegeben,  die  Richtung  der  ver- 
längerten Sehaxe  bei  irgend  einer  Stellung  des  Auges  und  weiter- 
hin auch  die  Lage  des  Drehpunktes  im  Auge  zu  bestimmen.  Man 
stellt  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Auge  ein  leuchtendes  Ob- 
ject  a,  etwa  eine  Nadel,  auf,  um  deren  Spitze  zu  fixiren,  und  bringt 

Fig    116. 


dann  einen  zweiten  Punkt  (  so  zwischen  das  Auge  und  den  Punkt 
a ,  dass  dieser  vollständig  gedeckt  wird.  Hierauf  dreht  man  bei 
unverrücktem  Kopfe  das  Auge  nach  der  Seite,  um  mit  zwei  ande- 
ren Punkten  c  und  d  das  Experiment  in  derselben  Weise  zu  wie- 
derholen. Die  sich  deckenden  Punkte  c  und  d  liegen  nun,  wie 
vorher  a  und  b,  in  der  verlängerten  Sehaxe,  deren  Lage  beidemal 
durch  diese  Punkte :  hier  durch  c  und  d,  dort  durch  a  und  b  be- 
stimmt ist.  Der  Punkt  C  aber,  worin  sich  die  Sehaxen  hinsichtlich 
auf  die  beiden  in  Betracht  gezogenen  Stellungen  des  Auges  schnei- 
den,  wu*d  des  letzteren  Drehpunkt  sein,  dessen  EntfeniUDg  von 
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der  Cornea   sofort  bestinnmbar  ist,   wenn   man   den  Abstand  des 
Punktes  (  oder  d  vom  Scheitel  der  Cornea  gemessen  hat. 

Auf  solche  Weise  suchte  Volkmann*),  wie  auch  Valentin**) 
und  Burow  den  Drehpunkt  des  Auges  zu  bestimmen.  Die  Mes- 
sungen führten  zu  dem  Resultat,  dass  der  Drehpunkt  etwa  11  bis 
14,1  Millimeter  oder  ungefähr  5'",6  vom  Corneascheitel  entfernt 
ist,  woraus  sich  entnehmen  lässt,  dass  er  nahezu,  wenn  nicht  ganz, 
in  der  Mitte  der  Augenaxe  liegt,  deren  Länge  etwas  grösser  als 
iO"'  ist  (s.  die  Tabelle  S.229f.). 

151.    Noch  ist  zu  bemerken,  dass  im  normalen  Zustande  die 
bewegenden   Muskeln    beider   Augen    dergestalt    zusammenwirken, 
dass  sie  beiden  Augen  eine  gewisse  gleichsinnige  Bewegung  mitzu- 
theiien   streben;  daher,   wenn  das  eine  Auge  nach  oben  oder  un- 
ten geneigt  ist,  auch  gleichzeitig  das  andere  Auge  dieselbe  Stellung 
durch  Drehung   um   die  horizontale  Queraxe   annimmt,    wie  denn 
auch  beide  Augen  zugleich  durch  Drehung  um  die  Höhenaxe  sich 
so  stellen  können,  dass  ihre  verlängerten  Sehaxen  in  irgend  einem 
Winkel   nach    vorn  convergiren   und  sich  in  dem  gerade  fixirten 
Punkte  eines  Objects  durchschneiden;  und  nur  dann,  wenn  durch 
fehlerhafte  Angewöhnung   oder  Krankheit  diese  Gleichsinnigkeit  in 
der  Wirkung  der  beiderseitigen  Augenmuskeln  gestört  ist,   nimmt 
das  eine  Auge  eine  Stellung  an,  die  der  des  anderen  in  Bezug  auf 
das  zu  sehende  Object  nicht  entspricht,  wie  dies  beim  Schielen  der 
Fall  ist.    Gewiss  ist  die  im  normalen  Zustande  vorhandene  Gleich- 
sinnigkeit in  den  Bewegungen  beider  Augen,  wie  wir  später  erken- 
nen werden,  von  Bedeutung  für  den  Umstand,  dass  wir  mit  beiden 
Augen  einen  Gegenstand  einfach  sehen  können;  zwingt  man  eines 
von  beiden  Augen  durch  Druck  mit  dem  Finger  oder  sonstwie  in 
eine  andere  Richtung,  so  sieht  man  den  Gegenstand,  auf  den  man 
vorher  die  Augen  gerichtet  hatte,  doppelt.    Und  das  Schielen  be- 
steht, wie  es  scheint,  eben  nur  darin,  däss  beide  Augen  die  ihnen 
im   normalen  Zustande  eigenthömlichen  übereinstimmenden  Bewe- 
gungen, etwa  in  Folge  einer   Muskellähmung,   mehr  oder  weniger 
eirigebüsst  haben,  so  dass  es  denselben  schwer  lallt  oder  gar  un- 
möglich ist,  ihre  Axen  zugleich  auf  denselben  Gegenstand  zu  rich- 
ten  und   sie  hier  zum  Durchschneiden  zu  bringen.    Es  wird  dann 


*)  Beiträge  znr  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  Leipz.  1836;    S.  33. 
)  Lehrbach  der  Physiologie,  Bd.  U.  S.  334. 
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wohl  nur  mit  einem  Auge  gesehen »  d.  h.  den  Eindrücken  dessel- 
ben vorzugsweise  oder  ganz  die  Aufmerksamkeit  zugewandt,  wäh- 
rend das  andere  minder  oder  gar  nicht  thätige  in  abweichender 
Richtung  gehalten  wird.  In  dieser  Weise  verhält  es  sidi  beim 
sog.  einseitigen  Schielen,  das  zunächst  durch  die  Krankheit  eines  oder 
mehrerer  Muskeln  veranlasst  ist ;  hier  hat  man  wirkUch  gefunden  *), 
dass  das  schielende  Auge  im  Vergleich  zum  anderen  immer  sowohl 
in  Hinsicht  auf  seine  Sehkraft  (Empfindlichkeit  der  Retina)  als  auf 
sein  Accommodationsvermögen  geschwächt,  in  seltenen  Fällen  wohl 
auch  ganz  erblindet  ist,  während  beim  sog.  wechselnden  Schie- 
len, wo  der  Kranke  willkürlich  bald  mit  dem  einen^  bald  mit  dem 
anderen  Auge  schielt,  die  Sehkraft  beider  Augen  mei&t  nur  sehr 
wenig  verschieden  ist.  So  leicht  es  nun  im  normalen  Zustande  beiden 
Augen  ist,  ihre  Axen  unter  einem  beliebigen  Winkel  nach  vorn  con- 
yergiren  zu  lassen,  so  viel  Schwierigkeit  bietet  sich  für  die  meisten 
Augen,  ihren  Axen  eine  nach  vorn  divergirende  Richtung  beizubrin- 
gen, ihnen  also  eine  solche  Richtung  zu  geben,  dass  sie  nach  einem 
hinter  den  Augen  gelegenen  Punkt  convergiren.  Geschehen  kann 
es,  wenn  man  mit  einem  Auge  einen  Punkt  fixirt,  während  man 
das  andere  zu  einer  Bewegung  nach  aussen  zwingt;  und  zwar  ist, 
me  H.  Meyer**)  fand,  die  Divergenz  der  Sebaxen,  wenn  man  mit 
dem  linken  Auge  fixirt  und  das  rechte  nach  aussen  fuhrt ,  etwas 
grösser  als  da,  wo  man  das  rechte  Auge  unverrückt  hält  und  das 
linke  nach  aussen  wendet.  Nach  demselben  beträgt  das  Maximum 
der  Divergenz  ungefähr  11^. 

y.     Schutzorgane  des  Auges. 

152.  Zum  Schutze  gegen  die  Berührung  fremder  Körper, 
durch  welche  das  Auge  verletzt  werden  könnte,  und  wohl  auch 
gegen  das  Eindringen  allzustarken  Lichtes,  ist  das  Auge  von  aus^ 
sen  durch  die  Augenlider  (palpebrae)  bedeckt,  die  sich  ver- 
möge eines  gemeinschaftUchen  Kreismuskels  (musc  orbicularis  pal- 
pebrarum) und  des  nur  dem  oberen  Lide  angehörigen  Aaihebe- 
muskels  (musc.  levator  palp.)  rasch  schliessen  und  wieder  öfiBoen 


MM. 


*}  Ruete  in  R.  Wagners  Handvir.  der  Physiol.  Bd.  III.  Abthl.  2.  S.299  f. 
Ueber  Terscbiedenes  Hierhergehörige  s.  auch  Böhm,  das  Schielen.     Beriin  1845. 

**)  Zar  Lehre  von  der  Synergie  der  Aagenmuskelo  in  Poggend.  Ann.  Bd. 
LXXXV. 
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lassen.  Jedes  AugenKd,  dem  ein  dünner,  halbmondförmiger,  bieg- 
samer und  merklich  elastischer  Knorpel  (tarsus)  als  Stutze  dient, 
ist  auf  der  Innenseile  mit  einer  Schleimhaut  (conjunctiva),  die  sich 
seitlich  auf  die  Wölbung  des  Augapfels  fortsetzt,  und  aussen  Ton 
der  Gesicbtshaut  überzogen. 

Die  beiden  genannten  Muskeln  werden  durch  verschiedene  Ner- 
yen  erregt,  und  zwar  der  musc.  orbicularis,  welcher  das  Schliessen 
der  Augenlider  bewirkt,  durch  den  nervus  oculomotorius  (§.  147), 
und  der  musc.  leyator,  der  das  obere  Augenlid  emporziebt,  durch 
den  nervus  facialis.  Indess  kann  das  Schliessen  der  Augenlider 
oder  eine  Verengerung  ihrer  Spalte  durch  den  musc.  orbicularis 
auch  noch  auf  reflectorischem  Wege  geschehen,  sobald  die  Retina 
durch  einen  starken  Lichteindruck  afficirt  wird.  —  Beim  völligen 
Verschluss  des  Auges  berühren  die  Ränder  beider  Augenlider  ein« 
ander  vollständig  bis  auf  eine  kleine  dreiseitige  Rinne  an  der  hin- 
teren Kante,  während  auch  sonst  die  Innenseite  der  Augenlider 
sich  der  Vorderfläche  des  Auges  genau  anschliesst. 

Am  Rande  der  Augenlider  sitzen,  gewissermassen  als  feine 
Tastwerkzeuge ,  die  Augenwimpern,  hinter  welchen  sich  die 
Mündungen  einer  im  Augenlidknorpel  gelegenen  Reihe  von  Talg- 
drüsen (Meibom'sche  Drüsen)  befinden,  die  eine  ölige  Substanz  ab- 
sondern, durch  welche  die  Thränenflüssigkeit ,  falls  sie  nicht  zu 
reichlich  hervortritt,  am  Ueberlaufen  über  die  Augenlidränder  ver- 
hindert wird. 

153.  Von  Bedeutung  für  die  Erhaltung  des  Sehorgans  sind 
in  gewisser  Beziehung  auch  die  Tbränen:  eine  wasserhelle,  etwas 
salzige  Flüssigkeit,  deren  Hauptquelle  die  am  äussern  Theile  der 
Augenhöhldecke  gelegene  Thränendröse :  ein  Aggregat  grösserer  und 
kleinerer  traubiger  Drüsen  ist,  die  in  zwei  Gruppen,  der  sog.  oberen 
und  unteren  Thränendrüse ,  angeordnet  sind.  Die  6  — 12  Aus- 
führungsgänge derselben  lassen  die  Thränenflüssigkeit  unter  dem 
oberen  Augenlide  hervortreten,  von  wo  aus  sie  über  die  Vorder- 
fläche des  Auges  verbreitet  und  nach  dem  inneren  Augenwinkel 
zu  in  dem  sog.  Thränensee  gesammelt  wird,  um  von  hier  durch 
kleine  Canälchen  in  den  grösseren  Thränengang  und  aus  diesem 
in  die  Nasenhöhle  abzufliessen. 

Weil  nun  nirgends  zwischen  der  Innenseite  der  Augenlider 
und  der  Oberfläche  des  Augapfels  ein  erheblicher  Zwischenraum 
besteht,  werden  auch  die  unter  dem  oberen  Augenlide  hervorquel- 
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landen  Thränen  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Schwere  frei  herab- 
fliessen,  sondern  vermöge  der  Flächenanziehung  haarröhrenartig 
und  in  Folge  des  Augenlidschlages  überall  und  gleicbmässig  auf 
der  Vorderfläche  des  Augapfels  verbreitet  v^rerden.  Ihr  Abfluss  am 
Augenlidrande  wird  aber  unter  gewöhnlichen  Umständen  durch  das 
fettige  Secret  der  Meibom*schen  Drüsen  verhindert  (§.152),  wäh- 
rend ihre  weitere  Fortleitung  und  Aufsaugung  gar  sehr  durch 
Verengerung  der  Augenlidspalte,  nämlich  durch  das  Blinzeln  des 
Auges  begünstigt  wird.*)  Stellt  man  das  Blinzeln  absichthch 
einige  Minuten  ein,  so  wird  der  Abfluss  der  Thränen  nach  der 
Nasenseite  hin  dergestalt  gehemmt,  dass  sie  die  Wange  herab- 
laufen. 

Durch  die  gleichmässige  Verbreitung  der  Thränenflüssigkeit 
auf  der.  Vorderfläche  des  Auges  wird  diese  nun  feucht  erhalten, 
also  vor  dem  Austrocknen  durch  Verdunstung  geschützt,  und  auch 
beständig  gereinigt,  indem  fremde  Körperchen  aller  Art  durch  die- 
selbe fortgespült  werden.  So  erhält  sie  die  Hornhaut  durchsich- 
tig. Die  beständige  Abschuppung  der  £pitbelia]gebilde  der  Cornea 
und  Schleimhaut  (conjunctiva)  würde  bald,  bemerkt  Frerichs ,  die 
Oberfläche  des  Bulbus  mit  einem  undurchsichtigen  Ueberzuge  be- 
decken ,  wenn  nicht  ein  beständiger  Strom  wässeriger  Flüssigkeit 
für  ihre  stete  Entfernung  sorgte,  wobei  der  Alkaligebalt  der  Thrä- 
nen durch  die  lösende  Kraft,  die  er  auf  Hornhautsubstanzen  aus- 
übt,   die  Lostrennung  der  £pithelien  fördern  kann. 


Zweites  Kapitel. 

Die  dioptrischen  Verrichtungen  des  Auges. 

154.  Das  Auge  bietet  ein  System  von  optischen  Medien 
dar,  durch  welches  die  von  einem  Objecte  einfallenden  Lichtstrah- 
len so  gebrochen  werden ,  dass  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  nach 
ihrem  Durchgange  durch  das  Linsensystem  einer  Camera  obscura 


*)    s.   Frerichs   in    K.   Wagner's  Handw.  der  Piiysiol.   Bd.  HI.   Abthll. 
S.627ir.;  »  auch$chmid,  über  Absorption  der  Thräoenflässigkeit^  Marburg  1856. 
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(§.  37,  Abthl.  1)  ein  verkehrtes,  verkleinertes  Bild  des  Objects  ge- 
währen müssen.  So  werden^  wenn  AB  ein  leuchtender  Gegen- 
stand ist,   der  dem  Auge  Licht  zusendet,   die  durch  die  Hornhaut 

und  wässerige  Feuchtigkeit   gebrochenen  und  dann  durch  die  Pu- 

Fig.  117. 


pille  gehenden  Strahlen  in  der  Linse  eine  zweite  Brechung  erfah- 
ren und  hiernach  im  Hintergrunde  des  Auges  das  verkehrte  Bild 
ab  geben. 

Nun  kann  man  aber,  wenn  man  das  Auge  als  ein  concen- 
trirtes  System  sphärisch  gestalteter  Medien  betrachtet,  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  in  demselben  mittelst  der  sog.  optischen  Cardi- 
nalpunkte  nach  der  in  Abthl.  I.,  §.38 — 40,  erörterten  Methode  so- 
fort näher  bestimmen,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  diese 
Methode,  streng  genommen,  nur  für  solche  Strahlen  gilt,  die  einen 
sehr  kleinen  Winkel  mit  der  Axe  des  Systems  machen  und  unter 
einem  kleinen  Einfallswinkel  die  brechenden  Flächen  treffen.  Im- 
merhin ist  es  aber,  weil  die  Trennungsflächen  der  optischen  Augen- 
medien nicht  beträchtlich  von  der  sphärischen  Form  abweichen, 
erlaubt,  kleine  Stücke  dieser  Flächen  und  insbesondere  die  um  die 
Scheitelpunkte  gelegenen  als  Kugelabschnitte  zu  behandeln.  —  In  der 
Figur  118  S.  249  ist  nun  die  optische  Axe  des  Auges,  welche  die 
Krümmungsmiltelpunkte  aller  brechenden  Flächen  desselben  enthält, 
durch  die  Gerade  FF'  vorgestellt,  die  man  sich  insgemein  von  dem 
Scheitel  der  Hornhaut  nach  der  Mitte  des  gelben  Flecks  gezogen 
denkt.  In  dieser  Axe  liegen  die  optischen  Cardinalpunkte  ($.38  f.), 
nämlich  der  vordere  und  hintere  Brennpunkt:  F,F\  der  vordere 
und  hintere  Hauptpunkt:  A,A'  und  endlich  der  vordere  und  hin- 
tere Knotenpunkt:  k^k^ 

.155.    Nimmt   man  in  solcher  Weise   das  Auge  als  ein  cen- 
trirtes  System   sphärischer  Medien ,    so  kommt  man  mit  Listing  *) 
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zu  dem  Begriffe  eines  Schema  tischen  oder  mittleren  Auges, 
das  für  die  Betrachtung  der  dioptrischen  Verrichtungen  des  Auges 
in  der  That  grosse  Bequemlichkeit  bietet  und  selbst  für  die  Er- 
kenntniss  der  Eigenthümlichkeiten  des  wirklichen  Auges  von  Be- 
lang ist,  insofern  sich  dieselben  einfach  als  beslimmte  Abweichun- 
gen vom  schematischen  Auge  herausstellen.  Soll  jedoch  die  be- 
zeichnete Methode  zur  Bestimmung  des  Ganges  der  Lichtstrahlen 
im  Auge  ihre  volle  Anwendung  finden,  so  ist  noch  erforderlich,  für 
die  optischen  Constanten  des  Augos  bestimmte  numerische  Werthe 
einzuführen.  Indessen  weichen  die  Werlhe  dieser  Constanten,  die 
man  aus  zahlreichen  Messungen  an  wirklichen  für  normal  gelten- 
den Augen  gewonnen  hat,  in  der  Art  voneinander  ab,  dass  man 
es  nicht  für  statthaft  hielt,  aus  denselben  Hittelzahlen  zu  bilden 
(S.  281);  vielmehr  erschien  es  nach  Listing  am  zweckmässigsten, 
die  optischen  Constanten  des  schematischen  Auges  in  möglichst 
einfachen  und  abgerundeten  Zahlen  auszudrücken,  dergestalt,  dass 
dieselben  nicht  eben  sehr  von  jenen  durch  Messung  gefundenen 
Wertheu  differiren,  und  das  schematische  Auge  zu  einem  solchen 
optischen  System  machen,  dass  dessen  hinterer  Brennpunkt  in  die 
Ebenei  der  Netzhaut  fällt.  Weil  nun  in  diesem  Punkte  Lichtstrah- 
len, die  parallel  mit  der  Axe  einfallen,  ihre  Vereinigung  finden,  so 
verhält  sich  das  schematische  Auge  derartig,  wie  man  es  gewöhn- 
lich von  einem  natürlichen,  normalsichtigen  Auge  annimmt,  wenn 
dasselbe  auf  ein  unendlich  entferntes  Object,  d.h.  für  parallele 
Strahlen  eingestellt  ist. 

156.  Die  optischen  Medien  des  schematischen  Auges  sind 
nun,  von  aussen  nach  innen  gerechnet:  Luft,  Hornhaut,  wässrige 
Feuchtigkeit,  Linse  und  Glasfeuchtigkeit.  Doch  sieht  man  dabei 
von  der  Hornhaut  ab  und  denkt  sich  die  Wässerige  Feuchtigkeit 
bis  zur  vorderen  Fläche  dieser  Haut  in  der  der  letzteren  zugehö- 
rigen Form  ausgedehnt,  was  insofern  erlaubt  ist,  als  die  hintere 
Fläche  der  Hornhaut  mit  der  vorderen  concentrisch  verläuft,  auch 
die  Dicke  der  Hornhaut  nicht  bedeutend  und  ihr  Brechungsvermö- 
gen  nur  wenig  von  dem  der  wässerigen  Feuchtigkeit  verschie- 
den ist. 

Zu  den  optischen  Constanten  des  schematischen  Auges,  des- 
sen Durchschnitt  Fig.  118  in  dreimaliger  Linearvergrösserung  zeigt, 
gehören  die  Brechungsverhältnisse  der  genannten  drei  Medien,  die 
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Halbmesser  der  Hornhaut,  d^r  vorderen  und  hinteren  Linsenfläche, 
sowie   endlich  die  Entfernung   des  Scheitels   der  Hornhaut   vom 

Fig.  118. 
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Scheitel  der  vorderen  Linsenfläche  und  der  Abstand  des  letzteren 
von  dem  Scheite)  der  hinteren  Linsenfläche.  Setzt  man  nun  das 
Brechnngsvermögen  der  Luft  =  1,  so  ist  das  Brechungsverfaältniss 
der  Hornhaut  und  wässerigen  Feuchtigkeit  =  ^,  das  der  Linse 
=  14  ^^^  ^^  ^^^  Giasfeuchtigkeit  wieder  £==  ^. 

Femer  ist 
der  Krümmungshalbmesser  der  Hornhaut     .... 
„  „  „    vorderen  Linsenfliche 

„  „  ,',  hinteren  „ 

Abstand  der  Hornhautscfaeitels  vom  Scheitel  der  vor* 

deren  Linsenfläche 

Abstand  der  Scheitelnder  vorderen  und  hinteren Lia- 

senfläche  (=  Linsenaxe)     . 

Mit  Benutzung  dieser  Constanten  erhielt  Listing  auf  dem 
Wege  der  Rechnung  folgende  numerische  Werthc,  durch  weldie 
die  Lage  der  optischen  Cardinalpunkte  bestimmt  ist.  Es  beträgt 
nätniich: 


8  Miüim. 
10      „ 
6      „ 


»» 


»> 
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der  Abstand  des  ersten  Brennpunktes  F   (Fig.  11^ 

vom  Hornhautscheitel 12,8326*""* 

Abstand  des  zweiten  Brennpunktes  F'  von  der  hin- 
teren Linsenfläche 14,6470  „ 

Abstand  des  ersten  Hauptpunktes  h  von  dem  Horn- 
hautscheitel         2,1746  ,, 

Abstand  des  zweiten  Hauptpunktes  hf  von  dem  Horn- 
hautscheitel   .                 .        .                         .        2,5724  „ 
Abstand  des  ersten  Knotenpunktes  k  vom  Hornhaut- 
scheitel   7,2420  „ 

Abstand  des  ersten  Knotenpunktes  von  der  hinteren 

Linsenfläche    .        .        .        ,        .        .        .        0,7850  „ 
Abstand  des  zweiten  Knotenpunktes  k*  vom  Hom- 

hautscheitel     .......        7,6398   „ 

Abstand  des  zweiten  Knotenpunktes  von  der  hinteren 

Linsenfläche .        0,3602  „ 

Erste  Hauptbrennweite  Fh      .        .        .  15,0072  „ 

Zweite  „  Fh' 20,0746  „ 

Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  h,hf  voneinander  .         0,3978  „ 
„        „        ,,      Knotenpunkte   k^^k'  voneinander        0,3978   „ 
Abstand  des  Drehpunktes  C  vom  Hornhautscheitel  .       12  „ 

Neuere  Messungen  und  Berechnungen  von  Helmhollz  gestat- 
ten, die  von  Listing  eingeführten  optisdien  Constanten  in  der 
Dioptrik  des  Auges  beizubehalten,  ungeachtet  einige  der  aufgestell- 
ten Werthe  nicht  ganz  mit  den  durch  Messung  an  lebenden  Augen 
erhaltenen  Resultaten  harmoniren.  So  ist  der  von  Listing  erhal- 
tene Krümmungshalbmesser  der  Hornhaut  etwas  zu  gross,  wäh- 
rend die  für  die  Linse  angegebenen  Werthe^  nämlich  ihre  Dicke, 
Brennweite  und  der  Abstand  ihrer  Vorderfläche  von  der  Hornhaut 
wahrscheinlich  nur  einem  nahesehenden  Auge  entsprechen. 

157.  Die  gegenseitige  Lage  irgend  eines  Objects-  und  zu- 
gehörigen Bildpunktes  ergibt  sich  nun  nach  $.  38  ff.  (AbthL  1) 
mittelst  der  ersten  und  zweiten  Richtungslinle ,  von  welchen  jene 
vom  Objectpunkte  nach  dem  vorderen  Knotenpunkte  ky  die  andere 
aber  parallel  damit  vom  zweiteQ  Knotenpunkte  k*  nach  der  Retina 
gerichtet  ist  (Fig.  118).  Bei  der  Fixation  eines  Punktes  trifft  die  eben 
bezeichete  Richtungslinie  die  Stelle  des  schärfsten  Sehens  auf  der 
Retina.  Und  die  nach  dieser  Stelle  gezogene  Richtungslinie  nennt 
man  auch  die  Gesichtslinie,  die  übrigens  nach  Helmhollz  nicht, 
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wie  man  wohl  sonst  allgemein  annahm,  ganz  mit  der  Augenaxe 
FF*  zusammenfallt^  sondern  mit  derselben  einen  Winkel  einschliesst. 
Die  Stelle  des  schärfsten  Sehens  auf  der  Retina  liegt  etwas  nach 
aussen  und  in  der  Regel  ein  wenig  nach  unten  von  dem  hinteren 
Endpunkte  der  Augenaxe. 

158.  Der  Umstand,  dass  die  beiden  Hauptpunkte  h^V  so- 
wohl als  auch  die  beiden  Knotenpunkte  k^V  nur  wenig  von  ein- 
ander abstehen,  führte*)  zu  einer  Reduction  des  schematischen 
Auges  auf  eine  einzige  brechende  Fläche  Ton  spärischer  Gestal- 
tung mit  einem  Krümmungshalbmesser  von  5,1248'"'",  welche 
auf  der  einen  Seite  von  der  Luft,  auf  der  andern  von  der  Glas- 
feuchtigkeit begrenzt  wird.  Hiernach  erscheint  das  Auge  als  ein 
optischer  Apparat  aus  einer  einzigen  brechenden  Substanz,  deren 
sphärisch  convexe  Fläche  gegen  die  LufL  gekehrt  ist  und  deren 
Brechungsverhaltniss  ^  beträgt.  In  dem  so  reducirten  Auge 
sind  die  beiden  Hauptpunkte  des  schematischen  Auges  zu  einem 
einzigen  Hauptpunkte  vereinigt,  der  in  dem  Scheitel  der  brechen- 
den Flache  liegt,  während  auch  die  beiden  Knotenpunkte  des  letzt- 
genannten Auges  in  Einen  Punkt  fallen,  der  mit  dem  Krümmungs- 
mittelpunkte der  brechenden  Fläche  übereinkommt.  Die  beiden 
Brennpunkte  F  und  F'  behalten  ihre  Lage.  Der  Hauptpunkt  des  re- 
ducirten Auges  liegt  aber  2,3448'"'"  und  der  Knotenpunkt  desselben 
7,4696'"'"  hinter  dem  Scheitel  der  Hornhaut,  an  deren  Stelle  sich 
die  gedachte  brechende  Fläche  befindet.  Den  Knotenpunkt  des  re- 
ducirten Auges  nennt  man  nach  dem  Vorgange  Volkmann's  den 
Kreuzungspunkt  der  Richtungslinien  (oder  Richtungsstrahlen). 

159.  Nach  den  aufgestellten  dioptrischen  Gesetzen  müssen 
nun  zwar  die  Strahlen,  die  von  den  verschiedenen  Punkten  eines 
leuchtenden  Objects  ausgehen,  sich  im  Hintergrunde  des  Auges  zu 
einem  verkehrten,  dem  Object  an  Form  und  Farbe  ähnlichen  Bilde 
vereinigen ;  allein  das  letztere  ist  für  das  deutliche  Sehen  nur  dann 
von  Bedeutung,  wenn  die  Vereinigungspunkte  der  betreffenden 
Strahlen  nicht  allzuweit  vor  oder  hinter  die  Netzhaut  des  Auges 
fallen,  d.  h.  wenn  das  Bild  nahezu  auf  die  empfindliche  Schicht  der 
Netzhaut  selbst  fallt.  Das  deutliche  Sehen  eines  Objects  erfordert 
also  ein  deutliches  Bild  desselben  auf  der  Netzhaut.  Fallen  die 
VereinigungspuHkte  der  Lichtstrahlen  zuweit  vor  oder  hinter  .die 
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Retina,  so  entsteht  auf  dieser  nicht  ein  deutliches  Kid  d^  zu  se- 
henden Objects,  sondern  statt  einzelner  deutlicher  Bildpunkte,  die 
bestimmten  Objectpunkten  entsprechen,  Zerstreuungskreise, 
in  der  Art,  dass  Strahlen,  die  von  verschiedenen  Objectpunkten 
ausgehen,  denselben  Netzbautpunkt  treffen.  Indem  nämlich  je  zwei 
benachbarte  Zerstreuungskreise  innerhalb  des  Netzhautareals,  das 
Ton  dem  Strahlensysteme  eines  leuchtenden  Objects  afficirt  wird, 
sich  mehr  oder  minder  decken,  geschieht  es,  dass  dieselben  Netz- 
hautelemente von  verschiedenen  Objectpunkten  Eindrücke  empfan- 
gen, die  sich  gegenseitig  stören  und  kein  bestimmtes  Sehen  der 
verschiedenen  Objectpunkte  zulassen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass,  wenn  man  den  brechenden 
Apparat  des  Auges  als  unveränderlich  annimmt,  die  Strahlen  eines 
leuchtenden  Punktes  nur  dann  auf  der  Netzhaut  selbst  vereinigt 
werden  können,  wenn  sich  der  leuchtende  Punkt  gerade  in  einer 
bestimmten  Entfernung  vom  Auge  befindet.  Entfernt  sich  der 
Lichtpunkt  vom  Auge  mehr  und  mehr,  so  wird  sein  Bild  immer 
mehr  an  punktueller  Bestimmtheit  verlieren  und  sich  zu  einem 
Zerstreuungskreise^ausdehnen.  In  diesem  Falle  vereinigen  sich 
nämlich  die  Strahlen  ischon  vor  der  Netzbaut,  die  sie  dann  von 
dem  Vereinigungspunkte  aus  divergirend  treffen.  Dagegen  geschieht 
die  Vereinigung  der  Strahlen,  wenn  sich  der  leuchtende  Punkt  iiber 
eine  gewisse  Grenze  hinaus  dem  Auge  nähert,  erst  hinter  der  Re- 
tina, und  auf  dieser  entsteht  gleichfalls  ein  Zerstreuungskreis  %%' 
(Fig.  119). 

160.  Das  schematische  Auge  dachten  wir  uns  so,  dass  pa- 
rallele Strahlen  durch  dasselbe  innerhalb  der  hinteren  Brennpunkts- 
ebene,  die  mit  der  Retina  zusammenfällt,  in  einem  Punkte  vereinigt 
werden.  Nähert  sich  nun  ein  leuchtender  Punkt  aus  unendlicher 
Feme  allmälig  dem  Auge,  so  wird  sein  Bild  aus  der  hinteren 
Brennpunktsebene  herausrücken  und  sich  von  derselben  immer 
weiter  entfernen,  jedoch  anfanglich  nur  sehr  wenig,  während  der 
Lichtpunkt  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  an  das  Auge  heran- 
rückt ,  d.  h.  das  Bild  bewegt  sich  anfangs  langsamer  als  das  Ob- 
ject.  Je  mehr  sich  aber  das  letztere  dem  Auge  nähert,  desto 
schneller  wird  die  Bewegung  des  Bildes,  und  sie  wird  unendlidi 
gross,  wenn  der  leuchtende  Punkt  in  die  vordere  Brennebene  ein- 
tritt; d.h.  die  Vereinigung  der  Strahlen,  die  nun  im  letzten  Me- 
dium des  Auges  untereinander  parallel  sind,  geschieht  erst  in  un- 
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endlicher  Entfernung,  oder  mit  anderen  Worten,  es  findet  gar  keine 
Vereinigung  dieser  Strahlen  zu  einem  Bildpunkte  statt.  In  dem- 
selben Masse,  nun,  in  welchem  die  Geschwindigkeit  wächst,  womit 
sich  der  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  oder  das  Bild  des  leuch- 
tenden Punktes  von  der  Netzhaut  entfernt,  wächst  auch  die  Grosse 
der  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzhaut. 

Listing  hat  die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  berechnet, 
wenn  sich  ein  Object  aus  unendlicher  Ferne  bis  auf  88  Millimeter 
Abstand  dem  schematischen  Auge  nähert.  So  lange  ein  leuchten- 
der Punkt  in  unendlicher  Entfernung  steht,  aldo  seine  Strahlen 
untereinander  parallel  ins  Auge  fallen,  ist  der  Zerstreuungskreis 
=  0,  so  dass  dem  leuchtenden  Punkte  in  diesem  Falle  ein  punk- 
tuelles Bild  auf  der  Retina  entspricht.     Die  Grundlage  zu   dieser 

Fig.  119. 


Rechnung  bildet  aber  die  AehnUchkeit  der  Dreiecke  pbp'  und  zbz', 

aus  welchen,  weil  der  kleine  Bogen  %z'  sich  als  eine  gerade  Linie 

cb 
betrachten  lässt,  folgt  pp* :  ab  =  zz' :  cb,  daher  zz'  =  pp^ .  -r. 

Die  Grösse  des  Zerstreuungskreises  zz^  aut  der  Retina  ist 
also  proportional  der  Pupillenweite  pp*  und  dem  Abstände  des 
Vereinigungspunktes  b  der  Strahlen  von  der  Netzhaut.  Will  man 
nun  aus  der  vorstehenden  Gleichung  die  Grösse  des  Zerstreuungs- 
kreises für  einen  gegebenen  Abstand  des  Lichtpunktes  vom  Auge 
ermitteln,  so  muss  ausser  der  Pupillenweite  und  dem  Abstände 
der  Pupillenebene  von  der  Netzhaut  noch  die  Entfernung  des  Bild- 
punktes  von  der  Netzhaut  gegeben  sein.  Diese  Entfernung  ist  aber 
gleich  dem  Producte  aus  den  beiden  Brennweiten  (des  schematischen 
Auges)  dividirt  durch  den  Abstand  des  leuchtenden  Objects  vom 
ersten  JBreAnponkte  (f,  Fig.  118),  also  jenes  Product  nach  den  aiif 
S.  2d0  ge^ebei^en  Werlhea  ^  15,00.20,07  =:  301|26  Q"*'».    Der 


254 


Zerstreuungskreise  des  Lichtes  auf  der  Retina. 


Durchmesser  der  Pupille  lässt  sich  zu  4""»  und  der  Abstand  der 
Pupillenebene  von  der  Retina  zu  19, IS""*  annehmen.  —  Die  Re- 
sultate von  Listing's  Rechnung  enthält  nachstehende  Tabelle. 


Abstand  des  leuchtenden 

T\            1                                                                     1 

Abstand  des  Bildes 

Durchmesser  des  Zer 

Punktes    vom     vorderen 
Brennpunkte  des  Auges. 

von  der  Netzhaut. 

streunngskreises. 

unendlich. 

Qmm 

Qmm 

65       Meter. 

0,005""» 

0,0011»"» 

25 

0,012 

0,0027 

12 

0,025 

0,0056 

6 

0,050 

0,0112 

3 

0,100 

0,0222 

1,5       „ 

0,200 

0,0443 

0,75     „ 

0,400 

0,0825 

0,375    „ 

0,800 

0,1616 

0,188   „ 

1,600 

0,3122 

0,094   „ 

3,200 

0,5768 

0,088   „ 

3,42 

0,6484 

161.  Aus  dieser  Tabelle  erkennt  man,  dass  der  Durch- 
messer der  Zerstreuungskreise,  vi^ie  bereits  angedeutet,  mit  der 
allmäligen  Annäherung  des  unendlich  fern  gedachten  Lichtpunktes 
anfangs  sehr  langsam  wächst.  So  wird  durch  die  so  bedeutende 
Versetzung  des  leuchtenden  Punktes  aus  unendlicher  Ferne  bis  auf 
65  Meter  Abstand  vom  Auge  der  Yereinigungspunkt  der  Strahlen 
nur  um  0,005  Millimeter  von  der  hinteren  Brennebene ,  d.  h.  von 
der  Netzhaut  entfernt,  während  der  Zerstreuungskreis  dem  ent- 
sprechend nur  von  0  bis  0,0011  Millimeter  zunimmt.  Dagegen 
entspricht  weiterhin,  wenn  der  Lichtpunkt  dem  Auge  bereits  viel 
näher  steht,  einer  geringen  Annäherung  desselben  eine  sehr  be- 
trächtliche Entfernung  des  Vereinigungspunktes  von  der  Netzhaut 
und  deragemäss  auch  eine  viel  stärkere  Zunahme  des  Zerstreuungs^ 
kreises,  wie  ein  Blick  auf  die  weiter  unten  stehenden  Zahlen  der 
obigen  Tafel  sofort  erkennen  lässt. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die  durch  die  Zerstreunngs^ 
kreise  bewirkte  Undeutlichkeit  des  Sehens  desto  geringer  ausfallen 
muss,  je  kleiner  diese  Zerstreuungskreise  sind,  und  dass  es  für 
die  letzteren  eine  Grenze  geben  wird,  unterhalb  deren  sie  keine 
bemerkbare  Undeutlichkeit   mehr  verursachen.     Diese  Grenze  ist 
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aber   durch  die  Grösse  derjenigen  Netzhautelemente  gegeben,   die 
einzeln  zur  Erzeugung  einer  besonderen  Lichtempßndung  wirksam 
sind.     Ist  nun  die  im  §.  134  beschriebene  Stäbchen  -  und  Zapfen- 
schicht der  Retina  das  lichtpercipirende  Organ  (s.  §.  13df.)   und 
stellt  dasselbe,  wie  man  sagt,  eine  Mosaik  von  sensibeln  Elementen 
vor,   so  werden  zwei  Objectpunkte,   deren  Strahlen  in   zwei  ver- 
schiedenen Zapfen  ihre  Vereinigung  ßuden,   zwei  gesonderte  Em- 
pGndungen  liefern,   während  dagegen  alle  Strahlen,   die  von   ver- 
schiedenen Objectpunkten  kommend  einen  Zapfen  treffen,  auch  nur 
zu  einer  Empfindung  fähren.    Nun  kann  ein  Zerstreuungskreis  das 
deutliche  Sehen  nicht  beeinträchtigen,  falls  seine  Grösse  den  Durch- 
messer eines  Zapfens  nicht  überschreitet,  also  auch  kein  theilweises 
Decken    benachbarter  (Zerstreuungskreise    staltfindet.     Mag   daher 
innerhalb  eines  Zapfens  der  Vereinigungspunkt  der  von  einem  Ob- 
jectpunkte kommenden  Lichtstrahlen  sich  immerhin  zu  einem  Zer- 
streuungskreise ausdehnen;   die  Deutlichkeit  des  Sehens,  d.h.  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Punkte  eines  leuchtenden  Objects, 
kann  darunter  nicht  leiden,    und  auch  nicht  gewinnen,   wenn  der 
auf  einen   Zapfen  beschränkte   Zerstreuungskreis    sich   auf  einen 
mathematischen  Punkt  reducirt.    So  wird,  wenn  man  den  Durch- 
messer eines  Zapfens  am  gelben  Fleck  zu  0,0025—  0,0030'^'  nimmt, 
ein  Zerstreuungskreis  von  0,001 1*^"*  gewiss  schon  unterhalb   der 
Grenze  liegen,  bei   deren  Ueberschreitung  die  Zerstreuungskreise 
überhaupt  das  deutliche  Sehen  alteriren. 

162.  Wird  dem  brechenden  System  des  Auges  eine  unver^ 
änderliche  Einrichtung  zugeschrieben  und  besitzt  überdies  auch  die 
Netzhaut,  auf  der  sich  die  Bilder  äusserer  Objecte  darstellen  sol- 
len, zu  demselben  System  eine  unveränderliche  Lage;  so  ist  es 
gewiss,  dass  nur  von  Objecten,  die  sich  gerade  in  gewissen  Ent- 
fernungen vom  Auge  befinden,  vollkommen  deutliche  Bilder  auf  der 
Retina  entstehen  können.  Es  verhält  sich  dann  hier  wie  mit  den 
Bildern  einer  Sammellinse  (in  unseren  optischen  Instrumenten), 
die  ihren  Ort  mit  der  Entfernung  des  Gegenstandes  von  der  Linse 
(oder  dem  Linsensysteme)  verändern,  so  dass  eine  Verschiebung 
der  letzteren  oder  bei  unveränderter  Lage  derselben  eine  Veränderung 
ihrer  Gestalt  (Krümmung)  erforderlich  ist,  wenn  das  Bild  des  Objects 
für  verschiedene  Entfernungen  vom  Apparate  in  derselben  festen 
Ebene  deutlich  zu  Tage  treten  soll;  oder  es  muss  umgekehrt  der 
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Schirm,  auf  welchem  das  Bild  scharf  bervortrelen  soll,  in  ange- 
messener Weise  seine  Lage  yerändern. 

Da  wir  nun  mit  unserm  Auge  wirklich  Objecto  in  sehr  ver- 
schiedenen Entfernungen  nacheinander  deutlich  sehen  können ,  so 
besitzt  dasselbe  wohl  die  Fähigkeit,  sich  nacheinander  den  ver- 
schiedenen Enlfernungen  der  zu  sehenden  Ob^ecte  anzupassen  oder 
dergestalt  zu  verändern,  dass  die  von  diesen  Objecten  kommenden 
Strahlen  auf  der  Retina  zu  scharfen  Bildern  vereinigt  werden. 
Uad  diese  Fähigkeit  des  Auges,  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
den  ungleichen  Entfernungen  der  Objecto  anzupassen  oder  für  diese 
Entfernungen  dergestalt  einzurichten,  dass  nacheinander  scharfe 
Objeclbilder  auf  der  Retina  entstehen,  nennt  man  gewöhnlich  das 
Accommodationsvermögen,  wohl  auch  das  Adaptio^ns- 
oder  Adjustirungsverroögen  des  Auges. 

Nur  nacheinander  können  wir  zwei  Objecto,  die  in  verschie- 
denen Entfernungen  vom  Auge  liegen,  deutlich  sehen,  nicht  gleich- 
zeitig, so  dass  uns,  wenn  wir  eines  derselben  deutlich  sehen,  das 
andere  undeutUch  erscheint.  Fixirt  man  z.  B.  die  Spitze  eines  in 
einer  gewissen  Entfernung  vom  Auge  gehaltenen  Fingers  oder  einer 
Feder,  so  wird  mau  dieses  Object  scharf  wahrnehmen,  andere  be- 
trächtlich weiter  entfernte  Objecte  aber,  z.  B.  die  Druckschrift  eines 
aufgeschlagenen  Buches,  gleichzeitig  sehr  undeutlich,  selbst  wenn 
dieselbe  in  einem  solchen  Abstände  vom  Auge  hegt,  dass  man  sie 
allein  sehr  wohl  erkennen  kann.  Umgekehrt  wird  das  dem  Auge 
nähere  Object  undeutlich  erscheinen,  wenn  man  das  entfernte  fixirt 
und  deutlich  sieht.  Unter  diesen  Umstanden  vereim'gen  sich  die 
vom  fixirlen  Objecte  kommenden  Strahlen,  —  sei  es  nun  das  nä- 
here oder  entferntere,  —  auf  der  Retina  zu  einem  deutlichen 
Bilde,  während  die  Strahlen  des  nicht  .fixirten  Objects  sich  vor 
oder  hinter  der  Retina  vereinigen  und  auf  dieser  ein  mit  Zer- 
streuungskreisen versehenes  Bild  hefern. 

163.  Ein  Zeugniss  für  die  Accoinmodationsfähigkeit  des 
Auges  und  deren  Nothwendigkeit  gewährt  auch  der  nach  Scheiner 
benannte  Versuch*).  Man  macht  in  eine  undurchsichtige  Platte, 
z.B.  in  ein  Kartenblatt,  zwei  feine  Nadellöcher,  deren  Abstand 
etwas  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  der  Pupille,  und  bringt  m 
dicht  vor  ein  Auge,  um  durch  dieselben  nach  einem  Objed,  etwa 
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nach  der  Spitze  oder  dem  Knopfe  einer  Nadel,  zu  sehen.  Dasselbe 
erscheint  dann  doppelt,  wenn  es  sich  nahe  vor  dem  Auge,  unge- 
fähr in  der  Richtung  seiner  Axe,  befindet.  Hier  gelangen  nämlich 
durch  die  beiden  Oeffnungen  zwei  sehr  feine  Sirahlenbündel  von 
demObject;?  ins  Auge.     Diese  Bündel  convergiren  aber  nach  einem 

Fig  120. 


Punkte  hinter  der  Netzhaut  und  afficiren  diese  selbst  in  zwei  ver- 
schiedenen Punkten  t  und  t',  welche  zwei  isolirte  Punkte  des  einen 
Zerstreuungskreises  sind,  der  auf  der  Retina  entstehen  würde, 
wenn  die  übrigen  Strahlen  nicht  durch  das  Kartenblatt  aufgefangen, 
wären.  Das  Auge  ist  aber  in  diesem  Falle,  wo  also  das  nahe  ge- 
legene Object  doppelt  erscheint^  nicht  für  die  Entfernung  desselben 
eingerichtet  Rückt  man  das  Object  weiter  vom  Auge  hinweg,  so 
rücken  die  beiden  Netzhautbilder  i,  i'  (in  Fig.  120)  einander  näher, 

Fig.  121. 


so  dass  sie,  wenn  das  Object  eine  gewisse  Entfernung  vom  Auge 
erreicht  hat,  ganz  zusammenfallen  (Fig.  121);  das  Objeet  erscheint 
dann  einfach.  Bei  noch  grosserer  Entfernung  aber  erscheint  es 
von  einem  gewissen  Punkt  an  wieder  doppelt,  weil  die  beiden 
durch  die  Oeffnungen  ausgesonderten  feinen  Strahlenbündel  nach 
Cornelins,  Tlieor,  d.Seheas  etc.  17 
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ihrer  Durchkreuzung  vor  der  Retina  diese  letztere  wieder  in  zw^ 
▼ersdiiedenen  Punkten  afficiren,  die  auch  hier  zwei  isolirle  Punkte 

Fig.  122. 
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des  einen  Zerstreuungskreises  sind,  der  ohne  die  beiden  Oeffnungen 
auf  der  Netzhaut  entstehen  würde.  Nur  haben  in  diesem  Falle 
die  beiden  Bilder  (Fig.  122)  eine  andere  Lage:  das  von  derselben 
Oeffnung  herrührende  Bild,  welches  im  vorigen  Falle  rechts  er- 
schien, erscheint  jetzt  links  und  umgekehrt.  Schliesst  man  eine 
der  Oeffnungen,  so  verschwindet  in  dem  ersten  Falle  (Fig.  120), 
wo  die  beiden  Strahlenbüudel  nach  einem  Punkte  hinter  der  Retina 
convergiren,  das  Bild  der  entgegengesetzten  Seite,  im  andern  Falle 
aber  (Fig.  122)  das  auf  derselben  Seite  erscheinende  Bild.  Die 
Lage  der  in  unserem  Sehfelde  erscheinenden  Doppelbilder  s,  s' 
bestimmt  sich  in  Bezug  auf  die  zugehörigen  Retinabilder  t,  t'  leicht 
mittelst  der  Richtungslinien  is  und  i's\  die  von  den  Punkten  t,  t' 
durch  den  Kreuzungspunkt  k  nach  aussen  gezogen  und  in  den 
Figuren  120  und  122  punktirt  angegeben  sind. 

In  dem  zuerst  betrachteten  Falle  (Fig.  120)  ist  nun  das  Auge 
für  eine  grössere,  im  andern  (Fig.  122)  für  eine  geringere  Entfer- 
nung als  die  des  Objects  eingerichtet.  Unter  gewissen  Umständen 
ist  es  aber  durch  willküiiiche  Anstrengung  möglich,  bei  anfanglich 
unangemessener  Einstellung  des  Auges  für  ein  Object,  wo  dieses 
doppelt  erscheint,  ein  Zusammenfallen  beider  Bilder  zu  bewirken, 
was  wohl  entschieden  auf  eine  derartige  Veränderung  des  Auges 
hindeutet,  die  man  durch  den  Ausdruck  „Accommodation^'  be- 
zeichnet. 

164.  Jedenfalls  iasst  sich  aus  dem  Scheiner'schen  Versuche 
entndbmen  '^),  dass  das  Auge  Aicht  im  Stande  ist,  Objecto  von  ver- 


♦)  s.  Volkmann   in  R.  Wagner's   Handw.  dA-  Phys.,  Art.  Sehen,  Bd.  3. 
S.296. 
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schiedener  Entfeniung  gleicfaceitig  mit  derselben  Deutlichkeit  wahr- 
zunehmen, was  freilich  auch  schon  aus  dem  in  S.  162  beschrie- 
benen Versuche  folgt.  Mittelst  der  oben  erwähnten  feinert  Löcher 
sehe  man  mit  einem  Auge  nach  zwei  Nadeln,  die  vertikal  in  un- 
gleichen Entfernungen  Tom  Auge ,  aber  innerhalb  der  Grenzen  des 
deutlidien  Sehens,  etwa  auf  einem  Brettchen,  aufgesteckt  sind. 
Dann  erscheint  allemal,  wenn  man  die  eine  fixirt,  die  andere  dop- 
pelt. Bei  Fixation  der  entfernteren  ist  das  Auge  für  diese  ein- 
gestellt, und  sie  erscheint  einfach,  indem  die  von  ihr  herkommen- 
den Strahlen  auf  der  Netzhaut  selbst  zu  einem  Bilde  yereinigt 
werden  (Fig.  121),  während  die  Strahlenbundel  der  näheren,  wie 
in  Fig.  120,  nach  einem  Punkte  hinter  der  Netzhaut  convergiren 
und  auf  dieser  zwei  matte  Bilder  erzeugen.  Fixirt  man  umgekehrt 
die  nähere  Nadel,  so  vereinigen  sich  ihre  Strahlen,  wie  in  Fig.  121, 
zu  einem  deutlichen  Bilde  auf  der  Netzhaut,  wogegen  die  beiden 
durch  die  Löcher  gesonderten  Strahlenbundel  der  entfernteren  Nadel 
vor  der  Retina  sich  durchkreuzen  und  auf  der  letzteren  wieder  zwei 
Bilder  bewirken  (Fig.  122).  Aus  beiden  Fällen  folgt,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  bereits  dargelegten  dioptrischen  Gesetzen ,  dass, 
wenn  das  Auge  auf  ein  bestimmtes  Object  gerichtet  ist ,  das  Licht 
eines  näheren  oder  ferneren  Objects  nicht  auf  der  Retina,  sondern 
hinter  oder  vor  derselben  vereinigt  wird ,  sowie  auch ,  dass  wir 
durch  dne  willkürliche  Anstrengung  das  Auge  befähigen  können, 
nacheinander  bald  das  nähere,  bald  das  entferntere  Object  deut* 
lieh  wahrzunehmen. 

Dass  bei  zu  grosser  oder  geringer  Entfernung  der  Objecto 
vom  Auge  die  erzeugten  Bilder  bei  unverändertem  Auge  vor  oder 
hinter  die  Netzhaut  fallen,  und  dass  in  beiden  Fällen  kein  deut- 
liches Sehen  ohne  Accomodation  möglich  ist,  lässt  sich  auch  noch 
aus  einigen  Versuchen  schliessen,  die  Gerling'^;  an  ausgeschnitte- 
nen Ochsen-  und  Pferdeaugen  machte,  indem  er  im  Hintergrunde 
derselben  an  der  Stelle  der  Retina  ein  dünnes  Glasplättchen  ein- 
schob, auf  welchem  sich  die  Bilder  äusserer  Gegenstände,  deren 
Strahlen  durch  das  Auge  gegangen,  scharf  darstellten  und  mit- 
telst einer  Loupe  beobachtet  werden  konnten.  Es  fand  sich,  dasd 
die  Bilder  entfernter  Gegenstände  auf  dieses  Plättchen  oder  in  das 
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Innere  des  Auges,  die  Bilder  naher  Gegenstände  aber  hinter  die 
Netzhaut  fielen. 

165.  Indessen  hat  die  Accommodationsfahigkeit  für  jedes  Auge 
ihre  Grenzen,  die  durch  den  sog.  Nähe-  oder  Fernpunkt  cha- 
rakterisirt  sind.  Jener  bezeichnet  die  geringste,  dieser  die  grösste 
Entfernung,  für  welche  nodi  eine  Yoliständige  Accommodation  und 
somit  ein  deutliches  Sehen  eines  Objects  möglich  ist  Den  Raum 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  nennt  man  die  deutliche  Seh- 
weite, innerhalb  welcher  ein  Object,  wo  es  sich  auch  daselbst 
befinden  mag,  deutlidi  gesehen  werden  kann,  weil  eben  das  Auge 
für  alle  zwischen  dem  Nähe-  und  Fempunkt  gelegene  Objecte  die 
Fälligkeit  besitzt,  sich  nacheinander  so  zu  verändern,  dass  die  von 
denselben  kommenden  Strahlen  zu  deutlichen  Bildern  auf  der  Re- 
tina vereinigt  werden,  während  für  die  Strahlen  solcher  Objecte, 
die  diesseits  des  Nähepunktes  und  jenseits  des  Fempunktes  liegen, 
keine  derartige  Vereinigung  stattfindet.  In  beiden  letzteren  Fällen 
entstehen  auf  der  Retina  die  früher  besprochenen  Zo^treuungs- 
kreise,  indem  die  Strahlen  eines  Objects,  das  weiter  als  der  Fern- 
punkt vom  Auge  liegt,  sich  vor  der -Retina,  die  eines  diesseits 
des  Nähepunktes  gelegenen  aber  hinter  derselben  zu  vereinigen 
streben.  So  erscheint  ein  Object,  z.  B.  ein  Stecknadelknopf,  wel- 
chen man  dem  Auge  zu  nahe  bringt,  in  Folge  der  Zerstreuungs- 
kreise auf  der  Netzhaut  sehr  undeutlich.  Und  bekanntlich  werden 
diese  Zeratreuungskreise  desto  grösser,  je  näher  das  Object  dem  Auge 
kommt,  während  auch  die  Yereiuigungspunkte  der  Strahlen  um  so 
weiter  hinter  die  Retina  fallen.  Bringt  man  aber  in  diesem  Falle 
zwischen  das  Auge  und  das  zu  nahe  befindliche  Object  eine  Platte 
mit  einer  feinen  Oefiiiung,  um  durch  diese  das  Object  zu  betrach- 
ten, so  erscheint  dasselbe  wieder  deutlich,  weil  nun  wegen  Ab- 
haltung der  Randstrahlen  die  störenden  Zerstreuungskreise  ver- 
kleinert werden. 

166.  Den  numerischen  Werth  der  Sehweite  bestimmt  man 
durch  besondere  Vorrichtungen,  die  man  Optometer  nennt. 
Einige  derselben  stützen  sich  auf  den  S,  256  f.  beschriebenen 
Scbeiner'schen  Versuch.  Man  bringt  nämlich  wie  dort  vor  die 
beiden  dem  Auge  nahe  befindlichen  Oeflhungen  ein  Object,  etwa 
die  Spitze  einer  Nadel,  so  dass  es  wegen  allzugrosser  Nähe  im 
Doppelbilde  erscheint,  und  entfernt  es  hiernach  allmälig  mehr 
und  mehr  vom  Auge,  wo  dann  ein  Punkt,    der  sog. Nähepunkt, 
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kommen  wird,  worin  die  Spitze  einfach  erscheint;  bei  weiterer 
Fortbewegung  Ton  diesem  Punkte  ab  wird  sie  auf  eine  gewisse 
Strecke  einfach  bleiben:  bis  zu  einem  gewissen  anderen  Punkte, 
dem  Fempunkte,  und  dann  wieder  doppelt  erscheinen.  Die  Länge 
dieser  Strecke  zwischen  dem  Nähe-  und  Fernpunkte,  innerhalb 
deren  die  Nadel  einfach  erscheint ,  gibt  die  deutliche  Sehweite  für 
das  dem  Versuche  unterworfene  Auge.  Man  kann  indess  anstatt 
der  Nadel  oder  überhaupt  statt  eines  opaken  Objects  auch  zweck- 
mässig eine  schmale  Spalte  in  einem  undurchsichtigen  Schirme 
verwenden,  indem  man  dieselbe  ebenso  wie  die  Nadelspilze  dem 
Auge  nähert  und  Ton  ihm  entfernt»  während  dicht  vor  demselben 
eine  Platte  mit  zwei  feinen  Oeffnungen  oder  zwei  schmalen  Spal- 
ten angebracht  ist. 

Nach  einem  von  Helmholtz  angegebenen  optometrischen  Ver- 
fahren sieht  man  durch  eine  feine  Oeffnung  nach  einer  Lichtquelle 
oder  überhaupt  nach  einer  hellen  Stelle  hin,  so  dass  durch  die- 
selbe ein  Lichtbündel  in  das  Auge  dringen  kann.  Dann  erscheint 
die  Oeffnung,  wenn  das  Auge  für  ihre  Entfernung  eingestellt  ist, 
im  Ganzen  gut  begrenzt,  im  Gegenlheil  aber  als  ein  mehrstrahliger 
Stern.  Vi^ird  nun  ein  Schirm  von  der  Seite  her  vor  die  Pupille 
geschoben,  so  verdunkelt  sich  ein  Theil  der  Lichtfigur,  entweder 
von  derselben  Seite  her,  von  welcher  man  den  Schirm  einschiebt, 
oder  von  der  entgegengesetzten,  je  nachdem  die  Entfernung  der 
Oeffnung  grösser  oder  kleiner  als  die  Accommodationsdistanz  ist. 
Bei  richtiger  Einstellung  des  Auges  verdunkelt  sich  die  Figur, 
während  man  den  Schirm  einschiebt,  entweder  in  allen  Theilen 
gleichmässig  oder  unregelmässig  von  verschiedenen  Seiten  zugleich. 

167.  Die  deutliche  Sehweite  sowohl  als  auch  der  Abstand 
ihrer  Grenzpunkte  von  dem  Ilornhautscheitel  sind  nicht  allein  bei 
verschiedenen  Personen,  sondern  auch  gar  häufig  für  beide  Augen 
eines  und  desselben  Individuums  verschieden.  Auch  bedingen  ver- 
schiedene Umstände,  die  wir  späterhin  anführen  werden,  eine  Ver- 
änderlichkeit dieser  Grössen.  Ganz  Aehnliches  gilt  von  der  sog. 
mittleren  Sehweite,  worunter  man  gewöhnlich  die  Entfernung 
vom  Auge  versteht,  worin  dieses  ein  kleineres  Object,  z.B.  die 
Druckschrift  eines  Buches,  noch  deutlich  sehen  kann.  l)Ian  macht 
von  ihr  Gebrauch  bei  Ermittelung  der  Vergrösserungszahl  eines 
Mikroskopes.  So  wird  die  Vergrösserung  eines  einfachen  Mikro- 
skopes  ( nach  §.  32 )   durch    den  Quotienten  ausgedrückt ,    dessen 
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Zähler  die  mittlere  Sehweile  und  dessen  Nenner  die  Brennweite 
der  betreffenden  Linse  ist  Diese  Sehweite  ist  eigentlich  lur  jedes 
Auge  besonders  zu  bestimmen,  und  man  eiiiettnt  leicht,  wie  m 
diesem  Behufe  die  oben  erwähnten  optometrisrhen  Vorrichtungen 
benutzt  werden  können.  Häufig  begegnet  man  Angaben  von  8  bis 
10  Par.  Zollen. 

Nach  einem  Ton  Holke  beschriebenen  Verfahren  spannt  man, 

-um  die  deutliche  Sehweite  zu  beslimmen,  von  dem  unteren  Augeu- 

iide  an  einen  Faden  aus  und  markirt  die  Stelle  >  wo  er  am  deut- 

Pj.  123.  liebsten  erscheint;    hier   stellt   sich 

derselbe  am  dünnsten  dar,  während 
er  diesseits  und  jenseits  dieser  Stelle 
immer  breiter  wird,  so  dass  er  die  Gestalt  zweier  sich  ^ugekebrr 
t£r  Pyramiden  oder  Regel  gewinnt,  die  an  der  Stelle  des  deut- 
lichsten Sehens  zusammenfliessen. 

168.  Hier  sei  nun  noch  hervorgehoben,  dass  das  Auge  ge- 
Mu  genommen  niemals  nur  für  einen  einzigen  Punkt,  sondern  für 
eine  Linie  eingestellt  ist,  die  sich  diesseits  und  jenseits  des  Punk- 
tes erstreckt,  lur  welchen  das  Auge  sieb  gerade  adaptirt  bat.  Man 
nennt,  nach  dem  Vorgange  Czermak's,  diesen  Punkt  den  Accom- 
modationspunkt  und  jene  LiniQ  die  Accommodatious- 
linie,  die  nicht  zu  yerwechseln  ist  mit  dem  oben  charakterisirten 
Spiehraum  der  deutlichen  Sehweite ,  innerhalb  dessen  sich  ein  Ob- 
ject  ohne  Beeinträchtigung  des  deutlichen  Sehens  bewegen  dart 
Der  Nähe-  und  Fernpunkt  bezeichnen  die  Grenzen,  für  welche  es 
pjg  I24.dem  Auge  überhaupt  nodi  möglich  ist,  sich  nacheinander 
so  zu  verändern,  als  es  zum  deutlichen  Sehen  der  Objecte 
in  verschiedenen  flntfernungen  erforderlich  ist.  Die  Accom- 
modationslinie  ist  dagegen  der  Inbegriff  derjenigen  Punkte, 
welche  gleichzeitig  von  dem  gerade  für  irgend  einen  be- 
stimmten Punkt  accommodirten  Auge  deutlich  gesehen  wer- 
den können.  In  nebenstehender  Figur  bezeichnet  b  den 
Accommodationspunkt  und  ac  die  Accommodationslinie,  über 
welche  hinaus,  diesseits  von  a  und  jenseits  von  c,  die  Un- 
deutlichkeit  mit  wachsender  Entfernung  von  diesen  Punkten 
zunimmt.  Die  Existenz  der  Accommodationslinie  ist  wohl 
grösstenlheils,  wenn  nicht  einzig,  durch  den  Umstand  be- 
dingt, dass  die  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzhaut  unter- 
halb einer  gewissen  Grenze    die  Deutlichkeit   des   Sehens 
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nicht  mejbr  alteriren,  wie  denn  auch  Czermak's  *)  Bet|rachtungen  über 
diesen  Gegenstand  sich  auf  die  von  Listing  berecl^nete  Tabelle  Ober 
die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  stützen.  Sehen  wir  auf  diese 
Tabelle  (S.  254)  zurück,  so  findet  sich,  dass  ein  Gegenstanc|,  des- 
sen Distanz  von  dem  für  unendliche  Ferne  eingestellten  schema- 
tischea  Auge  65  Meter  beträgt,  bei  diesem  Accommodationszu^tande 
eben  so  deutlich  erscheinen  wird  als  irgend  ein  anderes  so  wßit 
entferntes  Object,  dass  seine  Strahlen  untereinander  parallel  ins 
Auge  dringen.  Denn  der  Durchn^jesser  des  Zerstreuungskreises 
beträgt  hier  für  den  65  Meter  entfernten  Gegenstand  nur  0,0011 
MitUnieter;  woraus  folgte  dass  da3  für  unendl^cbc  Fern^  accpm- 
modirte  Auge  zugleich  für  alle  Objecto  eingerichtet  ist,  deren  Ent- 
fernung grösser  als  65  Meter  ist.  In  diesem  Falle  ersUrec|^(  siich 
die  Accommo^ationslinie  von  einem  Punkte,  der  65  Meter  von^ 
Auge  entfernt  liegt,  bis  in  die  unendliche  Ferne.  Wenn  aber  ein 
Object  dem  für  einen  bestinimten  Punkt  adaptirten  Auge  verhält- 
nissmässig  nahe  liegt,  veranlasst  schon  eine  geringe  Verrückung 
desselben  eine  sehr  bedeutende  Zunahme  der  Zerstreuupgskreise, 
wie  gleichfalls  ein  Blick  auf  die  Ts^belle  lebj:t.  Pi^  Accoi;qi^q^^- 
tionslinie  kann  dann  sehr  kurz  sein. 

Im  Allgemeinen  gilt  nun  der  S^tz,  dass  die  Accommodatio^s- 
linie  um  so  länger  ist,  je  weiter  der  zugehörige  Accomcapdatipns- 
punkt  vom  Auge  entfernt  liegt,  und  desto  kürzer,  je  näher  dies^^r 
Punkt  dem  Auge  ist. 

169.  Um  die  Accommodationslinie  durch  einen  Versuch  zu 
veranschaulichen,  spannt  man  vor  einem  Auge  nahezu  in  der  Rich- 
tung seiner  Axe  einien  langen  dünnen  Faden  aus  und  ^xirt  einen 
Punkt  desselben.  Man  sieht  dann  zu  beiden  Seiten  des  fixirten 
Punktes,  des  Accommodationspunkte^,  eine  gewisse  Strecke  des  Fa- 
dens vollkommen  deutlich,  während  der  Faden  über  dieselbe  hin- 
aus  verwaschen  (in  Zerstreuungsbildern)  erscheint,  nnd  z^ar,  wie 
es  Fig.  124  zeigt,  conisch  erweitert  und  desto  bereiter,  je  weiter  die 
Stücke  der  beiden  durch  die  scharf  begrenzte  Accqnimodationslinie 
gebildeten  Abtheilungen  von  dem  Accommodationspunkte  entfernt 
liegen.  Fixirt  man  ailmälig  näher  ui^d  näher  gelegene  und  ebenso 
auch  allmldig  weiter  und  weiter  entiernle  Punkte  des  Fadens,  so  lässt 


*)  Physiol.  Studien,  1.  und2.  Abthl. :   Sitzungsberichte  der  k«  k.  Aead.  der 
Wissensch.  in  Wien,  Bd.  XJI.  u.  XV. 
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sich  auch  erkenneo^  dass  die  Accommodationslinie  ür  einen  näher 
gelegenen  Fixations-  oder  Accommodationsponkt  knrzer  ist  ab  für 
einen  entfernteren,  und  dass  mit  wachsender  Entfernung  dieses 
Ponktes  vom  Aoge  die  Begrenzung  der  Acconunodationslinie  an 
Sdiärfe  abnimmt 

Csomak  gibt  noch  folgenden  hierauf  bezüglichen  Yersuch  an. 
Eine  Glasplatte,  auf  die  man  einen  schwarzen  Punkt  gemacht, 
halt  man  vor  eine  Druckschrift  und  nähert  ihr  das  Auge  so  weit, 
als  es  eben  thunlich  ist,  ohne  den  Punkt  undeutlich  zu  sehen. 
Man  kann  dann  abwediselnd  die  Schrift  und  den  Punkt  deutlich 
sehen,  je  nachdem  man  diesen  oder  jenen  fixirt,  wo  also  das 
nicht  fixirte  Object  undeutlich  erscheinen  wird.  Wenn  man  sich 
aber  mit  dem  Auge  immer  weiter  Yon  der  Glasplatte  entfernt,  nimmt 
die  UndeutUchkeit  des  nicht  fixirten  Objects  mehr  und  mehr  ab, 
so  dass  endlich  bei  einem  gewissen  Abstände  des  Auges  beide 
Objecto:  Schrift  und  Punkt,  ^ich  deutlich  erscheinen.  Beide  lie- 
gen dann  in  einer  und  derselben  Accommodationslinie. 

170.  Aus  dem,  was  wir  über  das  Wachsthum  der  Zer- 
streuungskreise erkannt  haben,  lässt  sich  mit  Czermak  noch  fol- 
gern, dass  der  Accommodationspunkt  nicht  in  der  SGtte  der  Ac- 
commodationslinie, sondern  dem  nach  dem  Auge  zug^ehrten  Ende 
dieser  Linie  näher  als  ihrem  anderen  Endpunkte  liegt  (Fig.  124). 
Auch  ergibt  sich  aus  dem  Wachsthum  der  Zerstreuungskreise,  wie 
es  die  Listing'sche  Tafel  an  den  Tag  legt,  mit  Evidenz,  dass  das 
deutliche  Sehen  näher  gelegener,  aber  Tom  Auge  ungleich  entfernter 
Punkte  nicht  allein  eine  Accommodation  nothwendig  erfordert,  son- 
dern diese  auch  im  grösseren  Masse  erheischt,  als  ^as  deutliche 
Sehen  in  weitere  Ferüen,  da  hier  eine  gleich  grosse  Bewegung 
des  Objects  bei  weitem  weniger  als  dort  eine  VeränderuDg  in  der 
Grösse  der  Zerstreuungskreise  bewirkt.  So  wird,  wenn  das  Auge 
für  unendliche  Feme ,  d.  h.  for  parallele  Strahlen  eingestellt  ist, 
die  deutliche  Wahrnehmung  eines  leuchtenden  Punktes,  der  weiter 
als  65  Meter  vom  Auge  entfernt  liegt,  noch  keine  Veränderung  des 
letzteren  erfordern.  Erst  bei  einem  Abstände  von  65"*  bildet  sich 
ein  Zerstreuungskreis,  dessen  Durchmesser  nur  0,0011"^  beträgt, 
wobei  der  Vereinigungspunkt  der  Strahlen  nur  um  0,005"^  aus 
dem  in  der  Netzhaut  gelegenen  Brennpunkte  herausgerückt  ist. 
Allmälig  aber,  je  näher  bereits  das  Object  dem  Auge  steht,  wächst 
die  Grösse  der  Zerstreuungskreise  immer  bedeutender,   und  zwar 
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schon  für  verhältnissmässig  geringe  Verschiebungen  desselben,  wäh- 
rend zugleich  auch  der  Yereinigungspunkt  beträchtlich  weiler  von 
der  Netzhaut  zurücktritt;  daher  denn  auch  die  Accommodations« 
Veränderung  des  Auges  zur  Beseitigung  der  störenden  Zerstreuungs- 
kreise, d.  h.  zum  deutlichen  Sehen,  immer  dringlicher  wird. 

171.  Da  man,  seit  Helmholtz  den  Augenspiegel  construirt, 
im  Stande  ist,  die  Bilder  auf  der  Retina  eines  lebenden  Menschen 
selbst  wahrzunehmen,  hat  sich  auch  Gelegenheit  geboten,  einige 
der  bereits  auf  dioptrischem  Wege  festgestellten  Gesetze  direct  zu 
bestätigen. 

Nachdem  Kepler*)  die  Netzhaut  als  die  Fläche  bezeichnet 
hatte,  auf  welche  die  durch  die  optischen  Medien  des  Auges  er- 
zeugten Bilder  der  äusseren  Objecte  fallen  müssten,  stellte  Schei- 
ner**) hierauf  bezügliche  Versuche  an  Augen  von  Ochsen  und 
Schafen  an,  so  wie  auch  an  einem  menschlichen  Auge,  indem  er 
die  hinteren  Häute  zum  Theil  ablöste  und  verdünnte»  und  in  eini- 
ger Entfernung  vor  der  durchsichtigen  Hornhaut  einen  hellen  Ge- 
genstand brachte.  Man  bemerkte  dann  im  Augengrunde,  als  man 
von  hinten  durch  die  verdünnten  Stellen  sah,  ein  kleines  verkehr- 
tes Bild  von  derselben  Farbe,  welche  der  Gegenstand  hatte.  Seit- 
dem hat  man  sich  oft  genug  von  der  Existenz  und  verkehrten 
Lage  der  Nelzhaulbilder  überzeugt,  wobei  man  vorzugsweise  Augen 
von  weissen  Kaninchen  benutzte,  weil  denselben  das  schwarze  Pig- 
ment fehlt  und  der  hintere  Theil  der  harten  Haut  hier  von  selbst 
durchscheinend  ist,  so  dass  man  die  Bilder,  die  sich  von  äusseren 
Objecten  auf  der  Retina  darstellen,  ohne  Weiteres  wahrnehmen 
kann.  Wichtiger  als  diese  Wahrnehmungen  sind  jedoch  die  mittelst 
des  Augenspiegels  an  der  Retina  lebender  Menschen  geworden. 
Abgesehen  hier  von  dem  Wertbe,  den  dieses  Instrument  für  die 
Augenheilkunde  besitzt,  kann  man  mitteist  desselben  zunächst  die 
theoretischen  Folgerungen  bestätigen,  dass  nämlich  das  deutliche 
Sehen  eines  Objects  ein  deutliches  Bild  desselben  auf  der  Retina 
erfordert,  und  dass  zur  deutlichen  Wahrnehmung  ungleich  entfern- 
ter Objecte  eine  Accommodationsveränderung  in  dem  angegebenen 


*)  Paralipomena  ad  Vitellionem.    Frankf.  1604.    cap.  5.    Diopt.  prop.  60. 

**)  Oculas,  sive  fundamentam  opticum,  in  qno  radius  visualis  ernitur,  sive 
visioDi  in  oculo  sedes  decernitur^  et  anguli  visorii  ingenium  reperitnr.  Lond.  1652. 
p.  176  ff. 
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Sinne  nolhwendig  ist.  So  gewahrt  man,  wenn  man  mit  dem  Aug^- 
gpiegel  das  Auge  eines  Menschen  beobachtet,  in  dem  Moment,  wo 
dasselbe  ein  Object  fixirt,  vom  letzteren  ein.  deutliches  Bild  auf  der 
Retina,  wahrend  hier  die  zugleich  vorhandenen,  Bilder  anderer  Qb- 
jecte,  je  nach  ihrer  Entfernupg,  mehr  .oder  weniger  verwaschen, 
d.  h.  in  Zerstreuungskreisen,  erscheinen.  Sobald  und  so  lange  der 
Beobachter  mit  Hilfe  des  Spiegels  ein  deutliches  Bild  eines  leuch- 
tenden Objects  auf  der  Retina  des  beobachteten  Auges  wahrnimmt, 
sobald  und  so  lange  sieht  auch  dieses  letztere  den  Gegenstand 
deutlich. 

172.  Der  von  Helmholtz'^)  construirte  Augenspiegel  beruht 
nun  auf  einem  Princip ,  das  sich  geltend  macht  bei  Erwägung  des 
Factums,  dass  uns  der  Hintergrund  eines  beobachteten  Auges 
unter  gewöhnlichen  Umständen  völlig  dunkel  erscheint,  obschon 
keineswegs  alles  Licht,  welches  von  aussen  in  das  Auge  dringt, 
von  Seiten  des  schwarzen  Pigments  absorbirt,  sondern  ein  nicht 
unbedeutender  Theil  desselben  von  der  Retina  und  Chorioidea  re- 
flectirt  wird.  Die  Ursache,  welche  uns  den  Augengrund  dunkel  er- 
scheinen lässt,  liegt  einfach  darin,  dass  die  von  einem  leuchtenden 
Punkte  {  auf  der  Retina  vereinigten  Strahlen  durch  die  optischen 

Flg.  125. 


Medien  des  Auges  in  derselben  Richtung  wieder  zu  dem  Punkte 
zurückkehren,  von  dem  sie  herkamen.  Blickt  man  selbst  in  das 
Auge  eines  anderen,  so  entsteht  ein  Bild  unseres  Gesichtes,  na- 
mentlich unseres  Auges  und  seiner  Pupille,  auf  der  Retina  des 
beobachteten  Auges,  während  vom  letzteren  der  grösste  Theil  des 
sonst  zu  ihm  hingehenden  Lichtes  durch  unseren  Kopf  abgehalten 
wird.  In  diesem  Falle  könnten  nun  Lichtstrahlen  von  denjenigen 
Theilen  der  Retina,  auf  welche  das  Bild  unserer  Pupille  fallt,  zu 
der  letzteren  zurückkehren.     Allein  unsere  Pupille  ist  kein  leuch- 


*)  Beschreibung  eines  Augenspiegels,  Berlin  1851« 
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teodes  Object,  und  so  werden  auch  von  ihren  Bildpunkten  auf  der 
Retina  des  anderen  Auges  keine  Lichtstrahlen  zurückkommen;  da- 
her uns  die  Pupille  dieses  Auges  schwarz  erscheinen  muss.  Die 
Pupille  der  Albinos  erscheint  uns  aber  roth,  weil  die  Sclerotica 
und  auch  die  Iris  bei  denselben  sehr  durchscheinend  ist,  und  deshalb 
ziemlich  viel  Licht  diffus  auf  die  Retina  fallt.  Bedeckt  man  jedoch, 
nach  Donders,  das  ganze  Auge  mit  einem  undurchsichtigen  Schirm, 
der  nur  mit  einer  der  Pupille  entsprechenden  Oeffnung  versehen 
ist,  durch  welche  allein  Licht  in  das  Auge  gelangen  kann;  so  er* 
scheint  auch  hier  die  Pupille  (eines  Albinos)  fast  ganz  schwarz. 
In  geringerem  Grade  können  auch  bei  einem  gewöhnlichen  Auge, 
weil  seine  Sclerotica  für  das  Licht  einigermassen  durchdringlich 
ist  und  von  den  erleuchteten  Theilen  der  Netzhaut  diffuses  Licht 
auf  die  übrigen  fallt,  einige  Lichtstrahlen  in  unsere  Pupille  drin- 
gen. Und  dies  geschieht  besonders  dann,  wenn  das  beobachtete 
Auge  sich  mangelhaft  adaptirt  hat,  so  dass  kein  scharfes,  dunkles 
Bild  unserer  Pupille  auf  der  Retina  desselben  entstehen  kann. 

173.  Der  Augenspiegel  gewährt  nun  ein  Mittel,  von  der  Netz- 
haut eines  beobachteten  Auges  dergestalt  Licht  in  unser  eigenes 
fallen  zu  lassen,  dass  wir  das  Bild  eines  äusseren  Objects  auf  der- 
selben deutlich  wahrnehmen  können.  Der  Helmholtz'sche  Augen- 
spiegel vollbringt  dies  in  folgender  einfachen  Weise.  Zwischen 
beiden  Augen,  dem  beobachtenden  o  und  dem  beobachteten  o', 
ist  in  geneigter  Lage  eine  durchsichtige  Glasplatte  pp  angebracht, 
auf  welche   eine  Lichtquelle  in  l  Strahlen  sendet,  die  zum  Theil 

Fig.  126. 


durch  die  Platte  hindurchgehen,  zum  Theil  aber  auch  nach  dem 
Auge  o'  refiectirt  und  auf  der  Retina  desselben  vereinigt  werden. 
Die$e  Strahlen  gehen  nim  von  ihrem  Vereinigungspunkte  /  durch 
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die  optischen  Medien  des  Auges  o'  auf  demselben  Wege,  auf  dem 
sie  kommen ,  zu  der  Platte  pp  zurück ;  hier  wird  ein  Theil  von 
ihnen  nach  der  Lichtquelle  l  reflectirt,  während  der  andere  Theil 
durch  die  Glasplatte  hindurchgeht  und  sich  im  Punkte  v  zu  ver- 
einigen strebt.  Befindet  sich  nun  das  beobachtende«  Auge  o  in 
der  Richtung  des  vom  Auge  o'  kommenden  Strahlenkegels,  so 
Verden  die  Strahlen  convergirend  in  das  erstere  eindringen  und 
bei  gewöhnlicher  Beschaffenheit  desselben  nicht  auf  seiner  Retina 
vereinigt  werden,  da  die  meisten  Augen  sich  wohl  fdr  parallele 
und  divergirende,  nicht  aber  für  convergirende  Strahlen  einzurich- 
ten verstehen.  Dieserhalb  bringt  man  noch  eine  Zerstreuungslinse 
m  vor  das  Auge  o,  wodurch  die  convergirenden  Strahlen  parallel 
oder  divergirend  gemacht  werden,  so  dass  sie  jetzt  in  gewöhnlicher 
Weise  durch  Brechung  in  den  optischen  Medien  des  Auges  o  auf 
dessen  Retina  zu  einem  Bildpunkte  vereinigt  werden  können. 

Gesetzt  nun,  in  l  befinde  sich  eine  Lichtflamme;  dann  wird 
der  Beobachter  in  o  das  Bild  derselben  auf  der  Retina  des  Auges 
o'  wahrnehmen,  und  zwar  ganz  deutlich,  wenn  sich  das  beobach- 
tete Auge  für  die  Entfernung  des  Spiegelbildes  der  Flamme  adap- 
tirt  hat.  Aber  auch  vergrössert  wird  man  das  Retinabild  im  Auge 
o'  wahrnehmen,  weil  das  convexe  Linsensystem,  welches  die  Me- 
dien dieses  Auges  darstellen,  eine  vergrössernde  Wirkung  ausüben. 
Die  erforderte  richtige  Lage  des  Spiegelbildes  von  Seiten  der  Glas- 
platte pp  ergibt  sich  daraus,  dass  das  beobachtete  Auge  o'  die 
Pupille  des  Beobachters  o  und  das  Spiegelbild  der  Flamme  in  der- 
selben Richtung  wahrnehmen  muss. 

Statt  der  einfachen  Glasplatte  lässt  sich  zweckmässig  ein  Sy- 
stem von  parallelen,  dicht  aufeinander  liegenden  Glasplatten  be- 
nutzen ,  welches  man  zwischen  beiden  Augen  unter  einem  gewis- 
sen Winkel  aufstellt,  so  dass  von  ihm  das  Licht,  um  in  das  beob- 
achtete Auge  zu  gelangen,  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  56® 
reflectirt  wird.  Die  von  dem  Glas  reflectirten  Strahlen  befinden 
sich  dann  in  einem  bestimmten  Polarisationszustande  (Abthl.  1, 
$.  95  ff.) ,  der  auch  dem  von  der  Hornhaut  regelmässig  reflectir- 
ten Lichte  eigen  ist.  Dieses  Licht  wird  nun,  insofern  es  in  der 
Einfallsebene  polarisirt  ist,  bei  der  Brechung  im  Glase  bedeu- 
tend geschwächt,  während  das  von  der  Netzhaut  diffus  reflectirte 
Licht  als  unpolarisirtes  bei  seinem  Durchgange  durch  das  Glas 
keine    sonderliche  Schwächung   erfahrt.    Auf  solche   Weise   wird 
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die  Störung,  die  das  von  der  Horohaut  gespiegelte  Licht  verur- 
sachen könnte,  grossentheils  beseitigt. 

Die  Zerstreuungslinse  m  muss,  um  ein  deutliches  Relinabild 
wahrzunehmen!  dem  Brechungszustande  beider  Augen  angemessen 
sein.  Daher  hat  der  Mechanicus  Rekoss  in  Königsberg,  der  nach 
Helmholtz'  Angabe  den  Augenspiegel  verfertigte,  zwei  um  ihre 
Axen  drehbare  Scheiben,  von  denen  jede  sechs  Lmsen  trägt,  so 
am  Spiegel  angebracht,  dass  man  dieselben  durch  einfaches  Dre- 
hen der  Scheiben  vor  das  beobachtende  Auge  bringen  kann. 

174.  Dieser  Augenspiegel  hat  seit  seiner  Herstellung  man- 
cherlei Modificationen  erfahren,  und  es  fehlt  auch  nicht  an  der- 
artigen Instrumenten,  die  nach  anderen  Methoden  construirt  sind. 

Der  einfachste  Augenspiegel,  den  Helmholtz  selbst  nach  der 
Construction  des  vorherigen  beschrieben,  beruht  auf  einem  Um- 
stände, unter  welchem  schon  früher  Brücke"^)  ein  Leuchten  des 
menschlichen  Auges  beobachtet  hatte.  Wenn  sich  nämlich  das 
Auge  für  einen  Lichtpunkt  adaptirt,  entsteht  ein  deutlicher  Biid- 
punkt  desselben  auf  der  Retina ;  rückt  aber  jener  Punkt  dem  Auge, 
während  dieses  seinen  Accommodationszustand  beibehält,  näher,  so 
bildet  sich  auf  der  Retina  ein  Zerstreuungskreis.  Gesetzt  nun : 
das  beobachtende  Auge  nimmt  eine  solche  Stellung,  dass  es  einen 
Theii  der  Strahlen,  die  von  dem  Zerstreuungskreise  auf  der  Re- 
tina des  beobachteten  Auges  herkommen,  in  sich  aufnehmen  kann, 
dann  wird  dasselbe  den  Hintergrund  dieses  Auges  erleuchtet  se* 
hen.  Demgemäss  bringt  man  eine  Kerzenflamme,  durch  einen 
Schirm  bedeckt,  zwischen  beide  Augen  und  sieht  so  dicht  als 
möglich  an  dem  Rande  der  Kerze  und  des  Schirmes ,  der  die  di- 
recten  Strahlen  vom  eigenen  Auge  abhält,  vorbei  in  das  zu  beob- 
achtende Auge,  während  man  vor  das  letztere  noch  eine  Convex- 
linse  hält,  welche  die  einfallenden  Strahlen  convergirend  und  das 
Auge  weitsichtiger  macht,  und  auch  einen  grösseren  Zerstreuungs- 
kreis entstehen  lässt,  durch  welchen  der  beobachtete  Netzhauttheil 
starker  erleuchtet  wird.  Die  von  diesem  Zerstreuungskreise  kom- 
menden Strahlen  werden  aber  durch  die  Convexlinse  zwischen  ihr  und 
dem  beobachtenden  Auge  zu  einem  vergrösserten  Bilde  vereinigt, 
welches  dem  Beobachter,  nachdem  er  sein  Auge  für  die  Entfernung 


«)  Malleres  Archiv  etc.  1845,  S.  387  und  1847,  S.  225. 
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desselben  adaptirt,  auch  ein  Bild  des  erleuchteten  Netzhautareals 
gewährt. 

Obgleich  dieser  Versuch  sehr  einfach  erscheint,  erfordert  er 
doch  mehr  Uebung  als  der  Gebrauch  des  oben  beschriebenen 
Augenspiegels,  wozu  noch  kommt,  dass  er  nicht  wie  dieser  zu 
Beobachtungen  über  die  Accommodationsveränderungen  des  Auges 
benutzt  werden  kann. 

Ein  von  Ruete*)  construirter  Augenspiegel  enthält  einen  in 
der  Mitte  durchbrochenen  Hohlspiegel,  der  die  von  der  Lichtquelle 

Fig.  127. 


/  kommenden  Strahlen  nach  einer  Linse  m  reflectirt,  durch  welche 
sie  convergirend  in  das  zu  untersuchende  Auge  o^  eindringen  und 
dessen  Netzhaut  in  einem  grossen  Zerstreuungskreise  erleuchten. 
Von  hier  kehren  dann  die  Strahlen  parallel  oder  etwas  convergi- 
rend auf  die  Linse  zurück,  die  sie  zu  einem  umgekehrten  Bilde 
der  Netzhaut  zwischen  der  letzteren  und  dem  beobachtenden  Auge 
0  vereinigt,  so  dass  der  Beobachter  dasselbe  durch  die  Oeffnung 
des  Hohlspiegels  wahrnimmt.  Durch  eine  zweite  in  der  Nähe 
der  SpiegelöfiTnung  angebrachte  Convexlinse  lässt  sich  dieses  Bild 
bedeutend  vergrössern,  während  die  Anwendung  einer  Concavlinse 
eine  schwache  Vergrösserung  ohne  Umkehrung  des  Bildes  gev^ahrt. 
Ausserdem  sind  noch  verschiedene  andere  Augenspiegel  con- 
struirt,  so  unter  anderen  von  Epkens  (nach  Angaben  von  Benders 
verbessert)  und  von  Coccius,  dessen  Instrument,  von  Zdbiender  mit 
einer  Verbesserung  versehen,  wegen  seiner  Wohlfeilheit  und  be- 
quemen Brauchbarkeit  für  Augenärzte  empfohlen  wird.'*'''') 


*)  Der  Augenspiegel  und  das  Optomeler,  GöUingen  1852. 

**)  Bezuglich  der  weiteren  Theorie  des  Augenspiegels  ist  die  bereits  citirte 
Schrift  von  Helmholtz  zu  vergleichen,  und  über  verschiedene  andere  derartige  In- 
strumente findet  man  unter  anderem  Mehreres  in:  Der  Augenspiegel,  seine  An- 
wendungen und  Modificationen  etc.  Nach  dem  Holländiscfaea  des  Dr.  Tan  Trigt  fon 
Schauenburg,  Lahr  1859.  —  lieber  die  Construction  sog.  beterocentriscber  Augen- 
spiegel und  deren  Anwendung  s.  Burow  in  Gräfe's  Archiv  fOr  Ophthaknologie, 
Bd,  III.  Abth.  II.  S.  68. 
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176.    Nachdem  wir  uns   von  der  Nothwendigkeit  und  Exi- 
stenz  einer  Accommodation   des  Auges   überzeugt  haben,  wollen 
wir  nun  die  Art  und  Weise  der  Accomniodation  selbst  in  Betracht 
ziehen.     Wir  wissen,  dass  der  Vereinigungspunkt  der  Strahlen,  die 
von  einem   dem  Auge  immer   näher  rückenden  Lichtpunkte  kom- 
men,  immer  weiter  hinter   die  Retina  fällt.     Soll   dies  yermieden, 
d.  h.  ein  möglichst  deutliches  Bild  auf  der  Retina  selbst  bewirkt 
werden ,    so   ist  eine  innere  Veränderung  des  Auges  von  der  Art 
erforderlich,  dass  dei*  Vereinigungspunkt  der  betrefifenden  Strahlen 
auf  der  Retina  bleibt.     Dies  könnte  bei  constantem  Brechungs- 
apparate des  Auges  durch  eine  veränderliche  Lage  der  Retina  ge- 
schehen, und  zwar  in  dem  so  eben  hervorgehobenen  Falle,  der  die 
Accommodation   für  die  Nähe  betrifft,   durch  eine  grössere  Ent- 
lernung  der  Retina  von  dem  Brechungsapparate,  insbesondere  von 
der  Linse.     Weil  jedoch    der  Retina  allein   eine  solche  Lagenver- 
änderung nicht   zukommt,   könnte  diese  letztere   nur  durch  eine 
Gestaltveränderung  des  ganzen  Augapfels,  in  Folge  einer  seitlichen 
Compression  desselben,  herbeigefühit  werden,  so  dass  die  Längen- 
axe  der  Augenhöhle  vergrössert  und  demgemäss  auch  eine  grössere 
Entfernung  der  Retina  von  der  Linse  bewirkt  würde.     Umgekehrt 
könnte  durch  einen  Druck,  der  senkrecht  auf  dem  zuvorgedachten 
stände,  die  Augenaxe  verkürzt,  also  die  Retina  der  Linse  genähert 
und  dadurch  das  Auge  zum  Sehen  in  die  Ferne  eingerichtet  wer- 
den, wo  dann  natürlich  das  Nachlassen  dieses  Druckes  eine  Ver- 
längerung der  Augenhöhle  und  somit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  Adt^tion  für  die  Nähe  bewirken  würde.  —  Man  hat  in  der 
That  versucht,  dera^rtige  Accommodationsveränderungen  durch  eine 
Thätigkeit    der    äusseren  Augenmuskelu   zu   erklären.     Ausgehend 
von  dem  Gedanken,  dass  die  Accommodation  für  die  näheren  Ob- 
jecte  auf  einem  Zurückweichen  der  Retina   und  einem  Vorrücken 
der  Linse,   also  auf  einer  Verlängerung  der  Axe  des  Glaskörpers 
beruhe,   nahm  man  an,   dass  diese  Verlängerung  hervorgebracht 
werde  durch  eine  auf  den  äquatorialen  Umfang  des  Augapfels  aus- 
geübte Zusammendrückung,  welche  beide  schiefe  Muskeln  im  Ver- 
ein mit  den   beiden   geraden  Muse,  internus   und  Muse,  externus 
mittelst  gleichzeitiger  Contraction  bewirken  sollten"^),   womit  denn 
auch  ein  Convexerwerden  der  Hornhaut  in  Verbindung  stehen  würde. 


*)  S.Listing  in  R.Wagner's  Handwört.  der  Pbysiol.  Bd.  IV.  S.50L 
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Indessen  hat  man  sehr  triftige  Gründe  gegen  eine  Thätigkeit  der 
Augenmuskeln  zu  dem  letzten  Zwecke  vorgebracht;  und  man  kann 
es  als  ausgemacht  ansehen,  dass  bei  der  Adaption  für  nahe  Objecte 
keine  Verlängerung  der  Augenaxe  und  auch  keine  Krümmungs- 
veränderung der  Hornhaut  stattfindet,  die  man  früher  und  häufig 
sogar  noch  in  neuerer  Zeit  zum  Behufe  der  Accommodation  in 
Anspruch  nahm.  Die  Accommodation  für  die  Nähe  erforderte, 
wollte  man  sie  von  der  Hornhaut  abhängig  machen,  eine  Verklei- 
nerung ihres  Krümmungshalbmessers,  damit  der  Vereinigungspunkt 
der  Lichtstrahlen,  der  bei  nahen  Objecten  hinter  die  Retina  fallen 
würde,  nun  in  Folge  einer  stärkeren  Brechung  dieser  Strahlen  nach 
vorn,  d.h.  auf  die  Retina  selbst,  gerückt  werde.  Doch  hat  man 
schon  längst  gegen  eine  Krümmungsveränderung  der  Hornhaut  den 
Einwand  erhoben"^),  dass  das  durch  Reflexion  von  der  Hornhaut 
bewirkte  Bild  eines  Objects  seine  Grösse  nicht  ändert,  wenn  das 
Auge  successiv  zwei  Punkte  betrachtet,  von  denen  der  eine  sehr 
fem  und  der  andere  sehr  nahe  ist ;  gleichwohl  müsste  eine  Grossen- 
veränderung dieses  Reflexbildes  eintreten,  falls^  die  Hornhaut  wirk- 
lich ihre  Krümmung  änderte.  Einen  anderen  Einwand  gegen  diese 
Art  der  Accommodation  ergab  sich  aus  folgendem  Versuche.  Eine 
mit  einer  biconvexen  Linse  verschlossene  Röhre  ist  mit  Wasser 
gefüllt,  dessen  Brechungsvermögen  dem  der  wässerigen  Feuchtigkeit 
im  Auge  fast  ganz  gleich  ist.  Man  bringt  diese  Röhre  nahe  vor 
das  Auge  und  es  flndet  sich,  dass  dasselbe  noch'  die  Fähigkeit 
besitzt,  ungleich  entfernte  Gegenstände  nacheinander  mit  gleicher 
Deutlichkeit  zu  sehen,  woraus  sich  entnehmen  lässt,  dass  eine 
Veränderung  der  Hornhautkrümmung  zum  Behufe  der  Accommo- 
modation  nicht  erforderlich  ist.  Wohl  entscheidend  aber  in  dieser 
Beziehung  ist  der  Umstand,  dass  Helmholtz  **),  als  er  das  Spiegel- 
bild der  Cornea  mit  Hilfe  des  Ophthalmometers  ($.  145)  genauer 
untersuchte,  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  eine  der  Accom- 
modation entsprechende  Veränderung  des  Krümmungshalbmessers 
der  Hornhaut  wahrnehmen  konnte. 

176.  Schliessen  wir  sonach  die  Hornhaut,  als  bei  dem  Ac- 
commodationsprocesse   nicht  betheiligt,  aus,   so  bietet  sich  unter 

*)  s.  unter  anderen:  Lam^,  Cours  de  Pbysique,  deutsch  yon  Schnuse, 
Darmstadt  1838,  II.  Bd.  S.  215;  —  auch  Senff  bei  Volkmann  in  R.  Wagner's 
Handw.  der  Physiol.  Bd.  III.  Abth.  1.  S.  302. 

*•)  Gräfe's  Archiv  far  Ophthalm.  Bd.  I.  Abthl.  IL 
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den  brechenden  Medien  des  Auges  noch  die  Krystalllinse  dar,  die 
entweder  in  Folge  einer  Verschiebung  oder  einer  GestaKveränderung 
der  Accommodation  dienen  könnte.  Abgesehen  zunächst  Ton  einer 
Gestaitveränderung  der  Linse  müsste  die  letztere  bei  der  Accom- 
modation für  die  Nähe  nach  vorn  gegen  die  Hornhaut  hinrücken, 
also  die  Axe  des  Glaskörpers  sich  verlängern,  um  den  Vereinigungs- 
punkt der  Strahlen  auf  die  Retina  zu  bringen.  Als  Beleg  hierfür 
benutzte  man  eine  Beobachlung  von  Hueck*),  nach  welcher  der 
Linsenscheitel  während  der  Einrichtung  für  die  Nähe  der  Hornhaut 
sich  nähert;  denn  man  sieht  bei  Betrachtung  des  sich  für  die  Nähe 
adaptirenden  Auges  im  Profil,  dass  der  Pupillenrand  der  Iris  nach 
vorn  gerückt  wird.  Allein  eine  vnrkliche  Ortsveränderung  der 
Linse  hat  man  doch  nicht  beobachtet,  obwohl  dieselbe,  um  den 
erfahrungsmässig  festgestellten  Accommodationsveränderungen  Ge- 
nüge zu  leisten,  sich  bis  zur  Berührung  mit  der  Hornhaut  er- 
strecken und  deshalb  sichtbar  sein  müsste.  Dagegen  sind  Gramer"''^) 
und  Hejmholtz,  voneinander  unabhängig,  zu  dem  sicheren  Resul- 
tate gelangt,  dass  die  Accommodation  für  die  Nähe  nicht  durch 
eine  Orts-,  sondern  durch  eine  Formveränderung  der  Linse  be- 
dingt ist,  indem  der  Krümmungshalbmesser  der  beiden  Linsen- 
flächen, insbesondere  der  vorderen  Fläche,  kleiner,  also  die  Gon- 
vexität  der  Linse  grösser  wird.  Die  Feststellung  dieses  Resultats 
geschah  durch  Beobachtung  der  Spiegelbilder,  welche  die  vordere 
und  hintere  Linsenfläche  von  einem  leuchtenden  Objecte  geben. 
Gramer  untersuchte  die  Spiegelbilder  einer  Flamme  bei  zehn-  bis 
zwanzigfacher  Vergrössefung,  während  das  betrefl'ende  Auge  ohne 
Richtungsäuderung  sich  abwechselnd  für  einen  möglichst  fernen 
und  nahen  Punkt  adaptirte.  Bei  der  Adaption  für  die  Nähe  ver- 
änderte nun  das  von  der  vorderen  Linsenfläche  gespiegelte  Bild 
nicht  blos  seine  Lage,  sondern  auch  seine  Grösse,  was  nur  in 
einer  Krümmungsveränderung  der  reflectirenden  Fläche  seinen 
Grund  haben  konnte.  Der  Halbmesser  dieser  Fläche  müsste,  weil 
das  Spiegelbild  in  Folge  der  Accommodation  kleiner  geworden  war, 
abgenommen,  mithin  die  Convexität  dieser  Fläche  zugenommen 
haben.     Da   aber   das  Reflexbild   der    hinteren  Linsenfläche    der 


*)  Die  Bewegung  der  Krystalllinse,  Leipzig  1841. 

**y  Das  AccommodatioDSvermögen  des  Auges.    Nach  Craoier  und  Donders, 
deatsch  Yon  Schaoenbnrg,  Lahr  1854. 

Cornelias,  Theor. d,  Sehens  etc.  18 
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Wahrnehmung  Cramer's  keine  derartige  Veränderung  darbot,  so 
schloss  er  hieraus  auf  eine  unveränderte  Lage  und  Gestalt  dieser 
Fläche  während  der  Accommodation. 

177.  Am  genauesten  wurden  die  Veränderungen  dieser  Spie- 
gelbüdejr  bei  der  Accommodation  und  die  aus  ihnen  zu  entneh- 
menden Formveränderuugen  der  Linse  von  Helmholtz  mittelst  des 
Ophthalmometers  gemessen.  Als  gespiegeltes  Object  benutzte  der- 
selbe zwei  übereinander  befindliche  leuchtende  Punkte,  nämlich 
zwei  Löcher  in  einem  Schirme,  der  vor  einer  Lampenflamme  auf- 
gestellt war.  Mittelst  des  Ophthalmometers  liess  sich  mit  Genauig- 
keit die  Grösse  des  Redexbildes  der  vorderen  Linsenfläche  messen, 
und  zwar  sowohl  beim  Sehen  in  die  Feme  als  beim  Sehen  in  die 
Nähe.  Und  aus  der  gemessenen  Grösse  des  Reflexbildes  konnte 
man  den  Halbmesser  der  Linsenfiäche  für  beide  Fälle  berechnen. 
So  fand  sich,  dass  die  Grösse  des  Krümmungshalbmessers  der  vor- 
deren Liosenfläche  für  ein  dem  Versuche  unterworfenes  Auge  bei 
dessen  Adaption  für  die  Nähe  von  11,9  Millimeter  auf  8,6  Milli- 
meter und  für  ein  anderes  von  8,8  Millimeter  auf  5,9  Millimeter 
abnahm.  Bei  der  Adaption  für  die  Nähe  ist  also  der  Halbmesser 
der  vorderen  Linsenfläche  kleiner ,  d.  h.  ihre  Krümmung  grösser. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  mit  Berücksichtigung  der 
Dicke  und  des  Brechungsexponenten  der  Linse  das  Spiegelbild  der 
hinteren  Linsenfläche  benutzt,  um  aus  seiner  Grössenänderung  auf 
eine  Krümmungsveränderung  dieser  Fläche  zu  schliessen.  Die 
Messung  zeigte  hier,  dass  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe 
auch  das  Reflexbild  der  hinteren  Linsenfläche  kleiner  wird,  dass 
also  auch  der  Halbmesser  der  letzteren  eine  Verkleinerung^  sie 
selbst,  die  Fläche,  mithin  eine  stärkere  Wölbung  eriahrt,  wobei 
jedoch  der  hintere  Linsenscheitel  an  seinem  Orte  bleibt.  Der  vor- 
dere Scheitel  liegt  aber  beim  Nahesehen  der  Hornhaut  näher  als 
beim  Fernsehen ;  die  Dicke  der  Linse  ist  daher  in  jenem  Falle 
grösser,  während  ihr  Totalvolümen  doch  unverändert  bleibt,  da  sie 
nach  der  auf  ihrer  Dicke  senkrechten  Dimension  in  entsprechender 
Weise  dünner  wird. 

So  geschieht  also  die  Accommodation  des  Auges  für  ver- 
schiedene Entfernungen  durch  eine  Formveränderung  des  brechen- 
den Systems,  nämlich  durch  eine  Krümmungsänderung  der  beiden 
Linsenflächen  in  der  Weise,  dass  dieses  System  bei  der  Accommoda- 
tion für  die  Nähe  stärker  brechend  wird  und  demgemäss  eine  kürzere 
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Brennweite  erhält,  während  die  lichtpercipirende  Fläche  der  Retina 
keine  Ortsveränderung  erleidet. 

178.  Es  folgt  nun  aus  Vorstehendem  sofort,  dass  die  früher 
besprochenen  optischen  Constanten  und  Cardinalpunkte  des  Auges 
vermöge  der  Accommodation  für  verschiedene  Entfernungen  eine 
bestimmte  Veränderung  erfahren  müssen;  und  gewiss  war  es  von 
Interesse,  mitlelst  der  gefundenen  Werlhe,  welche  die  Veränderun- 
gen der  Linse  bei  der  Accommodation  des  Auges  für  die  Ferne 
und  Nahe  ausdrücken,  die  optischen  Constanten  und  Cardinalpunkte 
desselben  in  Hinsicht  auf  diese  beiden  Accommodationszustände  zu 
berechnen.  Heimholtz  führte  diese  Rechnung  aus  und  legt  der- 
selben das  schematische  Auge  (Listings)  zum  Grunde,  jedoch  mit 
einigen  Modificationen,  zu  denen  Beobachtungen  am  lebenden  Auge 
geführt  hatten.  Die  Resultate  der  Rechnung  gibt  nachstehende 
Tabelle,  worin  der  Ort  eines  Punktes  durch  seine  Entfernung  vom 
Hornhaul^cheitel  bestimmt  ist.  Die  Längen  sind  in  Millimetern 
ausgedrückt. 


Gegeben. 


Accommodation 

für 

die  Ferne.    I    die  Nähe. 


»> 


>» 


Krümmungshalbmesser  der  Hornhaut 

der  vorderen 

Linsenfläche 

der    hinteren 

Linsenfläche 

Ort  der  vorderen  Linsenfläche.     .     . 

„     „    hinteren  „  ... 

Berechnet. 
Vordere  Brennweite  der  Hornhaut    . 
Hintere  „  „  „ 

Brennweite  der  Linse 

Abstand  des  vorderen  Hauptpunktes 

der  Linse  von  ihrer  vorderen  Fläche 
Abstand  des  hinteren  Hauptpunktes  der 

Linse  von  der  hinteren  Fläche 
Abstand  der  beiden  Hauptpunkte  der 

Linse  voneinander ...... 

Hintere  Brennweite  des  Auges     .    . 


8,0 

10,0 

6,0 
3,6 

7,2 

2a,692 
31,692 
43,707 

2,1073 

1,2644 


0,2283 
19,87S 

18* 


8,0 

6,0 

5,5 
3,2 

7,2 

23,692 
31,692 
33,785 

1,9745 

1,8100 

0,2155 
17,756 
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Accommodation 

Berechnet 

m 

die  Feme. 

die  Hübe. 

Vordere  Brennweite  des  Auges      .    . 

14,858 

13,274 

Ort  des  vorderen  Brennpunktes    .    . 

—12,918 

—11.241 

„    „    ersten  Hauptpunktes    .    .    . 

1,9403 

2,0330 

„    »    zweiten  Hauptpunktes  .     .    . 

2,356a 

2,4919 

„    „    ersten  Knotenpunktes  .    .    . 

6,957 

6,515 

„    „    zweiten  Knotenpunktes     .    . 

7,373 

6,974 

„    „    hinteren  Brennpunktes      .    . 

22,231 

20,248 

Diese  Rechnungsresultate  rechtfertigen  den  Scbluss,  dass  die 
Veränderungen »  welche  das  Auge  beim  Uebergange  aus  dem  Fern- 
sehen zu  dem  Nahesehen  thatsächlich  erfahrt,  ausreichend  sind, 
um  nacheinander  deutliche  Bilder  der  in  der  Ferne  und  Nähe  ge- 
sehenen Objecte  auf  der  Retina  eines  normalen  Auges  zu  bewirken. 
So  findet  sich,  dass  das  Auge,  wenn  es  für  die  Ferne  adaptirt 
parallele  Strahlen  auf  der  hinteren  Brennebene ,  d.  h.  auf  der  Re- 
tina vereinigen  kann,  bei  nachheriger  Accommodation  für  die  Nähe 
das  Bild  eines  130"""  von  der  Hornhaut  entfernten  Objects  gleich- 
falls auf  der  Retina  zur  Darstellung  bringen  wird. 

179.     Während   bei  der  Accommodation  für  die  Nähe   die 
hintere    und    vordere  Linsenfläche  sich  stärker  wölben    und  der 
Scheitel  der  letzteren   nach  vorn  rückt,  wird   die  Pupille  enger: 
der  Pupillenrand  der  Iris  rückt  nach  vorn  und  ihre  Peripherie  zieht 
sich  nach  hinten.    An  diesem  Vorrücken  des  Pupillenrandes  lässt 
sich,   wie  Helmholtz  gezeigt,  das  Vorrücken  des  vorderen  Linsen- 
scheitels  erkennen.     Das  Vortreten  der  Pupille   beim   Nahesehen 
kann  man  aber  leicht  an  einem  Auge  bemerken,  das  man  von  der 
Seite  und  etwas  von  hinten  her  beobachtet.    Fixirt  dasselbe  einen 
fernen  Gegenstand,   so  gewahrt  man  in  dem  Moment,  worin  das 
Auge  ohne  sonstige  Verrückung  shir  Fixation  eines  nahen  Objects 
übergeht,  ein  Hervortreten  der  ganzen  Pupille  und  woU  auch  noch 
eines  Theiles  des  dem  Beobachter  zugekehrten  Irisrandes.    Auch 
das  Zurückweichen  des  peripherischen  Randes  der  Iris  lässt  sich 
nach  Helmholtz  direct  durch  einen  Versuch  darthun.    Fällt  nämUch 
von  der  Seite  her  Licht   auf  das  Auge  dergestalt»  dass   die  Iris 
grösstentheils  beschattet  ist,   so  bildet  die  Homhautfläche  ^uf  der 
dem  Lichte  entgegenstehenden  Seite  einen    gekrümmten   hellen 
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Streifen,  eine  sog.  Brennlinie,  die  sich  bei  AccooiHiodatioii  für  die 
Nähe  dem  äusseren  Rande  der  Iris  nähert  und  bei  der  Accommo- 
dation  für  die  Feme  von  demselben  entfernt.  Doch  folgt  schon 
au§  dem  Vorrücken  des  Pupitlenrandes  gcwissermassen  mit  Noth-* 
wendigkeit  ein  Zurückweichen  des  peripherischen  Randes  der  Iris, 
da  das  Volumen  der  vorderen  Augenkammer  constant  bleiben  muss, 
insofern  nämlich  die  Gestalt  der  Hornhaut  bei  der  Accommodation 
nicht  verändert  wird,  die  Linse  am  Pupillenrand  der  Iris  anliegt 
und  die  wässerige  Feuchtigkeit  hier  nicht  als  compressibel  anzu- 
sehen ist.  Das  Vorrücken  des  PupUlenrandes  ist  eine  Folge  der 
Zunahme  der  Linsenaxe  und  der  grösseren  Wölbung  der  Linsen- 
fläche beim  Nahesehen,  nicht  aber,  wieHueck  glaubte,  Folge  einer 
Ortsveränderung  der  ganzen  Linse  in  der  Richtung  nach  der  Horn- 
haut hin. 

180.  Die  Veränderungen,  welche  das  Auge  bei  der  Adaption 
für  die  Nähe  erfahrt,  sind  also,  nochmals  zusammcngefasst ,  fol- 
gende: 1)  die  Wölbung  der  vorderen  Linsenfläche  ist  bei  der  Ac- 
commodation für  die  Nähe  grösser  als  beim  Sehen  in  die  Ferne; 
2)  wölbt  sich  auch  die  hintere  Linsenfläche  bei  der  Adaption  für 
die  Nähe  etwas  stärker;  3)  der  vordere  Linsenscheitel  rückt  bei 
der  Adaption  für  die  Nähe  etwas  nach  vorn,  während  der  hintere 
Linsenschertel  an  seiner  Stelle  bleibt;  4)  zugleich  verengert  sich 
die  Pupille;  5)  der  Pupillenrand  der  Iris  rückt  nach  vorn,  und 
6)  die  Peripherie  der  Iris  zieht  sich  nach  hinten  zurück. 

Zur  Veranschaulichung  dient  nachstehende  von  Helmholtz 
gegebene  Abbildung,  worin  die  linke  Hälfte  F  einen  halben  Durch- 

Fig.  128. 
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schnitt  der  betreffenden  Tbeile  (Linse  nnd  Iris)  beim  Fernsehen, 
die  rechte  mit  N  bezeichnete  einen  halben  Durchschnitt  derselben 
Theiie  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  darstellt. 

181.  Durch  die  besprochenen  Formveränderungen  der  Linse 
erklärt  sich  die  Accommodation  des  Auges  für  die  Nahe  sehr  wohl. 
Allein  es  bleibt  noch  die  Frage  zurück,  durch  welche  Kräfte  und 
auf  welche  Weise,  d.h.  durch  welchen  Mechanismus  diese  Form- 
veränderungen der  Linse  bewirkt  werden.  Ungeachtet  der  des- 
fallsigen  sorgfältigen  Bemühungen  ist  diese  Frage  noch  keineswegs 
mit  völliger  Evidenz  beantwortet.  Gegen  eine  Thätigkeit  der  äus- 
seren Augenmuskeln,  der  vier  geraden  und  zwei  schiefen,  hat  man 
sehr  triftige  Bedenken  erhoben,  wie  wir  denn  auch  schon  bemerkt 
haben,  dass  eine  etwaige  Formveränderung  des  ganzen  Augapfels 
durch  die  Thätigkeit  der  besagten  Muskeln  mit  einer  Formverän- 
derung der  Hornhaut  verbunden  sein  würde,  die  positiven  Beob- 
achtungen zufolge  bei  der  Adaption  für  die  Nähe  nicht  statt  hat. 
Auch  verschiedene  pathologische  Erfahrungen  stellen  sich  der  An- 
nahme entgegen,  dass  die  Thätigkeit  der  äusseren  Augenmuskeln 
ein  sehr  wesentlicher  Factor  im  Mechanismus  der  Accommodation 
sei.  So  hat  man  Fälle  beobachtet*),  wo  eine  Lähmung  des  ner- 
vus  oculomotorius,  der  die  genannten  Muskeln  mit  Ausnahme  des 
musc.  rect.  extern,  und  musc.  obliq.  super,  versorgt,  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Accommodationsfahigkeit  zeigte,  während  in  anderen 
Fällen  dasselbe  Vermögen  ungeachtet  der  freien  Beweglichkeit  der 
Augenmuskeln  gänzlich  fehlte  oder  doch  sehr  schwach  erschien. 
Dagegen  hält  man  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Fasersystem  der 
Iris  zum  Behufe  der  Accommodation  wirksam  werde.  Durch 
gleichzeitige  Erregung  der  circularen  und  radialen  Irisfasern  wird 
die  Iris  so  afficirt,  dass  ihr  peripherischer  Rand  nach  hinten  aus- 
weicht, wodurch  die  peripherischen  Randlheile  der  Linse  einen 
stärkeren  Druck  erfahren,  vermöge  dessen  die  der  PupillenöfTnung 
entsprechende  Linsenfläche  stärker  hervorgewölbt  werden  muss. 
Die  Rückkehr  der  Linse  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  geschieht 
aber   nach  Gramer**)   lediglich  durch   die  elastische  Wirkung  der 


*)  Gräfe's  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  II.  2»  S.  299 ;  —  s.  auch  ebenda 
bez.  des  Mechanismus  der  Accommod.  Bd.  1,1.  S.  315,  Bd.  II.  1.  S.  187,  und 
III.  S.95. 

•♦)  s.  S.  273, 
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Linsenkapsel.  In  ganx  gleicher  Weise  fasst  auch  Donders  den  Ac- 
commodationsmechanismus  auf,  nimmt  indess  noch  hinzu,  dass  die 
Fasern  des  Ciliarmuskels  (s.  S.  242),  indem  sie  sich  contrahiren, 
den  peripherischen  Rand  der  Iris  an  die  Wand  des  canalis  Schlem- 
mii  (s,  Fig.  128)  nach  hinten  ziehen,  wodurch  der  Druck  auf  den 
betreffenden  Theil  der  Linse  eine  Begünstigung  erfahren  soll. 

182.  Diese  Ansicht  von  Gramer  und  Donders  erklärt  jedoch 
nur  die  Vorwölbung  der  vorderen  Linsenfläche,  nicht  aber,  wie 
Helmholtz  zeigt,  die  ganze  Gestallveränderung  der  Linse  bei  der 
Adaption  für  die  Nähe.  Nach  Helmholtz  kommt  der  zonula  Zinnii 
während  der  Ruhe  des  Auges  oder  bei  seiner  Einstellung  für  die 
Ferne  eine  gewisse  Spannung  zu ,  die  am  Rande  der  Linse  in  ra- 
dialer Richtung  nach  aussen  thätig  eine  Abplattung  der.  Linse  be- 
wirkt. Ziehen  sich  nun  die  Längsfasern  des  tensor  chorioideae 
(musc.  ciliaris)  zusammen,  wie  es  bei  der  Adaption  für  die  Nähe 
der  Fall  ist,  so  wird  die  zonula  erschlafl't  und  der  Glaskörper  nach 
vorn  gedrängt.  Die  weitere  Folge  hiervon  ist  aber  die^  dass  die 
Linse,  nun  vom  Drucke  der  zonuU  befreit,  vermöge  ihrer  Elasti- 
zität sich  verdickt,  während  der  Druck  des  Glaskörpers  gegen  die 
tellerförmige  Grube^  nämlich  gegen  die  hiutere  Fläche  der  Linse 
das  Ausweichen  der  letzteren  nach  hinten  nicht  staltfinden  lässt. 
Hierzu  kann  sidi  nun  noch  der  Druck  gesellen,  welcher  von  Sei- 
ten der  Iris  durch  die  Contraclion  ihrer  radialen  und  circularen 
Fasern  auf  die  Linse  ausgeübt  wird  und  eine  Vorwölbung  ihrer 
vorderen  Fläche  veranlasst,  während  derselbe  die  Wölbung  der 
hinteren  Fläche  wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermindert, 
so  dass  der  gewöhnliche  Betrag  dieser  Wölbung  nur  wenig  über- 
schritten wird.  Die  Vorwölbung  der  vorderen  Linseufläche  bedingt 
es  aber,  dass  der  Raum  vor  und  hinter  der  Iris  sein  ursprüng- 
liches Volumen  bewahrt.  Sieht  man  auf  Figur  128,  so  bemerkt 
mau,  dass  die  Iris  im  .Zustande  der  Ruhe  oder  bei  Einstellung  für 
die  Ferne  in  der  durch  s  bezeichneten  Gegend  ein  Knie  bildet,  das 
sich  bei  der  Adaption  für  die  Nähe,  indem  sich  die  Fasern  der  Iris 
contrahiren,  streckt  (s.  Fig.  128,  rechts).  Hierdurch  wird  einerseits 
der  von  Flüssigkeit  erfüllte  Raum  enger  und  daher  ein  Theil  der 
Flüssigkeit  verdrängt,  während  andrerseits  freier  Raum  entsteht. 
Wölbt  sich  nun  die  Linse  vor,  so  wird  der  Raum  vor  und  der 
Raum  hinter  der  Iris  sein  ursprüngliches  Vohimen  nicht  ändern. 


280  Mechanismus  der  Accommodation  des  Auges, 

Einen  nothwendigen  Factor  im  Accommodationsinechanismus 
des  Auges,  nämlich  in  Rucksidit  der  Formveränderung  der  Linse, 
hat  H.  Müller*)  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Ciliar- 
muskels  darzuthun  gesucht,  und  zwar  so,  dass  die  Linse  durch 
diesen  Muskel  in  Folge  einer  directen  Compression  ihres  peri- 
pherischen Theils  dicker  werden  soll. 

181.  Sodann  hat  man  noch  eine  veränderte  Blutverthei- 
lung  im  Auge  als  bedeutsam  für  die  Accommodation  gehalten. 
So  soll  nach  L.  Fick  **)  vermöge  einer  Contractilität  der  Ciliarfort- 
sätze  das  Blut  aus  diesen  entweichen  und  unter  dem  allgemeinen 
Diiick  des  arteriellen  Blutes  eben  so  viel  Blut  in  die  hinter  der 
Linse  gelegenen  Gefasse  der  Chorioidea  treten,  wodurch  dann  ein 
Druck  gegen  die  Linse  ausgeübt  und  diese  vorn  hervorgewölbt 
werden  müsse.  Hiergegen  hat  man  jedoch  den  Einwand  erhoben, 
dass  dabei  eine  Abflachung  der  hinteren  Linsenfläche«  wie  es 
scheine,  nicht  zu  vermeiden  sei,  was  dem  Thatbestande  nicht  ent- 
sprechen würde,  da  auch  diese  Fläche  bei  der  Accommodation  für 
die  Nähe  etwas  stärker  gewölbt  wird.  Nach  Czermak***)  werden 
umgekehrt  die  Ciliarfortsätze  mit  Blut  überfüllt,  so  dass  demzu- 
folge die  Linse  vom  Rande  aus  eine  Compression  erfahren  soll. 
Die  Bedeutung  der  Aderhaut  für  den  Vorgang  der  Accommoda- 
tion ergibt  sich  aber,  nach  Ludwig f),  aus  ihrer  Lage  zwischen 
den  Muskeln,  die  direct  oder  durch  den  Glaskörper  auf  die  Linse 
wirken,  und  diesen  letzteren  Gebilden  selbst,  auf  welche  sie  den 
Muskeldruck,  je  nach  dem  Spannungs-  und  Fällungsgrade  ihrer 
Gefasse,  mehr  oder  minder  vollständig  überträgt. 

Obgleich  nun  die  festgestellten  Formveränderungen  der  Linse 
genügen,  um  die  Accommodation  für  die  Nähe  zu  erklären,  so 
lässt  sich  doch  keineswegs  mit  Entschiedenheit  behaupten,  dass  sie 
zu  diesem  Behufe  das  einzige  und  ausschliessliche  Mittel  sei.  Es 
besteht  vielmehr  die  Möglichkeit,  dass  nebenbei  oder  ausnahms- 
weise, wenn  die  normale  Beschaffenheit  des  Auges  gestört  ist,  nocli 
ein  anderer  Mechanismus  diese  Accommodation  zu  bewirken  ver- 
mag.   Bedeutungsvoll  in  dieser  Beziehung  ist  die  Erfahrung,  aber 


*)  Gräfe^s  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  III.  1. 
)  Müller's  Archiv.    Ig53.    S.  449. 

)  Prager  Vierteljahrschrift,  XI.  Jahrg.  1854.    Bd.  III.   S.  109. 
t)  Lehrbuch  der  Physiologie,  Leipzig  1858,  Bd.  I.  S.  276. 
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wie  es  scheint,  auch  nur  sie,  dass  nach  Entfernung  der  Linse 
noch  eine  Spur  des  in  Rede  stehenden  Äccommodationsvermögens 
zu  bemerken  ist.*)  Man  vermuthet,  dass  in  diesem  Falle  die 
Accommodatiou  ausnahmsweise  durch  eine  von  den  äusseren 
Augenmuskeln  bewirkte  Formveränderung  des  Auges  zu  Stande 
kommen  könne. 

182.  Es  ist  oben  hervorgehoben,  dass  sich  die  Pupille  mit 
der  Accommodatiou  für  die  jVähe  verengert.  Nun  hat  sich  aber 
ergeben,  dass  eine  Verminderung  der  Pupilienweite  bei  unverän- 
derter Accommodation  für  die  Ferne  auch  dann  stattfindet,  wenn 
die  Convergenz  der  Sehaxen,  wie  beim  Betrachten  eines  näheren 
Objects  (mit  beiden  Augen),  zunimmt;  je  mehr  sich  hierbei  die 
Augenaxen  nach  innen  richten,  desto  kleiner  wird  die  Pupillen* 
weite.  Die  Verengerung  der  Pupille  geschieht  hier  durch  Contrac- 
tion  des  circularen  Irismuskels,  die  mit  der  Contraction  des  von 
Seiten  des  nerv,  oculomotorius  erregten  musculus  rectus  internus 
verbunden  ist,  durch  welchen  der  Augapfel  dergestalt  bewegt  wird, 
dass  sich  seine  Axe  mit  der  des  anderen  Auges  auf  dem  fixirten 
Object  kreuzt.  Ob  aber  auch  die  Pupille  mit  wachsender  Accom- 
modation für  die  Nähe  bei  gleich  gerichteter  Augeoaxe  enger  wird, 
ist  sehr  fraglich,  obschon  es  von  Vielen  behauptet  wird  **),  E.  H. 
Weber***)  sieht  in  der  Verengerung  der  Pupille  einen  von  der 
Accommodation  unabhängigen  Vorgang ;  sie  ist  nach  ihm  nur  eine 
rnit  der  Bewegung  der  Augen  beim  Betrachten  naher  Objecte  as- 
sociirte  Bewegung,  die  auf  die  zuvor  bezeichnete  Weise  bei  der 
Vergrösserung  des  Convergenzwinkels  der  Augenaxen  herbeigeführt 
wird;  daher  die  Pupillenweite,  wenn  das  Auge  sich  ohne  Verän- 
derung der  Sehaxenconvergenz  für  die  Nähe  adaptirt,  nicht  kleiner 
wird.  Für  diese  Ansicht  Weber's  führt  Ludwig  f)  ein  Beispiel  an, 
indem  er  von  einem  Arzte  Szontagh  (m  Wien)  berichtet,  dass 
derselbe  (unter  Mitwirkung  der  Halsmuskeln)  die  Pupille  willkür- 
lich erweitern  und  auch  verengern  könne.  Derselbe  accommodirte 
für  seinen  Nähepunkt  gleich  gut  mit  verschiedenen  Pupillenweiten: 
von  3,9  bis  7,1"*"*  Durchmesser. 


*)  s.  A.  V.  Gräfe  im  ArchiT  für  Ophthalmologie,  Bd.  II.  1.    S.  187. 
**)  s.  Gramer  u.  Donders  a.  a*  0. :    das  Accommodations vermögen  etc. ; 
auch  Bauer:    de  actione  Atropae  Belladonnae  in  Iridem,    Utrecht  1853. 
**♦)  De  motu  iridis,  Lips,  1853. 
t)  a*  a.  0.  S.  281  u.  286. 
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183.  Sonst  verengt  sich  die  Pupille,  wie  wir  schon  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  erwähnt  haben,  wenn  die  Retina  von  in- 
tensivem Licht  alTicirt  wird,  während  sie  sich  im  entgegengesetzten 
Falle  erweitert.  Die  Verengerung  geschieht  auf  reflectorischem 
Wege,  indem  die  Erregung  des  nervus  opticus  sich  im  Gehirn  auf 
den  nerv,  oculomotorius ,  nämlich  auf  die  zur  Iris  gehenden  Fa- 
sern überträgt,  so  dass  der  Kreismuskel  der  Iris  contrahirt  und 
demzufolge  die  Pupille  verengert  wird.  So  geschieht  es  im  Hel- 
len, beim  Sehen  naher  Objecte,  uud  die  Folge  davon  ist,  dass  ein 
kleinerer  Strahlenkegel  ins  Auge  dringt.  Dagegen  wird  in  der 
Dunkelheit  und  beim  Sehen  in  die  Ferne  die  Pupille  weiter  und 
damit  zugleich  einem  grösseren  Strahlenkegel  der  Eingang  ins 
Auge  gestattet.  Aus  dem  Umstände  aber,  dass  die  Pupillen  bei- 
der Augen  im  normalen  Zustande  stets  einerlei  Oeflnungen  be- 
haupten, und  sogar  dann,  wenn  die  Pupille  des  einen  durch  einen 
Lichtreiz  der  Retina  verengert  wird,  auch  die  Pupille  des  andern 
nicht  gereizten  Auges  sich  in  gleichem  Masse  verengert,  folgt,  dass 
die  Bewegungsnerven  der  circularen  Irismuskeln  im  Gehirn  ein 
gemeinsames  Centrum  haben,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
von  einem  Auge  herkommende  Erregung  des  nerv,  opiic.  sich  im 
Gehirn  (in  den  Vierhugeln)  auf  die  dem  nerv,  oculomot.  angehö- 
rigen  Irisfasem  beider  Augen  überträgt. 

Wie  mit  der  Verengerung  der  Pupille,  verhält  es  sich  auch 
mit  ihrer  Erweiterung  in  beiden  Augen;  ist  sie  für  das  eine  Auge 
irgendwie  bedingt,  so  erstreckt  sie  sich  auch  in  demselben  Masse 
auf  das  andere.  Es  ist  erwiesen,  dass  das  radiale  Fasersystem  der 
Iris,  durch  dessen  Contraction  die  Erweiterung  der  Pupille  ge- 
schieht, unter  dem  Einflüsse  des  nerv,  sympathicus  steht;  daher 
denn  auch,  wenn  man  den  Stamm  des  Sympathicus  am  Flalse 
reizt,  die  möglich  grösste  Erweiterung  der  Pupille  slattfindetw*) 

BeiläuGg  sei  hier  erwähnt,  dass  verschiedene  Gifte  in  wäs- 
seriger Lösung  (wie  Aconit,  Datura  strammon.,  Opium,  Digitalis 
und  namentlich  Atropin)  durch  Einwirkung  auf  den  radialen  Iris- 
muskel eine  andauernde  Erweiterung  der  Pupille  in  dem  Auge  her- 
vorbringen,  mit  dessen  Conjunctiva  sie  in  Berührung  gebracht  wer- 
den, während  sie  dem  Blute   mitgetheilt  die  Pupille  beider  Augen 


*)  Ueber  verschiedenes  Hierhergehörige  s.  auch  Budge:  die  Bewegung  der 
Iris;   Braunschw,  1855. 
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erweitern.  So  ist  es  bei  den  Säugethieren  und  Amphibien,  woge- 
gen die  Papille  der  Vögel,  deren  Iris  in  gewisser  Beziehung  eine 
andere  muskuläre  Beschaffenheit  hat,  durch  die  genannten  Gifte 
wenig  oder  gar  nicht  erweitert  wird.  Im  Gegensatze  zu  diesen 
Giften  bewirkt  der  Gifllattich  (lactuca  virosa)  eine  Verengerung  der 
Pupille. 

Endlich  bewirken  auch  noch  Veränderungen  im  Btutgehalte 
der  Augengefasse  Bewegungserscheinungen  der  Iris  und  demgemäss 
eine  Veränderung  der  Pupillenweite.  Wird  der  arterielle  Blutstrom 
auf  seinem  Wege  zum  Kopfe  durch  Compression  der  art.  anonyma 
und  der  Carotiden  gehemmt,  so  entsteht  zunächst  eine  Verenge- 
rung der  Pupille  und  Lidspalte,  nach  einiger  Zeit  aber  Erweite- 
rung derselben.  Wiederherstellung  des  Blutslromes  während  jener 
Verengerung  veranlasst  ein  Hervortreten  des  Augapfels  mit  be- 
trächtlichei*  Erweiterung  der  Pupille  und  Lidspalte'''). 

184.  In  unseren  bisherigen  Betrachtungen  aber  die  Adap- 
tionsverhältnisse des  Auges  sind  wir  von  der  gewöhnlichen  An- 
nahme ausgegangen,  dass  das  Auge  im  Zustande  der  Ruhe  für  die 
Ferne  (oder  seinen  Fernpunkt)  eingestellt  sei,  und  daher  auch 
nur  die  Einstellung  für  geringere  Entfernungen  eine  positive  innere 
Veränderung  des  Auges  erfordere**).  Als  Stütze  für  diese  Ansicht 
machte'  man  geltend  ^  dass  das  Auge  nach  längerem  Verschluss 
plötzHch  und  unbefangen  geöffnet  für  die  Ferne  eingestellt  erscheine 
und  dtfe  Fixiren  des  Fernpunktes  gewissermassen  eine  unmittel- 
bare Empfindung  der  Ruhe  mit  sich  führe,  während  die  Fixation 
eines  näher  gelegenen  Punktes  eine  bemerkbare  Anstrengung  ver- 
ursache, und  endlich,  dass  die  Reflexbilder  der  beiden  Linsenflä- 
chen in  ihrer  gegenseitigen  Stellung  nur  beim  Sehen  in  die  Nähe, 
nicht  aber  bei  dem  in  die  Ferne  Abweichungen  von  der  Stellung 
im  Ruhezustande  des  Auges  darböten.  Dagegen  hat  Th.  We- 
ber***) nachzuweisen  gesucht,  dass  das  Auge  im  Zustande  völliger 
Ruhe  weder  für  den  Fern-  noch  für  den  Näbepunkt,  sondern  für 
einen    mittleren    Abstand    eingestellt    sei,    und    dass    demgemäss 


*)  s.  hierüber  Weiteres    bei    Kussmaul:   Untersuch,    über  den  Einfluss, 
welchen  der  Blutstrom  auf  die  Bewegungen  der  Iris  ausübt.    Würzburg  1855. 

**)  s.  Volkmann    in    R.  Wagners  Handw,    der   Physiol.     Art.    Sehen, 
Bd.  III.  Abth.  1.    S.  300f. 

***)  Archi?  für  physiologische  Heilkunde,  1855,  Bd.  XI.  S«  479. 
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die  Adaption  sowohl  für  grössere  als  für  geringere  Entfernungen  eine 
besondere  Activilät  des  Auges  beanspruche.    Nennt  man  nun  die 
Accommodation  für   die  Nähe  die  positive,   so  kann  man  mit 
Th.  Weber  die  für  grössere  Entfernungen  die  negative  Accom- 
modation nennen.     Dass   die  letztere  auf  einer  besonderen  Ac- 
tivität  des  Auges  beruhe,  sucht  Weber  zunächst  durch  Hindeutung 
auf  das  Gefühl  der  Anstrengung  zu  begründen,  dessen  man  inne 
werde,     wenn    man  entfernte  Objecte  scharf  sehen  w(^e.     So- 
dann wird  hervorgehoben,  dass  das  Auge,  wenn  es  durch  Sehen 
in   die  Ferne   ermüdet  sei,   nicht  mehr  so  weit  als  vorher  sehen 
könne.     Es  ist  dann  nicht  mehr  im  Stande,   sich  für  die  Entfer- 
nung des  bisher  scharf  gesehenen  Punktes  gehörig  zu  accommo- 
diren:   nur  Gegenstände,  die  in  geringerer  Entfernung  liegen,  ver- 
mag es  noch  deutlich  zu  sehen.    Nun  sollte  das  Auge,  wenn  die- 
ser Zustand    der  Ermüdung   seinem  Ruhezustande  entspricht  und 
das  Sehen   in    die  Ferne    keine   besondere  Activilät   desselben  in 
Anspruch  nimmt,  gerade  auf  jenen  Fernpunkt  eingestellt  sein,  was 
jedoch  nach  dem  Vorstehenden  nicht  der  Fall  ist.    Indessen  kann 
man  fragen,  oh  der  Zustand  völliger  Ermüdung,  der  nach  anhal- 
tendem Sehen  in  die  Ferne  eintritt,  mit  dem  gewöhnlichen  Ruhe- 
zustande des  Auges  ganz  identificirt  werden  darf.     Schon  die  län- 
gere Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  fest  eingehaltene  Richtung 
des  Blickes  auf  ein  entferntes  Object  könnte  vielleicht,    selbst  bei 
Abwesenheit  irgend  einer  besonderen  Accommodationsanstrengung, 
eine  derartige  Ermüdung  (resp.  Veränderung)  des  Auges  herbeifüh- 
ren, die  ihm  zunächst  nicht  mehr  ein  deutliches  Sehen  dieses  Ob- 
jects   gestattet.    Freilich:    wenn  man   für  ein  Auge  im  Ruhezu- 
stande, der  als  solcher   objectiv  und   subjectiv  dargethan  wäre,  die 
fernste  Grenze  des  deutlichen  Sehens  bestimmt  hätte,  und  es  zeigte 
sich  nun,  dass  dieses  Auge  in  Folge  einer  willkürlichen  Anstren- 
gung  zum    deuüicben  Sehen    in   eine  noch  grössere   Ferne  fähig 
wäre;  so  würde  dies  allerdings  für  eine  negative  Accommodation 
im  obigen  Sinne  sprechen.  Zu  Gunsten  der  letzteren  fuhrt  Weber 
noch  den  Umstand  an,  dass  sich  die  Fähigkeit  des  Auges,  in  grös- 
sere Fernen  zu  sehen,  durch  Uebung  steigern  lasse.    Und  endlich 
hat  man  auch  noch  an  die  Thatsache  *)  erinnert ,   dass  ein  durch 
Belladonna   vergiftetes    Auge,    das  der  Accommodation   fast  voU- 


0  s.  Zehe  oder  iD  Gräfes  Archl?  für  Ophthalm.   Bd.Iil.  2.  95. 
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ständig  entbehrt,  weder  für  !die  Nähe  noch  für  die  Ferne  einge- 
stellt sei« 

Th.  Weber  hebt  noch  besonders  hervor,  dass  die  negative 
Accommodation  bei  manchen  Augen  in  so  hohem  Grade  vorhanden 
sei ,    dass    dieselben  sogar  Lichtstrahlen ,    die  nach   einem  Punkte 
hinter  dem  Auge  convergiren,  auf  der  Netzhaut  vereinigen  könnten. 
185.     Es   ist  nun,  wie  es  scheint,  kaum  zu  bezweifeln  und 
auch  bereits  anerkannt,  dass  die  negative  Accomniodation,  also  die 
active  Einrichtung  des  Auges  für  grössere  Entfernungen,  auf'einem 
anderen  Mechanismus   als   die  positive  beruht.     Mit  Berücksichti- 
gung der  von  v.  Gräfe  experimentell  festgestellten  Thatsache*),  dass 
das  Auge  durch  einen  auf  seinen  Umfang  ausgeübten  Druck  fern- 
sichtiger wird,   hat  man  daran  gedacht,   dass  durch  eine  Wirkung 
der  äusseren  Augenmuskeln  die  Hornhaut  abgeflacht,  also  schwä- 
cher brechend  gemacht  werde,  und  dass  demzufolge  die  Vereinigungs- 
punkle    der   von  einem    fernen  Object  kommenden  Strahlen,  die 
sich  sonst  vor  der  Retina   vereinigen  würden,  mehr  nach  hinten, 
d.  h.    auf  die  Retina    selbst   verlegt    werden    müssten.     Auch  hat 
Helmholtz  gezeigt,  dass  ein  äusserer  Druck  auf  das  Auge,  der  sich 
auch    auf   dessen  flüssigen    Inhalt   erstreckt,   die  Krümmung   der 
Hornhaut  darum    vermindert,    weil  das  gedrückte  Auge  nach  der 
Kugelform  strebt,  und  hierbei  die  einspringenden  Winkel  zwischen 
der  Sclerotica  und  Hornhaut  ausgeglichen  werden.    Sodann  könnte 
noch   ein  Druck   der  Ciliarfortsätze  auf  die  zonula  vermittelst  Ab- 
flacbung  der  Linse  zum  Behufe  der  negativen  Accommodation  wirk- 
sam sein. 

186.  Nach  einer  Bemerkung  im  §.  167  bietet  die  deutliche 
Sehweite  und  die  Entfernung  ihrer  Grenzpunkte  von  der  Cornea 
sowohl  bei  Augen  verschiedener  Personen  als  audi  nicht  selten 
für  beide  Augen  eines  und  desselben  Individuums  gewisse  Ver- 
schiedenheiten dar.  Anstrengende  Thäligkeit  des  Auges  kann,  be- 
stimmten Erfahrungen  zufolge,  eine  mehr  oder  minder  andauernde 
Veränderung  der  deutlichen  Sehweite  und  eine  Verschiebung  des 
Nähepunktes  zur  Folge  haben.  Auch  rückt  der  Nähepunkt  um 
etliche  Millimeter  dem  Auge  näher,  wenn  man  das  Auge  von  aus- 
sen nach  innen  richtet  **).   Alles,  was  den  Accommodationsmechanis- 


*)  8.  auch  Breton  in  Gazelle  medicale.    Januar  1857. 

**)  s.  H»  M  ey  e  r  in  Henle's  n.  PfeuflTer's  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  V,  S.  388. 
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mus  irgendwie  allerirt,  kann  hierher  gehörige  Veränderungen  be- 
wirken. So  soll  durch  BelJadonnasafl ,  der,  wie  man  vermuthet, 
eine  Lähmung  der  im  helreffenden  Accommodalionsmechanismus 
thätigen  Muskeln  veranlasst,  der  Nähepunkt  vom  Auge  entfernt 
werden. 

Manche  Augen  sind  so  beschaflen,  dass  sie  nur  von  nahen, 
nicht  aber  von  fernen  Gegenständen  ein  deutliches  Bild  geben ;  sie 
sind  kurzsichtig  (myopisch).  Die  Kurzsichtigkeit  ist  durch 
eine  allzugrosse  Nähe  des  Fernpunktes  charakterisirt,  so  dass  die 
Vereinigungspunkte  der  Strahlen,  die  von  fernen  Objecten  kom- 
men, vor  die  Retina  fallen,  während  auf  dieser  selbst ,,  indem  die 
Strahlen  von  ihren  Vereinigungspunkten  aus  wieder  divergiren,  statt 
scharfer  Bilder  der  einzelnen  Objectpunkte  ineinandergreifende  Zer  • 
Streuungskreise  entstehen.  Ursache  der  Kurzsichtigkeit  kann  eine 
zu  grosse  Convexität  der  Hornhaut  und  Krystalilinse  sein.  Dieselbe 
ist  in  manchen  Fällen  erblich ;  sehr  häufig  entsteht  sie  aber  auch 
erst  durch  Missbrauch  der  Augen,  durch  zu  anhaltendes  Lesen  klei- 
ner Schrift,  und  durch  die  Gewohnheit,  die  Bücher  beim  Lesen  und 
das  Papier  beim  Schreiben  zu  nahe  vor  das  Auge  zu  bringen.  Und 
so  ist  sie  oft  nichts  anderes  als  die  mehr  oder  minder  bedeutende 
Unfähigkeit  des  Auges,  sich  bequem  für  andere  Entfernungen  zu 
adaptiren,  als  diejenige,  an  welche  man  sich  bei  anhaltendem  Le- 
sen und  Schreiben  gewöhnt  hat. 

Das  weit-  oder  fernsichtige  Auge  ist  dadurch  cha- 
rakterisirt, dass  bei  ihm  der  Nähepunkt  weiter  entfernt  hegt,  als 
man  gewöhnlich  bei  normalen  Augen  findet  Deshalb  muss  der 
Weilsichtige,  wenn  er  lesen  will,  die  Schrift  in  ungewöhnlich  "wei- 
ter Entfernung  vom  Auge  halten.  Der  Grund  der  Weitsichtigkeit 
(Presbyopie)  kann  eine  geringe  Erhabenheit  ,der  Hornhaut  und  un- 
zulängliche Convexität  der  Linse,  und  eine  hierdurch  veranlasste 
mangelhafte  Accommodation  für  nähere,  kleinere  Öbjecte  sein.  Da- 
her fallen  die  Vereim'gungspunkte  der  Lichtstrahlen  von  nahe  ge- 
legenen Objecten  hinter  die  Netzhaut,  so  dass  auf  der  letzteren 
auch  hier  statt  scharfer  Bilder  der  einzelnen  Objectpunkte  inein- 
andergreifende Zerstreuungskreise  entstehen.  Aber  auch  bei  fast 
ganz  normalen  Augen  kann  eine  mangelhafte  Accommodation  für 
nahe,  kleine  Objecte  die  Folge  einer  Angewöhnung  sein.  So  kommt 
es  nicht  selten  vor,,  dass  Personen,   die  vermöge  ihrer  äusseren 
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BeschärUgungsweise  auf  das  Erkennen  weit  entfernter  Objecte  an- 
gewiesen sind,  kleine  Gegenstände  in  der  Nähe  nicht  deutUch  zu 
sehen  vermögen,  während  sie  sonst  sehr  weit  und  scharf  in  die 
Ferne  sehen. 

Zu  unterscheiden  von  der  Fern-  und  Kurzsichtigkeit  ist  eine 
gewisse  Gesichtsschwäche,  die  allerdings  auch  mit  dem  einen  oder 
anderen  dieser  beiden  Fehler  verbunden  auftreten  kann.  Sie  be- 
steht in  einer  baldigen  Ermüdung  des  Auges,  das  wohl  sonst  auf 
kurze  Zeit  nahe  und  ferne  Gegenstände  nacheinander  scharf  zu 
erkennen  vermag;  aber  bald  erscheinen  die  Gegenstände  wie  ver- 
schleiert, und  das  fortgesetzte  Sehen  verursacht  ein  Gefühl  der 
Anstrengung  und  Schmerz  in  der  Umgebung  des  Auges. 

187.  Zur  Hebung  der  Kurz-  und  Fernsichtigkeit  benutzt 
man  bekanntlich  die  Brillengläser,  und  zwar  für  Kurzsichtige  con- 
caye,  für  Fernsichtige  convexe  Gläser;  denn  bei  Kurzsichtigen  müs- 
sen die  von  einem  fernen  Object  kommenden  Strahlen  durch  ihre 
Brechung  in  der  vorgehaltenen  concaven  Linse  so  zerstreut  wer- 
den, dass  ihre  Vereinigung  nicht  vor  der  Netzhaut,  sondern  auf 
derselben  stattfmdet,  während  bei  einem  weitsichtigen  Auge  die 
Strahlen,  die  sich  erst  hinter  der  Netzhaut  vereinigen  würden, 
durch  die  vorgehaltene  convexe  Linse  so  zusammengebrochen  wer- 
den sollen ,  dass  die  Vereinigung  derselben  gleichfalls  auf  der  Netz- 
haut geschieht. 

Die  Brennweite  der  concaven  und  convexen  Linsengläser  ist 
je  nach  dem  Masse  der  Kurz-  und  Fernsichtigkeit  besonders  zu 
bestimmen,  falls  die  Brille  ihrem  Zweck  entsprechen  soll.  Will 
man  die  passende  Brennweite  berechnen,  so  ermittelt  man  zunächst 
den  Abstand,  worin  das  Auge  ein  Objecto  gewöhnlich  eine  Schrift 
von  mittlerer  Grösse,  deutlich  sehen  kann;  dann  multiplicirt  man 
diesen  Abstand  mit  der  Entfernung,  in  welche  das  Auge  durch  die 
Brille  deutlich  sehen  soll,  und  dividirt  das  Product  durch  die  Dif- 
ferenz der  beiden  genannten  Entfernungen.  Der  Quotient  gibt  sofort 
die  gesuchte  Brennweite  des  Glases,  die  natürlich  für  ein  kurzsich- 
tiges Auge,  dem  eine  concave  Linse  dient,  negativ  ist.  Wir  haben 
nämlich  nach  S.  50  u.  61  (Abth.  1 )  für  eine  Convexhnse  di«  For- 
mel   T  =  -—,   wo  /  die  Brennweite  der  Linse,  e  die  Ent- 

e        e  i 

fernung  des  Objects   und  e*  die  Entfernung  des   durch   die  Linse 
erscheinenden  Bildes  bezeichnet.     In  Bezug  auf  unseren  Fall  ist 
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nun  e  die  Entfernung,  in  welcher  das  femsichtige  Aage  das  Ob- 

ject  deutlich  sieht,  und  e'  die  Entfernung,  für  welche  das  Objeet 

dem  belreflenden  Auge  durch  die  ConvexUnse  deutlich  erscheinen 

soll.    Aus  der  Formel  ergibt  sich  aber  die  Brennweite  dieser  Linse: 

ee* 
/= 7".    Für  ein  kurzsichtiges  Auge  hat  man  in  Hinsicht  auf 

eine  concave  Linse  mit  Beibehaltung  der  nämhchen  Bezeichnungen: 
rj  = Fl  und  — /  = 


e        e'  f  —       '        e*  —  e 

188.  Eine  Brille  würde  nun  gewiss  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen entsprechen ,  wenn  sie  das  kurz  -  oder  femsichtige  Auge 
befähigte,  dasselbe  wie  ein  normalsichtiges  zu  leisten.  In  dieser 
Beziehung  hat  A.  Fick*)  einige  nähere  Betrachtungen  über  die  Wir- 
kung der  Brillengläser  angestellt,  wobei  er,  um  einen  festen  An- 
knüpfungspunkt zu  gewinnen,  ein  Auge  normalsicbtig  nennt,  wenn 
es  im  Zustande  der  Ruhe  auf  unendliche  Feme,  d.h.  für  parallele 
Strahlen,  eingestellt  ist.  Die  Netzhaut  lallt  hier  mit  der  hinteren 
Brennebene  des  Auges  zusammen,  und  ein  Auge  lässt  sich  kurz- 
sichtig nennen,  wenn  im  Ruhestande  seine  Netzhaut  hinter'  der 
Brennebene  liegt,  also  parallele  Strahlen  vor  derselben  zur  Ver- 
einigung kommen,  dagegen  fernsichtig,  wenn  parallele  Strahlen  erst 
hinter  der  Netzhaut  vereinigt  werden.  Es  sind  dies  zwar,  wie 
Fick  selbst  hervorhebt,  nur  willkürliche  Nominaldefinitionen,  allein 
die  darauf  bezogenen  Betrachtungen  lassen  doch  eine  praktisdie 
Deutung  zu. 

Für  den  Gebrauch  der  Brillen  besteht  schon  längst  die  be- 
kannte Regel,  die  Gläser  dem  Auge  möglichst  nahe  zu  bringen. 
Dies  ist  für  eine  Concavlinse  vollkommen  richtig  und  folgt  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Lichtstrahlen  durch  eine  solche  Linse  ge- 
brochen werden.  Die  Grösse  und  Lichtstärke  des  Netzhautbildes 
ist  nämlich  bedingt  durch  die  Entfernung  der  Linse  vom  Auge; 
und  zwar  verkleinert  eine  Zerstreuungslinse  das  Netzhautbild,  wenn 
sie  nicht  bis  auf  einen  gegen  ihre  Brennweile  verschwindend  klei- 
nen Abstand  dem  Auge  genähert  ist.  Auch  die  Lichtstärke  des 
Netzhautbildes  wird  durch  eine  Zerstreuungslinse  vermindert,  wie 
man  sofort  aus  umstehender  Figur  erkennt.  So  wird  ein  Bün- 
del paralleler  Strahlen,  das  auf  eine  Concavlinse  mn  fallt,    der- 


*)  Mediciaische  Physik,  Braunschw,  1858,  S.  301  ff. 
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Fig.  129. 


artig  gebrochen,  dass  die  Grenzstrahlen  nicht  in  die  Pupille  pp 
eindringen  können.  Daher  wird  ein  kurzsichtiges  Auge,  welches 
mit  einer  Concavbrille  bewaffnet  ist,  selbst  bei  gleicher  Pupillen- 
weite mit  einem  normalsichtigen  nicht  so  viele  Lichtstrahlen  wie 
dieses  bei  der  Erzeugung  eines  Bildes  auf  der  Netzhaut  vereinigen; 
die  weiter  nach  aussen  gelegeneu  Randstrahlen  werden  durch  die 
Linse  zerstreut,  und  auf  undurchsichtige  Theile  des  Auges  gewor- 
fen. Und  dies  findet  auch  dann  noch  statt,  wenn  die  Strahlen 
von  einem  näher  gelegenen  Object  herkommen.  Demnach  wird 
das  Metzhautbild  eines  kurzsichtigen  Auges  bei  sonst  gleicher  Deut- 
lichkeit lichtschwächer  als  das  eines  normalsichtigen  von  gleicher 
Pupillejiweite  sein,  und  zwar  werden  um  so  mehr  Strahlen  durch 
die  vorgehaltene  Linse  abgehalten,  je  kürzer  ihre  Brennweite  und 
je  grösser  ihre  Entfernung  vom  Auge  ist.  Das  Gegentheil  gilt  für 
die  Convexbrille  eines  weitsichtigen  Auges ;  durch  eine  Sammellinse 
wird  das  Netzhautbild  grösser  und  lichtstärker,  und  es  erscheint 
innerhalb  gewisser  Grenzen  vortheilhaft,  die  Brille  möglichst  weit 
vom  Auge  zu  appliciren. 

180.  Bei  Vergleichung  des  Accommodationsvermögens  kurz- 
und  fernsichtiger  Augen  mit  dem  normalsichtiger  fand  Fick"^), 
dass  für  ein  kurzsichtiges  Auge,  wenn  es  gleich  viel  wie  ein  nor- 
malsichtiges leisten  soll,  eine  desto  grössere  Accommodationsthätig- 
keit  erforderUch  ist,  je  näher  sich  demselben  die  Linse  befindet, 
dagegen  für  ein  fernsichtiges  Auge  eine  desto  grössere,  je  weiter 
die  betreffende  Linse  vom  Auge  absteht.  Unter  einem  normal- 
sichtigen Auge  ist  hier  mit  Bezug  auf  das  schematische  ein  solches 
verstanden,  das  im  Ruhezustande  auf  unendliche  Ferne  und  bei 
möglichster  Anstrengung  des  positiven  Accommodationsapparates 
auf  eine  Entfernung  von  100  Millimeter  eingestellt  ist.    Da  es  nun 
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auf  der  anderen  Seite  für  einen  Kurzsichtigen  von  überwiegendem 
Yortheil  ist,  die  Linse  möglichst  nahe  an  das  Auge  zu  bringen,  so 
erscheint  es  bei  nicht  ausreichendem  Accommodationsvermögen 
nöthig,  dass  derselbe  zum  deutlichen  Sehen  in  verschiedene  Ent- 
fernungen Brillen  von  verschiedener  Schärfe  so  benutzt,  dass  sie 
alle  dem  Auge  möglichst  nahe  stehen.  —  Nun  wird  ein  kurzsich- 
tiges Auge,  bei  welchem  der  Abstand  seines  Fernpunktes  =  p  ist, 
durch  eine  dicht  vorgehaltene  Linse  von  der  Brennweite  p  einem 
normalsichtigen  im  Zustande  der  Ruhe  gleich  gemacht.  Sei  nun 
noch  allgemein  g  der  Abstand  (des  Nähe  -  oder  Grenzpunktes),  für 
welchen  das  normalsichtige  Auge  bei  möghchster  Anstrengung  sei- 
nes Accommödationsapparates  eingestellt  ist;  dann  ergibt  sich  aus 
einer  einfachen  Rechnung,  die  Fick  angestellt,  dass  das  mit  der 
Zerstreuungslinse  bewaffnete  kurzsichtige  Auge  dem  normalsichtigen 
durchweg  optisch  gleichwerthig  sein  würde,   falls  der  Abstand  des 

Grenzpunktes  für  das  erstere  =  -^—^-    wäre.     Dasselbe    würde 

.  V  +  9 

sich  also  wie  ein  normalsichtiges  (mit  dem  Grenzpunktsabstande  g) 
verhalten,  wenn  sein  Accommodationsvermögen  von  --—- —  bis  f 
reichte.     Für  ein  fernsichtiges  Auge  müsste,  weil  dann  p  negativ 

PQ 

ist,  der  Abstand  seines  Grenzpunktes  den  Werth  ■  haben. 

V—9 

Unter  gewissen  Umständen,  nämlich  bei  sehr  geringem  Ac- 
commodationsvermögen, kann  ein  Auge  in  Bezug  auf  die  gewöhn- 
lichen Definitionen  gewissermassen  kurz-  und  fernsichtig  zugleich 
sein.  Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  ein  Auge  so  beschaffen  ist, 
dass  es  zum  deutlichen  Sehen  naher  Objecto  einer  Convexlinse, 
dagegen  zum  Sehen  entfernter  Objecto  einer  Concavlinse  bedarf. 
Liegt  z.  B.  für  ein  Auge  der  Fernpunkt  verhältnissmässig  sehr 
nahe,  wie  dies  nach  der  obigen  Definition  bei  einem  kurzsichtigen 
Auge  in  der  That  der  Fall  ist,  so  erfordert  das  deutliche  Sehen 
sehr  entfernter  Objecte  den  Gebrauch  einer  Zerstreuungslinse.  Und 
wenn  dasselbe  Auge  zugleich  ein  sehr  geringes  Accommodations- 
vermögen für  die  Nähe  hätte,  so  würde  zum  bequemeren  Lesen 
kleiner  Schrift  eine  Convexlinse  erforderlich  sein. 

190.  Nach  diesen  Betrachtungen  über  Kurz-  und  Fern- 
sichtigkeit wenden  wir  uns  noch  einmal  zu  der  Loupe  oder  dem 
einfachen  Mikroskope  zurück.     Im  §.  82  (Abth.  1.)  ist  gezeigt,  wie 
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man  gewöhnlich  die  Vergrösserung  einer  solchen  Linse  zu  beslim- 
nien  pflegt.    Die  nachstehende  Figur  ( Nr.  1 )  zeigt  nun  nach  be- 

Fig.  130. 
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kannten  dioptrischen  Gesetzen  den  Gang,  den  die  von  einem  Object 
ab  kommenden  Lichtstrahlen  in  der  Linse  o  und  den  optischen  Medien 
des  Auges  nehmen,  um  auf  der  Retina  des  letzteren  das  verkehrte 
Bildchen  a*b'  zu  erzeugen.  Vermittelst  der  vorgeschobenen  Linse 
werden  hier  die  Lichtstrahlen  so  gebrochen ,  als  ob  sie  von  einem 
entfernteren  Object  a'V'6"  herkämen.  So  erscheint  das  Object  ah 
mittelst  der  Linse  in  grösserer  Entfernung  als  mit  freiem  Auge, 
und  auch  unter  einem  grösseren  Gesichtswinkel,  der  durch  die 
Richtungslinien  a*lca**  und  h'W*  bestimmt  ist,  die  sich  im  Kreu- 
zungspunkte k  schneiden.  Ohne  Linse  wäre  derselbe  mittelst  der 
durch  den  Kreuzungspunkt  nach  den  Endpunkten  des  Objects  ge- 
zogenen Richtungslinien  gegeben.  Die  Linse  gewährt  also  ein  grös- 
seres Netzhautbild,  dessen  Durchmesser  sich  nach  van  Rees*)  aus 
folgender  Rechnung  ergibt,  die  wir  hier  vorführen,  weil  sie  zugleich 
eine  gewisse  Einsicht  in  die  Eigenthümlichkeit  der  Linse  (Loupe) 
in  Bezug  auf  Kurz-  und  Fernsichtigkeit  gestattet.  Die  Linie 
Fig.  130.  Nr.  2  bezeichnet,  wie  in  Nr.  1,  die  verlängerte  Axe  der 
Linse  und  des  Auges;  c*  sei  die  Netzhaut,  k  der  Kreuzungspunkt 
der  Richtungslinien,  o  der  optische  Mittelpunkt  der  Loupe,  c  der 
Ort  des  Objects  und  &*  der  des  scheinbaren  Bildes,  welches  man 
mittelst  der  Loupe  wahrnimmt.  Es  sei  ferner  d  der  Durchmesser 
des  Objects,  d**  der  des  scheinbaren  Bildes,  d'  der  des  Netzhaut- 
bildes ,  a  =  d'k  die  mittlere  Sehweite  vom  Kreuzungspunkte  an 
gerechnet,  b  =  ok  die  Entfernung  der  Loupe  vom  Kreuzungspunkte, 
r  =  c'k  die  Entfernung  der  Netzhaut  vom  Kreuzungspunkte,  und 


*)  Harling:  Das  Mikroskop,  a. d. Holland. von Theije,  Brnschw.  1859*  S*93f. 
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endlich  /  die  Brennweite  der  Linse.    Nun  verhält  sich  d**\  d  = 


c*^o :  CO, 


Es  ist  aber  auch  ( vgl.  §.  32.  Abth.  1)  co  =    ^/  ,    und 


daher  statt  der  vorigen  Proportion: 

d":d  =  1: 


oder,  da  c"o=:  a  —  6. ist, 

d'':d  =1: 


a—b  +  r 
also  d^^  =  ±ZlML.d. 

Aus  den  Dreiecken  a"fc6"  und  aW  (Fig.  130.  Nr.  1),  welche  die 
Richtungstinien  a'ka''  und  bW  bilden,  folgt  aber  die  Proportion: 
a*V\a%"^kd\1cd'  oder,  wenn  man  die  oben  eingeführteo 
Buchstabenwerthe  setzt,  d':  d"  =  r:o,  also 

d'*r 


d'  = 


a 
a " —  ft  +  /"    rd 


In  diesem  Ausdrucke  für  den  Durchmesser  des  Netzhaut- 
bildes sind  b,  d,  f,  r  gegebene  Grössen,  die  nur  von  den  Dimen- 
sionen des  Auges,  sowie  von  der  Lage  und  der  Brenmveite  der 
Loupe  abhängen,  während  die  mittlere  Sehweite  a  durch  die  indi- 
viduelle Beschaffenheit  des  Auges,  die  man  Kurz-  und  Fernsicbtig- 
keit  nehnt,  beeinflusst  wird.  Um  diesen  Einfluss  näher  zu  bestim- 
men, unterscheidet  van  Rees  drei  Fälle. 

1)  /'^=  6,  d.h.  die  Brennweite  der  Loupe  ist  gleich  der  Ent- 
fernung der  letzteren  vom  Kreuzungspunkte.     Man  hat  dann  d'  = 

Td 

— .     In  diesem  Falle  verschwindet  also,  da  a  aus  dem  Ausdrucke 

für  d'  herausfallt,  der  Einfluss  der  Kurz-  und  Fernsichtigkeit 
ganz ,  so  dass  das  Netzhautbild  für  Kurz  -  und  Femsichtige  gleich 
gross  ist. 

2)  />a.    Da  der  Bruch  ' ,  also  auch  d',  um  so  grös- 

ser,  je  kleiner  a,  so  ist  in  diesem  Falle  das  Netzhautbild  für 
Kurzsichtige  grösser  als  für  F^n^ichtige. 
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3)  Für  /<C6  wird  der  Bruch negativ,  daher  d'  um 

so  kleiner,  je  geringer  a  ist,  so  dass  nun  das  Netzhautbild  fdr 
Kurzsichtige  kleiner  wird  als  für  Fernsichtige  (s.  §.  32). 

Dieser  dritte  Fall  ist  der  gewöhnliche  und  sogar  der  einzig 
mögliche  bei  stark  vergrössernden  Loupen,  deren  Brennweite  f 
weniger  als  10*"*»  beträgt,  während  ok^s^b  wohl  stets  grösser  als 
der  soeben  angeführte  Werth  ist. 

191.  Wir  haben  (S. llOf.)  erkannt,  dass  die  Brechung  des 
weissen  Lichtes  in  Linsen  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  in  Prismen 
zu  Farbenerscheinungen  Anlass  geben  muss,  indem  in  so  gestal- 
teten Medien  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  dieses  Lichtes, 
wegen  ungleicher  Brechung,  voneinander  geschieden  werden;  denn 
jeder  besonderen  Strahlengruppe,  die  als  sog.  homogene  Farbe  in 
die  Zusammensetzung  des  weissen  Lichtes  eingeht,  entspricht  in 
einem  und  demselben  brechenden  Medium  ein  besonderer  Brechungs- 
index. Auch  in  einem  System  sphärisch  gestalteter  Medien  kann 
eine  solche  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  nicht  ausbleiben,  wenn 
die  Brechung  beim  Uebergange  des  Lichtes  von  einem  Medium 
zum  anderen  stets  in  gleichem  Sinne  geschieht,  d.  h.  so  dass  die 
Strahlen  immer  der  Axe  zu  oder  stets  von  ihr  hinweg  gebrochen 
werden.  Beseitigung  der  Farbenzerstreuung  erfordert  Brechungen 
im  entgegengesetzten  Sinne  (S.  112).  Ist  nun  das  Auge  ein  Sy- 
stem optischer  Medien,  welche  bezüglich  der  Axe  die  Strahlen  stets 
in  gleiclvem  Sinne  brechen,  so  kann  es  nicht  frei  von  chromatischer 
Abweichung  sein.  Die  rothen  Strahlen  werden  am  schwächsten, 
die  violetten  am  stärksten  gebrochen,  und  so  entspricht  auch  im 
Auge  einem  leuchtenden  Punkte ,  der  ihm  weisses  Licht  zusendet, 
eine  Reihe  farbiger  Bilder. 

Fig.  131. 


Nun  zeigt  uns  aber  das  Auge,    unter  gewöhnlichen  Umstän- 
den ,  beim  Betrachten  weisser  Objecte ,  keinen  jener  Farbepsäume« 
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die  aus  der  chromatischen  Abweichung  sphärisch  gestalteter  Me- 
dien resultiren.  Und  in  der  That  werden  dieselben  auch,  unge- 
achtet der  wirklich  vorhandenen  chromatischen  Abweichung,  nicht 
merklich  hervortreten  können,  wenn  das  Auge  sich  für  den  Ver- 
einigungspunkt der  Strahlen  von  mittlerer  Brechbarkeit,  also  un- 
gefähr der  grünen,  einstellt,  wo  dann  der  Abweichungskreis  ab  airf 
die  Netzhaut  fallen  wird.  In  diesem  Kreise  findet  eine  derartige 
Vereinigung  der  Spectralfarben  statt,  dass  dieselbe  als  weiss  her- 
vortreten muss,  zumal  in  seinem  mittleren  Theile,  wo  die  Mischung 
am  vollkommensten  und  die  Lichtstärke  am  grössten  ist,  während 
letztere  nach  dem  Rande  hin  sehr  rasch  abnimmt.  Und  so  kann 
die  stärkere  Erregung,  welche  von  dem  mittleren  weissen  Theile 
des  Zerstreuungskreises  ab  herrührt,  die  am  Rande  vorhandene 
schwächere  Färbung  bis  zum  Unmerklichwerden  der  letzteren  über- 
tönen. Sodann  kommt  noch  in  Betracht,  dass  die  Dispersion  der 
Augenmedien  überhaupt  nicht  beträchtlich  ist,  und  endlich,  dass 
beim  Sehen  heller  Objecte  die  Pupille  enger  wird  und  dadurch 
auch  die  in  chromatischer  Hinsicht  sehr  störenden  Randstrahlen 
ausgeschlossen  werden. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  aber  noch ,  dass  das  von  einem 
Objectpuukte  kommende  Licht  unter  allen  Umständen  einen  klei- 
nen Zerstreuungskreis  auf  der  Retina  bilden  muss;  daher  uns  ein 
und  dasselbe  Object  in  weissem  Lichte  (überhaupt  in  gemischtem) 
grösser  als  in  einfachem  erscheinen  wird,  worauf  wir  später  noch 
einmal  zurückkommen  werden.  .^ 

192.  Wenngleich  nun  die  Objecte  bei  wohl  accommodirtem 
Auge  auf  die  bezeichnete  Weise  achromatisch  d.  h.  ohne  farbige 
Säume  erscheinen,  so  lassen  sich  doch  auf  experimentellem  Wege 
leicht  Farbenerscheinungen  hervorrufen,  die  nur  in  der  chromati- 
schen Abweichung  des  Auges  begründet  sein  können.  Man  be- 
trachte z.  B.  eine  weisse  Scheibe  auf  schwarzem  Grunde  mit  einem 
Auge ,  welches  auf  das  Sehen  eines  näheren  oder  entferneren  Objects 
eingerichtet  ist,  oder  mit  beiden  Augen,  deren  Axen  sich  in  einem 
näheren  oder  ferneren  Punkte  schneiden;  dann  erblickt  man  an 
jener  Scheibe  farbige  Säume*).  Noch  leichter  aber  erhält  man 
eine  Farbenerscheinung,  wenn  man  nach  Tourtual  die  Pupille  eines 
Auges,    das  nach  dem  Rande  eines  weissen  Objects,  etwa  einer 


')  s.  Mailer's  Handb.  der  Physiologie,  Bd.U.  Ablhl  II.  S.348. 


Chromatische  Ahweichung  des  Auges.  89g 

wei»gen  PapierfUche  oder  eines  Fensterstabes,  &ieht,  zur  Bälfte 
wler  besser  aach  elwas  über  die  Hälfte  mit  einem  dicht  vor  das 
Auge  gehaltenen  undurchsichtigen  Schirme  bedeckt.  Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  FarbenerscheiDung  ergiebt  sich  aus  der  ubigen 
Betrachtung  (Fig.  131).  Indem  nämlich  durch  die  Iheilweise  Be- 
deckung der  Pupille  ein  Theil  der  Farbeslrahlen ,  die  sich  mit  den 
anderen  in  dem  Zerstreuungskreise  auf  der  Retina  zu  Weiss  er- 
ganzen,  beseitigt  wird,  muss  jedenfalls  eine  bestimmte  Färbung 
hervortreten,  und  zwar  bei  einer  grösseren  Anzahl  weisser  Punkte, 
d.  h.  bei  einer  weissen  Fläche,  die  man  betrachtet,  an  deien  Rande, 
wätH^nd  auf  anderen  Netzhautslelleii  sieb  Farbestrahlen  aller  Art, 
von  verschiedenen  Punkten  der  weissen  Fläche  herkommend, 
mischen  und  den  Eindruck  des  Weiss  geben.  Mittelst  der 
Figur  13L  ergiebt  sich  auch  leicht,  welche  Randiarbung  bei 
(Aeüweiser  Bedeckung  der  Pupille  erscheinen  muss;  denn  diese 
Färbung  wird  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  man  die  obere 
oder  unlere  Hälße  der  Pupille  bedeckt.  Als  Schirm  kann  man  zu 
diesem  Versuche  irgend  einen  handlichen  Gegenstand:  eine  Mes- 
serklinge, ein  Kartenblalt,  ein  Stäbchen  oder  allenfalls  auch  einen 
Finger  verwenden.  Bedeckt  man  nun  die  obere  Hälfte  der  Pu- 
pille, während  das  Auge  nach  der  Grenzlinie  ab  der  nebenstehen- 
den Figur  sieht,  so  erscheint  diese  Li-  Fig.  132. 
nie  blau,  dagegen  gelb,  falls  die  untere  , 
Hälfte  der  Pupille  bedeckt  wird.  Bei  der 
unteren  Linie  cd  muss  aber  die  Färbung 
unter  denselben  Umständen  in  umgekehr- 
ter Folge  hervortreten.  Imgleichen  siebt 
man  diese  Farben  an  den  vertikalen  Rän- 
dern der  Figur  erscheinen,  wenn  man 
nach  einander  den  rechten  und  linken 
Theil  der  Pupille  bedeckt.     Und  ebenso 

erblickt   man   sie  an  den  freien  Rändern  eines  Papierblattes  oder 
überhaupt  eines  weissen  Objects. 

193.  Auf  demselben  Princip  beruhen  die  von  A.  Fick  und 
Czermak  angegebenen  Heihoden,  um  die  chromatische  Ahwei- 
chung des  Auges  bemerklicli  zu  machen.  Nach  dem  ersteren*) 
sieht  man  durch  ein  feines  Loch  in  einem  nahe  vor  dem  Auge  be- 

*)  Med.  Pbniii.    S.  319. 
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findlichen  undurchsichtrgen  Schirm  nach  einer  feinen  Licbtlinie, 
die  man  z.B.  erhält,  wenn  man  in  ein  Kartenblatt  einen  feinen 
Schlitz  schneidet  und  dasselbe  vor  eine  Lampenflamme  bringt 
Wenn  nun  das  Loch  vor  dem  Centrum  der  Pupille  liegt,  bemerkt 
man  keine  Farbenerscheinung;  befindet  es  sich  aber  in  der  Nähe 
des  oberen  oder  unteren  Randes  der  Pupille,  wenn  z.  B.  die  Licht- 
linie horizontal  ist,  so  erscheint  die  letztere,  bis  auf  die  Mitte,  die 
annähernd  weiss  aussieht,  in  ein  breites  Spectrum  aufgelöst.  Sieht 
man  mit  einem  Auge  durch  zwei  feine  Löcher,  die  auf  entgegen- 
gesetzten Seiten  gleich  weit  vom  Mittelpunkte  der  Pupille  entfernt 
liegen,  nach  der  Lichtlinie;  dann  erscheint  diese,  falls  das  Auge 
nicht  för  ihre  Entfernung,  sondern  für  eine  kleinere  oder  grössere 
eingestellt  ist,  in  einem  farbigen  Doppelbilde.  Sei  das  Auge  z.  B. 
für  einen  kürzeren  Abstand  eingestellt,  und  nähere  sich  dasselbe 
allmälig  der  Lichtlinie,  so  nähern  sich  auch  einander  die  beiden 
Spectra  derselben.  Sobald  nun  das  Auge  die  Entfernung  erreicht, 
für  welche  es  genau,  —  nämlich  für  die  Strahlen  mittlerer  Brech- 
barkeit, —  eingestellt  ist,  fallen  die  beiden  Spectra  auf  einen  und 
denselben  Ort,  und  zwar  derartig,  dass  auf  jede  Farbe  des  einen 
diejenige  Farbe  des  anderen  fällt,  welche  gerade  soweit  von  der 
Mitte  des  Spectrums  -nach  der  entgegengesetzten  Seite  abliegt. 
Man  sieht  dann,  wie  es  nach  der  obigen  Betrachtung  (Fig.  131) 
zu  erwarten  ist,  ein  etwas  breiteres,  aber  ziemlich  weisses  Bild 
der  Lichtlinie. 

Czermak  machte  in  ein  Kartenblatt  10  bis  20  feine  Löcher, 
die  auf  einem  Kreise  von  etwa  2 — 5"*"*  Durchmesser  lagen  ,  und 
hielt  dasselbe  gegen  einen  hellen  Hintergrund.  Die  von  den  Lö- 
chern gebildete  Scheibe  erschien  dann  diesseits  des  Nähepunktes 
gelblichroth,  jenseits  des  Fernpunktes  violett. 

194.  Der  unvollkommene  Achromatismus  des  Auges  ergibt 
sich  auch  aus  folgender  Erscheinung,  die  von  Dove,  Stokes,  Hai- 
dinger und  Plateau  hervorgehoben  wurde*).  Sieht  man  nämlich 
nach  einem  hellen,  wohlbegrenzten  Gegenstand  (Lichtflamme,  Son- 
nenscheibe) durch  ein  gewisses  tiefblaues  Glas  oder  durch  eine 
Combination  mehrerer  solcher  Gläser,  welche  nur  die  äussersten 
rothen  und  violetten  Strahlen  durchlassen,  so   erscheinen  die  sich 


•)  Poggend.  Ann.    Bd.  LXXXV.  u.  XCVI.  S.  331;    Dove:  DarslcUang  der 
Farbenlehre  und  optische  Stadien,    S.  174. 
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zugleich  darbietenden  rothen  und  violetten  Bilder  des  Gegenstandes 
nicht  gleich  deutlich  beisammen.  Beim  Anblick  der  Sonne  sieht  man 
z.  B.  auf  diese  Weise  eine  wohlbegrenzte  rothe  Scheibe  und  eine 
undeutliche  violette  Scheibe  von  etwa  dem  doppelten  Durchmesser 
der  ersteren.  Nun  kann  man  diese  violette  Scheibe  zwar  mit  Hilfe 
einer  Linse  deutlich  machen,  allein  dann  wird  die  andere,  vorher 
scharf  gesehene,  undeutlich.  So  ist  also  das  Auge  beim  Betrachten 
der  Sonne  (durch  das  betreffende  Glas)  dergestalt  accommodirt,  dass 
auf  seiner  Netzhaut  wohl  die  rothen,  nicht  aber  die  violetten  Strah- 
len vereinigt  werden.  Und  demgemäss  bemerkt  Stokes,  dass  er  in 
der  That  entfernte  Gegenstände  deutlich  vermittelst  der  äussersten 
reiben  Strahlen  sehen  könne,  aber  entschieden  kurzsichtig  in  Be- 
zug auf  die  violetten  sei,  dagegen  etwas  weniger  für  Strahlen  mitt- 
lerer Brechbarkeit  und  gewöhnliches  Licht.  —  Die  ersten  hierauf 
bezüglichen  und  mit  dem  Vorigen  übereinstimmenden  Wahrnehmun- 
gen machte  Frauenhofer  bei  Gelegenheit  seiner  Beobachtungen  des 
Sonnenspectrums*).  Und  spätere  Beobachtungen  von  Matthie- 
sen**)  und  neuerdings  von  Helmholtz  führten  zu  demselben  Re- 
sultate. Letzterer  Hess  nacheinander  die  verschiedenen  mittelst 
eines  Prisma  gesonderten  Farbestrahlen  durch  eine  runde  Oeffnung 
in  einem  undurchsichtigen  Schirme  gehen,  und  bestimmte  dann  die 
grösste  Entfernung,  aus  welcher  die  Oeffnung  noch  deutlich  Tür 
ihn  sichtbar  war.  Es  fand  sich,  dass  der  Fernpunkt  seines  Auges 
für  die  rothen  Strahlen  2,3  Meter,  für  die  violetten  0,485  M.  und 
für  die  übervioletten  Strahlen  nur  0,050  —  0,100  M.  vom  Auge 
abstand.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  der  Fempunkt  für 
rolhes  Licht  weiter  vom  Auge  absteht  als  für  die  übrigen  Farbe- 
strahlen, während  der  Nähepunkt  für  das  am  stärksten  brechbare 
violette  Licht  dem  Auge  näher  liegt  als  für  die  sonstigen  minder 
brechbaren  Lichtarten. 

195.  Betrachten  wir  das  Auge  in  der  uns  bekannten  Weise 
als  ein  centrirtes  System  sphärisch  gestalteter  Medien,  so  kann 
dasselbe  nur  dann  von  der  sphärischen  Abweichung  (S.  74,  Abth.  1) 
frei  sein,  wenn  die  Strahlen  nahe  der  Axe  und  unter  einem  sehr 
kleinen  Einfallsvrinkel  eindringen.  Falls  diese  Bedingung  nicht  er- 
füllt ist,  können  die  Randstrahlen,  weil  sie  stärker  als  die  mittle- 


*)  8.  Gilbert's  Annalen.    Bd.  LVI.     S.  304. 
•♦)  Poggend.  Ann.  Bd.  IXXI.  S.  578. 
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ren  gebrochen  werden,   mit  den  letzteren  nicht  in  einem  Punkte 
vereinigt  werden,    was  auch  von  homogenen  Strahlen   (derselben 
Farbe)  gilt,   die  von  einem  Objectpunkte   ins  Auge  dringen;   sie 
können  nicht  in  einem  Punkte  auf  der  Netzhaut  zur  Vereinigung 
kommen,  selbst  wenn  dasselbe  für  die  Entfernung  des  leuchtenden 
Punktes  möglichst  vollständig  adaptirt  ist.    Indessen  gibt  sich  diese 
sphärische  Abweichung  beim  gewöhnlichen  Sehen  auf  keine  irgend- 
wie auffallende  Weise  kund,  wovon  man  den  Grund  zunächst  da- 
rin suchen  kann,   dass  die  vorzugsweise  störenden  Randstrahlen, 
namentlich  beim  Betrachten  sehr  heller  Objecte,  zum  Theil  durch 
die  Iris   abgehalten  werden,    und   dann  auch  in  dem  schichtenför- 
migen  Bau  der  Linse,  der  von  der  Art  ist,  dass  die  Schichten  nach 
der  Mitte  hin  nicht  allein  an  Dichte,   sondern  auch  an  Convexitat 
zunehmen.     Dieser  Umstand  bringt    es  mit   sich,  dass  selbst  bei 
weit  geöffneter  Pupille  die  Randstrahlen,   die  überdies  eine  gerin- 
gere Anzahl  von  Schichten  zu  durchdringen  haben,  nicht  beträcht- 
lich  stärker  als  die  mittleren  Strahlen  gebrochen  werden.     Jeden- 
falls müssen  die  Randstrahlen  hier  eine  geringere  Brechung  erfah- 
ren, als  in  einer  gewöhnlichen  sphärischen  Linse,  die  bei  gleichem 
Krümmungshalbmesser  mit   der  KrystalUinse  des  Auges  nicht  wie 
diese   schichtenförmig  zusammengefügt  ist,   sondern  eine  innerlich 
durchweg   optisch    homogene   Masse    darbietet.      Endlich    kommt 
noch  hinzu,  dass  die  Trennungsflächen  der  optischen  Augenmedien 
(Hornhaut  und  Linse)  nicht  einmal  streng  sphärisch,  sondern  viel- 
mehr ellipsoidisch  gekrümmt  sind   (§.  143  f.),  wodurch  gleichfalls 
die  Brechung  der  Randstrahleh ,  insofern  die  Krümmung  der  Fläche 
nach  dem  Rande  hin  schwächer  wird,    eine  Verminderung  erfahrt 
(S.74f.).  Und  in  der  That  folgt  aus  einigen  von  Volkmann '^)  mit* 
gctheilten  Versuchen,  dass  es  Augen  gibt,   bei  welchen  die  Rand- 
strahlen schwächer  als  die  mittleren  gebrochen  werden,  während 
allerdings  in  andern  wieder,  wie  es  die  sphärische  Abweichung  erfor- 
dert, die  Brechung  der  Randstrahlen  stärker  als  die  der  mittleren  ist 
196.    In  nachstehender  Figur  ist  der  Gang   der  Lichtstrah- 
len nach  ihrer  Brechung  durch  eine  Linse  verzeichnet,  welche,  der 
sphärischen  Abweichung  gemäss,  die  Randstrahlen  stärker  als  die 
mittleren  Strahlen   bricht.    SS  ist  ein  Schirm  mit  vier  Lochern, 
durch  welche  vier  Lichtstrahlen  einfallen:   zwei  Randstrablen  a,d 


♦)  R.  Wagner's  Handw.  d.  Physiol.  Bd.  III.  Ablhl.  1.  S.  291. 
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Fig.  133. 


«od  zwei  mittlere  b,c.  Ein  bildauffangender  Schirm  /i,/j,....  in 
verseil iedenen  Abständen  von  der  Linse  aurgestellt,  wird  eine  ver- 
schiedene Zahl  und  Anordnung  der  Bilder  zeigen ,  je  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  er  von  den  durch  die  vier  Lücher  gehenden  Licht- 
strahlen getroffen  wird.  So  ßndet  sich,  dass  in  der  Stellung  /j, 
die  Reihefolge  der  vier  Bilder  gerade  die  umgekehrte  von  der  iu 
f,  ist.  Dagegen  einlebt  sich  eine  gani  andere  Stellung  der  Bilder, 
wenn,  wie  Fig.  134  zeigt,  die  mittleren  Sirahlen  eine  stärkere 
Brechung  als  die  Randstrahlen  erfahren. 
Fig.  134. 


In  den  Volkmann'schen  Versuchen  wurde  nun  durch  vier  nahe 
befindliche  feine  OefTnungen  in  einem  Kartenhlatte  nach  einem  Ob- 
jecle  gesehen,  das  anfänglich  dem  Auge  ganz  nahe  allmältg  weiter 
und  weiter  bis  zum  Undeutlich  werden  entfernt  wurde,  um  die 
successive  Stellung  und  Anzahl  der  erscheinenden  Bilder  zu  er- 
mitteln. Es  mussten  sich  dann,  je  nach  der  optiscJien  BeschalFen- 
heit  des  betreffenden  Auges,  ähnliche  Verhältnisse  in  Hinsicht  auf 
die  Anordnung  der  Bilder  wie  die  zuvor  angedeuteten  gellend  ma- 
chen, da  es  fiir  die  Vereinigung  der  Lichtstrahlen  zu  demselben 
Resultat  führen  wird,  ob  man  hei  feststehendem  Object  die  Distanz 
des  bild auffangenden  Schirmes,  oder  bei  feststehendem  Schirm  (Netz- 
baut) die  Distanz  des  Objects  von  der  Linse  ändert.  So  konnte 
denn  auch  aus  der  Anordnung,  welche  die  Bilder  successiv  wäh- 
rend der  Entfernung  des  Objects  vom  Auge  zeigten,  auf  die  Bre- 
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chungsverhäitnisse  des  letzteren  geschlossen  werden*),  und  es 
fand  sich,  dass  manche  Augen,  wie  in  Fig.  133,  die  Randstrahlen 
stärker  als  die  mittleren  Strahlen  brechen,  während  es  sich  bei 
anderen  umgekehrt  verhält  (Fig.  134).  —  Um  bei  diesen  Versuchen 
die  Anordnung  der  Bilder  bequem  auffassen  zu  können,  erhielten 
die  vier  OefTnungen  im  Kartenblatte  eine  Stellung,  wie  sie  hier 
die  Punkte  .".  angeben.  Als  Object  diente  aber  eine  sehr  feine 
wohlpolirte  Nähnadel,  die  entweder  im  reflectirten  Sonnenlichte 
vor  einem  schwarzen  Hintergrunde  oder  bei  LampenUcht  beobach-  j 
tet  wurde,  so  dass  im  zweiten  Falle  sich  die  Bilder  gegen  ein  er-  ■ 
leuchtetes  Milchglas  als  Schatten  absetzten. 

197.  Wie  wir  bereits  bemerkten,  kann  die  sphärische  Ab- 
weichung des  Auges  durch  eine  ellipsoidische  Krümmung  der  bre- 
chenden Flächen,  nämlich  der  Hornhaut  und  Linse,  vermindert  wer* 
den.    Allein,  da  diese  Flächen  nach  ausgeführten  Messungen  wahr- 
scheinlich nicht  einmal  Rotationskörpern  im  strengen  Sinne  ange- 
hören,   also  nicht   durch  Umdrehung  einer  Ellipse  um  eine  ihrer 
Axen  regelmässig  gebildet  sind,  so  bedingt  dies  eine  derartige  Be- 
schaffenheit des  wirklichen  Auges,  dass  in  denselben  niemals  Strah- 
len, die  von  einem  leuchtenden  Punkte  kommen,  wieder  zu  einem 
einzigen   Punkte    vereinigt    werden  können,    mag  auch   das  Auge 
für   die  Entfernung   des  leuchtenden  Punktes  vollständig   adaptirt 
sein  und  von   diesem  nur  homogenes  (monochromatisches)  Licht 
ausgehen.    Als  Senff  an  einem  Auge  den  horinzontaien  Durchschnitt 
der  Hornhaut    mit   ihrem  vertikalen  verglich,  fand   er  die  Krüm- 
mungshalbmesser dieser  beiden  Schnitte  ein  wenig  verschieden,  und 
zwar  den  Halbmesser   des  horizontalen  Schnittes  etwas  grösser  als 
den  des  vertikalen,  so  dass  also  der  letztere  etwas  stärker  als  je- 
ner gekrümmt  ist.    Unter  Annahme  einer  solchen  Abweichung  der 
brechenden  Flächen  von  der  Symmetrie  um  eine  gemeinsame  Axe 
hat  aber  Sturm  **)  dargethan,  welche  Form  ein  dünnes  Bündel  ho- 
mogener von  einem  Punkte  ausgehender  Strahlen  nach  der  Bre- 
chung annehmen  muss. 

198.  Gesetzt,   es  sei,  wie  SenfF  fand,    der  Halbmesser  des 
horizontalen  Hornhautschnittes  grösser  als  der  des  vertikalen,  und 


*)  s.  am  citirt.  0. 

♦*)    Compt.  rend.  T.XX.  p.  654,  761,  1238;  in  Poggend.  Ann.    Bd.  LIT. 
S.  116. 
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es  falle  tob  einem  Lichtpunkte  £  ein  Strahlenbündel  auf  die  con- 
Teie  fiorDhautoberflSche.  Dann  werden  sich  die  horizontalen  Strah- 
)ea  LA,  LA'  nach  ihrer  Brechung  in  grösserur  Entfernung  vereini- 
geo  als  die  vertikalen  LB  uud  LB',   in  diese  wegen  der  slärkereu 

Fig.  US. 


KrOmmung  der  Hornhaut  im  vertikalen  Sinne  stärker  als  jene  ge> 
hrochen  werden.  Die  Strahlen  LB,  LB'  vereinigen  sich  also,  nach- 
dem sie  gebroclien,  frülier  (im  Punkte  f)  als  die  horizontalen  LA, 
LA',  deren  Vereinigungspunkt  im  Punkt  F  liegen  mag.  Während 
aber  die  vertikalen  Strahlen  sich  im  Punkte  f  schneiden  und  von 
hieraus  divergirend  weiter  gehen,  bilden  daselbst  die  gesammten 
horizontalen  Strahlen  eine  zu  AA'  parallele  Linie  cc';  dagegen  ge- 
stalten sich  in  dem  Moment,  wo  die  horizontalen  Strahlen  sich  im 
Punkte  F  vereinigen,  die  vertikalen  zu  einer  durch  diesen  Punkt 
gehenden  vertikutcn  Linie  CC,  die  zu  BB'  parallel  ist.  Nun  sind 
also  die  vom  Lichtpunkte  £  ausgehenden  und  durch  die  Hornhaut 
gebrochenen  Strahlen  innerhalb  der  Strecke  zwischen  den  Linien 
ec'  und  CC  zu  einem  sehr  schmalen  Bündel  vereinigt,  in  Bezug 
auf  welches  Sturm  die  Punkte  F,f  die  Brennpunkte  und  die  Ge- 
rade Ff  die  Brennstrecke  nennt.  Sonach  eiistirt  für  die  von 
einem  einzigen  Lichtpunkte  ins  Auge  dringenden  Strahlen  nicht 
ein  einziger  Brenn-  oder  Convergenzpunkt,  sondern  vielmehr  eine 
Brennstrecke,  die  mehr  oder  weniger  lang  sein  kann.  Dieselbe 
kann  sehr  klein,  aber  doch  nicht  absolut  null  sein,  eben  weil  dag 
Auge  eine  Combination  mehrerer  brechender  Mittel  ist,  deren 
Trennungsflächen,  streng  genommen,  weder  spliSrisch,  noch  syni- 
metrisdi  gegen  eine  gemeinsame  Aie  sind.  Schneidet  nun  die 
Brennstrecke  die  Netzhaut  in  irgend  einem  zwischen  F  und  f  ge- 
legenen Punkte,  so  nimmt  das  gebrochene  Lichtbündel  auf  der 
Fläche  der  Netzhaut  nur  einen  sehr  kleinen  Baum  ein,  der  nahe 
TOD  gleicher  Grösse  sein  wird,  wo  sich  auch  die  Netzhaut  inner- 
Italb  dieser  Strecke  befinden  mag.    Hingegen  wird  das  Lichtbün- 
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del  ein  viel  grösseres  Flächenstück  der  Netzhaut  beleuditen,  wenn 
die  letztere  ausserhalb  der  bezeichneten  Strecke  zu  liegen  kommt 
Man  erkennt  aber  auch,  dass  das  einem  Lichtpunkte  entsprechend! 
liild   auf   der  Netzhaut,    je  nach  der  Stellung  derselben  in  der 
Brennstrecke,  von  verschiedener  Gestalt  sein  muss.     Gebt  die  Neth 
haut  durch  den  Punkt  f  oder  F,  so  stellt  das  Bild  des  Lichtpunk- 
tes eine  gerade  Linie  dar,  und  zwar  dort  eine  horizontale  cc\  hier 
eine  vertikale  CO.    Nahe  in  der  Mitte  der  Brennstrecke  wird  to 
Bild  kreisförmig  erscheinen ,  während  diesseits  und  jenseits  dieier 
Strecke   die  Schnitte  des  gebrochenen  Lichtbündels  mit  der  IMi- 
haut,  also  auch  die  dem  Lichtpunkte  entsprechenden  Zerstreuui^ 
bilder  Ellipsen  sein  werden.     Es  folgt  nun  von  selbst,  dass,  wen 
das  hintere  Ende  CC  der  Brennstrecke  fJT  auf  die  Netzhaut  fällt,  eine 
leuchtende  vertikale  Linie,  die  vor  dem  Auge  steht,  in  vollkomme- 
ner Schärfe  erscheinen  wird,  jedoch  etwas  verlängert,  da  den  Ob- 
jectpunkten  kleine  vertikale  Linien  als  Zerstreuungsbilder  entsprechen. 
Und  nicht  minder  wird  in  diesem  Falle  eine  vertikale  schwarze  Li- 
nie  auf  hellem  Grunde  deutlich  wahrzunehmen  sein,  während  da- 
gegen   eine   horizontale   helle  Linie    breiter   und    eine    horizontale 
schwarze  verwaschen  erscheinen  wird. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  werden  sich  geltend  machen,  wenn, 
was    gleichfalls    vorkommen   kann,   der   vertikale  Hornhautdurch- 

P»?-  136.  schnitt,  im  Gegensatz  zu  der 

\  bisherigen  Annahme,  weniger 
)  gekrümmt  ist  als  der  hori- 
y  zontale.  Weil  aber  dann  die 
in  jenem  Schnitte  liegenden  Strahlen  später  vereinigt  werden  als 
die  im  horizontalen  Schnitte  befmdlichen,  so  müsste  jetzt  das  vor- 
dere, im  vertikalen  Sinne  verlängerte  Ende  der  Brennstreckc  Ff 
mit  der  Netzhaut  zusammenfallen,  um  vertikale  Linien  vollkommen 
scharf  wahrzunehmen. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  die  in  Rede  stehende  Ab- 
weichung keineswegs  auf  die  Hornhaut  beschränkt  zu  sein  braucht, 
sondern  auch  ebenso  an  der  vorderen  Linsenfläche  vorkommen 
kann. 

199.  Zur  Bestätigung  der  zuvor  erörterten  Brechungsverhalt- 
nisse kann  unter  anderen  eine  Beobachtung  dienen,  die  Airy,  nach 
Sturm's  Berichte,  an  seinem  eigenen  Auge  machte.  Derselbe  fand, 
dass,  wenn  er  zwei  schwarze  sich  rechtwinklig  schneidende  IJnien 
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io  eine  gewisse  Entfernung  vom  Auge  brachte,  die  eine  dieser 
Linien  sehr  deutlich,  die  andere  dagegen  kaum  sichtbar  war.  Als 
«r  das  Papier  dem  Auge  näherte,  verschwand  die  Linie,  die  deut- 
Bch  gewesen,  wahrend  die  andere  mit  Schärfe  sichtbar  wurde. 

Dergleichen  Erscheinungen   kommen   nun   bei    den   meisten, 
wenn  nicht  bei  allen,  Augen  vor,  wie  bereits  Plateau  *)  wahrgenom- 
men hat.    Man    zeichnet    nach   demselben    auf  weisse  Pappe  zwei 
schwarze  Streifen  unter  rechtem  Winkel,  beide  8—9  Millimeter 
breit,  legt  die  Pappe  an  einem  recht  hellen  Ort  so,   dass  der  eine 
Streifen  horizontal  und  der  andere  vertikal  liegt,  und  entfernt  sich 
dann  etwa   zwanzig  Schritte.    Bei  dieser  Entfernung  erscheint  der 
borizontale  Streifen  für  gewisse  Augen  breiter  und  schwärzer  als  der 
vertikale,  während  es  für  andere  Augen  umgekehrt  ist.   Auch  kehrt 
sidk  die  Erscheinung  um,  wenn  man  den  Kopf  so  neigt,  dass  die 
Verbindungslinie  beider  Augen  vertikal  wird.     Neigt  man  den  Kopf 
etwa  45**,   oder  lässt  man  den  Kopf  gerade  und  dreht  die  Karte 
so,    dass  beide  Linien  gleiche  Neigung  gegen  den  Horizont  erhal- 
ten,  so   erscheinen  sie  von  einerlei  Breite  und  Färbung.     Analoge 
Yerbällnisse   gewährt    ein    weisses  Kreuz   auf  schwarzem   Grunde. 
Betrachtet  man  ferner  einen  Kupferstich,  worin  sich  zwei  Systeme 
von  Strichen  rechtwinklig  kreuzen,  und  entfernt  sich  langsam,  in- 
dem man   die  Augen  so   stellt,   dass  die  einen  Striche  horizontal 
und   die   anderen  vertikal  werden,  so  verliert  das  eine  der  beiden 
Systeme  vor  dem  anderen  an  Deutlichkeit,  woraus  denn  gleichfalls 
hervorgeht,   dass   die  Strahlen  der  beiden  sich  rechtwinklig  kreu- 
zenden Systeme  eine  verschiedene  Brechung  und  Ablenkung  erfah- 
ren.   Eben   hierher  gehören   auch   einige  Fig  137. 
von  Fliedner**)   in  Bezug  auf  Irradiation 
angestellte  Versuche.      Auf    einer    kreis- 
förmigen Scheibe   von  sehr  weissem  Kar- 
lenpapier  zieht  man  mit  schwarzer  Tusche 
acht  oder  sechzehn  gleiche  Winkel    ein- 
scbliessende    Durchmesser  von    höchstens 
0,1  Linie  Breite.     Bringt  man  nun  diese 
Scheibe  in  vertikaler  Stellung  zuerst    so 
dicht  vor  ein  Auge  (während  das  andere 


♦)  Bullet,  de  Tacad.  de  Bruxelles,  1834,  No.  27. 

*•)  vgl.  Puggend.  Ann.   Bd.  LXXXV.  S,  821,  460  n.  Bd.  LXXXVIK,  S.  29. 
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geschlossen  ist),   dass  alle  Durchmesser  undeutlich  oder,  doppelt 
erscheinen,  und  entfernt  sie  dann  allmälig  weiter  und  weiter;   so 
sieht   man  in   bestimmten  Entfernungen  bestimmte  Durchmesser 
schwärzer  und  mit  schärferer  Begrenzung,  bestimmte  andere  dage- 
gen heller  und  breiter  als  vor-  und  nachher  auftreten.    Aus  den 
gesammten  hierbei  auftretendenErscheinungen  lässt  sich,  wie  es  auch 
Ton  Fliedner  geschehen  ist^  in  Uebereinstimmung  mit  der  obigea 
theoretischen  Erörterung,   folgern,   dass  jedes  Auge  in  einem  be- 
stimmten Querschnitte   eine  kürzere,   in  dem  darauf  senkrcchtei 
eine  grössere  Brennweite  hat  als  in  den  übrigen  Querschnitten,  und 
dass  somit  die  von  einem  leuchtenden  Punkte  ins  Auge  fallenden 
Lichtstrahlen  niemals  in  einem  einzigen  Punkte  zusammentreffan, 
sondern   nur  innerhalb  einer  Breunstrecke ,    welche,  je  nach  der 
Entfernung  des  Lichtpunktes,   die  Netzhaut  mit  ihren  fjidpunkten 
trifft,  oder  sie  durchschneidet,  oder  ganz  vor  oder  hinter  sie  ßiU. 
Um   auf  eine  bequeme  Weise  zu  erfahren,  ob  der  wagrechte 
oder  lothrechte  Schnitt   des  Auges   die  stärkste  Krümmung  (bez. 
Brechung)  besitzt,   hat  A.  Fick'^)  zwei  sehr  feine  schwarze  Linien, 
die  sich  rechtwinklig  kreuzen,  in  Vorschlag  gebracht.    Man  bringt 
nämlich  diese  Linien,  die  eine  wagrecht  und  die  andere  vertikal  ge- 
halten,  allmälig  dem  lAuge  möglichst  nahe,  wo  dann  die  meisten 
Personen  nur  eine  Linie   vollkommen  scharf  sehen  werden,    und 
zwar  wird  bei   fortgesetzter  Annäherung  des  Objects  an  das  Auge 
entweder  die  wagrechte  oder  vertikale  Linie  zuerst  undeutlich  er- 
scheinen.    Gesetzt,  es  sei  die  wagrechte,  so  ist  dies  ein  Anzeichen, 
dass    die    Krümmung   im    wagrechten    Schnitte    des    betrefii^en 
Auges   grösser    als   im   vertikalen  ist.     Indem  nämlich  das  Object 
sich   dem  Auge  bei  möglichster   Accommodationsanstrengung  des 
letzteren    mehr   und  mehr  nähert,   rückt  die  Brennstrecke  immer 
weiter   nach  hinten,  so  dass  sie  zuerst  mit  ihrem  hinteren,    dann 
mit    ihrem  vorderen   Ende  die  Netzhaut  durchsetzt.     Wenn  nun 
zuerst  die   wagrechte    und  hierauf  die  vertikale  Linie  undeutlich 
wird,   so  muss,  wie  es  scheint,  das  Zusammenfallen  des  vorderen 
Endes    der  Brennstrecke   mit  der  Netzhaut  einer  Einstellung  des 
Auges  auf  vertikale  Linien  entsprechen,  was  bedeutet,  dass  die  im 
wagrechten   Schnitte   einfallenden  Strahlen  sich  im  vorderen  Ende 
der  Brennstrecke   schneiden,    oder  dass   sämmtliche    von    einem 
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Punkte  kommenden  Strahlen  sich  d^iselbst  zu  einem  kleinen  rer- 
tikal  stehenden  linearen  Bilde  vereinigen.  Diesem  Falle  entspricht 
demnach  die  Fig.  136.  Fick  bemerkt  noch,  und  zwar,  wie  es 
mir  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  scheint,  mit  vollem  Rechte, 
dass  dasselbe  Auge  zum  Bebufe  deutlicher  Wahrnehmung  eines 
Objects  sich  bald  auf  vertikale ,  bald  auf  lotbrechte  Linien ,  und 
bald  auch  so  -  einstellt ,  dass  weder  die  einen  noch  die  andern 
mit  möglichster  Schärfe,  aber  beide  gleich  scharf  gesehen  werden, 
wobei  denn  nacheinander  bald  das  eine,  bald  das  andere  Ende, 
bald  die  Mitte  der  Brennstrecke  auf  die  Netzhaut  kommt.  Audi 
ist  es  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Form  und  Färbung  des  zu 
sehenden  Objects  auf  die  Accommodationsbestrebungen  des  Auges 
einen  bestimmten  Einfluss  üben  müssen. 

200.  Anderweitige  Abweichungen  des  wirklichen  Auges  vom 
schematischen  Auge  werden  durch  verschiedene  mehr  oder  minder 
durchsichtige  Unregelmässigkeiten  bewirkt,  die  theils  auf  der  Ober- 
fläche der  bredienden  Medien,  theils  auch  in  deren  Innerm  vor- 
kommen. Hierher  gehören  kleine  Höckerchen  und  Vertiefungen 
auf  den  Trennungsfiächen,  so  unter  änderen  Thränentröpfchen  und 
Sdileimstreifen  auf  der  Hornhaut,  und  auch  in  den  Medien  Stellen, 
deren  Brechungsvermögen  grösser  oder  kleiner  als  das  ihrer  Um- 
gebung ist.  Diese  Umstände  haben  einen  beistimmten  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  der  Zerstreuungskreise  auf  der  Netzhaut,  mag  übri- 
gens das  von  einem  Objectpunkte  einfallende  Licht  einfeches  oder 
zusammengesetztes  sein.  Als  einen  Fall  von  besonderem  Interesse 
haben  wir  hier  das  Doppelt-  oder  allgemeiner  das  Mehrfach- 
sehen mit  einem  Auge"^)  hervorzuheben,  eine  Erscheinung, 
die  wohl  kaum  eine  Person  bei  genauerer  Beachtung  ganz  vermis- 
sen wird.  Die  Erscheinung  ist  nämlich  die,  dass  ein  Object,  wel- 
ches diesseits  oder  jenseits  der  deutlichen  Sehweite  liegt,  doppelt 
oder  mehrfach  erscheint.  Mitunter  ist  die  Anzahl  dieser  Bilder  sehr 
gross ,  doch  haben  meist  nur  wenige  derselben  ehie  beträchtliche 
Intensität,  so  dass  nicht  selten,  während  der  Beobachtung,  ihre 
mehrere  zusammenfliessen  und  schliesslich  nur  zwei  Bilder  beson- 


*)  s.  Stell  wag  V.  Carion  ia  Denkschriflen  der  k.  k.  Akademie  der  Wis- 
sensch.  Bd.  V.  2.  S.  172;  Gut,  Inaugaraldissertation ,  Zürich  1854;  A.  Fick  in 
Zeilschrift  für  rat.  Medicin  von  Henle  u.  Pfeuffer,  1854,  sowie  desselben  medic. 
Physik,  S.  331 ;  H.  Meyer. in  Zeitschrift  für  rat,  Med.  Bd.V.  S.368. 
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ders  auffallend  hervortreten. ,  Um  die  Erscbeioung  wahrzunehmen, 
schliesse  man  ein  Auge  und  bringe  den  anderen  etwa  die  Spitze 
eines  Zirkels  oder  einer  Nadel  ans  der  deullichea  Sehweite  all- 
mälig  immer  näher.  Man  wird  dann  bei  einer  gewissen  Eolfer- 
nung  des  Objects  bemerken,  das%  die  Spitze  mehrfach  auseinander 
tritt,  und  zwar  nimmt  die  Anialil  der  Bilder  meist  mit  der  An- 
näherung des  Objectü  an  das  Auge  zu.  Anstalt  der  bezeichneten 
Spitze  kann  man  auch,  und  zwar  noch  besser,  eine  feine  Linie 
benutzen,  die  man  in  der  eben  angegebenen  Weise  dem  Auge  nä- 
hert, wo  man  dann  mehrere  parallele  Linien  nebeneinander  sdien 
wird.  Ebenso  erscheinen  auch  manche  entfernte  schmale  Objecte, 
wie  z.  B.  die  Spitze  eines  Kirchtburmes,  falls  sie  jenseits  der  deut- 
lichen Sehweite  liegen,  doppelt  oder  mehrfach..  Kurzsichtigen  wird 
sich  in  diesem  Falle  die  Erscheinung  viel  leichter  darbieten  als 
Pernsidiligen ;  auch  ist  meist  hei  einem  und  demselb<en  Individmnn 
das  eine  Auge  vorzugsweise  oder  auch  nur  allein  mit  dies»-  Ab- 
weichung behaftet,  was  zum  Tbeil  mit  dem  Umstände  zusammen- 
hängt, dass  die  deutliche  Sehweite  für  beide  Augen  verschie- 
den ist. 

201.  Als  eine  Bedingung  für  den  Eintritt  dieser  Erscheimwg 
ist  im  Bisherigen  schon  die  unvollständige  Accommodation  des 
Auges  fflr  die  Entfernung  des  Objects  ausgesprochen.  Dass  die- 
selbe nur  bei  unvollständiger  Accommodation  statlfindet,  hat  na- 
menllich  H.  Heyer  zuerst  dat^ethan,  obwohl  man  schon  früher 
darauf  hingewiesen  hatte.  Eine  theoretische  Ableitung  derselben 
auf  Grund  der  oben  angeführten  Unregelmässigkeiten  gabA.Fick*). 
Fig.  138. 


■)  »«die,  Pbiiik.  S.  831  ff. 


seiner  brechenden  Flachen  und  Medien.  S07 

Es  bezeichne  in  nebenstehender  Figur  hh  einen  Meridianschnitt  der 
Hornhaut,  auf  deren  vorderer  Fläche  beispielsweise  ein  kleines 
durchsichtiges  Höckerchen  a  in  Form  eines  Kugelsegments,  also 
etwa  ein  kleines  Thränentröpfchen  sitze.  Fallen  nun  z.  B.  pa- 
rallele Strahlen,  die  von  einem  entfernten  leuchtenden  Punkte 
kommen,  auf  die  als  kugelförmig  gedachte  Hornhaut,  so  werden 
sie  dergestalt  gebrochen,  dass  ihr  Yereinigungspunkt  etwa  nach  s 
fallt,  während  die  Strahlen,  die  das  stärker  als  die  Hornhaut  ge- 
krümmte Höckerchen  durchsetzen,  in  einem  derselben  näher  gele- 
genen Punkte  c  zur  Vereinigung  gelangen,  von  wo  aus  sie  dann 
nach  der  Netzhaut  hin  divergiren.  Gesetzt  nun,  die  Netzhaut  gehe 
durch  s,  den  Yereinigungspunkt  der  regelmässig  gebrochenen  Strah- 
len; dann  wird  die  Anwesenheit  des  durchsichtigen  Höckerchens 
nur  clie  Folge  haben,  dass  um  den  Punkt  s  ein  schwacher  Licht- 
schimmer entsteht,  der  ohne  Unterbrechung  von  s  aus  ringsum 
an  Stärke  abnimmt.  Denn  während  vom  Höckerchen  her  ein  mitt- 
lerer Strahl  zum  Vereinigungspunkle  s  gelangt,  werden  die  dem- 
selben angebörigen  Randstrablen  rings  um  den  Punkt  s  die  Netz- 
haut treffen  und  hier  zu  jenem  Lichtschimmer  Anlass  geben.  Und 
hierin  werden  mehrere  auf  der  Hornhaut  sitzende  Höckerchen 
nichts  ändern,  denn  das  eine  wie  das  andere  wird  nur  einen  ste- 
tigen und  nach  aussen  abnehmenden  Lichtschimmer  bewirken. 
Befindet  sich  dagegen  die  Netzhaut  nicht  in  nUi  sondern  der  Honi- 
haut  näher  oder. ferner,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  ist  das  Auge 
nicht  gerade  für  die  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes,  sondern 
für  einen  nähereh  oder  entfernteren  adaptirt,  so  gestaltet  sich  die 
Erscheinung  anders.  Angenommen,  das  Auge  sei  für  einen  nähe- 
ren Punkt  adaptirt,  dann  liegt  der  Vereinigungspunkt  der  von  der 
Hornhaut  regelmässig  gebrochenen  Strahlen  vor  der  Netzhaut,  die 
jetzt  in  NN  stehen  mag,  während  auf  dieser  selbst  ein  Zerstreuungs- 
biid  xz  entsteht,  das,  wegen  Anwesenheit  des  Höckerchens,  bei  y 
durch  eine  dunkle  oder  minder  erleuchtete  Lücke  unterbrochen 
ist ,  insofern  nämlich  als  die  durch  das  Höckerchen  gegangenen 
Strahlen  auf  eine  grössere  Fläche  zerstreut  werden.  Einige  dieser 
Strahlen,  die  ohne  die  Unregelmässigkeit  bei  a  auf  y  gefallen 
wären,  treffen  mit  regelmässig  gebrochenen  zusammen,  und  erhöhen 
da,  wo  dies  geschieht»  die  Helligkeit  des  Zerstreuungsbildes,  an- 
dere aber,  die  ganz  ausserhalb  des  letzteren  fallen,  vergrössem 
seine  Ausdehnung.     Das  Resultat  ist,    dass   das  Zerstreuungsbild 
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eines  leucbtenden  Punktes,  obschon  im  Garnen  kreislorang  be- 
grenzt, aus  abwechsdnd  hellen  and  dunklen  Stellen  besteht;  ond 
daher  wird  denn  auch  das  Zerstreuungsbild  einer  lenchteoden  Linie 
in  mehrere  durch  dunkle  Zwischenräume  geschiedene  Linien  zer- 
fallen. —  Ungeachtet  nun  bei  yerschiedener  Anordnung  der  Thrä- 
nentröpfchen  die  mannichfachste  LichtTertheiluiig  im  Zerstreuungs- 
bilde des  Objects  herbeigeführt  werden  kann,  bleibt  doch  der  Cha- 
rakter der  Erscheinung  im  Ganzen  unverändert;  die  aus  hellen 
und  dunklen  Stellen  bestehenden  Punktbilder  werden  sich  immer 
zu  ähnlichen  Linienbildern  zusammensetzen,  und  eine  leuchtende 
Linie  immer  mehrfach  mit  sich  selbst  parallel  wiederholt  er- 
scheinen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  stellen  sich  heraus,  wenn  das 
Auge  für  eine  grössere  Eutlernung  als  für  die  des  gegebenen  leuch- 
tenden Objects  eingestellt  ist,  und  daher  der  Vereinigungspunkt 
der  von  der  Hornhaut  regelmässig  gebrochenen  Strahlen  hinter 
die  Netzhaut  N'N'  fallt. 

202.  Vergleicht  man  nun,  wie  es  von  Fick  geschah,  die 
Z^rstreuungsbilder  einer  Camera  obscura,  deren  Brennweite  etwa 
5()mm  beträgt,  mit  denen  des  Auges,  so  kann  man  sich  leicht  so- 
wohl von  der  überraschenden  Aehnlichkeit  beider,  als  aiidi  von 
der  Richtigkeit  der  gegebenen  theoretischen  Ableitung  überzeugen. 
Man  bringt  auf  die  Vorderfläche  der  Linse  in  willkurUcber  An- 
ordnung kleine  Oeltröpfchen  und  stellt  dann  die  Camera  obscura 
auf  ein  Object  genau  ein.  Ist  letzteres  ein  sehr  intensiv  lench- 
tendes,  so  bemerkt  man  an  dem  Bilde,  das  sich  auf  einer  matt- 
geschlüTenen  Glaslafei  darstellt,  den  oben  erwähnten  Sdiimm^,  der 
auch  an  einem  sehr  hellen,  glänzenden  Objecte ,  z.  B.  an  dem  von 
einer  Thermometerkugei  reflectirten  Sonnenbildchen,  mit  blossem 
Auge  wahrgenommen  wird.  Freilich  kann  derselbe,  weil  er  von 
Strahlen  herrührt,  die  über  einen  grossen  Raum  zerstreut  werden, 
bei  massig  leuchtenden  Objecten  nicht  merklich  hervortreten,  die 
eben  bei  vollständiger  Adaption  des  Auges  ganz  genau  erscheinen. 

Ein  weisser  Punkt  auf  schwarzem  Grunde  zeigt  nun,  als 
Objea  vor  die  Camera  obscura  gebracht,  auf  der  matten  Giastafel 
ein  Zerstreuungsbild  in  der  Art  und  Weise,  wie  es  die  obige  theo- 
retische Ableitung  verlangt,  wenn  die  Camera  nicht  genau  für  die 
Entfernung  des  Punktes,  sondern  etwa  für  eine  kleinere  eingerich- 
tet ist.    Unter  denselben  Umständen  erscheint  eine  vmsse  Linie 
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auf  schwarzem  Grunde  mehifach  wiederholt,  parallel  mit  sich  selbst, 
nebeneinander;  man  sieht  sie  als  Zerstreuungsbild  der  Camera  obscura 
so,  wie  mit  einem  Auge  bei  unvollständiger  Adaption  desselben, 
nämlich  als  eine  Reihe  paralleler  Linien,  die  durch  mehr  oder 
minder  dunkle  Zwischenräume  voneinander  geschieden  sind. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  dunkles  Object  auf  weissem 
Grunde  im  Wesentlichen  dieselbe  Erscheinung  wie  ein  helles  auf 
dunklem  Grunde  gewähren  muss.  Und  in  der  That  zeigt  eine 
feine  schwarze  Linie  auf  weissem  Grunde  sich  diesseits  der  deut- 
lichen Sehweite  mehrfach:  als  eine  Reihe  paralleler  schwarzer  Li- 
nien, die  durch  helle  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind. 
Natürlich  kann  die  Erscheinung  in  diesem  Falle  nur  durch  die 
Combination  der  Zerstreuungsbilder  bedingt  sein,  die  von  den  die 
gegebene  schwarze  Linie  begrenzenden  Punkten  des  hellen  Grun- 
des lierrühren. 

203.  Wenn  sich  die  besprochene  Erscheinung  in  einer  ge- 
wissen Entfernung  des  Objecis  darstellt,  lässt  sich  eine  Verände- 
rung derselben  durch  den  Lidschlag  bewirken,  indem  hierdurch 
die  Thränenfeuchligkeit  auf  der  Hornhaut  eine  andere  Anordnung 
erfahrt.  Die  Veränderung  besteht  aber  meist  darin,  dass  neue 
Linien,  mitunter  in  beträchtlicher  Anzahl  erscheinen,  oder  hie  und 
da  ein  Zwisclienraum  schmäler  oder  auch  breiter  wird.  —  Da  nun 
bei  der  erörterten  Erscheinung  ein  constantes  Auftreten  von 
nur  zwei  Bildern  nicht  stattfindet,  so  kann  dieselbe  auch  nicht, 
wie  es  früher  vor  der  genaueren  Untersuchung  gebräucbUch  war, 
durch  den  Ausdruck:  Doppelsehcn  mit  einem  Auge  (diplopia  mono- 
phthalmica)  bezeichnet  werden ,  sondern  eher  noch  als  „  Mehrfach- 
sehen mit  einem  Auge 'S  falls  man  sie  nicht  nach  Fick's  Vor- 
schlage einfach  „Disconlinuilät  der  Zerstreuungsbilder"  nennen 
will.  Denn  nach  dem  Vorstehenden  besteht  sie  wesentUch  in  einer 
solchen  Discontinuität ,  mag  diese  letztere  nun  von  durchsichtigen 
Höckerchen  und  Vertiefungen  auf  den  brechenden  Flächen  oder 
von  sonstigen  durchsichtigen  Unregelmässigkeiten  in  den  brechen- 
den Medien  selbst  herrühren. 

Erinnern  wir  uns  noch,  dass  das  Zerstreuungsbild  eines 
leuchtenden  Punktes  in  Folge  der  Abweichung  der  Augenmedien 
von  der  Kugelgestalt,  je  nach  der  Stellung  der  Netzhaut  zur  Brenn- 
strecke (§.197 f.),  kreisföriuig  oder  oval  sein  kann,  so  begreift 
man  leicht  eine  Erscheinung,   die  aus  der  vereinigten  Wirkung 
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dieser  und  der  kurz  zuvor  erörterten  Abweidumg  des  Auges  re- 
sultirt  *).  Die  Erscheinung  besteht  darin,  dass  sich  das  Bild  eines 
kleinen  Kreises,  den  man  über  die  Accommodationsgrenze  hinaus 
dem  Auge  nähert  oder  ?on  ihm  entfernt,  als  eine  Menge  in  einan- 
dergreifender  Kreise  darstellt,  die  Ton  einer  Ellipse  eingehöllt  wer- 
den, deren  grosse  Axe  in  jenem  Falle  lothrecht,  im  zweiten  dagegen 
wagrecbt  liegt 

Verschiedene  andere  Umstände,  die  auf  die  Gestaltung  der 
Retioabilder  Einfluss  gewinnen  können,  werden  wir  in  einem  an- 
deren Kapitel,  worin  von  den  Lichtempfindungen  insbesondere  die 
Rede  ist,  Yorfuhren. 


Drittes  Kapitel. 

R&iunliche  BeziehoBgen  Ewischea  den  Retlii»blldeni 

mid  €}esichts#liJecteB. 

A.  Scheinbare  Grösse  eines  Objects  und  Irradiation. 

204.  Die  scheinbare  Grösse  eines  Objects,  das  wir  mit  dem 
Auge  wahrnehmen,  ist  bedingt  durch  die  Grösse  des  entsprechen- 
den Retinabildes.  Denkt  man  sich ,  wenn  das  Auge  für  die  Ent- 
fernung eines  Objects  eingestellt  ist,  von  den  Endpunkten  des  letzteren 

Fig.  139. 


durch  den  Kreuzungspunkt  k  die  Richtungslinie  Äa  und  Bb  gezogen, 
so  schliessen  dieselben  den  sog.  Seh-  oder  Gesichtswinkel 
ein,  unter  welchem,  wie  man  sagt,  das  Object  erscheint  Dieser 
Winkel  steht  mit  der  absoluten  Grösse  des  Objects  in  directem 
Verhältniss,  ist  also   um   so   grösser,  je   grösser  das  Object  ist, 

*)   8.  Fick  a.a.O.   S.  839,  und    H.  Meyer  in  Zeitschr.   für  rat    Med. 
Bd.V.  S.368.  * 
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während  er  mit  der  Entfernung  des  letzteren  vouri  Auge  abnimmt. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Grösse  des  Retinabildes,  die,  wenn 
sie  gegeben  ist,  auch  den  Gesichtswinkel  bestimmt,  den  man  ins- 
gemein als  ein  Mass  für  die  scheinbare  Grösse  des  Objects  be- 
trachtet. 

In  den  ähnlichen  Dreiecken  ÄkB  und  akb  hi  AB:ah  =  kC:kc, 

AB 

also  ah^rr^.kc^    oder  wenn   man  den  gegebenen  Abstand  des 

Kreuzungspunkts    vom   Hornhaut -Scheitel  h   besonders    einführt, 

Für  den  Gesichtswinkel  AkBssakb=^x  bat  man  in  Bezuft 

AC 
auf  Fig.  139:    ^      ,,  =  tang.  ^o?,  wo  bei   sehr  kleinem  Winkel 

oder  Bogen  dieser  selbst  für  die  Tangente  genommen  werden  darf. 

Bei  der  wirklichen  Ausführung  der  Rechnung  kann  man  mit 
Rücksicht  auf  das  schematische  Auge  den  Abstand  kh  des  Kreu- 
zungspunktes von  der  Hornhaut  zu  8,315  Paris.  Linien  =  7,4696 
Millimeter,  und  den  Abstand  desselben  Punktes  von  der  Retina  zu 
6,735  Par.  Lin.  =  15,1774  Millim.  nehmen,  wonach  einem  Gesichts- 
winkel von  1  Secunde  auf  der  Retina  eine  Länge  von  0,00003265 
Par.  Lin.  oder  0,00007357  Miilim.  entspricht. 

Wenn  aber  das  Auge  für  die  Entfernung  des  Objects  nicht 
genau  eingestellt  ist,  tritt  das  Netzhautbild  mit  Zerstreuungskreisen 
auf,  und  der  Gesichtswinkel  ist  dann  streng  genommen  nicht  mehr 
bestimmbar  durch  die  Richtungslinien,  die  maii  sich  von  den  End- 
punkten des  Objects  durch  den  Kreuzungspunkt  des  genau  accom- 
modirten  Auges  gezogen  denkt.  Anstatt  des  Kreuzungspunktes  ist 
hier  vielmehr  als  Scheitel  des  Gesichtswinkels  der  Punkt  zu  neh- 
men, worin  die  von  den  Mittelpunkten  der  Zerstreuungskreise 
ausgehenden  geraden  Linien  sich  schneiden.  Dieser  Punkt  liegt, 
nach  Bestimmungen  von  Helmholtz*),  für  die  im  Glaskörper  ver- 
laufenden Strahlen  im  Mittelpunkte  des  Linsenbildes  der  Pupille; 
und  es  lässt  sich,  sobald  man  die  Entfernung  desselben  von  der 
Retina  und  ihrer  Lage  nach  die  Mittelpunkte  der  Zerstreuungs- 
kreise an  den  Grenzen  des  Retinabildes  kennt,  auch  der  dem  letz- 
teren entsprechende  Gesichtswinkel  ermitteln. 

205.     Sonach  ist  die  scheinbare  Grösse  eines  Objects  durch 


*)  Pbysiol.  Optik,  S.98. 
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die  Grösse  seines  Retinabildes  bedingt.     Und  ein  Obiect  fp\    das 
auf  einem  grösseren  PP*  liegt,  erscheint  uns  klemer  als  dieses  in 

Fig.  140* 


demselben  Masse,  in  welchem  sein  Gesichtswinkel  kleiner  als  der 
des  Objecls  PP*  ist.  Physiologisch  genommen  können  wir  aber, 
falls  jede  erregte  Oplicusfaser  im  Centralorgane  eine  besondere 
Empfindung  liefert,  sagen,  dass  ein  grösseres  Relinabild  die  Vor- 
stellung eines  grösseren  .Gegenstandes  veranlassen  muss,  weil  deoi- 
selben  eine  grössere  Anzahl  erregter  Nervenfasern  und  somit  auch 
eine  grössere  Anzahl  von  besonderen  Empfindungen  entspricht. 

Obschon  nun»  unter  sonst  gleichen  Umständen,  die  Vorstellung 
von  der  Grösse  eines  Objects  durch  die  Grösse  seines  Retinabildes 
bedingt  ist,  giebt  es  doch  noch  andere  Momente,  die  auf  diese 
Vorstellung  einen  bestimmenden  Einfluss  üben.  Ein  verhällniss- 
massig  sehr  kleines  Object  kann  dem  Auge  nahe  gebracht  ein  eben 
so  grosses  und  sogar  noch  grösseres  Retinabild  liefern  als  ein  in 
weiterer  Ferne  gelegenes  viel  grösseres,  ohne  dass  vvir  darum 
beide  Objecte  für  gleich  gross  nehmen;  vielmehr  wird  uns  das 
nähere  auch  in  der  Vorstellung  kleiner  erscheinen  als  das  entfern- 
tere und  wirklich  grössere.  Und  schon  hieraus  lässt  sich  entneh- 
men, dass  die  Vorstellung  der  Entfernung  als  wirksames  Moment 
in  unsere  Grössenvorstellung  eingreift.  Auf  welche  Weise  wird  sich 
später  zeigen,  wo  wir  ausführlicher  darauf  zurückkommen  werden. 

206.  Im  Hinblick  auf  bereits  angestellte  dioptrische  Betrach- 
tungen wollen  wir  uns  zunächst  zu  den  Ursachen  wenden,  die  eine 
Vergrösserung  des  Retinabildes  eines  leuchtenden  Objects  bewir- 
ken können',  nämlich  über  die  Grenzen  hinaus,  welche  von  den 
durch  den  Kreuzungspunkt  gedachten  Richtungslinien  bestinunt 
sind.  Als  solche  Ursachen  haben  wir  kennen  gelernt:  1)  die 
chromatische  Abweichung,  2)  die  unvollständige  Adaption  des 
Auges  und  3)  die  Abweichung  der  optischen  TrennungsOädien  des 
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Aages  von  der  Kug«)geetiill ,   d.  h.  die  ungleiche  Krümmung  dieser 
Flächen  in  verschiedenen  Scbnitlen. 

Auf  diese  Ursachen  lässt  sich  die  als  Irradiation  be- 
zeichnete  Erscheinung  zurückführen,  welche  im  Allgemeinen  ein 
längst  bekanntes  Phänomen  Jsl,  so  dass  sie  Plateau*)  von  Epicur 
und  Persius  bis  auf  seine  Zeit  verfolgen  konnte.  Man  beieicboet 
mit  dem  Namen  Irradiation  (Ausstrahlung)  gewöhnlich  die  schein- 
bare Ver^ÖsseniDg  eines  hellen  Objecls,  das  von  einem  dunklen 
Räume  umgeben  ist.  sowie  auch  die  entsprechende  umgekelirle: 
die  scheinbare  Verkleinerung  eines  dunklen  Objectg  auf  hellem 
Grunde.  Betrachtet  man,  um  ein  bekanntes  Beispiel  anzuführen, 
ein  Schachbrett  aus  verschiedenen  Entiernungen,  so  wird  man  leicht 
finden,  dass  die  hellen  Felder  hei  einem  gewissen  Abstände  grösser 
als  die  dunklen  erscheinen.  Eben  hierher  gehört  auch  das  Ansehen 
des  Mondes,  wenn  derselbe  sirtielförinig  erscheint  tind  zugleich  der 
Rest  der  Scheibe  durch  schwache  Beleuchtung  von  aschfarbenem 
Lichte  wahrzunehmen  ist.  Die  helle  Sichel  scheint  dann  einer 
merklich  grösseren  Scheibe  anzugehören,  als  der  dunklere  Theil 
des  Mondes.  Sehr  geeignet  aber  zur  Darstellung  der  Erscheinung 
ist  folgender  Versuch. 

Man  nimmt  dünne  weisse  Pappe,  in  der  Form  eines  Recht- 
ecks von  etwa  8—9  Zoll  Höbe  und  6  Zoll  Breite,  zieht  darauf  zwei 
parallele  Linien  ac  und  bd  in  einem  Abstände  von  etwa  2  bis  3 
Linien  und  schneidet  dieselben  in  ilirer  Mitte  rechtwinklig  durch 
eine  Gerade  ef-  Den  Streifen  abgh  und  alles  Uebrige,  mit  Aus- 
nahme des  Streifens  ghcd  und  der  beiden  Fig  I4t. 
Rechtecke  page  und  qhhf,  streicht  i 
möglichst  schwarz  an,  wo  man  dann  zwei 
Streifen  von  gleicher  Breite  erhält:  den 
einen  ghcd  weiss  auf  schwarzem  Grunde, 
den  anderen  abgh  schwarz  auf  weissem 
Grunde.  Nun  stelle  man  diese  Vorrich- 
tung neben  einem  Fenster  senkrecht  auf, 
und  entferne  sich  etwa  zwölf  Fuss;  dann 
wird  man  den  weissen  Streifen  beträcht- 
lich breiler  als  den  schwarzen  sehen. 
Auch    kann  man,    um  die  Erscheinung 

*)  Mim.  de  Tacad.  de  BniieHes.  Tom. XI.  Poggead.Ana.  ErgSnniDgsbtnd  I. 
(U.b.).  S, 79, 193,49». 
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noch  auffalliger  zu  machen,  die  weissgelassenen  Felder :  page^  bqß, 
ghcd  herausschneiden,  hierauf  die  Vorrichtung  an  einer  der  oberen 
Scheiben  eines  Fensters  befestigen  und  durch  dieselbe  nach  dem 
Himmel  sehen.  Das  Phänomen  tritt  dann,  wegen  des  Contrastes 
des  Hellen  und  Dunkeln,  namentlich  wenn  die  schwarze  Farbe 
möglichst  undurchsichtig  ist,  sehr  intensiv  hervor. 

207.  £s  ist  zu  erwarten,  dass  auch  beim  Sehen  durdi  astro- 
nomische  Instrumente  Irradiationserscheinungen  mehr  oder  minder 
auffallig  zu  Tage  treten  müssen*).  Zum  Unterschiede  von  dieser 
Irradiation  bei  astronomischen  Instrumenten  nennt  man  die  dem 
unbewaffneten  Auge  sich  darbietende  die  Ocular- Irradiation. 

Bevor  wir  nun  die  Ursache  der  Irradiation  näher  in  Betracht 
ziehen,  wollen  wir  die  Resultate  auffuhren,  zu  welchen  Plateau 
durch  seme  mit  grosser  Ausdauer  fortgesetzten  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  gelangte. 

a)  Ocular- Irradiation. 

1)  Die  Irradiation  ist  eine  wohl  festgestellte,  leicht  zu  erwei- 
sende, sehr  veränderliche,  aber  unter  allen  Umstaudeu  genau  mess- 
bare Thatsache. 

2)  Sie  zeigt  sich  bei  jeder  Entfernung  des  sie  erzeugenden 
Gegenstandes,  von  der  kürzesten  des  deutlichen  Sehens  bis  zu  je- 
der beliebigen. 

3)  Der  Gesichtswinkel,  den  sie  umspannt  und  der  sie  misst, 
ist  unabhängig  von  der  Entfernung  des  Gegenstandes. 

4)  Daraus  folgt,  dass  die  absolute  Breite,  welche  wir  ihr 
beilegen,  bei  Gleichheit  aller  übrigen  Umstände,  proportional  ist  der 
Entfernung,  die  zwischen  dem  Gegenstande  und  unserem  Auge  vor- 
handen ist,  oder  uns  scheint  vorhanden  zu  sein. 

5)  Die  Irradiation  wächst  mit  der  Helligkeit  des  Gegenstan- 
des, aber  weit  weniger  rasch  als  diese.  Verzeichnet  man  das  Ge- 
setz durch  eine  Curve,  welche  die  successiven  Werthe  der  Hellig- 
keit von  Null  an  zu  Abscissen  und  die  entsprechenden  Werthe  der 
Irradiation ■  zu  «Ordinaten  hat,  so  geht  diese  Curve  durch  den  An- 
fang der  Coordinaten,  kehrt  ihre  Concavität  gegen  die  Abscissenaxe 


♦)  De  risie:  M^m.  de  l'acad.  de  scienc.  de  Paris  1743.  p.419  u.  1755, 
p.l45;  —  Hassenfralz:  Cours  de  physique  Celeste  1810.  §  23.  p. 23;  — 
J.  Herscbel:  Tratte  de  la  lumiere  par  Verhulst  et  Quetelet  T.l.  §.697. 
p.  451,452;  —  Quelelei:  Posilioos  de  physique.  Ire  Edil,  1829.  T.  Hl.  p.Jl. 
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und  besitzt  eine  dieser  Axe  parallele  Asymptote.  Für  die  Helligkeit 
wie  die  des  Himmels  gegen  Norden  ist  die  Curve  schon  sehr  ihrer 
Asymptote  nahe. 

6)  Wenn  das  den  Gegenstand  umgebende  Feld  nicht  völlig 
lichtlos  ist,  so  wird  die  Irradiation  geschwächt,  desto  mehr  als 
die  Helligkeit  des  Feldes  sich  der  Gleichheit  mit  der  des  Gegen- 
standes nähert.  Tritt  diese  Gleichheit  ein,  so  verschwindet  die 
Irradiation. 

7)  Daraus  folgt,  dass  wenn  zwei  gleich  helle  Gegenstände  ein- 
ander berühren,  die  Irradiation  für  jeden  von  ihnen  in  dem  Punkte 
oder  der  Linie  der  Berührung  Null  ist. 

8)  Zwei  benachbarte  und  hinreichend  nahe  Irradiationen  er- 
leiden beide  eine  Schwächung.  Diese  Schwächung  ist  um  so  be- 
trächtlicher, als  die  Ränder  der  leuchtenden  Räume,  von  denen  die 
beiden  Irradiationen  ausgehen,  einander  näher  sind. 

9)  Die  Irradiation  nimmt  zu  mit  der  Dauer  der  Anschauung 
des  Gegenstandes. 

10)  Bei  demselben  Individuum  und  bei  einem  Gegenstande 
von  gleicher  Hdligkeit  schwankt  die  Irradiation  von  einem  Tage 
zum  anderen. 

11)  Die  von  einer  und  derselben  Helligkeit  erregte  mitt- 
lere Irradiation  ist  sehr  verschieden  von  einem  Individuum  zum 
anderen. 

12)  Die  Irradiation  wird  abgeändert,  wenn  man  eine  Linse 
vor  das  Auge  bringt.  Sie  wird  verringert  durch  convergirende 
Linsen,  und  erhöht  durch  divergirende. 

13)  Diese  Wirkung  der  Linsen  scheint  nur  von  deren  Brenn- 
weite abzuhängen,  und  nicht  von  den  absoluten  Krümmungen  ihrer 
Oberflächen.  Sie  scheint  desto  stärker  zu  sein,  je  kürzer  die 
Brennweite  ist. 

14)  Die  wahrscheinlichste  Ursache  der  Irradiation  scheint  die 
zu  sein,  dass  der  durch  das  Licht  erzeugte  Reiz  sich  ein  wenig 
über  den  Umriss  des  Bildes  fortpflanzt.  Mittelst  dieses  Satzes, 
der  übrigens  auf  Thatsachen  gestützt  ist,  kann  man  alle  Gesetze 
der  mit  blossem  Auge  beobachteten  Irradiation  erklären ;  allein  man 
stösst  auf  Schwierigkeiten,  wenn  man  die  Wirkung  der  Linsen  in 
Betracht  zieht. 
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b)    Irradiation  bei  astronomischeD  Instramenten. 

15)  Der  Fehler  bei  astronomischen  Beobachtungen,  erzeugt 
durch  das,  was  man  hier  Irradiation  genannt  hat,  entspringt  aus 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Ursachen:  der  Ocular-lrradialion 
und  den  Abirrungen  des  Fernrohres. 

16)  Bei  diesem  Gesammtfehler  ist  der  von  der  Ocular- 
Irradiation  herrührende  Theil  abhängig  von  der  Vergrösseruug  an 
sich,  von  der  Helligkeit  des  Gegenstandes  und  von  dem  Auge  des 
Beobachters.  £r  wird  übrigens  bedeutend  verringert  durdi  die 
Wirkung,  welche  das  Ocular  des  Fernrohrs  als  eine  vor  das  Auge 
gebrachte  Sammellinse  ausübt;  und  diese  Verringerung  ist  wahr- 
scheinlich desto  grösser,  je  kräftiger  das  Ocular  Ist.  In  dem,  was 
das  Auge  des  Beobachters  betrilTt,  muss  die  Wirkung  verschieden 
sein  von  einer  Person  zur  anderen,  und,  für  eine  und  dieselbe 
Person,  von  einer  Zeit  zur  anderen. 

17)  Dieser  nämliche  Theil  des  Gesammtfehlers  verschwindet 
bei  den  Beobachtungen,  wo  man  ein  Mikrometer  mit  doppeltem 
Bilde  anwendet. 

18)  Der  andere  Theil  des  Gesammtfehlers,  d.  h.  der  aus  der 
Abirrung  des  Fernrohrs  entspringende  Theil,  ist  nolhwendig  ver- 
schieden in  verschiedenen  Instrumenten ;  allein  für  ein  und  dasselbe 
Fernrohr  kann  er  als  nahe  constant  betrachtet  werden. 

19)  Der  IrradiationselTect  bei  Fernrohren  oder  der  G^ammt- 
fehler,  herrührend  von  der  Ocular  -  Irradiation  und  den  Abirrungen 
des  Instruments,  ist  nothwendig  veränderlich,  weil  er  von  verän- 
derlichen Elementen  abhängt.  Es  wird  in  gewissen  Fällen  unmerk- 
lich, und  in  anderen  sehr  beträchtlich  werden  können. 

20)  Selbst  mit  einem  mittelmässigen  Fernrohre  und  eiuem 
sehr  zur  Irradiation  geneigten  Auge  ist  es  möglich,  mit  Hülfe  ge- 
wisser Yerfahrungsarten  Besultate  zu  erhalten,  die  man  als  frei  von 
diesem  Gesammtfehler  betrachten  kann. 

208.  In  Bezug  auf  die  vorstehenden  Sätze  hat  man  erkannt, 
dass  Plateau  die  Irradiation  naher  Objecte  von  derjenigen  rnlfern- 
ter  nicht  unterschieden  haf^).  Als  man  dies  erkannte,  ergab  sich 
auch,  dass  das  unter  3)  aufgeführte  Gesetz  diesseits  der  deutlichen 


*)     s.   Flicdner,    Poggcnd.   Ann.    Bd.  LXXXV.    S.  321 ,  460   n.  Bd. 
LXXXVIIL   S.  29. 
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Sehweite  nicht  giltig  ist;  die  scheinbare  Breite  der  Irradiation 
nimmt  dann  nicht  ab,  wie  es  dieses  Gesetz  ausspricht,  sondern  im 
Gegenlheil  zu.  Das  12)  Gesetz  gilt  nur  für  nahe  Objecte;  für 
ferne  Objecte  ist  die  Erscheinung  die  umgekehrte,  d.h.  die  Irra- 
diation wird  dorcb  convergirende  Linsen  erhöht  und  durch  diver- 
girende  yerminderi.  Plateau  bezieht  aber  dieses  Gesetz,  obschon 
es  aus  der  Betrachtung  didit  vor  dem  Auge  befindlicher  Objecte 
abgeleitet  ist,  schlechtbin  auf  die  Irradiation  ferner  Objecte,  wie  er 
denn  alle  seine  Beobachtungen  nur  mit  jenseits  oder  in  der  deut- 
lichen Sehweite  liegenden  Objeclen  angestellt  zu  haben  scheint,  mit 
Ausnahme  derer,  wobei  er  Linsengläser  gebrauchte. 

Als  wahrscheinliche  Ursache  der  Irradiation  bezeichnet  Plateau 
die  Ausbreitung  des  Lichteindruckes  über  die  Umrisse  des  Betina- 
bildes hinaus,   eine  Ansicht,  die  schon  Descartes*^)   ausgesprochen 
hat  und  eine  Zeit  lang  fast  allgemeinen  Beifall  fand.    Plateau  blieb 
bei  dieser  Ansicht  stehen,    obgleich  sie  ihm  (s.  S.  315,  N.  14)  im 
Hinblick    auf  die   Wirkung    der  Linsen  Schwierigkeiten   bereitete. 
Allerdings  findet  wohl  bei  dieser  Erscheinung  eine  Ausbreitung  des 
Lichtreizes  über  das  in  obiger  Weise  (§.2Ö4)  geometrisch  bestimmte 
Retinabild  statt,  d.  h.  in  Folge  einer  Ausbreitung  des  eindringenden 
Lichtes,  nicht  aber  physiologisch  so,  dass  die  ?on  Seiten  des  Lich- 
tes wirklich  afBcirten  Betinapunkte  ihre  Erregungszuslände  auf  die 
benachbarten    nicht   vom   Lichte   getroffenen    Stellen    übertragen. 
Wie  ein  Druck  auf  ein  gespanntes  Tuch  rings  um  die  gedrückte 
Stelle  eine  Einbiegung  verursacht,  so  etwa  sollte,  nach  dieser  An- 
sicht, die  Wirkung  des  Lichtes   sich  rings  auf  die  Umgebung  der 
unmittelbar  von  ihm  getroffenen  Stellen  erstrecken  *'^).    Die  Unzu- 
länglichkeit einer  derartigen  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit,   wo  von 
verschiedenen  Seiten  her  Einwände    gegen   dieselbe   erhoben  wur- 
den***), vollständig  erwiesen. 

209.     Nach  einer   Bemerkung   von  Plateau   scheint    Arago 


*)  La  dioptriqae,  Leyde  1637,  discours  sixieme  p.  67f. 

•*)  s.  Poggend.  Ann.  Bd.  XXVIF.  S.  490,  Bd.  XXIX.  S.  339, 

•••)  pQwell,  Philosophie.  Magaz.  Ser.  III.  T.  XXXIV.  1849;  — .  Troues- 
sarl,  Comptes  renduselc.  1862.  p.4;  —  ValUe,  Compl.  med.  1852.  p.  19;  — 
H.  Meyer,  Poggend.  Ami.  fid.  LXXXIX.  S.Ö40;  —  Welcker,  aber  Irradiation 
a.  einige  andere  Erscheinungen  des  Sehens,    Giessen,  1852. 
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die  unvollkommene  Acbromasie  des  Auges  als  Grond  der  Irra- 
diation angesehen  zu  haben*),  obschon  nicht  erhelll,  in  wel- 
cher Weise. 

Wir  wissen  aber  (§.191),  dass  die  von  einem  weissen  Ob- 
jectpunkte  kommenden  Strahlen,  selbst  bei  mögliehst  Tollslindiger 
Adaption  des  Auges,  nicht  in  einem  einzigen  mathematisdien  Punkt 
auf  der  Retina  zur  Vereinigung  kommen  können,  sondern  dass 
statt  des  letzteren  ein  kleiner  weisser  Zerstreuungskreis  entsteht. 
Wenn  sonach,  jedem  Objectpunkte  ein  weisser  Zerstreuongskreis 
auf  der  Retina  entspricht,  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  Bild 
eines  weissen  Objecls  in  das  Bild  des  dunklen  Umgebungsraumes 
hineinragt  und  daher  grösser  erscheint,  als  es  der  Fall  sein  würde, 
wenn  die  von  einem  einzelnen  Objectpunkte  kommenden  Strahlen 
in  einem  einzigen  Punkte  der  Retina  ihre  Vereinigung  fanden.  Be- 
ruht aber  die  Irradiation  in  solcher  Weise  auf  der  chromatischen 
Abweichung  des  Auges,  so  muss  sie  mit  Erweiterung  der  Pupille 
zunehmen ,  wofür  A.  Fick  **)  folgende  empirische  Beweise  beige- 
bracht hat.  Man  stellt  eine  feine  Spalte,  die  etwa  mit  einem 
Federmesser  in  ein  Stück  Carton  geschnitten  ist,  vor  einer  Lam- 
penflamme auf,  und  sieht  mit  einem  Auge,  das  für  dieEütfemung 
des  Spaltes  adaptirt  ist,  nach  der  so  gebildeten  Lichtliuie,  die  un- 
geachtet der  vollständigen  Adaption  des  Auges  verbreitert  erschei- 
nen wird.  Hierauf  bringt  man  hinter  die  Lampe  einen  Spiegel,  in 
der  Art,  dass  derselbe  neben  dem  Schirm  (mit  der  Spalte)  vorbei 
noch  eine  beträchtliche  Lichtquantität  ins  Auge  reflectiren  kann; 
dann  wird  das  verbreiterte  Bild  der  Lichtlinie  schmäler,  indem 
sich  die  Pupille,  wegen  des  in  grösserer  Menge  einfallenden  Lich- 
tes, verengert.  Bedeckt  man  aber  den  Spalt  vor  der  Lampen- 
flamme mit  einem  fast  nur  homogenes  Licht  durchlassenden  Glase, 
wozu  das  gewöhnlich  im  Handel  yorkommende  hochrothe  Glas  ge- 
nügt; so  erscheint  die  nun  homogen  gefärbte  Lichtlinie  nicht  mehr 
abwechselnd  breiter  und  schmäler,  falls  die  Pupille  bei  abwech- 
selndem Zutritt  von  seitlichem  Lichte  abwechselnd  weiter  und  enger 
wird.  Ist  nur  die  Hälfte  der  Länge  des  Spaltes  mit  dem  rothen 
Glase  bedeckt,  so  hat  man  zwei  gleich  breite  Objecte:  ein  mono- 
chromatisches (rothes)  und  ein  weisses,   welches  letztere   merUich 


*)  Molgno,  Repertoire  d'OptiqQe  moderne.  T.  II.  p.  609. 
*♦)  Medic.  Pbys.  S.  323, 
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breiter  als  jenes  erscheint.  —  Endlich  sehe  man  durch  zwei  feine 
Oefihungen  in  einem  dicht  vor  das  Auge  gehaltenen  Schirme  nach 
dem  zur  Hälfte  seiner  Lange  mit  dem  rothen  Glase  bedeckten 
Lichtspalle,  und  zwar  sq,  dass  die  Verbindungslinie  beider  Oeff- 
nuugen  senkrecht  steht  auf  der  Ebene,  die  den  Spalt  und  Augen- 
mittelpunkt enthalt,  und  dass  sie  selbst,  die  OefTnungen,  gleich  weit  zu 
beiden  Seiten  von  der  Gesichtsaxe  abstehen.  Liegt  der  Spalt  hori- 
zontal, so  muss  die  eine  OelTnung  am  oberen,  die  andere  am  un- 
teren Rande  der  Pupille  stehen.  Bei  dieser  Beobachtungsweise 
erscheint  die  unverdeckle  Hälfte  des  Spaltes  nicht  mehr  blendend 
hell,  womit  der  Einwand  wegfallt,  dass  die  Seele  das  Verhältniss 
von  sehr  hellen  zu  lichtarmen  Objeclen  nicht  unbefangen  beur- 
theile.  Auch  soll  dieselbe,  —  falls  nur  die  OefTnungen  so  weit 
als  thunlich  auseinander  liegen,  —  noch  den  Vorlheit  gewähren, 
dass  man,  wegen  der  bedeulenden  Erweiterung  der  Pupille,  Rand- 
strablen  benutzen  kann,  die  der  chromatischen  Abweichung  vor- 
zugsweise unterworfen  sind.  Bei  einem  Accommodationszustande 
für  zu  grosse  Nähe  sieht  man  nun  zwei  Spectra,  deren  rolhe  En- 
den einander  zugekehrt  sind,  während  der  rothe,  verdeckte  Theil 
des  Spaltes  nicht  zu  einem  Spectrum  ausgedehnt  erscheint. 
Nähert  man  aber  das  Auge  so  weit,  dass  beide  Spectra  zusammen- 
fallen, so  erblickt  man  neben  dem  schmäleren  rothen  Streifen 
einen  breiteren  weissen,  also  ein  nicht  irradiirendes  monochroma- 
tisches und  ein  irradiirendes  weisses  Object. 

So  kann  also,  weil  die  von  einem  weissen  Objectpunkte  kom- 
menden Lichtstrahlen,  selbst  bei  wohl  accommodirtem  Auge,  nicht 
punktuell,  sondern  in  einen  kleinen  Zerstreuungskreis  vereinigt 
werden,  eine  Irradiationsersdieinung  bewirkt  werden,  die  freilich 
unter  gewöhnlichen  Umständen,  namentlich  bei  enger  Pupille,  nicht 
sehr  merklich  auffallen  kann. 

210.  Ein  zweiter  Umstand,  der  eine  Yergrösserung  des  Netz- 
hautbildes eines  hellen  Objects  veranlassen  kann,  ist  die  unvoll- 
standige  Adaption  des  Auges,  die,  wie  wir  wissen,  oft  Zerstreuungs- 
kreise von  beträchtlicher  Ausdehnung  mit  sich  bringt,  mag  übrigens 
das  helle  Object  auf  dunklem  Grunde  weisses  oder  homogenes 
Licht  aussenden,  obwohl  allerdings  der  Durchmesser  der  einzelnen 
Zerstreuungskreise  für  weisses  Licht,  wie  es  mit  Rucksicht  auf  das 
Vorstehende  ($.  209)   als  gewiss  erscbemt ,  noch  grösser  ausfallen 
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muss.  Schon  Kepler*)  sah  die  Ursache  der  Irradiation  gewisser- 
massen  in  einer  mangelhaften  Adaption  des  Auges,  und  zwar  eben 
insofern,  als  hierdurch  die  Grenzen  des  Bildes  auf  der  Retina  er- 
weitert werden.  Die  vom  Auge  aufgefangenen  Lichtstrahlen  ver- 
einigen sich  nach  ihm ,  wenn  ein  leuchtender  Punkt  jenseits  einer 
gewissen,  für  jedes  Individuum  bestimmten  Entfernung  gebracht 
wird,  vor  der  Netzhaut,  gehen  dann  wieder  auseinander  und  malen 
auf  diese  Haut  nicht  einen  Punkt,  sondern  eine  kleine  Scheibe. 
Diese  Ausbreitung  der  Lichtpinsel  müsse  offenbar  die  Grenzen  der 
Bilder  auf  der  Netzhaut  erweitern. 

Diese  Ansicht,  der  man  sich  neuerdings  fast  allgemein  zuge- 
wendet hat,  erklärt  sehr  wohl  die  gewöhnlichen  vorkommenden 
Irradiationserscheinungen,  so  namentlich  die  scheinbare  Vergrösse- 
rung  eines  hellen  Objects  auf  dunklem  Grunde  in  den  bereits  an- 
fänglich (S.  206)  mitgetheilten  Fällen. 

Es  sei  in  Figur  142  WW*  ein  weisser  Streifen  auf  dunk- 
lem   Grunde.      Bei    vollständiger    Adaption    des   Auges    fßr    die 

Fig.  142. 


Entfernung  dieses  Streifens  würde  dessen  Retinabild  (oder 
Gesichlswinkel)  durch  die  von  seinen  Endpunkten  durch  den 
Kreuzungspnnkt  k  gezogenen  Richtungslinicn  Wi  und  W*i  bestimmt 
sein.  Ist  aber  das  Auge  für  eine  geringere  Entfernung  eingestellt, 
so  werden  die  von  den  Objectpunkten  W,W'  ausgehenden  Strahlen 
sich  vor  der  Retina  schneiden  und  auf  dieser  Zerstreuungskreise 
bilden,  die  über  die  Grenzen  des  bei  wohl  adaptirtem  Auge  ent- 
stehenden Bildes  ii'  hinausgreifen,  etwa  bis  e  und  ^.  Unter  diesen 
Umständen  wird  der  Streifen  WW,   wegen  des  grösseren  Relina- 


*)  Ad  Vitellionem  paralipomena ,  quibus  astronomiae  pars  optica  tradilnr. 
Frankfurt  1604.  p.217,  p.  199,  prop.  XXVI.  n.  p.  200,  prop.  XXVII.  —  Vergl. 
Welckter,  aber  Irradiation  etc.  Giessen  1852. 


Yrradiation.  321 

bildes,  gewiss  in  grösserer  Ausdehnung  als  sonst  erscheinen  müssen. 
Den  Punkten  e,  ff  im  Retinabilde  entsprechen  weisse  Punkte  im 
Gesichtsfelde,  die  man  erhalt,  wenn  man  von  e  und  e'  die  Rieh- 
tnngslinie  ew  und  eV  zieht.  So  erscheint  nun  der  weisse  Strei- 
fen WW*,  vermöge  seines  durch  Zerstreuungskreise  vergrösserten 
Retinabildes,  beiderseits  in  das  Dunkle  hineinragend,  in  der  grösseren 
Ausdehnung  \D%xf.  —  In  ganz  ähnlicher  Weise  resultirt  die  Erschei- 
nung, wenn  d^s  Auge  für  eine  grössere  Entfernung  adaptirt  ist, 
und  daher  die  von  dem  näher  gelegenen  weissen  Object  kommen- 
den  Strahlen  erst  hinter  der  Retina  zur  Vereinigung  streben. 

211.  Wir  wollen  hier  noch  erwähnen,  dass  auch  Dove  *) 
die  Ursache  der  Irradiation  in  dem  Adaptionsvermögen  des  Auges 
suchte,  jedoch  in  folgender  Weise.  Derselbe  stützt  sich  auf  den 
Satz,  dass  die  Adaption  des  Auges  für  einen  Gegenstand  bei  ver- 
schiedenfarbiger Beleuchtung  eine  verschiedene  ist.  So  müssen  in 
blauer  Beleuchtung  Gegenstände,  um  deutlich  gesehen  zu  werden, 
näher  gestellt  werden,  als  in  rother  (§.194).  DasAnalogon  hierzu 
ist  das  Betrachten  der  Gegenstände  mit  blossem  Auge  in  verschie- 
denen Zuständen  der  Helligkeit.  Die  Adaption  des  Auges  verändert 
sich,  wenn  es  dieselbe  Farbe  in  verschiedener  Intensität  sieht,  in 
derselben  Weise,  als  wenn  es  verschiedene  Farben  von  gleicher 
Intensität  betrachtet,  und  zwar  verhält  sich  das  Hellere  zum  Dunk- 
leren, wie  eine  mehr  brechbare  Farbe  zu  einer  weniger  brechbaren. 
Nun  unterscheiden  sich  Schwarz  und  Weiss  nur  quantitativ  als 
grösstmögliche  Unterschiede  der  Helligkeit.  Ein  dunkler  Gegen- 
stand wird  aber  unter  ähnlichen  äusserlich  sichtbaren  Veränderungen 
des  Auges  gesehen  wie  ein  fernerer,  ein  weisser  wie  ein  näherer; 
nämlich  die  Pupille  erweitert  sich,  wie  wir  wissen,  im  Dunklen 
und  zieht  sich  bei  wachsender  Helligkeit  zusammen ;  sie  ist  aber  auch 
beim  Betrachten  näherer  Objecto  kleiner,  als  wenn  man  einen  ent- 
fernteren scharf  beobachtet.  Wie  nun  in  der  Entfernung  des 
deutlichen  Sehens  durch  ein  violettes  Glas,  welches  die  Enden  des 
Spectrums  durchlässt,  aber  seine  Mitte  auslöscht,  eine  Licht- 
flamme ohne  Saum  violett ,  d.  h.  die  rothe  Flamme  so  gross  als 
die  blaue  erscheint,  so  erscheint  auch  in  der  Entfernung  des  deut- 
lichen Sehens  ein  weisser  Gegenstand  so  gross  wie  ein  schwarzer. 


•)  Poggend.  Aan.  Bd.LXXXllI.  S..182,  sowie  Darstellung  der  Farbenlehre  elc, 
Berlin  1853.  S.  178. 

Cornelius,  Theor.  d.  Sehens  etc.  21 
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Id  grösserer  EoUeniODg  amsäiimt  dagegen  ein  Uaoer  Rand  die 
roLbe  Flamme,  d.h.  die  blaue  Flamme  erscheint  grösser  als  die 
rothe.  Und  ebenso  ersdieint  ein  weisser  Streif  .'auf  schwarzem 
Grunde  jenseits  der  dentliehen  Sehweite  grösser  als  ein  sdiwaner 
auf  weissem  Grunde.  Hiernach  beruht  also  die  Irradiationserschei- 
nung darauf,  dass  (ur  eine  gegebene  Entfernung  die  Adaption  des 
Auges  fiir  wdsse  Gegenstände  eine  andere  ist  als  (ur  schwarze. 

212.  Indessen  hat  Gramer*)  zur  Stütze  der  Ansicht,  dass 
die  Irradiation  vorzugsweise  in  mangelhafter  Accommodation  be- 
gründet sei,  durch  mehrere  Versuche  dargethan,  dass  gar  oft  selbst 
dann,  wenn  eine  Irradiation  bei  richtiger  Accommodation  zu  be- 
stehen scheint,  doch  wirklich  die  Accommodation  mangelhaft  ist. 
Zu  diesen  Versuchen  wurde  eine  Vorrichtung  benutzt»  die  es  ge- 
stattete, zwischen  das  Auge  und  den  betreffenden  Gegenslaud 
plötzlich  eine  Convexlinse  und  ein  Kartenblatt  mit  zwei  feinen 
Oefihungen  zu  bringen,  nachdem  zu?or  schon  ein  Spinnenfaden  in 
einer  Entfernung  vom  Auge  ausgespannt  war,  dass  die  nachher 
eingeschaltete  Linse  ein  ▼irtuelles  Bild  dieses  Fadens  bewirkte,  das 
eben  so  weit  vom  Auge  abstand  als  der  irradiirende  Gegenstand, 
für  den  das  Auge  vollkommen  eingestellt  sein  sollte.  Der  Versach 
zeigte  nun,  dass  im  Falle  der  Irradiation  sofort  nach  Einschaltung 
der  Linse  und  des  Kartenblattes  das  virtuelle  Bild  des  Fadens 
doppelt  erschien,  was  nach  dem  Scheiner'sch^i  Versuche  andeutet, 
dass  das  Auge  nicht  für  die  Entfernung  des  virtuellen  Bildes,  und 
daher  auch  nicht  fßr  die  des  irradiirenden  Gegenstandes  einge- 
stellt war. 

213.  Volkmann '^'^),  der  die  Irradiationserscheinungen  neuer- 
dings einer  Prüfung  unterwarf,  fand,  dass  unter  Umstanden  auch 
schwarze  Objecte  auf  weissem  Grunde  zu  breit  erscheinen  können. 
Klebt  man  zwei  schwarze  Päpierstreifen  von  5  Millimeter  Breite 
auf  eine  weisse  Tafel  parallel  nebeneinander,  dergestalt,  dass  zwi- 
schen ihnen  ein  weisser  Raum  von  8  Millimeter  übrig  bleibt,  und 
betrachtet  dann  die  Tafel  aus  zu  grosser  Entfernung  oder  mittelst 
einer  Convexbrille,  die  das  in  das  Auge  fallende  Licht  zu  stark 
bricht,   so  erscheinen  die  5  Millimeter  breiten  schwarzen  Streifen 


•)  Prager  Vierteljahrschrift.  12.  Jahrgang.  Bd.  IV.  S.  50. 

•♦)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wis- 
senschaften in  Leipzig.  Math.  Phys.  Klasse.  IX.  Bd.  1857.  S.  129. 
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breiter  alt  der  8  Hill  breite  nei»fie,  welchen  sie  einrasieo.  Fol- 
gende Versuche  Volkmanii's  zeigen  eine  Abhlngigkeit  des  Phäno- 
wen«  TOD  den  Dlroensioneu  der  tcbwarzen  Objecte.  Man  klebt 
auf  einen  schwarzen  Grund  einen  weiaaen  Papierstreifen  tod  8*^ 
Breite  und  auf  einen  weissen  Grund  zwei  sehwarze  Papierstreifen 
von  S"^  Breite  in  der  Weile  parallel  nebeneinander,  dass  zwischen 
ihneo  ein  fi-eier  Raum  von  8**"  Breite  übrig  bleibt.  So  hat  man 
zwei  wdsae  Streiten  von  gleicher  Breite,  die  sich  nur  durch  die 
Breit«  ihrer  schwarzen  Einfassung  UDlerscheideD ;  und  es  erscbeint, 
wean  man  diese  Streifen  aus  einer  die  Accommodationsgrenze  fiber- 
schrpitenden  Entfernung  betrachtet,  der  auf  schwarzem  Grunde 
liegende  Streifen  merklich  breiter  als  der  andere  nur  von  schma- 
len schwarzen  Streifen  begrenzte.  Scharfsichtige  Personen  mflssen 
sich,  um  die  Erscheiitang  wahrzunehmen,  einer  starken  Convex- 
brille  bedienen ,  damit  eine'  unvollständige  Vereinigung  des  Lidites 
auf  der  Netzbaut  erzielt  werde.  In  nächster  Beziehung  mit  diesem 
Vergnche  steht  der  folgende,  zu  dem  Volkmann  eine  Tafel  benulzle, 
4uf  welcher  Schwarz  und  Weiss  f>8- 1*^- 

so  Tertheilt  waren,  wie  es  ne- 
benstehende Figur  zeigt.  Der 
weisse  Streifen  ab  hatte  eine 
gleichmässige  Breiüi  von  8*™, 
während  die  schmalen  schwar- 
zen Grenzstreifen  seiner  oberen 
Häiße  td  S""  breit  waren.  Nun 
erschien  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung der  weisse  Streifen  in 
Gestalt  einer  Keule,  deren  dün> 
nes  Ende  zwischen  den  schmalen  schwarzen  Säumen  und  deren 
dickes  zwischen  den  beiden  schwarzen  Grundflächen  lag. 

Volkmann  glaubt  das  Gesetzliche  der  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen in  folgendem  Salze  aussprechen  zu  kOnnen:  Ist  der 
Durchmesser  des  sdiwarzen  Netzhautbildes  kleiner  als  der  Halb- 
messer d«fl  Zerstreuungskreises  der  Lichtstrahlen,  von  welchen  die 
Irradiation  abhängt,  so  erfährt  das  Schwarze  auf  Kosten  des  Weis- 
sen eine  Verbreiterung. 

214.     Im  lünhlidi   auf  die  Erklärung   dieser  Erscbeinungea 

erinnerl  VolfcmaBB  zunächst  daran,    dass    die  Intensität   des  ins 

Auge  faltenden  Lichtes  bei  luiTollkommener  Vereinigung  i 

21* 


Fig.  148. 
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in  gleichem  Masse  abnimmt,  als  die  Grosse  der  Zerstreuungskreise 
lYächst  Natürlicher  Weise  kann  beim  Betrachten  einer  ausgedehn- 
ten weissen  Fläche,  selbst  bei  mangelhafter  Accommodation,  keine 
durch  Zerstreuungskreise  bedingte  Verminderung  der  Lichtstäike 
wahrgenommen  werden,  weil  die  allerdings  auch  hier  entstehenden 
Kreise  sich  dergestalt  decken,  dass  der  Lichtyerlust,  den  ein  Punkt 
durch  Irradiation  auf  benachbarte  Punkte  erfahrt,  durch  die  Irra- 
diation von  Seiten  der  Nachbarschaft  auch  wieder  ersetzt  wird. 
Dagegen  kann  ein  solcher  Ersatz  an  der  Berühningsgrenze  yon 
Weiss  und  Schwarz  nicht  stattfinden;  der  Rand  des  Weissen  gibt 
(im  Netzhautbilde)  Licht  an  das  benachbarte  Schwarz  ab,  ohne  von 
letzterem  solches  zu  erhalten.  Indem  nun  das  Weiss,  wo  es  an 
das  Schwarz  grenzt,  Licht  verliert  und  das  angrenzende  Schwan 
Licht  gewinnt,  entsteht  zwischen  Weiss  und  Schwarz  ein  grauer 
Raum ,  den  man  mit  Yolkmann  den  Irrädiationsraum  nennen  kann. 
Die  Lichtstarke  desselben  nimmt  von  der  Seite  des  Weissen  gegen 
das  Schwarze  hin  ab,  und  zwar,  wie  sich  ohne  merklichen  Fehler 
wohl  annehmen  lässt,  gleichmässig,  selbst  bei  weissem  Lichte,  so 
lange  die  Lichtzerstreuung  von  keiner  Farbenzerstreuung  beglei- 
tet ist. 

Bezeichnet  in  nachstehender  Figur  S  ein  schwarzes,    W  ein 
weisses  Feld,   die  beide  in  bd  aneinander  grenzen,   und  3  einen 

Fig.  144. 


leuchtenden  Punkt  der  Grenzlinie,  dessen  Zerstreuungskreis  durch 
den  punktirteu  Kreis  angedeutet  ist ;  so  wird  die  Fläche  mnop  der 
Irradiationsraum  sein,  der  von  den  Zerstreuungskreisen  sämmtlicher 
in  bd  hegenden  weissen  Punkte  gebildet  ist.  mhdo  ist  aber  der 
Raum,  worin  das  schwarze  Feld  Licht  gewinnt,  und  bnpd  derjenige, 
in  welchem  das  weisse  Feld  Licht  verliert. 
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Die  YeräDderuDg  der  Lichtintensität  im  Irradiationsraume 
lässt  sich  erkennen,  wenn  man  die  Uebereinanderlagerung  der  Zer- 
streuungskreise einer  Reihe  leuchtender  Punkte  in  Betracht  zieht 
So  wird  im  schwarzen  Felde  der  Raum  zwischen  1  und  2  nur 
vom  Zerstreuungskreise  des  Punktes  3,  der  zwischen  2  und  3 
durch  zwei  sich  hier  deckende  Zerstreuungskreise  beleuchtet,  wäh- 
rend im  weissen  Felde  zwischen  3  und  4  drei  Kreise  zur  Deckung 
kommen ,  u.  s.  f.  Man  kann  diese  Veränderung  der  Lichtintensität 
im  Irradiationsraume  bequem  durch  eine  graphische  Darstellung 
veranschaulichen.'*')     Sei  AB  in  nachstehender  Figur  die  Breite  des 

Fig.  145. 
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weissen,  BC  die  des  schwarzen  Streifens,  ah  die  Breite  des  Irradia- 
tionsraumes; ferner  seien  a,  c,  df,  e,  /  die  Ordinaten  der  Licht- 
stärke. Dann  soll  die  Gerade  ga  die  Progression  der  Lichtabnahme 
im  Irradiationsraume  darstellen.  Man  erkennt  sofort,  dass  die 
Grösse  des  Winkels,  den  diese  Gerade  mit  der  Abscissenaxe  AB 
macht,  zunimmt:  einmal  mit  der  Yergrösserung  von  qhy  d.h.  mit 
der  Differenz  der  Lichtintensität  im  hellen  und  im  dunklen  Felde, 
und  dann  mit  der  Verkleinerung  von  ab,  d.  h.  mit  der  Verminde- 
rung der  Lichtzerstreuung. 

215.  Die  Lichtintensität  nimmt  im  Irradiationsraume  von 
4  nach  1  hin  (Fig.  144)  stetig  ab;  und  so  sollte  sich  dieser  Raum 
auch  in  der  Vorstellung  mit  abgestufter  Helligkeit  darbieten.  Die 
Netzhautelemente,  auf  welche  sich  der  im  schwarzen  Felde  gelegene 
Theil  des  Irradiatiationsraumes  darstellt,  werden  von  zerstreutem 
weissem  Lichte  aiücirt,  dessen  Intensität  von  3  nach  l  hin  ab- 
nimmt. Gewiss  wird  dieses  Netzhautareal  um  so  sicherer  die  Em- 
pfindung des  Weissen  und  darum  eine  Verbreiterung  des  weissen 
Feldes  gewähren,  je  dunkler  das  Schwarz,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, je  grösser  die  Helligkeitsdifferenz  zwischen  dem  schwarzen 
und  weissen  Felde  ist. 


*)  s.  Volkmann  a,  a.  0.  S.  133. 
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Da  aber  die  Inteosität  des  zerstreaten  wrisaen  Lichtes  im 
Räume  fon  3  nach  1  hio  abnimmt,   so  muss  in  der  VorstelloDg 
des  Irradiationsraumes   der  Uebergang  vom  YoUkommenen  Weiss 
zum  vollkommenen  Schwarz  durch  ein  an  das  letztere  grenzendes 
Halbdunkel  vermittelt   sein,  das  je  nach  dem  Masse  der  Licht- 
zerstreuung mehr    oder  minder  breit  sein  kann.    Wenn  sich  nun 
der  Inradial  ionsraum  als  ein  Halbdunkles  von  seiner  beiderseitigeo 
(schwarzen  und  weissen)  Umgebung  unterscheidbar  absetzt,  dann 
kann   es   geschehen,    dass  das    aneinandergrenzende  Weisse   und 
Schwarze  beide   an  Breite  verlieren.    Als  Grundbedingung  hierzu 
betrachtet  Yolkmann  eine  beträchtliche  Zerstreuung  des  Lichtes  im 
Auge,  während  sie  da,  wo  das  Weisse  auf  Kosten  des  benachbarten 
Schwarz  vergrössert  erscheint,  keine  übermässig  grosse   sein  darf. 
Die  gleichzeitige  Yerschmälening  des  Weissen  und  Schwarzen  lässt 
sich  bei  starker  Lichtzerstreuung  wahrnehmen,   wenn  man  weisse 
und   schwarze    Streifen    von    gleicher   Breite   durch    eine    starke 
Convexbrille  oder  bei  kurzsichtigem  Auge   ohne  Brille  aus   einer 
gewissen    Entfernung    betrachtet.      Die   beträchtliche   Zerstreuung 
bedingt  diese  Erscheinung  insofern,  als  mit  der  Grösse  der  Zer- 
streuungskreise auch  die  Breite  des  Irradiationsraumes  und  hier- 
mit seine  Unterscheidbarkeit  wächst.     Dieselbe  ist  aber  auch  noch 
abhängig  von  der  Schnelligkeit  der  Lichtahnahme  im  Irradiations- 
raume.     Ist  diese  Abnahme   eine  sehr  allmälige  und    demgemäss 
der  Unterschied  der  Lichtintensitäten  der  aneinander   grenzenden 
hellen   und  dunklen  Streifen  sehr  gering,  so  wird  der  Unterschied 
der  Beleuchtung  zwischen    dem   Irradiationsraume   und   Nachbar- 
streifen noch  geringer  sein;   daher  denn  die  Existenz  des  Irradia- 
tionsraumes,   namentlich  wenn  er  zugleich  sehr  schmal  ist,  nicht 
bemerklich  sein  kann.    Sonach  würde  das  Auftreten  eines  discre- 
ten,  die  beiden  Nachbarfelder  beschränkenden  Irradiationsraumes 
durch  Zunahme  des  Lichtunterschiedes  beider  Felder  begünstigt, 
womit  auch  die  Erfahrung  stimmt,    dass  in  derselben  Entfernung, 
worin  nebeneinander  befindliche  weisse  und  schwarze  Streifen  eine 
gleichzeitige  Verschmälerung  darbieten,  graue  und  schwarze  Strei- 
fen einen,  solchen  nicht  oder  nur  in  geringem  Masse  zeigen.    In- 
dess  vermuthet  Yolkmann,    dass  die  Zunahme  der  LicbtdifTerenz 
das  Phänomen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  begünstige,  über 
denselben  hinaus  gesteigert  dagegen  verhindere,   indem  die  Seele, 
präoccupirt  von  dem  Eindrucke  des  starken  Contrastes,  nicht  zur 
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WahrnehmuDg  des  vom  Irradiaiionsraume  ausgehenden  geringeren 
Reizes  gelange. 

216.  An  demselben  Phänomen  hebt  Volkmann  *)  noch  einige 
Seiten  hervor,  die  ihm  aus  dem  aufgestellten  Erklärungsprincip 
nicht  sofort  begreiflich  erschienen.  Bei  beträchtlicher  Breite  des 
Irradiationsraumes  findet  sich  nämlich,  dass  die  grauen  Säume,  die 
jeden  schwarzen  und  weissen  Streifen  auf  beiden  Seiten  einfassen, 
Ton  ungleicher  Lichtstäriie  sind.  Die  Säume  des  weissen  Streifens 
sind  nicht  tfllein  heller  als  die  des  schwarzen,  was  nichts  Auf- 
fallendes bietet,  sondern  jeder  Streifen  zeigt  auf  der  emen  Seite 
einen  helleren ,  auf  der  anderen  einen  dunkleren  Saum ,  und  zwar 
ist  der  Unterschied  der  Lichtintensität  in  den  Säumen  des  weissen 
Streifens  merkUcher  als  in  denen  des  schwarzen. 

Wo  möglich  noch  räthselhafter,  schreibt  Yolkmann,  ist 
Folgendes:  „Wenn  die  Irradiation  so  bedeutend  wird,  dass  der 
Durchmesser  der  Zerstreuungskreise  die  Breite  der  benachbarten 
schwarzen  und  weissen  Streifen  übertrifft,  so  fangen  die  grauen 
Säume  derselben  an  ineinander  zu  greifen  und  es  entsteht,  wo 
dies  Uebergreifen  stattfindet,  im  objectiy  weissen,  scheinbar  grauen, 
Streifen:  Schwarz,  und  im  objectiy  schwarzen,  scheinbar  eben- 
falls grauen,  Streifen:  Weiss.  Wenn  die  Irradiation  fort>vährend 
wächst ,  so  werden  die  sich  deckenden  Partien  der  grauen  Säume 
Immer  breiter,  mit  anderen  Worten:  der  durch  Irradiation  bedingte 
schwarze  Streifen  in  der  Mitte  des  objectiv  weissen,  und  der  in 
gleicher  Weise  bedingte  weisse  Streifen  in  der  Mitte  des  objectiv 
schwarzen,  wird  immer  breiter  und  verdrängt  endUch  das  Bild 
des  objectiv  begründeten  vollständig.  Die  grauen  Säume  sind  hier- 
nit  verschwunden,  und  die  schwarzen  Streifen  sind  weiss,  die 
weissen  dagegen  schwarz  geworden.** 

Ich  habe  diese  Versuche  wiederholt  mit  weissen  und  schwar- 
ten Streifen,  die  nach  Volkmann's  Angabe  nicht  über  5  —  8  Milli- 
meter breit  waren.  Zunächst  benutzte  ich  drei  weisse  Streifen 
?on  etwa  6"*"^  Breite,  die  durch  zwei  ebenso  breite  schwarze  ge- 
trennt waren,  alsdann  fßnf  weisse  Streifen,  getrennt  durch  vier 
ewischenliegende  schwarze  von  gleicher  Breite.  Allerdings  sah  ich 
nun  zuweilen  das  Phänomen  ganz  so,  wie  es  Volkmann  beschreibt, 
z.  B.  bei  fünf  weissen  Streifen  mit  vier  zwischenliegenden  schwar- 


♦)  a.  a.  0.  S.  135  ff. 
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zen:  fonf  schwarze  Sirafeo  stall  vier,  und  fkr  weisse  sUU  fonf; 
allein  noch  öfter  hemerkle  ich,  je  nach  der  Enlfeniang,  eine  Ver- 
änderong  (resp.  Zunahme)  der  weissen  und  schwarzen  SUeifen  gaoz 
in  der  Art  and  Weise,  wie  sie  durdi  die  Disconlinoitäl  der  Zer- 
slreuangskreise  in  Folge  dorchsichliger  Unregdmässigkeilen  der 
Aogenmedien  (S.  305  ff.)  bedingl  isl;  und  es  scheint  mir  fast,  als  ob 
hier  eine  Compiicalion  der  Irradiation  mit  jener  Disconlinoitäl  der 
Zerstreuungskreise  Torliege,  welche  letztere  hei  mai^lhailer  Ac- 
commodation  nicht  allein  heim  Sehen  mit  einem  Aage»  sondern 
auch  heim  Gehrauch  heider  Augen,  mit  und  ohne  Brille,  sehr  wohl 
bemerkbar  und  bödist  wahrscheinlich  den  meisten  Augen  eigea 
isL  Bei  den  ohigen  Versuchen  henulzle  ich  eine  Conveihrille,  da 
ich  ohne  solche  mich,  unter  Beeiiilrächtigung  der  Deutlichkeit,  za 
weit  Ton  den  Objeden  entfernen  musste,  um  die  Erscheinung  über- 
haupt wahrnehmen  zu  können. 


6 


217.  Was  nun  den  von  Volkmann  hervorgehohenen  Fal! 
betrifft,  wo  das  Schwarze  sich  auf  Kosten  des  benachbarten  Weis- 
sen vergrössert,  so  macht  sich  derselbe,  wie  bereits  erwähnt,  gel- 
tend, wenn  der  Radius  der  Zerstreuungskreise  des  Lichtes  grossei 
als  die  Breite  des  schwarzen  Objects  ist  lu  nebenstehender  Figui 
f  jg  I4Q  bezeichne   ahcd  einen  schwarzen 

Streifen,  begrenzt  von  den  weis- 
sen Feldern  W  und  W;  zwei  ir 
den  Grenzlinien  ac  und  bd  gele- 
gene leuchtende  Punkte  e  und  / 
bewirken  Zerstreuungskreise,  de^ 
w-  ren  Durchmesser  Un  und  no  dop- 
pelt so  gross  als  die  Breite  des 
schwarzen  Streifens  ef  sind.  Mar 
erkennt  nun  sofort,  dass  dei 
schwarze  Streifen  von  zwei  Seitei 
her  Licht  empfangt  und  also  dop- 
pelt beleuchtet  wird,  währenö 
denjenigen  Partieen  der  weissen  Felder,  welche  Licht  verlieren, 
nämlich  den  Partieen  zwischen  n  und  e  auf  der  einen  Seite,  um 
zwischen  f  und  m  auf  der  anderen,  ein  Theil  ihres  Lichtver- 
lustes durch  die  Irradiation  des  gegenüberliegenden  weissen  Feldes 
ersetzt  wird.     Unter   diesen  Umständen  wird   nun  das  Schwarze 
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als    ein    verbreitertes   Grau   erscheinen   müssen,    was   sich   nach 
Yolkmann  auf  folgende  Weise  erläutern  lässt. 

cd  (Fig.  147)  sei  der  Ort  des  schwarzen  Streifens,  ec  der 
Raum  des  weissen  Feldes  W  und  df  der  Raum  des  anderen  weissen 

Fig.  147. 


Feldes  W\  Die  Ordinaten  nr,  tm  bezeichnen  die  Intensität  des 
weissen  Lichtes  und  sl^  ro  sind  zwei  Gerade,  welche  die  Abnahme 
des  Lichtes  in  den  zugehörigen  Irradiationsräumen  vorstellen  sol- 
len (§.214,  Fig.  145).  Nun  findet  sich  die  Lichtintensität  in  dem 
von  zwei  Seiten  her  (durch  Irradiation)  bestrahlten  Räume  /o, 
wenn  man  überall  die  demselben  Punkte  entsprechenden  Ordinaten 
der  beiden  Beleuchtungen  summirt,  so  z.B.  für  den  Punkt  c  die 
Ordinaten  et  und  ci\  u.  s.  f.,  wo  dann  die  für  jeden  Punkt  dieses 
Raumes  in  einerlei  Richtung  aneinandergefügten  Ordinaten  durch 
die  Linie  pq  begrenzt  werden,  die  somit  in  Bezug  auf  die  benach- 
barten Räume,  deren  Lichtintensitätsabnahme  durch  rp,  sq  vor- 
gestellt ist,  den  Verlauf  der  Lichtstärke  im  Räume  lo  charakteri- 
sirt.  Dieser  Raum,  breiter  als  der  objectiv  gegebene  schwarze  cd, 
ist  nicht  schwarz,  nicht  weiss,  sondern  grau,  d.h.  der  schwarze 
Streifen  muss  beträchtlich  heller  und  auf  Kosten  der  weissen  Um- 
gebung breiter  erscheinen. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  noch,  dass,  wenn  beim  Betrach- 
ten eines  nicht  zu  breiten  schwarzen  Streifens  der  Radius  der  weis- 
sen Zerstreuungskreise  (s.  Fig.  146)  dem  Durchmesser  des  schwar- 
zen Streifens  gleich  ist,  nur  eine  Verblassung,  nicht  aber  eine 
Verbreiterung  desselben  eintreten  kann.  Endlich  kann  auch  die 
wirklich  eintretende  Vergrösserung  eines  Objects  der  Wahrnehmung 
völlig  entgehen,  wenn  sie  im  Verhältnisse  zur  Breite  des  Objects 
zu  gering  ist. 

218.  Nach  früheren  Betrachtungen  findet  selbst  bei  mög- 
lichst wohl  accommodirtem  Auge  eine  Zerstreuung  des  Lichtes  auf 
der  Retina  statt,  einmal  wegen  der  unvollständigen  Achromasie  des 
Auges  (§.191)  und  dann  wegen  der  ungleichen  Krümmung  der 
rechenden  Flächen  in  verschiedenen  Schnitten,  obschou  auch  bei 
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etatr  rein  spbärisdieii  Gestalt  dieser  Flächen  dne  Zerstreaang  des 
Lichtes  iinTenneidlich  sein  würde  (§.195  f.).  Horoi^hoben  s«en 
hier  noch  einige  IrradiationsYersuche  Volkmanns'*) ,  aus  welchen 
zu  entnehmen  ist,  dass  Linien,  mögen  sie  dne  horizontale  oder 
yertikale  Lage  haben,  selbst  in  der  passendsten  Sehweite  im  Re- 
tinabilde verbreitert  werden.  Zu  diesem  Yersudie  diente  ein 
Schraubenmikrometer  von  nachstehender  Einriditung.  Zwei  Silber- 
drähte von  nur  0,0445**"  Durchmesser  sind  parallel  nebeneinander 
so  aufgespannt,  dass  mittelst  einer  Schraube  der  eine  Faden  (Draht) 
dem  anderen  bis  zur  Berührung  genähert  werden  kann.  Der  Kopf  d^ 
Schraube,  durch  dessen  einmalige  Dmdrehung  der  bewegliche  Faden 
um  0,5""*  verschoben  wird,  ist  mit  einer  grossen  an  ihrem  Bande 
getheilten  Scheibe  verbunden,  deren  Theilstnche*  0,01"**  angeben. 
Das  Intervall  zwischen  zwei  Theflstrichen  ist  aber  so  gross,  dass 
es  die  Abschätzung  von  Zehntheilen  erlaubt;  daher  die  Distanz  der 
Drähte  bis  auf  0,001"*"  bestimmt  werden  kann.  Nun  werden  die 
beiden  Drahtiaden  gegen  den  Hintergrund  einer  weissen  Wolke 
betrachtet  als  schmale  schwarze  Streifen  und  die  zwischen  ihnen 
befindUche  Distanz  weiss  erscheinen,  während  man  dieselben  bei 
auffallendem  Lichte  vor  einem  schwarzen  Hintergrunde  umgekehrt 
weiss  und  ihre  Distanz  schwarz  sehen  wird. 

Der  Beobachter  bringt  nun  die  Vorrichtung  in  die  Entfernung 
vom  Auge,  in  welcher  ihm  die  Fäden  am  deutUchsten  erscheinen, 
und  sucht  dann  durch  Drehung  der  Schraube  den  parallelen  Fäden 
eine  Distanz  zu  geben,  die  dem  scheinbaren  Durchmesser  der  Fäden 
gleichkommt.  Die  Versuche,  in  solcher  Weise  von  verschiedenen 
Personen  angestellt,  führten  zu  dem  Resultate,  dass  die  Distanz 
immer  viel  grösser  hergestellt  wird,  als  es  der  vnrkliche  Durch- 
messer der  Fäden  (Drähte)  erfordert.  Und  der  Grund  liegt  eben  in 
der  Irradiation,  durch  welche  die  Bilder  der  Fäden  verbreitert 
werden. 

219.  Diese  durch  Lichtzerstreuung  herbeigeführte  Verbrei- 
terung des  Drahtbildes,  die  dem  Durchmesser  eines  Zerstreuungs- 
kreises gleichkommt,  lässt  sich  durch  eine  einfache  Rechnung  er- 
mitteln. Da  man  nämlich  den  Abstand  des  Kreuzungspunktes  der 
Richtungslinien  von  der  Hornhaut  und  Netzhaut  kennt,  so  ergibt 
sich  leicht  (s.  §.  204)  die  Grösse  des  Netzhautbildes  eines  Objects. 


*)  a,  a.  0.  S.  139  ff» 
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Nun  liegt  der  genannte  Punkt  in  der  Axe  des  Auges  7*"*"  hinter 
dem  Bornhautscheitel  und  15^*"  vor  der  Netzhaut.  Daher  kann 
man  sowohl  den  Durchmesser  des  Netzhautbildes  der  Mikrometer- 
faden als  auch  die  Entfernung  der  Aie  des  einen  Fadens  von  der 
Axe  des  anderen  im  Netzhautbilde  berechnen.  Bezeichnet  man 
diese  Entfernung  durch  e,  die  Distanz  der  durch  Irradiation  ver- 
breiterten Fadenbilder  mit  <!,  und  die  halbe  Breite  eines  solchen 
Bildes  mit  (;  so  ist  oifenbar  €^d+2f.  Weil  man  nun  aber  bei  den 
obigen  Versuchen  den  einen  Faden  dem  anderen  so  lange  näherte, 
bis  die  Distanz  beider  Fadenbilder  dem  Durchmesser  eines  Faden- 
bildes gleich  erschien,  ist  auch  2Q=^d=s=:^e.  —  Der  Halbmesser 
r  des  NetzbäuÜ)ildes  eines  Fadens  findet  sich  ohne  Rucksicht  auf 
Irradiation  mittelst  der  Proportion  in  $.204.  Es  ist  also2(»>2r, 
und  die  Differenz  2^ — 2r  giebt  die  durdi  Irradiation  bewirkte 
Verbreiterung  eines  Fadenbildes,  d.h.  den  Durchmesser  eines  Zer- 
streuungskreises. 

Nun  betrug  der  mittlere  Werth  einer  hellen  Distanz^  die 
Volkmann  in  der  Sehweite  von  333*""^  einem  dunklen  Faden  von 
0,0445'"'"  Breite  für  gleich  erachtete,  0,207'"'".  Hiernach  ist 
2^  =  0,0055'"'",  2r<=: 0,00199  und  2^— 2r,  d.h.  die  Grösse  des 
Zerstreuungskreises,  »  0,0035'"'". 

Um  zu  erkennen^  ob  diese  Rechnung  und  die  Versuche  Zu- 
trauen verdienen ,  bemuhte  sich  Volkmann,  die  Distanz  zwischen 
den  Fäden  doppelt  so  gross  als  den  Durchmesser  der  Fäden 
herzustellen,  und  fand  im  Mittel,  0,337.  Gestützt  auf  die  zuvor 
erwähnten  Versuche,  wonach  2^  =  0,0055'""^  war,  und  mit  Hilfe 
des  Ausdruckes  €  =  d  +  2Q^  der  für  den  jetzigen  Fall,  wo  ^=4^, 
in  £2=4^4-2^=^6^  übergeht,  liess  sich  die  gesuchte  Distanz, 
nämlich  diejenige,  welche  doppelt  so  gross  als  der  Durchmesser 
des  Fadens  erscheinen  sollte,  auch  berechnen*;,  und^  es  ergab 
sich  hierfür  0,328'"'",  ein  Werth,  der  von  dem  obigen  durch  Ver- 
suche gefundenen  (0,337)  nicht  sehr  beträchtlich  abweicht. 

Als  mit  den  Fäden  unter  auffallendem  Glanzlichte  vor  einem 
dunklen  Hintergrunde  operirt  wurde,  fand  Volkmann  für  die  Di- 
stanz, welche  dem  Durchmesser  eines  Drahtbildes  gleich  erschien, 
im  Mittel  von  24  Beobachtungen  0,304'"'",  woraus  sich  nach  obi- 
ger Weise  der  Durchmesser  des  Zerstreuungskreises  zu  0)0046""" 


*)  a*«a.  0.  S.  144. 
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berechnet.  Die  nicht  unerhebliche  Differenz  zwischen  diesem 
Werthe  und  dem  obigen  =  0,0035"*"*,  der  sich  auf  den  Fall  be- 
zieht, wo  die  zwischen  den  Fäden  liegende  Distanz  weiss  erscheint, 
beruht,  wie  Volkmann  bemerkt,  unstreitig  darauf,  dass  die  Iradia- 
tion  durch  das  Glanzlicht   sehr  begünstigt  wurde. 

In  den  bisherigen  Versuchen  hatten  die  Fäden  eine  vertikale 
Stellung.  Als  Volkniann  die  horizontal  gelegten  Fäden  aus  eben  der 
Entfernung  betrachtete,  als  zuvor  die  vertikal  gerichteten,  war  das  Bild 
derselben  sehr  undeutlich;  es  war  der  Gebrauch  einer  schwachen 
Convexbrille  erforderlich,  um  die  früher  benutzte  Sehweite  von  un- 
gefähr 338"^"*  festzuhalten.  Es  ergab  sich  dann  auf  Grund  von  10 
Beobachtungen  und  mittelst  der  obigen  Rechnung  der  Durchmesser 
des  Irradiationskreises  zu  0,0047"*"*,  während  die  Beobachtungen 
an  den  vertikal  gestellten  Fäden  nach  dem  Obigen  zu  einem  Durch- 
messer von  0,0035"*"*  führten. 

B.     Schärfe  des  Sehens. 

220.  Die  Schärfe  des  Sehens  charakterisirt  man  gewöhnlich 
durch  die  Fähigkeit,  mit  unbewaffnetem  Auge  sehr  nahe  gelegene 
Objectpunkte  zu  unterscheiden  oder  überhaupt  sehr  kleine  Objecte 
wahrzunehmen.  So  bezieht  sie  sich  bei  der  Wahrnehmung  grös- 
serer Objecte  auf  die  scharfe  Unterscheidung  des  feineren  Details, 
das  innerhalb  des  Umrisses  eines  solchen  Objects  vorhanden  ist. 

Gewiss  hängt  die  Schärfe  des  Gesichts  von  der  Vollkommen- 
heit ab,  womit  das  Auge  seine  dioptrischen  Verrichtungen  voll- 
zieht; d.h.  die  möglichst  scharfe  Auffassung  eines  Objects  erfor- 
dert ein  möglichst  vollständiges.  Netzhautbild  desselben,  in  der  Art, 
dass  die  Bilder  sehr  nahe  gelegener  Objectpunkte  nicht  mit  Zer- 
streuungskreisen in  einander  greifen,  wodurch  die  Unterscheidung 
dieser  Punkte  beeinträchtigt  oder  gar  unmöglich  gemacht  wird, 
falls  nämlich  der  Durchmesser  der  Zerstreuungskreise  eine  gewisse 
Grenze  überschreitet. 

Betrachten  wir,  der  Wahrscheinlichkeit  gemäss,  die  Stäbchen- 
und  Zapfenschicht  der  Retina  als  das  lichtpercipirende  Organ  (S.  222 
ff.),  so  können  zwei  benachbarte  Zapfen  zu  zwei  gesonderten  Empfin- 
dungen zweier  nahegelegener  Objectpunkte  führen,  wenn  die  von 
den  letzteren  kommenden  Lichtstrahlen  nicht  zwei  Bilder  auf  einem 
Zapfen  liefern;  vielmehr  müssen  die  Strahlen  des  einen  Punktes 
auf  den  einen   und  die  des  zweiten  auf  den  anderen  Zapfen  mög- 
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liehst  beschränkt  bleiben,  während  es  sonst  gleichgillig  erscheint, 
ob  die  Vereinigung  der  Strahlen  innerhalb  eines  Zapfens  in  einem 
Punkte  oder  in  einem  Kreise  geschieht,  sobald  nur  der  letztere 
nicht  in  den  Bereich  des  nächsten  Zapfens  merklich  eingreift. 

221.  Die  Zapfen-  und  Stäbchenschicht  lässt  sich  als  eine 
Reihe  fQr  das  Licht  durchdringlicher  Prismen  ansehen.  Gesetzt 
nun,  das  Bild  eines  Objects  liege  in  der  vorderen  Endfläche  dieser 
Schicht,  und  es  entspreche  je  einem  Objectpunkte  ein  Bild  auf 
je  einem  Zapfen.  Wegen  der  Durchsichtigkeit  der  Zapfen  könnte 
dann  ein  Strahl,  der  die  Wand  eines  Zapfens  (oder  Stäbchens) 
trifift,  in  den  nächsten  Zapfen  eindringen,  was  dann,  ungeachtet  der 
Sonderung  der  Bildpunkte  auf  der  vorderen  Fläche  der  Zapfen- 
schicht, wieder  zu  «iner  das  scharfe  Sehen  beeinträchtigenden 
Mischung  der  Empfindungen  führen  vmrde.  Indessen  hat  Brücke"^), 
noch  bevor  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  als  sog.  lichtperci- 
pirendes  Organ  aufgefasst  wurde,  darzuthun  gesucht,  dass  die 
Zapfen  und  Stäbchen  einen  katoptrischen  Apparat  darstellen,  der 
die  Forderung  einer  genau  beschränkten  Lichteinwirkung  realisire. 
Die  Substanz  der  Zapfen  und  Stäbchen  ist  stärker  brechend  als 
das  umgebende  Medium,  worin  sie  liegen.  Sei  nun  in  nebenste- 
hender Figur,  welche  zwei  Zapfen  in  vergrössertem  y^^  j^^ 
Massstabe  vorstellt,  v  der  Vereinigungs-  oder  Kreu- 
zungspunkt eines  Strahlenbündels;  dann  werden  die 
Randstrahlen  die  Wand  des  betreffenden  Zapfens  un- 
ter spitzen  Winkeln  treffen,  und  ddher  auch  die  Win- 
kel, die  sie  mit  dem  Einfallslothe  bilden,  nur  wenig 
von  einem  rechten  verschieden  sein.  Für  den  Strahl 
l,  der  die  Wand  im  Punkte  e  triflt,  ist  das  Einfails- 
loth  hh'  und  leh  der  Einfallswinkel.  Wenn  nun,  wie  tT. 
hier,  wo  ein  stärker  brechendes  Medium  an  ein  schwä- 
cher brechendes  grenzt,  für  einen  gewissen  Einfalls- 
winkel der  Sinus  des  Brechungswinkels  die  Einheit 
übersteigt,  so  wird  der  Brechungswinkel  selbst  imagi- 
när ($.  14),  d.  h.  der  Strahl  geht  gar  nicht  in  das  schwächer  bre- 
chende Mittel  über,  sondern  erfährt  bei  e  eine  totale  Reflexion. 
Daher  bleiben  die  von  einem  Zapfen  einmal  aufgenommenen  Strah- 
len innerhalb  desselben,   ohne  in  den  benachbarten  einzudringen, 


*)  Maller's  ArcbiT.    1844. 
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und  die  von  einem  Objectpunkte  kommenden  Strahlen  können  nur 
dann  verschiedene  Zapfen  treffen,  wenn  das  Bild  zu  weit  vor  oder 
hinter  die  Retina  fallt«  weil  eben  nur  dann  auf  der  yorderen  End- 
fläche der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  Zerstreuungskreise  entstehen, 
die  über  den  Bereich  eines  Zapfens  hinaus  in  den  des  ndchslen  fallen. 
Hervorgehoben  sei  gleich  hier  die  Möglichkeit,  dass  zwei  Re- 
tinabilder, die  zwei  Objectpunkten  entsprechen,  wohl  inunerbin 
noch  zu  zwei  gesonderten  Empfindungen  führen  können,  wenn 
auch  ihr  Abstand  auf  der  Retina  viel  kleiner  ist,  als  der  Durch- 
messer eines  Zapfens.  Dies  erhellt  sofort  aus  Fig.  149,  die  im 
vergrösserten  Massstahe  mehrere  im  Querdurchschnitte  als  hexogo- 
nal  gedachte  Zapfen  vorstellt  *).  So  werden  die  beiden  auf  einem 
Fig.  149.  Zapfen   gelegenen  Bildpunkte  a^a*  zu    einer 

Empfindung  verschmelzen,  obschon  ihr  Ab- 
stand viel  grösser  ist  als  die  Entfernung  der 
Bildpunkte  6,6',  die,  weil  sie  auf  verschie- 
denen Zapfen  liegen,  auch  zwei  gesonderte 
Empfindungen  gewähren  mögen.  Doch  lässtsich 
dies,  meines  Erachtens,  nicht  sofort  auf  die  klein- 
sten wahrnehmbaren  Distanzen  anwenden,  wie 
etwa  zweier  heller  Punkte  auf  dunklem  Grunde, 
oder  umgekehrt  zweier  dunkler  Punkte,  die  durch  einen  hellen 
Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind.  Hier  ist  es,  abgesehen 
von  einer  Bewegung  des  Auges,  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  nolh* 
wendig,  dass  auf  der  Retina  das*  Interstitium  zwischen  den  Bildern 
der  beiden  Punkte,  deren  Distanz  wahrzunehmen  ist,  auf  mehrere 
oder  doch  mindestens  auf  einen  Zapfen  fallt,  der  von  diesen  Punk- 
ten nicht  afQcirt  wird.  —  Wir  werden  hierauf  späterhin  noch  ein- 
mal zurückkommen. 

222.  Führt  der  Erregungszustand  eines  jeden  Zapfens,  der 
mit  einer  Nervenfaser  verbunden  ist,  zu  einer  besonderen  Empfin- 
dung, so  lässt  sich  vermulhen,  dass  das  schärfete  Unterscheidungs- 
vermögen diejenige  Netzhautpartie  gestatten  wird,  auf  welcher  die 
Zapfen  am  dichtesten  beisammen  stehen.  Diese  Netzbautpartie 
kennen  wir  als  den  sog.  gelben  Fleck  (§.  137),  der  die  meisten 
Zapfen  enthält,  von  denen  jeder  mit  einer  besonderen  Nervenfaser 


*)  s.  H.  Müller  in  VerhandL  d.  med.  Ges.  in  Wflrzb.  1852.  S.  338,  n.  A. 
Fick,  med.  Pbys.   S.  272. 
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in  Verbindung  steht,  während  die  Zapfen  auf  den  seitlichen  Thei- 
len  der  Retina  seltner  und  umgeben  von  Stäbchen  vorkommen, 
deren  mehrere  mit  einer  Nervenfaser  verbunden  sind.  Alle  sol- 
che Stäbchen  aber,  die  zu  einer  Nervenfaser  führen,  vermitteln 
wahrscheinlicb  auch  nur  ein  Empfindungselement.  Am  vollkommen- 
sten für  die  Gesichtsschärfe  hat  sich  die  Mitte  des  gelben  Fleckes 
erwiesen,  so  dass  Gegenstände,  deren  Bilder  auf  die  Netzhautgrube 
(fovea  centralis)  fallen,  am  deutlichsten  gesehen  werden.  Auch 
wird  hier,  da  sich  dieser  Theil  der  Retina  als  eine  Ebene  betrach- 
ten lässt,  das  Bild  eines  ebenen  Objects  dem  letzteren  selbst  Punkt 
für  Punkt  entsprechen. 

Man  nennt  imn  das  Sehen  mittelst  des  gelben  Fleckes  das 
directe,  dagegen  das  durch  die  seitlichen  Retinatheiie  vermittelte 
das  indirecte  Sehen.  Dass  dieses  sehr  viel  undeutlicher  als  je- 
nes ist,  erfahrt  man  schon,  wenn  man  das  Auge  fest  auf  ein  Ob- 
ject,  z.B.  den  Buchstaben  oder  Punkt  einer  Zeile  richtet;  dann 
erscheint  das  fixirte  Object,  dessen  Bild  auf  die  Mitte  des  gelben 
Fleckes  fallt,  vollkommen  deutlich,  während  wohl  auch  die  aller- 
nächsten Buchstaben  kenntlich,  die  weiter  seitlich  gelegenen  aber 
gar  nicht  in  ihrer  Bestimmtheit  zu  erkennen  sind,  falls  man  näm- 
lich das  Auge  möglichst  unbewegt  erhält.  Um  aber  die  Bewegung 
des  Auges,  die  bei  solchen  Versuchen  störend  einwirken  kann, 
auszuschliessen,  benutzte  E.  H.  Weber*)  eine  durch  den  elektri- 
schen Funken  einer  Leydener  Flasche  momentan  erleuchtete  Schrift, 
die  gleichwohl,  wegen  der  Fortdauer  des  Lichteindruckes,  noch 
erkennbar  war.  Nun  lässt  sich  aber  aus  der  Grösse  der  Fläche, 
auf  der  die  Buchstaben  noch  erkannt  werden,  aus  dem  Abstände 
derselben  vom  Auge  und  aus  dem  Abstände  des  Kreuzungspunk- 
tes der  Lichtstrahlen  von  der  Retina  der  Durchmesser  des  em- 
pfindlichsten Theiles  der  Retina  bestimmen;  und  es  fand  sich, 
dass  derselbe  bei  £.  H.  Weber  und  seinem  Bruder  zwischen  ^  und 
4-  Linie  betrug'*'*),  wobei  die  Lage  des  Kreuzungspunktes  nahe  vor 
dem  Mittelpunkte  des  Auges  angenommen  wurde.  — 

Ferner  ist  die  Schärfe  des  Sehens  bedingt  durch  den  Grad 
der  Erregbarkeit  oder  Empfindlichkeit  der  Netzhautelemente.    So 


*)  in  R.  Wagner's   Handw.   der  Physiol.,   Bd.  IH.   Abthl.  3.    Art.  Tastsinn. 
S.  532. 

*♦)  ».  $.  137  dieser  Ablhl. 
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kann  eine  sehr  massige  Lichteinwirkung  wohl  in  einem  Auge  noch 
zu  einer  merklichen  Empfindung  fuhren,  nicht  aber  in  einem  an- 
deren, minder  empfindlichen  Auge,  das  dann  feinere  Unterschiede 
innerhalb  des  Umrisses  eines  Objects  nicht  so  scharf  ib  jenes  und 
unter  Umständen  wohl  auch  gar  nicht  aufzufassen  vwiiag,  wenn 
auch  sonst  die  Retinabilder  in  beiden  Augen,  optisch  genommen, 
durchaus  gleichwerthig  sind. 

223.  Numerische  Angaben  über  die  Gesichtsschärfe  hat  man 
gewonnen  durch  Bestimmung  der  kleinsten  wahrnehmbaren  Grös- 
sen und  Distanzen. 

Der  Gesichtswinkel    wird  bekanntlich  bei  einem  ond  demsel- 
ben Object  um    so  kleiner,  je    weiter  sich  dasselbe  Ton  unserem 
Auge  entfernt,   und  kann   endlich   so  klein  werden,  dass  sich  das 
Object  der  Wahrnehmung  entzieht.    Naturlich  ist  hierbei  der  Ge- 
gensatz   oder   der  Contrast  zwischen   der  Farbe  des  Objects  und 
Hintergrundes  *  von  Bedeutung,   wie  denn   auch   ein  Object  um  so 
leichter  erkennbar,  je  grosser  die  LichtdifTerenz  zwischen  ihm  und 
dem  Hintergrunde  ist.     Kennt  man  aber  die  absolute  Grösse  eines 
Objects  und   die  grösste  Entfernung,  aus   der  es  überhaupt  noch 
sichtbar  ist;   so  lässt   sich  leicht  der  kleinste  Gesichtswinkel   be- 
stimmen (s.  §.204),  unter  dem   es  eben   noch  erkennbar,    oder 
auch  das   kleinste  Netzhautbild,  das  zur  Wahrnehmung  dieses  Ob- 
jects erforderlich  ist.    So  Hess  Hueck*)  von  verschiedenen  Perso- 
nen   mit   normalen  Augen  Objecte  von  verschiedener  Gestalt  und 
Farbe,    die  zunächst  innerhalb  der  deutlichen  Sehweite  aufgestellt 
wurden,   dergestalt  betrachten,  dass  sich  der  Beobachter  von  dem 
betreffenden  Objecte  immer   weiter  entfernte,   bis   dieses  für  das 
Gesicht   verschwand.     Alsdann   wurde  auf  die  bezeichnete  Weise 
der  kleinste  Gesichtswinkel  berechnet,   unter  welchem  das  Object 
eben  noch  sichtbar  war  oder  eben  verschwand.    Es  fand  sich  nun 
unter  anderem,  dass  man  eine  Linie  weiter  sieht  als  einen  Punkt 
von   gleichem  Durchmesser,  weisse  Objecte  auf  schwarzem  Grunde 
weiter  als  schwarze  Objecte  auf  weissem,   und  dass  bei  grösseren 
Entfernungen   der    zum   Erkennen    der  Gegenstände   erforderliche 
Gesichtswinkel  allmälig  etwas  zunimmt.    Der  kleinste  Gesichtswin- 
kel,  unter  welchem  weisse  Punkte   auf  schwarzem  Grunde  sieht- 
bar  waren ,   betrug  2,6'^  dagegen  für  weisse  Linien  auf  demselben 


*)  Müller's  Archi?.   1840. 
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Grundie  l^)'^  Einen  SpiDnettfaden  sah  Hueck  selbst  noch  unter 
einem  Winkel^  von  0,6^'  und  eiuen  glänzenden  Draht  iiiiter0^2^^ 

Darwin  in  seiner  Reise  um  die  Welt*)  en^ählt  dinen  Fall, 
wo  lange  Qt^ifiste  aus  einer  sehr  grossen  Entfernung  noch  sicht- 
bar waren» ^  s^;^6ini  Besteigen  des  6400  Fu^s  hohen:  Gatepana 
(Gloekenberges)  in  Chili  konnte  er  die  Maslen  der  Schifib,  die  in 
Valparaiso  in  einer  Entfernung  von  26  geiogr.  Heilen  vor  Anker 
Jagen,  noch  als  dünne  schwarze  Streifen  unterscheide.  Rechnet 
man  den  Purchmesser  dieser  Mastis  au  1  Meter,  so  war  der  Ge- 
sichtswinkel ))ei  der  eben  genannten  Entfernung  2«l'^  gross. 

BeiläuOg  sei  hier  auch  erwähnt,  dass  nach  Mädler**)  die 
Otaheitier  den  Uranus  >  der  einen  scheinbaren  Durchmesser  ton 
3,9''  hat,  schon  lange  Tor  Herschel  gekannt  haben.  Hussehen-* 
broek*'*'^)  erzählt,  dass  die  Jupitermonde,  deren  grösster  einet 
scheinbaren  Durchmesser  von  1)5''  hat,  von. Hanchen  mit  blossen 
Augen  gesehen  worden  seien.  Und  in  einem  Briefe  von  Sir  J. 
Herschel  (Americ.  Journ.  of  Sc  and  Arts,  1$35,  March,  p.273) 
schreibt  ein  amerikanischer  Missionär,  D.  T.  Stoddard»  der  zu  Oru* 
mich  in  Persien  sich  aufhält,  dass  er  in  diesem  so  günsti^n  Klima 
nrdit  allein  die  Jupitersmonde  mit  blossem  Auge  sehen»  sondera 
selbst  die  Ringe  des  Saturn  und  die  Lichtphasen  der  Venus  er- 
kennen könne»  sowie  auch  einige  Doppelsterne  als  solche  zu  unter* 
scheiden  vermöge  fX  — 

Volkmann  ff)  erkannte  ein  0,002"  dickes  Haar  auf  eine 
Entfernung  von  30",  wp  das  Netzhautbildchen  einen  Durchmesser 
von  0,000033"  hatte.  Ein  Schuler  von  Bär  s  vermochte  aber  ^V" 
dickes  Haar  in  einer  Entfernung  von  28  Fuss  noch  wahrzuneh- 
men ;  und  in  diesem  Falle  betrug  der  Durchmesser  des  Netzhaut- 
bildchens nur  0,0000021". 

Weil  man  eine^  Linie  weiter  sieht  als  einen  Punkt  von  glei- 
chem Durchmesser,   so  ist  wohl  zu  erwarten,   dass  auch  längere 


*)  Deutsch  von  Dieffenbach,  Th.  U.    S.  6. 

*•)  Populäre  Astronomie.     S.  273. 

***)  Intro4actio  ad  pbUos.  nat,  9,  p.  773;  Humboldt's  Kosmos,  Bd.  3. 
S.  118. 

t)  Harting,  das  Mikroskop,  deutsch  von  Theile,  Braanschw.  1859. 
S.  67. 

tt)  Art  Sehen  in  B.  Wagner 's  Handw.  der  Pbysiol.  Bd.  3,  Abthl.  1. 
S.  331. 

Cornelius,  Theon  d.  Sehens  etc.  22 


Scfairfe  des  Sehens. 


Linien  weiter  gesehen  werden,  als  kürzere  Ton  gleicher  Breite;  was 
nach  Versuchen  von  Bergmann*)  wiridich  der- Fall  ist 

Nach  E.  H.  Wd>er*s**)  Versuchen  kann  man  eine  weisse 
Linie  auf  schwarzem  Grunde  aus  einer  mehr  als  diwnal  so  gros- 
sen Entfernung  wahrnehmen  als  ein  gleichseitiges  IQenck  von  der 
Breite  der  Linie;  und  diese  Entfernung  kann  bei  heller  Eriaidi- 
tnng  der  Linie  und  dnem  sehr  abstechendem  Hintergrunde  noch 
grösser  werdra. 

Natürlich  erfordert  die  deutliche  Eri^ennung  einer  bestimm- 
ten Gestalt  einen  grösseren  Gesiditswinkel  als  die  blosse  Wahr- 
nehmung des  Objects  überhaupt  Nach  Hueck's  ***)  Versndien  Bsst 
sich  ein  Quadrat  von  1^2*"  Durdimesser  auf  11'  Entfernung,  d.h. 
unter  einem  Sehwinkel  von  2*36"  noch  als  Quadrat  eAennen. 
Und  nach  Hartingf)  müssen  viereckige  Körper,  um  erkannt  zu 
werden,  etwa  fünfmal  grosser  sein,  als  nöthig  ist,  wenn  sie  bloss 
gesehen  werden  sollen. 

224.  Mit  RüdLsicht  auf  Farbe  und  Beleuditungsgrad  stellte 
Plateau  tt)  einige  hierher  gehörige  Versuche  an,  indem  er  kleine 
farbige  Papierscheiben  von  I  Centimeter  Breite  auf  einer  im  Freien 
yertikal  aufgestellten  schwarzen  Tafel  befestigte  und  sich  allmälig 
so  weit  entfernte,  bis  die  farbige  Scheibe  nur  noch  als  eine  kleine, 
kaum  wahmehnibare  Wolke  erschien,  und  einige  Schritte  weiter 
vollständig  verschwand.  Hierauf  wurde  die  Entfernung  vom  be- 
treffenden Object  bestimmt  und  der  Gesichtswinkel  berechnet.  Zwei 
Versuchsreihen  fahrten  zu  folgenden  Resultaten. 


Gesichtswinkel 

im  Schatten 

im  Sonnen- 
schein. 

Weiss 

18" 

12" 

Gelb 

19" 

13" 

Roth 

31" 

23" 

Blau 

42" 

26" 

♦♦1 


««•1 


'')  Henle's  u.  Pfenffer's  Zeitsch.  f.  rat.  Medic.   m.  F.  Bd.  II.  S.  92. 
*)  Berichte  der  königl.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.    Leipzig  1852.   S.  142. 
')  Mfiller's  Archiv.     1840.    S.  88. 
f)  Das  Mikroskop,  deutsch  von  T heile.    S.  81. 

ff)  Sor  quelques  propri^t^  des  impressiones  produites  par  la  lamiire,  p.  25; 
—  Poggend.  Ann.  Bd.  U.    S.  327. 
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Hiernach  kann  also  ein  weisses  Object,  um  noch  gesehen  zu 
werden,  merklich  kleiner  als  ein  blaues  sein  (s.  übrigens  auch 
§.  194). 

Versuche,  die  den  Einfluss  der  Lichtdifferenz  auf  die  Unter- 
scheidung  der  Gesichtsobjecte  betreffen,  wurden    von  Twining'^) 
angestellt.    Eine  weisse  Tafel,  auf  der  sich  schwarze  runde  Flecke 
in  regelmässiger  Anordnung  befanden,    erhielten   ihre  Beleuchtung 
durch   eine  Lampe,    Twinin^  bestimmte  nun  die  Entfernung  der 
letzteren,  bei  welcher  die  sckwarzen  Flecke  als  gesoadert  zu  er- 
scheinen aufhörten,  wenn  das  Auge  in  verschiedene  Entfernung  von 
denselben  gebracht  wurde.    Die  Versuche  fährten  zu  dem  Ergeb- 
niss,    dass,   wenn   die  Abstände  des  Auges  in  geometrischer  Pro- 
gression abnehmen,  die  zugehörigen  Lampendistanzen  in  arithme- 
tischer Progression  wachsen.     Doch    sieht  Fechner   hierin  mehr 
einen   empirischen  Ausdruck,    an   dessen   AUgemeingiltigkeit   un- 
ter   andern   Versuchsumständen    man    noch   zweifeln  könne,   als 
ein  wirkliches  Naturgesetz,  hält  indess  diese  Versuche  insofern  von 
Interesse,  als  daraus  hervorgeht,  dass  die  Beleuchtungsintensitäten, 
bei  welchen  das  deutliche  Erkennen  der  Flecke  beginnt  oder  auf- 
hört,  sich  in  sehr    starkem  Verhältnisse  vergrössern,    wenn  ein 
grosser  Augenabstand  in  gegebenem  Verhältnisse  vergrössert  wird, 
dagegen  in  geringem  Verhältnisse,  wenn  ein  kleiner  Augenabstand 
in  demselben  Verhältnisse  vergrössert  wird.    So  entsprechen  den 
beiden  grössten  Augenabständen  107,29  und  134,11  engl.  Zoll,  die 
Twining  anwandte,  und  das  Verhältniss  4 : 5  bilden,  die  Lampen^ 
abstände  29,5  und  15,5  engl.  Zoll ,  d.  h.  ein  Verhältniss  der  Be- 
leuchtungsintensitäten wie  1  : 3,62,  hingegen  den  beiden  kleinsten 
Augenabständen,  die  derselbe  benutzte,  28,12  und  35,16  Zoll,  de- 
ren Verhältniss  gleichfalls  4 : 5  ist,  die  Lampenabstände  131,6  und 
110,5,    d.h.    ein  Verhältniss    der  Beleuchtungsintensitäten    wie 
1:1,419**). 

225.    Die  bisherigen  Bestimmungen  über  die  kleinsten  wahr- 


*)  EDquiries  concerniDg  Stellar  Occultaüons  by  tbe  Moon  and  the  Planets, 
—  experiments  upon  Light  and  Magnitude  in  relalion  to  Vision,  in  American  J.  of 
scienc.i858.  Juli.  V.«C.  XXVI.  [2].  p.  15.  —  Hier  nach  Fechner:  Element« 
der  Psychophysik,  Leipzig  1860.  Th.  I.  S.  269  f. 

**)  s.  Fechner  K  a.  0.  S.  270. 
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nehmbaren  Grössen'*')  und  Distanzen^  über  welche  leUtere  vir  noch 
verschiedene  numerische  Angahen  folgen  lassen,  sind  sämmtiieh 
ohne  Rucksicht  auf  die  Irradiation  festgestellt,  die  doch,  wie  wir 
wissen,  selbst  bei  wohl  accommodirtem  Auge  ihren  Einfluss  gel- 
tend macht;  daher  denn  auch  die  berechneten  Grössen  4^  ent- 
sprechenden Netzhautbilder  mehr  oder  minder  fehlerhaft  sßin  müs- 
sen. Dessenungeachtet  sind  diese  Angaben  von  Interesse,  da  sie 
immerhin  ein  gewisses  Mass  oder  eine  empirische  Grenze  für  die 
Schärfe  des  Sehens  darbieten.  / 

Was  nun  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen  betrifft,  so 
benutzte  man  zu  Versuchen  hierüber  Pqnkte  und  Linien  oder  U- 
niensyst^me.  Zwei  sehr  nahestehende  helle  Punkte  oder  Linien 
werden  nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  wenn  ihre  Netz- 
hautbilder  mit  ZerstreuuQgskreisen  ineinandergreifen  und  die  Mit- 
telpunkte der .  letzteren  gegen  ihre  Peripherie  nicht  eine  überwie- 
gende Helligkeit  besitzen.  Dunkle  Punkte  uijid  Linien  auf  hellem 
Grunde  werden  durch  Irradiation  von  Seiten  dds  letzteren  verblasst, 
auch  scheji^bar  verbreitert^  so  dass  ihre  Bilder  bei  einer  gewissen 
Nähe  ebenfalls  ineinander  laufen  und  mit  dem  Grunde  verschmel- 
zen.  So  verschmelzei)  nach  Hueck,**)  zwei  schwarze  Punkte,  die 
auf  weissem  Grunde  0,45''^  voneinander  abstehen,  miteinander  bei 
10  Fuss  Entfernung  vom  Beobachter,  wo  .dann  ihre  Distanz  unter 
einem  Winkel  von  1'4"  erscheint. 

Volkmann***)  konnte  zwei  Spinnengewebeßiden,  die  in  paral- 
leler Richtung  und  in  einer  Distanz  von  0,0052''  nebeneinander 
aufgespannt  waren,  auf  7''  Entfernung  als  doppelt  erkennen,  aber 
nicht  weiter.  Der  scharfsichtigste  unter  seinen  Freunden  erkannte 
die  Duplicität  auf  13''  Entfernung.  Aus  diesen  Werthen  berech- 
nete sich  die  Distanz  der  Netzhautbildchen  für  Volkmann's  kurz- 
sichtiges Auge  zu  0,00037'",  für  das  scharfsichtige  seines  Freun- 
des zu  0,00021".  Ferner  erkannte  Volkmann  zwei  schwarze  Pa- 
rallellinien auf  weissem  Grunde,  die  sich  in  einer  gegenseitigen 
Distanz  von  0,016"  befanden,  mit  Hilfe  einer  Brille  in  der  Ent- 


*)  Angaben  hierüber  ündet  man  nocb  bei  Tobias  Mayer:  Comment. 
Soc.  sc.  Gotting.  1754,  pg.  101.  —  Vgl.  auch  £|irenberg  in  Poggend.  Ano. 
Bd.  XXIV.   S.  35. 

••)  Müll  er 's  Archiv.     1840.    S.  87, 

***)  Art,  Sehen  in  Wagner's  Handw.  B4  3;  Abtfa«  Iv  S«  Sai. 
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fernung  ton  27^  UAd  in  diesem  Falle  war  dieDistane  der  Netz- 
hautbildchen =»s  0,00029'^ 

Valentin'^)  unterschied  noch  zwei  Linien,  deren  Bilder  auf 
der  Netzhaut  um  0,0009''^  von  einander  abstanden. 

E.  H.  Weber**)  liess  Versuche  ron  veri^chiedenen  Personen 
mit  schwarzen  Linien  anstellen,  die  durch  Masdiinenstfch  sehr  eng 
und  gleichmässig  gezogen  und  auf  weisses  Papier  gedruckt  waren. 
Dieselben  waren  0,025  Paris.  Linien  breit  und  durch  eben  so  breite 
Zwischenräume  von  einander*  getrennt.  Nun  erkannte  Weber's 
Sohn  (Theodor)  die  Linien  n^ch  in  einer  Entfernung  von  9  Par. 
Zoll  2^  Lin.,  so  dass  in  diesem  Falle  ein  Zwischenraum  unter  dem 
Gesichtswinkel  von  45,3  See.  erschien,  was  auf  der  Retina  einer 
Grosse  von  0,00148  Par.  Lin.  entspricht.  Eine  andere  Person, 
die  scharfsichtigste,  erkannte  die  Linien  noch  in  11  Zoll  Abstand» 
woraus  sidi  Mr  den  Gesichtswinkel  des  Zwischenraumes  36,5  See 
oder  fCir  das  entsprechende  Retinabild  des  letzteren  0,00119  Par. 
Linien  ergab. 

226.  Anderweitige  Versuche  mit  gestreiften  Figurifn  oder 
Liniensystemen  liegen  noch  vor  von  T.  Mäyer***),  flueckf),  Ma- 
rie Davytt)  und  Bergmann  fff). 

Letzterer  benutzte  zu  seinen  Versuchen  vorzugsweise  litho- 
graphirte  Gitterzeichnungen,  deren  Striche  und  Zwischenräume  je- 
der l  Millimeter  breit  waren.  Um  dieselben  anwendbar  zu  ma- 
chen, schnitt  Bergmann  ein  rundes  Loch  von  etwa  20*""*  Durch- 
messer mitten  in  den  Deckel  eines  runden  Pappschächtelchens  und 
legte  die  Gittertafel  von  Innen  her  gegen  den  Deckel  fest,  so  dass 
nur  ein  kreisrunder  Theil  derselben  durch  jenes  Loch  aussen  zum 
Vorschein  kam,  wodurch  es  möglich,  wurde,  mittelst  Drehung  des 
Deckels  den  Gitterstäben  jede  beliebige  Neigung  zu  geben,  und 
derjenige,  dessen  Augen  geprüft  wurden,  durch  Angabe  der  Rieh* 
tung  den  Beweis  führen  konnle,  dass  er  sie  wirklich  sah. 


^)  Lehrbach  der  Physiologie,  Bd.  11.   5.428. 

**}  ffefichte  d.  königl.  Sftchs.  Gesetlscb.  d.  Wissensch.  Lei^z.  18521.  S.144. 
••*)  Comment.  soc.  sc.  Gotting.    T.  IV.  p.  102;: 
t)  M  a  1 1  e  r  *8  Archiv,  1840.  S.  87. 
tt)  L'Instilul.    XVH.   p.  59. 

ttt)  2eiisch.  für  rat.  Medicin   von   Henle   and  Pfeaffer,    HI,  Reihe. 
I.  Bd.  S.  8*,  t4  ff. 
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Aus  einer  grossen  Anzahl  von  Versuchen  ergab  sich  nun,  dass 
die  ausgewählt  guten  Augen  mehrerer  Individuen  die  Streifen  mit 
ihren  millimeterbreilen  Zwischenräumen  in  5,5  Meter  Entfernung 
stets  erkannten.  Nachdem  diese  Entfernung  herausgefunden,  be* 
merkt  Bergmann,  war  es  leichter,  die  Anzahl  der  Versuche  zu  ver- 
vielfältigen, da  es  nicht  mehr  nöthig  war,  erst  mehrere  Proben  in 
grösseren  Entfernungen  anzustellen  und  die  Ongane  dabei  fruchtlos 
anzustrengen.  Daher  Hess  er  die  Individuen  den  Massstab  häufig 
erst  bei  6  oder  6,5  'Meter  betreten  und  von  da  aus  vorrücken. 
Häufig  wurde  jedoch  auch  schon  in  diesen  grösseren  EntfernuiH 
gen,  und  sogar  mitunter  schon  bei  7  Meter  Abstand  die  Richtung 
der  Striche  wiederholt  richtig  erkannt.  Auch  machten  die  Expe- 
rimentirenden  öfter  die  Bemerkung,  dass,  wenn  sie  die  Richtung 
der  Striche  wüssten,  sie  dieselben  in  diesen  grössern  Entfernungen 
sahen.  Und  bei  einem  früheren  Versuche,  schreibt  Bergmann,  be- 
gegnete es  sogar,  dass  ein  lOjähriger  Knabe,  auf  dessen  ausge- 
zeichnetes Auge  er  gelegentlich  aufmerksam  geworden  war,  ihm 
3mal  hintereinander  die  jedesmal  abgeänderte  Richtung  der  Striche 
in  einer  Entfernung  von  8  Metern  richtig  angab,  dann  folgte  aber 
eine  falsche  Angabe. 

Die  Breite  der  Netzhautbilder  für  jeden  Zwischenraum  betrug 
nun,  den  Abstand  des  hinteren  Knotenpunktes  im  Auge  zu  15"*'" 
gesetzt,  nach  Bergmann's  Mittheilungen  Hir: 

5,5  Meter  Distanz  =  0,00273"*  =  y{^««  =  ^^^'" 

6  „  „       =  0,0025-    =  ^fö"''  =  ^'" 
6,5     „          „       =  0,0023«    =  ,^""»»  =  ^1^"' 

7  „  „      =  0,00215«  =  ,i^««  =  „<,V 

8  sa=  0  0018*»     _  1    mm  _  1      ' 

Bei  der  geringsten  der  hier  angeführten  Entfernungen  be- 
trägt die  Grösse  des  Bildes  der  ganzen  kleinen  Gitterzeichnung 
nur  erst  ^V  l^*s  ^««  oder  0,0241'",  und  ist  daher  immer  noch 
weit  kleiner  als  der  Boden  der  fovea  centralis  (s.  §.  137).  Indes- 
sen stellen  sich  diese  Zahlen  ein  wenig  grösser  heraus,  wenn  man 
für  die  Entfernung  des  Knotenpunktes  oder  des  Kreuzungspunkles 
der  Richtungslinien  von  der  Retina  denWerth  15,1774*»«=6,735'" 
in  die  Rechnung  einführt. 

Bergmann  hebt  hervor,  dass  in  der  Entfernung  von  5^5"*,  in 
welcher  recht  gute  Augen  regelmässig  mit  Sicherheit  die  Richtung 
der  Linien  erkennen ,   die  Bilder   derselben  etwas  breitet*  als  die 


tu 
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Hälfte  des  Zapfendurchmessers  seien  (s.  §.  134),  worin  man  immer 
schon  eine  wesentliche  Beziehung  zwischen  diesen  Dimensionen 
vermuthen  könne. 

227.  ImHinblidL  auf  das  Erkennen  der  gitterformigen  Zeich- 
nung unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zapfen  gewissermassen 
Seheinheiten  darstellen,  bemerkt  Bergmann :  es  werde  sich  dasselbe 
begreifen  lassen,  sobald  Weiss  und  Schwarz  auf  den  betroffenen 
Zapfen  so  ?ertheilt  seien,  dass  dieselben  streifenweise  mehr  Schwarz, 
streifenweise  mehr  Weiss  erhielten,  und  sobald  diese  Streifen  der 
Netzhaut  denen  der  Zeichnung  parallel  liefen.  Auch  dürften  die 
Beleuchtungsdifferenzen  zwischen  den  Streifen  nicht  allzugering^ 
fügig  sein. 

Bergmann  weist  hierbei  noch  auf  die  bestimmte  Wahriieh* 
muDg  hin,  die  man  jedesmal  macht,  wenn  man  sich  einer  Gitter- 
zeichnung von  der  Distanz  an,  in  weicher  man  sie  zuerst  erkannte^ 
allmälig  nähert.  Unverkennbar  nimmt  dann  das  Weiss  an  Rein- 
heit und  das  Schwarz  an  Tiefe  zu.  Dies  sei  in  so  holiem  Grade 
der  Fall,  dass  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  erwehren  könne, 
es  sei  vorher  auf  allen  Zapfen ,  welche  die  Empfindung  des  Hellen 
mit  sich  führten,  dem  Weiss  noch  viel  Schwarz  beigefügt  gewesen, 
und  umgekehrt. 

Von  Bedeutung  sind  hier  noch  die  häufigen  irrigen  Angaben 
über  die  Richtung  der  Striche.  Nicht  selten  fand  sich  in  den- 
selben über  5,5  Meter  hinausliegenden  Entfernungen,  in  welchen 
oft  schon  ein  richtiges  Erkennen  eintrat,  zwischendurch  auch  ein 
Irrthum.  Der  Experimentirende  glaubte  die  Striche  zu  «eben,  gab 
aber  ihre  Richtung  falsch  an.  Und  häufig  kam  die  Täuschung  vor, 
dass  die  Richtung  der  Striche  gerade  senkrecht  zu  der  wirklichen 
angegeben  wurde,  obwohl,  wie  weitere  Versuche  lehrten,  auch  an- 
dere derartige  Täuschungen  zu  Tage  traten.  Auch  erschien  die 
Gittertafel  häufig  in  denselben  Entfernungen  scheckig.  Ein  Mann^ 
der  das  Object  gar  nicht  kannte,  hielt  es  in  einer  Entfernung  von 
6  Meter  für  gewürfelt.  —  Allein  die  irrigen. Wahrnehmungen  von 
Streifen  konnten,  ebenso  wie  die  richtigen  in  den  grössten  Ent- 
fernungen, nur  kurze  Zeit  festgehalten  werden.  Einer  der  Experi- 
mentirenden  machte  schon  nach  den  misten  Proben  die  Bemerkung, 
dass  es  öfter  erst  nach  einiger  Anstrengung  geUnge,  die  Striche 
zu  sehen  und  dass  sie  dann  wieder  verschwänden.  Ihr  Verschwin- 
den kann^  wie  Bergmann  bemerkt,  offenbar  nur  auf  Abstumpfung 
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des  Auges  oder  darauf  beruhen,  dass  das  Gitterbild  von  einer 
Zapfengruppe ,  welche  durch  ihre.  Disposition  entweder  die  irrige 
oder  richtige  Wahrnehmung  begünstigte,  auf  eine  andere  gerath, 
die  dies  nicht  thut;  wobei  nicht  bu  vergessen,  dass  das  ganze 
Gitterbild  den  Boden  der  fovea  centralis  bei  weitem  nidit  ausfüllt. 

228.  Dm  nun  eine  bestimmte  Ansicht  von  den  zubvor  an- 
gedeuteten Wahrnehmungen  zu  gewinnen,  legt  Bergmann'^)  eine 
besondere  Annahme  über  die  Anordnung  der  Zapfen  »um  Gründe. 
Er  stellt  sich  nämlich  vor,  dass  ()ie  Zapfen  (in  kleinere»  Gruppen 
betrachtet)  so  nebeneinander  geordnet  sind,  wie  regelmässdige  gleich* 
seitige,  untereinander  gleich  grosse  Sechsecke  auf  ebener  Fläche 
zu  gänzlicher  Erfüllung  des  Raumes  geordnet  sein  müssen;  ähn- 
lich wie  die  Zellen  des  Bienenstockes  sich  im  Querschnitte  zeigen. 
Diese  Vorstellung  ist  insofern  erlaubt  >  ab  die  Zapfen  ioa  Allge- 
meinen im  Querschnitte  hexagonal  erscheinen,  auch  einander  be* 
nachbarte  Zapfen  im  Allgemeinen  keine  Bierklichen  Grössenunter- 
schiede  darbieten,  und  endlidb  die  Krümmung  der  Netzb&ute  im 
Verfaältniss  zu  den  sehr  kleinein  Zapfen  sfls  unbeträchtlich  erscheint. 

Nun  bilden  die  auf  die  bezeichnete  Weise  in  einer  Ebene 
geordneten  Sechsecke  in  drei  Richtungen,  die  sich  unter  Winkeln 
^on  60*  schneiden,  Reihen  miteinander >  innerhalb  deren  jedes 
Sechseck  einen  grössten  Durchmesser  da  hat»  wo  in  den  anstoa- 
aenden  Parallelreihen  je  zwei  Sechsecke  sich  berühren  und  am 
fltthmalsten  sind.  —  Auf  eine  mit  solchen  Sechsecken  gebadete 
T^el  denkt  sich  Bergmann  ein  Gitter  gelegt,  dessen  Stäbe  irgend 
^ine  der  drei  Reihen  unter  rechten  Winkeln  kreu2}en;  wo  sich  dann 
die  Frag»  erhebt,  wie  die  Vertheilung  der  Büder  der  Gitterstäbe 
auf  den  Sechsecken  sein  werd<i,  z.B.  unter  der  Vorausaeisung, 
dass  jeder  Gitterstab  die  halbe  Breite  eines  Sachseckee  bedecke 
und  die  Distanzen  der  Stäbe  eben  dieselbe  Breite  haben. 

Legt  man  unter  diesen  Voraussetzungen  das  Gitter  so  auf 
die  Sechsecke,  dass  jedes  derselben  zur  einen  Hälfte  einem  SiUbe, 
zur  anderen  einem  Zwischenräume  entspricht,  und  setzt  maii  e» 
SQ  auf  den  Zapfen  entworfenes  Netzhautbild  wei&ser  und  sclmmer 
Striche;  so  erhält  man  als  Resultat  eine  völlig  homogene  liengiing, 
eine  ungefleckte  graue  Fläche.    Verschiebt  man  dagegen  das  Gitter 


^)  ».a.o.  s.  lOOf. 
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aut  den  SechseckcM  um  ein  Viertel  der  Breite  der  Secluecke,  so 
wird  das  Resukat  em  anderes.  Die  Sechsjet^  sind  nun  je  io 
einer  Reike  von  den  Stäben,  in  der  anderen  von  den  Zwischen* 
raunen  mehr  bedeckt,  und  zwar  im  Verhältnisse  von  7  eu  ö,  so 
dass  einfi  Reihe  der  Zapfen  eine  gleichmässige  Mengnng  von  7 
Theilen  Schwarz  und  5  Tfaeilen  Weiss  erhalten,  die  nächste  7 
Theile  Weiss  und  5  Theile  Schwarz,  eine  dritte  sidii  wie  die  erste, 
die  vierte  sich  wie  die  zweite  verhalten  würde.  Diese  Reihen  lie- 
gen aber  rechtwinklig  ge^en  die  Bilder  der  Striche,  und  hierin 
scheint,  wie  Bergmann  sagt»  eme  plausible  Erklärung  gegeben  zu 
sein,  wie  jene  Täusdiungen :  die  Richtung  der  Striche  gerade  redit- 
wittklig  gegen  die  wirkliche  wahrzunehmen,  entstehen  könne.  Auch 
begt  darin,  dass  soldi6  Wahrnehmungen  sehr  flüchtig  sein  müssen, 
da  eine  Bewegung  der  Netzhautfläche  um  ein  Viertel  eines  Zefpfen- 
durchfliessers  genügt,  die  Erscheinung  wechselnd  hdlgrauer  und 
dunkelgrauer  Striche  aus  rein  grauem  Felde  hervortreten  und  wie- 
der in  dasselbe  verschwinden  au  lassen;  wie  denn  auch  femer 
leicht  einzusehen,  dass  eine  solche  Erscheinung  nicht  nolhwendig  an 
ane  ganz  bestimmte  Entfernung  gebunden  ist.  Die  Entfernung,  --^ 
oder  das  Verhältniss  der  Breite  der  Striche  zur  Breite  der  Secbs-^ 
ecke,  -^  kann  sich  etwas  ändern,  und  noch  immer  ktonen  hell- 
graue und  dunkelgraue  Striche  gesehen  werden,  rechtwinklig  gegen 
die  Richtung  der  objectiv  vorhandenen  gelegen.  Nur  würde  liiaB) 
fügt  Bergmann  hinzu,  wenn  ein  solches  Bild  überhaupt  scharf  ge* 
nug  erschiene )  um  so  analysirt  werden  zu  können,  jeden  Strich 
attmälig  seiner  Länge  nach  ans  der  ^en  in  die  andere  Nuance 
öbepgeben  sehen,  und  jedesmal,  wo  ein  Strich  seine  lichteste  Stelle 
kälte,  würden  die  benachbarten  am  dunkelsten  sein,  und  umgekehrt. 
Bergmann  eriäutert  diesen  Fall  durch .  ein  in  Zahlen  ausgeführtes 
Beispiel,  wobei  sich  noch  ergab,  dass  die  Bedingungen  zum  Aiüf- 
treten  der  Erscheinung  eines  Gitters ,  welches  reditwinklig  gegen 
dae  objectiv  vorhandene  steht,  günstiger  sind,  wenn  die  Bilder  der 
Stäbe  und  Zwischenräume  etwas  mehr  als  ^  der  Breite  der  Zapfeli 
beiragen,  als  wenn  ihre  Breite  gerade  |  entspricht,  obsehon  ähn- 
liche Erscheinungen  auch  datin  «intreten  kdimefi ,  wenn  die  BiUer 
im  Querdurchmesser  weniger  als  ^  der  Zapfenbreite  haben. 

Ber^ann  denkt  sich  mm,  „diass  die  Anordnung  und  Gestalt 
der  Zapfen  sich  strockenweiee  hinrriehend  der  hypothetisch  sn 
Grunde  gelegten  gleichen:  Sechsecke  in  einer  ebenen  Fläche  an- 
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nähert,  um  die  beschriebenen  Erscheinungen  auf  die  angegebene 
Weise  zu  ermoglidien,  dass  aber  durch  die  kleinen  Schwankungen 
der  Augenaie  das  Bild  leicht  auch  auf  andere  Gruppen  von  Zapfen 
geführt  werden  kann,  deren  Stellung  jene  Illusion  nicht  begünstigt, 
es  vielmehr  möglich  macht,  dass  kürzere  oder  längere  Reihen  in 
der  Richtung,  welche  der  wirklichen  der  Stäbe  and  Zwischenräume 
entspricht,  mehr  Schwarz  und  mehr  Weiss  erhalten/^ 

229.  Endlich  sei  noch  auf  ein  Resultat  hingewiesen,  das 
Bergmann  auf  Veranlassung  von  H.  Karsten  fand.  Dieser  wurde 
nämlich  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  das  Erkennen  der  Gitter  M 
gewissen  Richtungen  der  Stäbe  leichter  sein  würde  als  bei  anderen. 
Demzufolge  stellte  man  Versuche  mit  einem  Auge  an,  wo  sich  daim 
bald  hei  dem  Prosector  Gronau  ergab,  dass  er  die  Linien,  wem 
sie  von  rechts  oben  nach  links  unten  liefen ,  mit  dem  linken ,  bei 
entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  rechten  Auge  in  etwas  grös- 
serer Entfernung  erkannte.  In  einer  Entfernung  von  ^  6  Hetan 
erkannte  derselbe  die  zweite  Lage  unter  günstigen  Umständen  jedes- 
mal mit  dem  rechten,  nie  mit  dem  linken,  die  erste  Lage  mdirfack 
mit  dem  linken,  nie  mit  dem  rechten  Auge. 

Hiernach  glaubt  Bergmann  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
Dimensionen  der  Zapfen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  in  einer 
Richtung  gedrängter  erscheinen,  als  in  der  anderen.  W^enn  z.B. 
das  linke  Auge  die  Linien  von  rechts  oben  nach  links  unten  besser 
erkennt,  so  liesse  sich  dies  dadurch  erklären,  dass  die  Zapfen- 
querschnitte in  der  Richtung  rechtwinklig  gegen  die  Bilder  dar 
Linien  etwas  geringere  Durchmesser  darböten,  als  parallel  den- 
selben. Doch  gesteht  Bergmann,  dass  nicht  alle  seine  hierher 
gehörigen  Resultate  zu  einer  solchen  Erklärung  auffordern.  Er 
selbst  sehe  z.  B.  sowohl  horizontale  als  vertikale  Gitter  leichter, 
als  schrägliegende  mit  beiden  Augen  zusammen,  und  hat  in  Be- 
ziehung auf  die  sdirägliegenden  einen  Unterschied  seiner  beiden 
Augen  bei  Einzelgebrauch  derselben  nicht  bemerkt,  was  freilidi, 
wie  er  noch  hinzufügt,  dadurch  erschwert  wird,  dass  sein  linkes 
Auge  bei  diesen  Versuchen  sich  überhaupt  nicht  so  tüchtig  zeigt, 
als  das  rechte. 

Das  leichtere  Erkennen  der  Gitter  nach  gewissen  Richtungen 
könnte  wohl,  wie  es  mir  scheint,  auch  zum  Theil  auf  optischen 
Gründen  beruhen,   und  zwar  auf  der  Abweichung  des  Auges  vob 
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der  Kugelgestalt,  oder,  mit  anderen  Worten,  auf  der  ungleichen 
Krümmung  seiner  brechenden  Flächen  in  verschiedenen  Schnitten 
(s.  §.197  ff.). 

230.  Dass  die  Gesichtsschärfe  auf  den  Seitentheilen  der 
Retina  viel  geringer  als  auf  ihrem  mittleren  Tfaeile  ist,  haben  wir 
bereits  ($.222)  hervorgehoben.  Beobachtungen  hierüber  stellte 
Yolkmann  *)  mit  seinem  Assistenten  Hüttenheim  in  der  Weise  an, 
dass  sie  versuchten,  wie  weit  ein  Object  zur  Seite  der  optischen 
Axe  vom  Auge  entfernt  werden  durfte,  ehe  es  für  die  Wahrnehmung 
ganz  verloren  ging.  Dieselben  benutzten  als  Objecte  runde  schwarze 
Punkte  auf  weissem  Papier ,  markirten  bei  indirectem  Sehen  das 
Maximum  der  Entfernung,  in  welcher  diese  Punkte  sichtbar  waren, 
und  berechneten  für  jeden  Fall  die  Grösse  des  Netzhautbildchens. 
Nach  diesen  Beobachtungen  nimmt  die  Schärfe  des  Sehens  von  der 
optischen  Axe  nach  der  Seite  hin  stetig  ab,  allein  merkwürdiger 
Weise  im  ersten  Grade  in  schnellster  Progression.  Und  femer  er- 
gab sich, ^  dass  die  Stumpfheit  des  Gesichts  in  den  Seitentheilen  der 
Retina  rascher  zunimmt,  wenn  es  sich  um  Distinction  von  Distanzen 
bandelt,  als  wenn  es  nur  darauf  ankommt,  einen  einfachen  Licht-- 
eindruck  wahrzunehmen. 

Auch  von  Hueck**)  wurden  über  diesen  Gegenstand  Beob- 
achtungen angestellt,  die  umfassendsten  aber  neuerdings  von  Aubert 
und  Förster,  die  zunächst  untersuchten***),  wie  weit  seillich  von 
der  Sehaxe  Objecte  von  bestimmter  Grösse  erkannt  werden  können. 
Weil  es  hierbei  nöthig  war,  die  Netzhaut  auf  eine  bestimmte  Zeit 
unverrückt  zu  erhalten,  ein  absolutes  Rubighalten  des  Auges  aber 
sehr  schwer  ist,  wenn  man  die  Absicht  hat,  einen  Gegenstand,  der 
relativ  weit  von  der  Sehaxe  entfernt  liegt,  zu  erkennen;  so  be- 
nutzten dieselben  nach  dem  Vorgange  Volkmann's  und  Weber's  die 
Beleuchtung  des  zu  erkennenden  Objects  durch  den  elektrischen 
Funken,  dessen  Dauer  so  kurz  ist,  dass  während  derselben  eine 
Augenbewegung  nicht  wohl  ausgeführt  werden  kann;  daher  das, 
was  man  während  dieser  Zeit  sieht,  mittelst  der  ruhenden,  unbe- 
wegten Retina  gesehen  wii'd. 

Als  Objecte  Hessen  die  Genannten  auf  einem  2  Fuss  breiten 


*)  Art.  Sehen  in  Wagners  Handw.   der  Physiol.  Bd.  Ilf.  Ablh.3.  S.332f. 

•*)  M all er's  Archiv»  1840.    S.  82. 

***)  Gräfe's  Archiv  fär  Ophlbdlmologie,  Bd.  III,  Abth.n.  S.l. 
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mi  5  Fui^s  langen  Bogen  Papier  Zahlen  und  BndisUlb^  von 
gleicher  GrOsse  in  gleichen  Zwischenräumen  dlncketi.  Dieser  Bo- 
gen konnte  über  zwei  horizontal  liegende  Walzen,  die  in  vettikiler 
Riehtang  vokieinahder  entfernt  wat*«»,  gerollt  werden,  so  dass  durch 
das  Dreboi  der  Walzen  immer  neue  Zahlen  oder  ButhstAben  hi 
ckis  Gesichtsfeld  gebracht  wurden.  Ferner  befand  ^hh  in  nhmer 
gleicher  Entfernung  und  Richtung  zu  dem  bedrucken  Bogen  eine 
Leydener  (Riess'sche)  Flasche  hiit  unveränderter  Entfernung  ihr^ 
beiden  Kugeln  dem  Bogen  gegenä)er,  nach  welcheiH  letzt^eü  durch 
eine  entsprechend  weite  und  kurre  Röhre  von  geschwarzteita  Pa- 
pier gesehen  wurde.  Auf  solche  Weise  war  dem  Auge  ein  be- 
stimmter Ort  angewiesen,  der  in  allen  Yersuchen  derselbe  blieb, 
und  zugleich  blendete  die  Röhre  das  von  den  übenftpritigenäen 
Funken  direct  zum  Auge  strafende  Licht.^b. 

Der  Bogen  niit  den  Zahlen  konnte  dein  Auge  des  Beobachters 
genähert  und  ton  ihm  entAsrnt  werden,  wodurch  sieh  eirte  grosse 
Anzahl  verschiedener  Gesichtswinkel  fQr  dasselbe  Object  b^vor- 
bringen  Hess.  Und  durch  Drehen  über  die  Walzen  koinnten  stets 
neue,  dem  Beobachter  jedesmal  unbekannte  Zifl^rn  üAd  äuch&ttibett 
in  das  Gesichtsfeld  gebracht  werden. 

Die  Versuche  geschahen  in  einem  Verfinsterten  ZioMner,  das 
so  dunkel  war,  dass  nach  einigem  Aufenthalte  darin  die  ZMen 
des  Bogens  noch  als  matte  Punkte  zu  erkennen  waren.  Finsterer 
durfte  das  Zimmer  nicht  sein ,  weil  es  durchaus  nöthig  welr,  das 
Auge  fjlr  die  entsprechende  Entfernung  des  Bdgend  tn  nceeim- 
modiren. 

Aubert  und  Förster  streckten  nun  ihre  Verbuche  auf  vier 
Bogen  mit  Zifiem  von  vericfaiedener  Grösse  und  Entfernung  von 
einander  in  zehn  Entfernungen  zwischen  0,1  und  1  Meter  vom 
Auge,  und  machten  fär  jede  dieser  Entfernungen  10 — '20  filffizel- 
beobiiehf ungen ,  also  im  Ganzen  500  Einzelbeöbachtuiigen.  Ge- 
geben waren  mm  die  jedesmalige  Entfernung  des  Bogens  vou  d«m 
AugBj  ferner  der  Durehmesser  der  Zahlen  oder  Buchstaben,  und 
ebenso  die  Entfernung  derselben  voneinander.  Die  Menge  ddi*  Zahlen, 
die  man  atfnotirt  hatte,  sowie  ihre  gleichfalls  bezeichnete  Lage 
zueinander  Hess  dann  den  Raum  finden,  auf  welchem  man  die 
Zahlen  zu  erkennen  im  Stande  gewesen  war.  Bei  der  Berechnung 
der  diesem  Räume  entsprechenden  Gesichtswinkel  benutzten  die  Ge- 
nannten immer  den  grössten  Durchmesser  desselben.     Die  Hälfte 
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dts  Durehnesßerfii  bildete  dann  die  eine  Kathete,  die  Efitfernmig 
des  Bogens  vom  Auge  die  andere  Kathete  eines  pechtwinkiigen 
DFeieckS)  dpi?^  deren  Divi&iQQ.  aieta  die  Tangente  oder  Cotangente 
des  gesufjMe«  Winkels  ergab*  Dieser  Winke),  mit  2  multiplicirf, 
ißV  der  Gesii^ht^ Winkel  des  Raumes,  in  dem  Aubent  und; Förster 
die  Ziffern  erkepnen  konnten,  und  wird  von  ihnen  kurzweg  ^,Raum- 
winkeP'  genannt.  Ebenso  berechneten  dieselben  den  Gesichts- 
winkel für  den  groisstien  Durehipesser  der  Zahlen,  und  föhrle»  ihn 
in  denTab^lieq'^),  welche  die  Ver&uehftresultate  gaben,  ala  „Zahlen- 
Winkel''  auf, 

231.  Die  Schlüsse,  welche  Aubert  und  Förster  aus  diesen 
Beobachtungen  Bögen,  sind  nufi  folgende : 

1>  Je  weiter  eine  Zahl  von  der  Augenaxe  entfernt  ist,  um 
so  grösser  muss  sie  sein,  wenn  sie  deutsch  erkannt  werden  soll. 

2)  Bei  der  Bestimmung  des  Verhältnisses,  in  welchem  diie 
Grösse  der  Zahlen  zu  dem  Räume,  auf  dem  sie  erkannt  werden, 
zu-  oder  abnimmt,  zeigt  sich  ein  eigenthumlicher  Widerspruch  in 
den  Beobachtungen.  Bei  Vergleichung  nämlich  der  Zahlen-  und 
Raumwinkel  desselben  Bogens  zeigt ,  sich  fast  für  jede  Entfernung 
das  gleiche  Verhältnisis  zwischen  beiden,  so  dass  keine  progres- 
sive, sondern  eine  proportionale  Abnahme  des  Zahlen-  und  Raum- 
winkels stattfindet.  Erst  von  der  Zone  des  blinden  Fleckes  an 
wird  die  Abnahme  des  Raumwitakels  im  Yerhältni^s  zu  der  des 
Zahlenwinkels  progressiv.  Dagegen  zeigt  sich,  wenn  ro^n  bei 
gleichen  Entfernungen  das  Verhältniss  der  Zahlen-  und.  Raum- 
winkel vergleicht,  eine  sehr  starke  progressive  Abnahme  der 
Ranmwinkel. 

„Bei  gleichem  Zahlenwinkel  (verschieden  grosse  Zahlen  in 
verschaedener  Entfernung  betrachtet)  werden  kleinere  Zahlen,  die 
sich  in  geringer  Entfernung  vom  Auge  befinden,  weiter  von  der 
Augenaxe  entfernt  erkannt,  als  grössere  Zahlen  in  grösserer  Ent- 
fernang;  oder:  bei  gleichem  Zahlenwinkel  ist  der  Raumwinkel  für 
grosse  entfernte  Zahlen  kleiner,  als  für  kleine  nahe  Zahlen'';  •— 
ein^  Satz,  der  nach  der  Bemerkung  der  Genannten  an  die  Beob- 
achtung von  Liebreich**)  erinnert,    dem  bei  Accommddation  für 


*)  a.  a.O.  S.7— 9,  11. 

*^)  Gräfe's  Archiv  f ar  Ophthalmologie,  Bd.  II.  AMb.U;  S:  286; 
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die  Ferne  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes   enger  waren,   als  bei 
Accommodation  für  die  Nähe. 

3)  Die  Fähigkeit  des  Wahrnehmeus  der  Formen  nimmt  nicht 
in  concentrischen  Kreisen  um  die  Augenaxe  ab,  sie  nimmt  schnel- 
ler nach  oben  und  unten,  langsamer  nach  aussen  und  innen  ab; 
oder :  die  Netzhautstelle,  mit  der  man  Formen  von  einer  bestimm- 
ten Grösse  noch  deutlich  erkennt,  ist  nicht  ein  Kreis,  son- 
dern eine  Curve,  die  sidi  einer  Ellipse  mit  horizontal  liegender 
grosster  Axe  näliert.  So  wurden  3,  4  und  5  Zahlen  nebeneinan- 
der in  horizontaler  Richtung  erkannt,  sehr  selten  aber  3  Zahlen 
untereinander. 

232.  Hiemach  wurde  von  Aubert  und  Forster  noch  eine 
Versuchsreihe*)  bei  continuirlicher  Beleuchtung  (mit  einer  Lampe) 
angestellt,  indem  sie  von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  die  Resul- 
tate des  Erkennens  von  Zahlen  und  Buchstaben  bei  elektrischem 
Lichte  nicht  ohne  weiteres  auf  das  Sehen  bei  gewöhnlichem  Lichte 
übertragen  werden  könnten,  insofern  das  Auge  aus  tiefer  Dunkel- 
heit plötzlich  in  eine  grosse  Helligkeit  versetzt  sich  nicht  schnell 
genug  adaptiren  könne,  und  auch  Aufmerksamkeit,  Urtbeil  und 
Gedächtniss  sich  erst  an  diese  Art  von  Sinneseindruck  gewöhnen 
müssten.  Bei  dieser  zweiten  Versuchsreihe  kam  es  vorzugsweise 
auf  Beantwortung  der  Frage  an,  m  welcher  Distanz  vom  Centrum 
der  Retina  in  verschiedenen  Meridianen  der  letzteren  zwei  Punkte 
von  gewisser  Grösse,  die  sich  in  einer  gegebenen  Entfernung  von 
einander  befinden,  noch  als  zwei  distincte  Punkte  erkannt  und 
unterschieden  werden  können. 

Die  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Vorrichtung  bestand  (Fig.  150) 
aus  einem  weisslackirten  Blechstreifen  A  von  0,3  Meter  Lange  und 
0,05  M.  Breite,  welcher  nach  Art  zweier  Flügel  einer  Windmühle  um 
eine  Axe  a  gedreht  werden  konnte,  und  sich  mit  der  letzteren  an 
einer  vertikalen  Stahlstange  £,  die  auf  einem  Brettchen  C  befestigt 
war,  auf-  und  abschieben  Hess.  An  dem  anderen  Ende  des  Brett- 
chens, der  Axe  des  Blechstreifens  gegenüber,  befand  sich  das 
Auge  des  Beobachters,  während  sein  anderes  Auge  durch  einen 
schwarzen  Papierschirm  D  verdeckt  war,  welcher  an  einem  Holz- 
stabe nach  rechts  und  links  gedreht  werden  konnte.     Die  Axe  des 
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Blecbstreifens  war  0,2  Meter  vom  Mittelpunkte  der  Grundlinie  bei- 
der Augen  des  Beobachters  entfernt. 

Fig.  150. 


Der  Letztere  legte  nun  bei  den  Versuchen  die  Nase  an  den 
Holzstah  d,  verdeckte  mit  dem  Schirme  das  eine  Auge  und  stellte 
die  Axe  der  Blechtafel  in  gleiche  Höhe  mit  den  Augen.  Hierauf 
fixirte  er  den  Mittelpunkt  der  Tafel  (oder  die  Spitze  ihrer  Axe) 
unverwandt  und  schob  allmäKg  von  der  Seite  her  in  den  Falzen 
der  Blechtafel  eine  weisse  Karte  mit  2  Punkten  nach  dem  fixirten 
Punkte  hin.  Sobald  nun  der  Beobachter,  bei  ununterbrochen 
fester  Fixation  der  Mitte  der  Tafel,  mit  den  seitlichen  Theilen  der 
Retina  die  zwei  Punkte  unterschied,  hielt  er  die  Karte  fest,  und 
las  die  Entfernung  der  beiden  Punkte  von  dem  Fixationspunkte 
an  einer  Metereintheilung,  weldie  sich  an  den  Falzen  der  Blech- 
tafel befand,  ab.  Diese  Entfernung  wurde  notirt,  die  Blechtafel 
dann  um  45^  gedreht  und  die  Karte  wieder  von  der  Seite  her 
nach  dem  fixirten  Punkte  geschoben,  u.  s.  f.  Auf  solche  Weise  war 
nach  einer  ganzen  Umdrehung  der  Tafel  für  acht  Radien  oder 
Rectinalmeridiane  bestimmt,  in  welcher  Entfernung  von  dem  fixir- 
ten Punkte  die  zwei  Punkte  der  Karte  unterschieden  werden 
konnten.  —  Beiläufig  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Punkte  auf 
mdglicbst  weissem  Papier  mit  schwärzester  Tusche  und  möglichst 
rund  gemacht  waren.  Dieselben  wurden  von  vierfach  verschiedener 
Grösse  gewählt,  dergestalt,  dass  stets  zwei  gleich  grosse  auf  der- 
selben Karte  sich  befanden,  und  je  zwei  Paar  von  correspondiren- 
der  Grösse  ungleich  weit  voneinander  entfernt  gemalt  wurden.  Die 


352  Sehärfe  des  Sehens. 

zunäohst  gewonnenea  Versuchsresultate  sind  in  besonderen  Tabd- 
len  zusammengestellt'*'). 

Die  Sätze  aber,  die  sich  aus  den  eben  besprochenen  Beob- 
achtungen ergaben**),  sind  nachstehende:  1)  Zwei  nebeneinander 
liegende  Punkte  werden  durch  indirectes  Sehen  in  desto  grosserer 
Entfernung  seitlich  von  der  Augenaxe  noch  als  distincte  Punkte 
erkannt,  je  weiter  sie  voneinander  entfernt  sind.  2)  Die  Abnahme 
der  Fähigkeit,  die  beiden  Punkte  distinct  wahrzunehmen,  ist  in  den 
verschiedenen  Meridianen  von  der  Augenaie  nach  der  Peripherie 
sehr  ungleich.  3)  Die  Fähigkeit,  zwei  Punkte  zu  unterscheiden, 
nimmt  in  der  Nähe  der  AugeDaxe  langsamer,  je  weiter  von  ihr  am 
so  schneller  ab.  4)  Die  vier  geprüften  Augen  (von  Aubert  und 
Förster)  verhalten  sich  ungleich,  zeigen  aber  jedes  für  sich  eine 
Gleichmässigkeit  in  den  einzelnen  Beobachtungsreihen.  5)  Wenn 
die  beiden  Punkte  aufhören,  als  zwei  unterschieden  zu  werden, 
so  sieht  man  sie  nicht  als  einen  Punkt,  sondern  ganz  eigenthüm- 
heb  unbestimmt  als  etwas  Schwarzes,  .dessen  Form  nicht  weiter 
anzugeben  ist. 

233.  Ausserdem  überzeugten  sich  Aubert  und  Förster  noch, 
dass  die  Unmöglichkeit,  zwei  Punkte  in  einiger  Entfernung  von  der 
Augenaxe  zu  unterscheiden,  ganz  und  gar  nicht  von  physikalisch - 
optischen  Verhältnissen  abhängt,  sondern  höc^t  wahrscheinlich 
nur  auf  der  Anordnung  der  Elementartheile  der  Betina  herufat. 
Wären  Zerstreuungskreise  die  Ursache  dieser  Unmöglichkeit ,  so 
hätten  die  Objectpunkte  an  scheinbarer  Grösse  zu-,  an  Intensität 
der  Schwärze  abnehmen  müssen,  so  wie  sie  sich  von  der  Sehaxe 
entfernten.  Dieser  Annahme  entspricht  jjßdoch  das  Aussäen  zweier 
mit  den  Seitentheilen  der  Betina  gesehenen  Punkte  niiB.  Das  Er- 
scheinende ist  vollkommen  schwarz,  durchaus  nicht  Terwaschea, 
aber  gleichwohl  ist  seine  Form  nicht  bestimmbar.  Dagegen  sahen 
Aubert  und  Förster,  als  sie  in  ihrer  ersten  Versuchsreifae  die  Bo- 
gen bis  auf  0,15  M.  oder  gar  0,1  M.  dem  Auge  genähert  hatlea, 
die  Zahlen  (ohne  Brille)  mit  grossen  Zerstreuungskreisen  nndgraaeai 
Bande,  konnten  sie  aber  dennoch  erkennen» 

Aubert  und  Förster  untersuchten'"*'*')  in  dieser  Beziehung  noch 


♦)  a.a.O.  S.20— 26. 
♦♦)  a.a.O.  8.27 ff. 
*••)  a.a.O.  S.33f.. 
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die  Bilder  zweier  leuchtender  Puokte  auf  der  Retina  eines  aiusge- 
schniltenen  Kaninchenauge^.  Diese.  PugfiJite  waren  zwei  Löcher  in 
einem  schwarzen  Schirme,  durch  .welche  das  helle  Tagesjic^t  hin- 
durchfiel.  Befand  sicli  das  Äuge  0,2  Meter  vom  l^c]iirme  und  liess 
man  durch  Drehen  des  Bulbus  das  Bild  der  l)eiden  Löpher  auf  die 

verschiedensten  Theile    der   hinteren   halben  Rugeloberflaciie    dfes 

I. 

Bulbus  fallen,  so  war  es  hier  überall  so  scharf,  dass  man  noch 
mit  blossem  Auge  die  zwei  Punkte  bestimmt  sehen  konnte.  Als 
man  den  Augapfel  um  0,7  Meter  von  den  zwei  Löchern  im  Schirme 
entfernte,  war  mit  blossem  Auge  und  Loupe  nichts  mehr  von  den  zwei 
Punkten  zu  erkennen,  wohl  aber  mittelst  eines  Mikroskopes,  das 
etwa  30  mal  vergrösserte.  Die  Bilder  der  beiden  Löcher  erschie- 
nen im  Kaninchenauge  in  viel  grösserer  Entfernung  von  der  Seh- 
axe  noch  deutlich  und  distinct,  als  der  Abstand  der  Grenze  betrug, 
die  in  den  beschriebenen  Versuchen  in  Betracht  kam. 

Auch  E.  H.  Weber*)  gelangte  zu  der  Ansicht,  dass  die 
schnelle  Abnahme  des  Unterscheidungsvermögens  in  den  seitlichen 
Theilen  der  Retina  nicht  auf  den  physikalisch- optischen  Verhält- 
nissen des  Auges  beruht. 

In  Bezug  auf  den  sog.  Raumsinn  der  Retina  stellen  nun 
Aubert  und  Förster  als  Resultate  ihrer  beiden  Versuchsreihen  nach- 
folgende Sätze  hin.  1)  Die  Feinheit  des  Raumsinnes  der  Retina 
nimmt  vom  Centrum  der  letzteren  nach  ihren  seitlichen  Theilen 
hin  ab.  2)  Der  Raumsinn  der  Retina  wird  nach  den  Seiten  hin 
in  steigender  Progression  stumpfer.  .  3)  Die  Abnahme  der  Feinheit 

des   Raumsinnes    ist   in   verschiedenen    llichtuhgen    der 

'  ■  .  ■  ■    .  . y      ■  ■  'i    ■ 

Retinalmeridiane  verschieden^  und  zwar  schneller  nach  oben 
und  unten,  langsamer  nach  aussen  und  innen.  4)  Der  blinde  F|eck 
ist  nicht  als  zwischen  diese  empfindenden  Elemente  eingeschoben, 
sondern  als  wirklicher  Defect  anzusehen**).  5)  ßie  Abnahme. d^r 
Feinheit  des  Raumsinnes  verhält  sich  in  verschiedenen  Augen  ver- 
schieden, auch  bei  demselben  Individuum.  Er  steht  mit  Fern- und 
Kurzsichtigkeit  in  keiner  Beziehung.  6)  Der  Raumsinn  der  Netz- 
liaut  verhält  sich  dem  Raumsinn  der  Haut  analog. 


*)  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wisseosch.  in  Leipzig,  1852.  S.  134. 
*•)  Vergl.  hierzu  a.a.O.  S.31. 
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C.     örtliche  Beziehungen   zwischen   den  Retinabildem  [und 

Oeslchtsabjecten. 

1234.  M^n  denke  sich  Vom  Netzhautpunkte  f  die  hintere 
Rjcbtungslinie  Vf,  und  ^u  dieser  parallel  auch  die  vordere  Rieh- 
t^ngslj^ie  JcP  gezogen.     Dann  ist  p  der  Ort  der  Retinabilder  aller 

Fi«,  m. 


in  ÄrP  gelegenen  leuchtenden  Punkte,  deren  Strahlensystense  in  f 
vereinigt  werden,  und  die  Richtungslinie  hP  enthält  in  unserem  Seh- 
felde auch  den  scheinbaren  Ort  irgend  eines  Punktes,  dessen  Retina- 
bild auf  f  fällt.  Doch  kann  man  die  beiden  Knotenpunkte  Xr,  V, 
weil  sie  sehr  nahe  bei  einander  liegen  und  daher  auch  die  beiden 
Richtungslinien  hP  und  k'f  nur   wenig   von  einander   abweichen 

Fig,  162. 
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(§.  158),  in  einen  einzigen  Punkt  zusammenziehen  und  die   durch 

diesen  Punkt  (den  sog.  Krenzungspunkt)  gezogenen  Geraden  Aa 
und  Bb  (Fig.  152)  als  Richtungslinien  bezeichnen,  die  durch  die 
scheinbaren  Orte  der  Objectpunkte  gehen  ^  deren  Retinabilder  in  a 
und  b  liegen. 

Obschou  nun  auf  diese  Weise  eine  örtliche  Beziehung  zwi- 
schen einem  Objectpunkte  und  seinem  Retinabilde  besteht,  so  darf 
man  doch  nicht  sagen,  wie  das  früher  geschah  und  hie  und  da 
auch  wohl  jetzt  noch  geschieht,  dass  nämlich  das  Auge  den  zu 
sehenden  Punkt  nach  aussen  setze,  und  zwar  eben  in  einer 
Richtung,  die  von  dem  erregten  Netzhautpunkte  durch  den  Kren- 
zungspunkt nach  aussen  geht.  Freilich  ist  es  Thatsache,  dass  wir 
leuchtende  Objecto  in  einer  bestimmten  räumlichen  Anordnung 
ausser  uns  sehen,  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  das  Auge  seine 
Erregungszustände  oder  die  Seele  ihre  Lichtempflndungen  nach 
aussen  setze,  was  gar  nicht  gedenkbar  ist;  wohl  aber  bezieht  die 
"ife^le  ihre  Empfindungen  auf  äussere  Objecto  und  stellt  sich  diese, 
Hlüttelst  der  Lichtempfindungen,  auch  als  äussere  in  der  ihnen  wirk- 
%bh  zukommenden  räumUchen  Gestalt  vor.  Die  Frage,  auf  welche 
Weise  dies  geschehe,  können  wir  erst  später  beantworten ;  jetzt  sei 
mit  Rücksicht  auf  das  Obige  nur  gesagt,  dass  der  scheinbare  Ort 
eines  Objectpunktes  bezüglich  seines  Retinabildes  charakterisirt  ist 
durch  die  von  diesem  Bilde  durch  den  Kreuzongspunkt  gezogene 
Richtungslinie,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  die  Erregung  der  Netz- 
haut durch  die  Wellen  des  Lichtäthers  oder  durch  eine  sonstige 
mechanische  Einwirkung  herbeigeführt  wird.  Drücken  wir  den 
Augapfel  von  der  Seite  her,  so  bemerkt  man  einen  hehlen  Kreis, 
aber  nicht  an  der  Druckstelle,  sondern  an  der  gegenüberUegenden 
Seite.  Drückt  man  z.B.  den  rechten  Augapfel  mit  einer  Finger- 
spitze am  äusseren  Augenwinkel,  so  erscheint  der  Lichtkreis  Unks 
in  der  Nähe  des  Nasenrückens;  und  umgekehrt  findet  sich  dieser 
Lichtschein,  wenn  man  den  Augapfel  am  inneren  Winkel  (Nasen- 
seite) drückt,  rechts  nach  der  Schläfenseite  hin,  u.  s.  f. 

235.  Beiehrend  in  ^dieser  Hinsiebt  sind  auch  die  Doppel- 
bilder im  SdieiBer'schen  Versuche,  deren  scheinbare  Lage  sieh 
in  UebereiAstimmung  mit  dem  Vorigen  ergiebt.  Man  sieht  also 
mit  einem  Auge  durch  zwei  feine  Oeffnungen  nach  einem  Odjeet 
p,  wo  dann  zwei  Scheinbilder  s  und  s^  sichtbar  sind,  wenn  das 
Auge  nicht  ffir  ^  Entfermiiig  de»  Objects  «da|)tirt  ist    Im  FaU^, 

23* 
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dass   sich  das  Object  diesseits  der  deuilichen  Sehweite  befindet, 
vereinigen  sict  die  von  ihm  kommenden  and  durch  die  Oeffnungen 

Flg.  153. 


V  — -  r:^: 


ausgesonderten  feinen  Lichtbündel  hinter  der  Netzhaut,  während 
auf  dieser  die  Zerstreuungskreise  t,  t  entstehen  (Fig.  153).  Die 
beiden  Scheinbilder  s  und  s'  liegen  dann  in  den  Richtimgslinien, 
die  von  den  erregten  Netzhautpunkten  t  und  t  durch  den  Kreu- 
zungspunkt Ar  gezogen  und  hier  punktirt  angegeben  sind.  Dem 
ganz  entsprechend  verschwindet,  wenn  man  die  eine  OeflDaong 
schliesst,  das  Bild,  welches  auf  der  der  anderen  Oeffhung  zugehörigen 
Seite  liegt,  z.B.  das  Bild  8\  wenn  man  die  Oeffnung  a  verdeckt. 
Liegt  aber  das  Object  p  jenseits  der  deutlichen  Sehweite,  so 
durchkreuzen    sich    die    beiden    Lichtbündel    vor    der    Netzhaut 

Fig.  154. 


(Fig.  154),  die  in  t  und  t'  wieder  von  Zerstreuungskreisen  afficirt 
wird.  Man  ziehe  nun  wieder  durch  den  Punkt  k  die  entsprechen- 
den Richtungslinien  (Sehstrahlen);  dann  entspricht  dem  Retina- 
bilde t  das  äussere  Scheinbild  s  und  dem  erregten  Netzhautpunkte 
t'  das  Bild  s^  Daher  muss  jetzt,  falls  man  eine  der  Oeffnungen 
schliesst,  das  auf  derselben  Seite  gelegene  Bild  verschwinden,  d.  b. 
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das  Bild  8,  wenn  a,   und  das  Bild  s',   wenn   die  Oeffnung  b  ge- 
schlossen wird.    Und  so  findet  es  sich  auch. 

236.  Wenn  ein  Object  in  beide  Augen  zugleich  Lichtstrah- 
len sendet,  entsteht  auch  in  jedem  Auge  ein  Betinabild  desselben. 
Dessenungeachtet  erscheint  das  Object  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen einfach.  Doch  fehlt  es  in  dem  Falle,  wo  ein  Gegenstand, 
auf  den  man  gerade  beide  Augen  richtet,  einfach  erscheint,  fast 
niemals  an  matten  Doppelbildern  anderer  Objecte,  die  freilich  aus 
Gründen^  die  wir  später  anführen  werden,  meist  nicht  zum  Be- 
wusstsein  kommen.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  gelingt  es  aber 
leicht,  solche  Doppelbilder  eines  und  desselben  Objects  wahrzu- 
nehmen, wenn  man  sich  nämlich  in  der  längeren  Fixation  eines 
Objects  geübt  hat.  Ein  einfacher  und  bekannter  Versuch,  der 
hierher  gehört,  ist  folgender.  Man  hält  zwei  Stäbe  oder  Finger  in 
einer  gewissen  Entfernung  hintereinander  gerade  vor  das  Gesicht 
und  fixirt  abwechselnd  den  einen  und  anderen;  dann  erscheint 
allemal  der  fixirte  einfach,  der  nicht  fixirte  dagegen  doppelt. 

Gewiss  sehen  wir  nun  in  unserem  Gesichtsfelde  einen  Punkt 
einfach^  wenn  wir  denselben  fixiren,  d.h.  beide  Augen  so  auf  ihn 
richten,    dass    sich    deren   Axen   in  ihm   schneiden   oder    durch- 

Fig.  155. 
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kreuzen.  In  diesem  FaUe  entsteht  in  jedem  Auge  ein  »charfed 
Bild  des  fixirten  Punktes  auf  der  Mitte  der  Retina;  und  beide 
Bilder  werden  durch  das  Vorstellen  auf  denselben  Punkt  des 
Gesichtsfeldes  projicirt.  In  Figur  155  ist  f  der  Fixations-  und; 
Durchschnittspunkt  beider  Sehaxen,  die  hier  einen  Winkel  voaK^a 
einander  bilden,  den  man  gewöhnlich  den  Conyergenzwiiikel: 
der  Sehaxen,  und  mitunter  wohl  auch  den  parallaktischen  Winkel 
nennt.  Nun  erscheint  also  der  Fixationspunkt  allemal  einfach,  da*, 
gegen  was  im  Convergenzwinkel  beider  Sehaxen  und  in  seiaem 
Scheitelwinkel  liegt,  doppelt.  Davon  überzeugt  man  sich  schon» 
wenn  man  die  aufwärts  gerichteten  Schenkel  eines  geöfTncltmi 
Zirkels  gerade  vor  das  Gesicht  hält  und  die  Spitze  des  eineii,  etnik 
des  entfernteren,  fixirt;  der  nähere  wird  dann  doppelt  erscbeinetti 
und  eben  so  auch  irgend  ein  anderes  Object,  das  weiter  als  diu 
fixirte  Spitze  von  den  Augen  absteht,  z.  B.  der  Schornstein  eder 
das  Fenster  eines  gerade  gegenüberliegenden  Hauses.  Oder  roaa 
befestige  auf  einem  Brettchen  in  einem  Abstände  von  etwa  2  Zijl 
drei  Nadeln  f^^f'  in  gerader  Linie,  und  halte  diese  letztere  so, 

Fig.  156. 
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dd69  sie  gegen  die  NaseDwor^efl  gerichtet  idt.  Fixift  man  min  eine 
dieser  Nadeln,  so  erscheinen  die  anderen  dopp^t,  niid  ^war  die 
^PorAerste  und  hinterste^  wenn  m^n  die  mittlere  fiiirt.  Diese  letztere, 
die  dann  einfaeh  erscheint  nnd  in  der  Figur  durch  /  bezeichnet  ist, 
liegt  im  Scheitel  des  Convergenzwinkels  beider  Sehax^,  die  nähere 
f  JBiierhalh  dieses  Winkels  und  die  entferntere  f  im  Schätelwiukel 
deeselben.  Durch  abwechselndes  Schliessen  und  Oeffhen  de^  einen 
tfod  anderen  Auges  erßhrt  man  auch  leicht,  wekheä  von  den  bei- 
den Dfippelbildem  dem  rechten  oder  linken  Auge  ztigehört. 

2S7.  Aber  auch  Objecle,  die  ausserhalb  des  Convergenz- 
linkels  und  seines  Scheitelwinkels  liegen,  können  noch  doppelt 
encheinen,  wie  denn  sdion  Vieth'*')  sagte:  „Was  im  Scheitel  de$ 
panOaktischen  Winkels,  d.h.  des  Winkels,  der  von  den  beiden 
A^gvoaxen  gebildet  wird,  selbst  liegt,  wird  bestimmt  einfach: 
gesehen;  was  innerhalb  des  parallaktischen  Winkels  und  seines 
Scheitelwinkels  liegt,  wird  bestimmt  doppelt  gesehen i  und 
zwar  gehen  die  Erscheinungen  desto  weiter  auseinander^  je  weiter; 
',  der  Gegenstand  vom  Scheitel  entfernt  ist'^  sei  es  diesseits  odier 
jenseits  des  Scheitels ;  was  ausserhalb  des  paraÜaktisichen  Winkels 
und  seines  Scheitelwinkels  liegt,  wird,  obwohl  unbestimmt,  ein- 
fach gesehen,  wenn  es  nicht  sehr  nahe  am  Auge  ist,  in  grosser 
Nähe  aber  auch  unbestimmt  dfoppelt.'^ 

Emsmaiin**)  hat  zdr  Anstellung  hiei^^nf  be^ügtichet  Versuche 
eine  einfache  Vorricbtong  antef  dem  Natfie^i  „Kplometer**  artgegebetf. 
Indessen  zeigt  auch  sch^n  der  fblgendef  von  dems^l^en  begehrte- 
bene  Versuch  die  Duplicität  eine^  afiiTsd^alb  des  C^v^gcfnzwin^ 
keis  der  Sehaxen  gelegenett  Objecto.  Fixirt  itiaiti  nätiilich  ein  ent^ 
femteres  Object,  etwa  die  Spitze  eines  Thurmes-  at^  Schornstei- 
nes, während  man  ein  Stäbchen,  etwa  eiü  Bleistift,  itt  ^  Nähe  des 
Auges  hält;  so  erscheint  das  nähere  Object  doppelt,  lind  zWär 
auch  ausserhalb  des  Convergenzwihkels ,  dett  die  Axen  det*  näd^ 
dem  entfernteren  Object  gerifchteften  Atigen  mit^Ylätidier  bilden. 
Die  beiden  Bilder  des  näheren  Öbjects  sind  noch  weit  seitwäftSi 
vom  Ange  sichtbar,  bis  endlich  bei  ein^  Bewe^ttfg  A>ach  Kiifk^  AhSf 
Hnke,  dem  red>ten  Auge  zugehörige,  Bild,  uHd  bei  ein^  Bewegimg 


)  Gilbert's  Aonal,    Bd.  LVfIT. 

*)  s.  Poggend.  Ann.  N.  XGYI.  S.  W^ 
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qac]^;:r^cl^tß  das  rechte,  dem  linken  ^uge  zugdiörige,  Bild  ver- 
scfiwi^^et,'  ^as  im  Allgemesnen  eintriti,  \teun  die  Halbirungslinie 
dßs.  Convergonzwiiikels  i^it  dem  Licbtstrahle,  welcher  von  dem 
seitwärts  liegenden  Punkte  noch, in  das  auf  der  anderen  Seite  be- 
$i^d)iclie  Auge  gelangt,  einen  Winkel  yon  45®  eioschliessL  Und 
der.. Grund  ;ist,  weil  bei  Schliessung  des  einen  Auges  in  der  Rich- 
tung, vom  geschlossenen  Auge  her  nur.  von  solchen  Objecten  Licht 
in  .das  andere  offene  Auge  fallen  kann,  welche  von  .der  auf  der 
Verbindungslinie  beider  Augen  im  Halbirungspunkte,  errichteten 
Senkrechten  nicht  weiter  als  etwa  45®  seitwärts  liegen.  — 

'  Bei  allen  diesen  Versuchen  über  Doppelbilder  kommt  es  dar- 
auf'ah;  die  Fixation  eines  Objects  fest  einzuhaKen,  während  sidi 
die  Aufmerksamkeit  den  anderen  nicht  fixirten  Objecten  zuwendet 
•'  '  238:  Es  erhebt  sich  die  Frage,  welche  Punkte  im  Räume 
diil  dem  fixirten  Punkte  zugleich  von  beiden  Aiigen  noch  einfach 
gesehen  werden.  Der  Inbegriff  aller  dieser  Punkte,  mögen  sie  nun 
^sammlen  eine  Linie  oder  Fläche  darstellen,  ist  der  sog.  Horop- 
ttei',  "^  ein  'Anödrtick,  der  von  Franc.  Aguilonius*)  eingeführt 
\nitde.  Dieser  Physiker  bezeichnete  damit  die  gerade  Linie,  wel- 
che durch  den  fixirten  Punkt  parallel  mit  der  Verbindungslinie  bei- 
der AugeAmittefptmkte  gehl.  In  dieser  Linie  haben  nach  ihm  alte 
gi^iseheneii  Punkte  ihren  wahren  oder  scheinbaren  Ort,  woraus  er 
denn  weiter  folgert,  dass  alle  Punkte,  die  Wirklich  in  derselben 
liegen,  einfach,  dagegen.  ^Ue  übrigen,  die  nur. ihren  scheinbaren 
Qrt  darin  haben,  doppelt  gesehen  werden  müssen.  Später  nahm 
man.! jedoch  das  Wort  „Horopter'^  lediglich  in  dem  obigen  Sinne, 
indem  man  also  damit  denjenigen  T}ieil  desiRaumes  bezeichnete, 
wf^er  alle  Punkte  ^th^lt,  die  zugleich  mit  dem  fixirten  Punkte 
einfach  erscheinen.    , 

;:  In  eine  neue  Bahn  wurzle  die  Lebre  vom  Einfach-  und  Dop- 
peilts^eheq,  und  damit  auch  die  Lehre  vom  Horopter,  durch  den 
Physiologen  Job.  Afüller**)  gelenkt,  der  nachzuweisen  suchte,  dass 
das  EinfachseJtien  mit  beiden  .Augen  au  bestimmte  Stellen  beider 
Netzhäute  geknüpft  sei,  dergestalt,  dass  je  zwei  bestimmte  Netz- 
hautstelleri  eine  und  dieselbe  Ortsempfindung  vermitteln,  wenn  sie 
von  den  Strahlen  eines  und  desselben  Objects  aificirt  werden.    Man 


*)  Opticonim  libri  sex.    Anlverpiae  MDCXUI.    Lib.  H. 

**)  Zar  yergleicbeaden  Pbysiologie  des  Gesichtssinnes.    Leipzig  18t6. 
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nennt  solche  Stellen  identische,  auch  correspondirende 
oder  zugeordnete  Netzhautpunkte»  Hiernach  entsprechen  sich 
in  beiden  Augen  bestimmte  Stellen,  die,  wenn  sie  z.  B.  gleichzeitig 
gedräckt  werden,  nur  eine  und  dieselbe  Lichtfigur,  an  demselben 
Orte  des  subjectiven  Sehfeldes  gelegen,  darbieten,  während  andere 
Stellen  beider  Augen,  wenn  sie  afficirt  werden,  örtlich  verschiedene 
Bilder  gewähren,  deren  Entfernung  im  Sehfelde  um  so  mehr  beträgt, 
je  weiter  in  einem  Auge  die  Druckstelle  von  derjenigen  Stelle  ent- 
fernt liegt,  mit  welcher  die  gedrückte  Stelle  des  anderen  Auges 
correspondirt. 

Nun  ist  im  Allgemeinen  die  obere  Seite  der  einen  Netzhaut 
identisch  mit  der  oberen  Seite  der  anderen,  ebenso  die  untere 
Seite  der  einen  mit  der  unteren  Seite  der  anderen  ^  weiter  die 
rechte  mit  der  rechten,  und  endlich  die  linke  Seite  der  einen  mit 
der  linken  der  anderen.  Betrachtet  man  aber  die  beiden  Netzhäute 
als  Kugelflächen  und  theilt  sie  durch  einen  horizontalen  und  ver- 
tikalen Meridian  in  4  Quadranten,  so  sind  zunächst  identisch  die 
beiden  von  den  Sehaxen  getroffenen  Mittelpunkte ;  daher  ein  Ob- 
jectpunkt,  dessen  Bild  auf  diese  Mittelpunkte  fällt,  einfach  erschei- 
nen wird.  Dann  sind  auch  identisch  je  zwei  Punkte,  die  in  glei- 
cher Entfernung  und  in  derselben  Bichtung  vom  Mittelpunkte  lie- 

Fig.  157. 


gen ,  so  z.  B.  auf  dem  horizontalen  Meridian  die  Punkte  h  und  b\ 
falls  ihre  Entfernung  von  dem  betreffenden  Betinamittelpunkte  gleich 
gross  ist.  Denkt  man  sich  nun  beide  Meridiane,  den  horizontalen 
und  vertikalen,  in  Bezug  auf  die  Mitte  der  Betina,  in  Grade  ein- 
gelheilt,  so  werden  die  gleichnamigen  Gradzableii  auf  je  zwei  ent- 
sprechenden Meridianstücken,  z.  B.  auf  cp  und  cp*,  identische  Netz- 
hautstellen bezeichnen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  der  Quadrant  A 
identisch  mit  dem  Quadranten  Ä'y  B  mit  ^^  (7  mit  C^,  und  eddr 
lieh  D  mit  D\ 
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Somit  entspricht  jedem  Netzhautpunkte  de«  cdüen  Auges 
eine  bestimmte  Stelle  des  anderen,  die  mit  ibm  dieselbe  Ortsem- 
pfindutig  veritiittelt,  während  dies  för  alle  andered  Stellen  der  zwei- 
ten Netzhaut  nicht  geschieht.  Darum  nennt  mau  auch«  »na  Gegen- 
sätze zu  den  identische^  .  oder  correspundifendea  Tfei^utpvmkten^ 
je  zwei  solche  Stellen  beider  Netzhäute,  deren  ErpegungieB  nicht  zu 
einer  einheitlichen  Oi^tsempfindung  führeti,  differenie  Netz- 
hautpunkte. 

2^9.  Unter  der  Vorautfseüsung,  da^s  die  als  sphärisch  ai- 
genommene  Krümmung  der  Retina  in  der  Ebene  der  beiden  Seib- 
axen  auf  der  äusseren  und  inCDereti  Hälfte,  yöü  def  Mitte  des  gel- 
ben Flecks  an  gerechnet,  gleich  sei^  zeigte  Joh.  Müller  durch  geo- 
metrische Conslroction,  dass  die  Punkte,  welche  mit  dem  üxirten 
Punkte  zugleich  noch  einfach  gesehen  werden,  in  der  Peripherie 
eines  Kreises  lieigen,  der  durch  deH  fi&irten  Puflht  und  die  Mittel- 
punkte der  beiden  Linsen  (oder  wie  man  später  feststellte)  dorch 
die  Kreuzungspunkte  der  Ricbtungslinien  beider  Au^n  geht.  In 
Figur  158  sind  kjk'  die  Kreuzungspunkte  beider  Ausgen,  während 

Fig.  I5f8. 
f 


f  den  Fixationspunkt  bezeichnet,  worin  sich  die  Sehaxen  sehnei- 
den. Denkt  man  sich  nun  von  irgend  welchen  Peripheriepittiktcn, 
z.  B.  Ton  <r  und  6 ,  die  betreffenden  Richtnngsiinicfn  gezogen ;  so 
ist,  wie  aus  geometrischen  Gründen  sehr  leicht  erkennbar,  nkc^ 
H*Vc*  und  6kr  =  c*k'r* ,  d.  h.  n  und  n'  sowohl  als  auch  t  und  r' 
sind  identische  (correspondirende)  Netzbautpunkte,  uild  di^Ohjoct- 
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punkte  a  und  b  erscbänen  mit  f  zugleich  einfach,  weil  die  Bilder 
eines  jeden  in  beiden  Augen  auf  correspondirende  Netzhautstellen 
fallen,  was  auch  ebenso  von  allen  anderen  Punkten  des  besagten 
Kreises  gilt,  den  Müller  darum  den  Horopter  nennt. 

Die  Beweisführung  MüUer's  stützt  sich,  wie  bereits  hervorge- 
hoben wurde,  auf  die  Yoraussettung  einer  yollkommenen  Gleiddheit 
eines  horizontalen  mittleren  Netzhautdurchschnittes  auf  der  äusse- 
ren und  inneren  Seite  vom  Mittelpunkt,e  an  gerechnet  Und  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit  >  dass  die  Anordnung  der  identischen 
Stellen  in  vertikaler  Richtung  derjenigen  in  horizontaler  Richtung 
entspreche,  wurde  hin  und  wieder  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  alle  mit  dem  Fixationspunkte  zugleich  einfach  gesehenen  Ob- 
jectpunkte  auf  der  Oberfläche  einer  Kugel  liegen  müssten,  deren 
horizontaler  Aequator  jene  zuvor  betrachtete  Kreislinie  sei,  oder, 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Horopter  fläche  eine  Kugelschale 
darstelle. 

241.  Nach  einer  Bemerkung  von  Meissner*)  war  es  zuerst 
Baum,  dem  sich  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Annahme  eines 
kreisförmigen  Horopters  aufdrängten.  Ein  Factum  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  menschlichen  Auges  brachte  ihm  zunächst 
die  Vermuthung  einer  etwas  verschiedenen  Krümmung  der  Retina 
auf  der  äusseren  und  inneren  Seite ,  und  spätere  Versuche  besta-* 
tigten  ihm  seine  Zweifel  an  der  bisher  angenommenen  kreisförmi- 
gen Gestalt  des  Horopters. 

Neuerdings  hat  nun  Meissner**)  die  Lehre  vom  Hok^opter 
einer  sehr  sorg^tigen  Untersuchung  unterworfen,  die  im  Anschluss 
an  die  Lehre  von  den  identischen  Netzbautpunkten  zu  bestimmte- 
ren Aufschlüssen  über  die  Gestalt  des  Horopters  führt«. 

Mit  dem  Worte  ^Horopter'*  bezeichnet  Meissner,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  gewäbmlichen  Definition,  nur  in  einem  etwas 
weiteren  Sinne,  den  Theil  des  Raumes,  welcher  alle  Punkte  enthält« 
die  gleichzeitig  mit  dem  fixirten  Punkte  einfach  gesehen  werden« 
Der  Mittelpunkt  dieses  einfach  gesehenen  Theiles>  der  zunächst  als 
eine  irgendwie  gestaltete  Fläche  gedacht  wird,  ist  der  Fixationsptinkt. 
Denkt  man  sich  durch  den  letzteren  in  der  bezeichneten  Fläche 
einen  horizontalen  und  vertikalen  Schnitt  gelegt,  so  virird  die  Henntr 


*)  Beiträge  zur  Physiologie  des  Sehorgans.  Leipzig  1854.    S.  5. 
•^  Eben  da. 
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niss  dieser  Schnitte,  yon  denen  jener  die  horizontale,  der  andere 
die  vertikale  Horopterlinie  heissen  mag,  genügende  Auskunft  über 
die  ßeschafienheit  der  Fläche  selbst  geben. 

Eine  durch  die  beiden  Sehaxen  gelegte  Ebene,  worin  stets 
der  fixirte  Punkt  liegt,  nennt  Meissner  mit  Baum  die  Yisir ebene, 
und  den  Punkt  des  deutlichsten  Sehens,  aufweichen  in  jedem  Auge 
das  Bild  des  fixirten  Punktes  fällt,  den  Mittelpunkt  derBetina. 

Die  Visirebene  schneidet  aber  jede  Netzhaut  in  einer  durch 
den  Mittelpunkt  gehenden  Linie,  welche  Meissner  den  horizon- 
talen Meridian  nennt.  Diese  Linie  ist  unabhängig  von  Netz- 
hautstellen bestimmter  physiologischer  Dignität;  nur  der  Mittel- 
punkt der  Netzhaut  liegt  stets  in  derselben,  während  sie  bei  ge- 
wissen auf  die  optische  Axe  reducirten  Drehungen  der  Netzhaut  in 
verschiedenen  Momenten  durch  verschiedene  Beihen  von  Betina- 
punkten verlaufen  wird.  —  Eine  durch  die  Sehaxe  senkrecht  zur 
Visirebene  gelegte  Ebene  schneidet  die  Netzhaut  in  dem  vertika- 
len Meridiane,  der,  wie  der  horizontale,  von  Netzhautstellen 
bestimmter  physiologischer  Dignität  unabhängig  ist.  Ferner  wird 
eine  die  beiden  Kreuzungspunkte  der  Bicbtungslinien  verbindende 
Gerade  die  Grundlinie  genannt;  und  endlich  heisst  eine  durch 
den  Mittelpunkt  der  Grundlinie  gehende  zur  Visirebene  und  Grund- 
linie senkrechte  Ebene  die  vertikale  Medianebene. 

In  Figur  159  bezeichnet  kk^  die  Grundlinie,  c  ihre  Mitte, 
cp  die  Durchschnittslinie  der  vertikalen  Medianebene  mit  der 
Visirebene,  und  /  den  Fixationspunkt.  Ein  jenseits  f  gelege- 
ner Punkt  p  erscheint  doppelt,  und  zwar  gehört  das  Unks  vom 
fixirten  Punkt  /  erscheinende  Bild  dem  linken  Auge,  das  rechts 
erscheinende  aber  dem  rechten  Auge  an.  Diese  Doppelbilder  nennt 
Meissner  rechtseitige,  zur  Unterscheidung  von  den  Doppelbil- 
dern, die  ein  diesseits  f  gelegener  Punkt  p*  zeigt :  hier  gehört  das 
links  erscheinende  Bild  dem  rechten  Auge,  und  das  rechte  dem  lin- 
ken Auge  an;  daher  sie  Meissner  verkehrte  Doppelbilder  nennt 

24L  Nun  ist  f  (Fig.  159)  vorläufig  der  einzige  bekannte 
und  in  Betracht  kommende  Punkt  des  Horopters.  Die  Bilder  die- 
ses Punktes  liegen  in  beiden  Augen  auf  der  Mitte  n  der  Netzbaut, 
die  des  doppelt  gesehenen  Punktes  aber  in  dem  einen  rechts,  in 
dem  anderen  links  vom  Mittelpunkte  n.  Bezieht  man  nun  die  er- 
scheinenden Doppelbilder  der  Punkte  p,p^  auf  die  gerade  Linie, 
welche  durch  den  Fixationspunkt  parallel  zur  Verbindungslinie  bei- 


Horopter.  365 

der  Kreuzunggpuakle  k,k'  geht;  so  lassen  sich,  wie  Meissner  zeigt, 

leicht  die  Entfernungen  dieser  Bilder  voneinander  und  von  dem 

Fig.  IS9. 


Fixationspunkte  bestimmen.  Die  Doppelbilder  des  Objeclpunktesp 
sind  d  und  et,  die  des  näher  gelegenen  p'  aber  e  und  e'.  Nun 
ist  die  Länge  der  Linie  dd'  das  Mass  [ür  die  Entfernung  zwischen 
den  beiden  Doppelbildern  d,d'.  Diese  Entfernung  nimmt  noit  fp 
zu  und  ab,  und  zwar  ist,  mit  Bücksicht  auf  die  Dreiecke  kpk'  und 


pdd' 


fA-fP. 


kc 


=  'Jloder^,= 


dd'_fp 


kk'      cp 


Wenn  nun  der  fiiirte  Punkt  dem  Äuge  sehr  nahe  und  der 
Punkt  p  sehr  weit  von  demselben  entferot  liegt,  so  dass  cp  gewis- 
sermassen  unendlich  gross  gegeu  (/  ist ;  dann  lasst  steh  auch  fp 
als  unendlich  lang  ansehen',  und  es  ist  dd'^kk',  d.h.  wenn  der 
Punkt  p  unendlich  weit  entfernt,  der  Fixalionspunkt  ^  aber  sehr 
nahe  liegt,  so  ist  die  Entfernung  der  Doppelbilder  voneinander 
gleich  der  Grundlinie  kk'.  Hiermit  ist  die  grOsste  Entfernung  ge- 
geben, welche  rechtseitige  Doppelbilder  voneinander  haben  kftnnen, 
Falls  fp  gleich  der  Entfernung  des  Fisationsptuiktes  von  der  Grund- 
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linie,  ist  die  EntferniiDg  dd'  ==  der  Hälfte  der  Grundlinie.  Fflr 
die  letztere  kann  man  allenfalls  die  Entfernung  der  Mittelpunkte 
der  Pupillen  bei  parallel  gerichteten  Sehaxen  nehmen,  während 
sich  der  Abstand  der  Doppelbilder  voneinander,  nach  Baum,  mit- 
telst eines  in  der  Entfernung  des  Flxationspunktes  gehaltenen  Mass- 
stabes messen  lässt. 

Das  Mass  für  den  Abstand  der  yerkehrten  Doppelbilder  des 
Punktes  p'  ist  die  Länge  der  Linie  ee\  die  kleiner  wird,  wenn]»' 
dem  Fixationspunkte  f  näher  rückt,   und  um   so  grösser   ist,  je 

kleiner  cp'.     Man  hat  {—=^£7-  oderTTy^rr-^,    wonach  ee'=kk' 

kc      cp'  kk       cp 

wird,  wenn  p'  gerade  in  der  Mitte  zwischen  dem  fixirten  Punkte  / 

und  dem  Mittelpunkte  c  der  Grundlinie  liegt.  —  Für  den  Abstand 

dieser  Doppelbilder  gibt  es  aber  nicht,  wie  bei  den  obigen  recht- 

seitigen,  einen  Grenzwertb. 

Ausserdem  findet  sich  noch  leicht^  dass,  wenn  die  Entfer- 
nung der  Punkte  p  und  p'  von  dem  fixirten  Punkte  f  gleich  gross 
ist,  die  Doppelbilder  des  näher  gelegenen  Punktes  p'  weiter  aus- 
einander liegen,  als  die  des  entfernteren  p, 

242.  Aus  Meissners*)  Untersuchung  folgt,  dass  die  Er- 
scheinung der  Doppelbilder  sowohl  wie  die  Beschaffenheit  des  Ho- 
ropters in  nahem  Zusammenhange  mit  der  Bewegung  der  Augen 
steht,  und  nicht  nur  abhängig  .von  dem  Convergenzwinkel  der 
Sehaxen,  sondern  auch  von  dem  Neigungswinkel  derselben  gegen 
den  Horizont  ist.  Während  aber  der  Convergenzwinkel  lediglich 
aus  der  Wirkung  der  Augenmuskeln  resuUirt  und  leicht  durdi 
Nessung  der  Entfernung  des  Fixationspunktes  bestimmbar  ist,  ver- 
hält es  sieh  anders  mit  dem  Neigungswinkel  der  Sehaxen  oder, 
was  dasselbe,  mit  der  Neigung  der  Visirebene,  die  sowphi  von 
den  Bewegungen  der  Augen  als  auch  des  Kopfes  abhängig  ist 
In  den  nacherwähnten  Versuchen  Meissner's  ist  zunächst  eine  auf- 
rechte Kopfstellung  vorausgesetzt,  in  der  Art,  dass  die  Visirebene 
mit  der  Horizontalebene  zusammenfällt. 

In  der  Visirebene  befindet  sich  nun,  etwa  8  —  10  Ctm.  von 
der  Grundlinie  kk*  entfernt^  der  Fixationspunkt /,  und  etwa  äCln. 
von  demselben  ein  anderer  Punkt  p  in  gleichem  Abstände  lon  beiden 
Augen.  Wird  dieser  Punkt,  der  in  rechtseitigen  Doppelbildern  erschmt, 


•)  a.a.O.  S.llff. 
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bei  andauernder  Fixation  des  Punktes  f  alimalig  vertikal  aufwärts 
bewegt,  d.  b.  in  einer  zur  Visirebene  senkrechten  Richtung  p^,  so 
rücken  die  Doppelbilder  einander  immer  näher  und  kommen  end- 

Flg.  160. 
9' 


lieh  zum  D^en ,  vfo  daan  der  Punkt  p  einfach  gesehen  wird. 
Wenn  sich  aber  der  letalere  in  derselben  Richtung  noch  höher 
aiifwftrts  bßwegt,  erscheinen  die  Doppelbilder  wieder,  sich  allmi- 
lig  immer  weiter  Toneinander  entfernend,  und  zwar  sind  es  jetzt 
verkehrte  Doppelbilder ,  wie  man  bei  Schliessung  des  einen  Auges 
findet.  Der  Ort  nun ,  wo  der  Punkt  bei  seiner  aufwärts  gerich- 
teten Bewegung  einfach  erscheint,  gehört  dem  Horopter  an;  der 
Punkt  schneidet  hier  die  mittlere  yerlikale  Durchschnittslinie  des- 
selben- Die  verkehrten  Doppelbilder  ob^halb  dieses  Ortes  deu- 
ten aber  darauf  hin,  dass  der  bewegte  Punkt  vor  dem  Punkt  des 
Horopters  Hegt,  der  sich  mit  ihm  in  gleicher  Höhe  befindet,  und 
^aa  zunehmende  Auseinandergehen  der  Doppelbilder  ist  ein  Zei- 
chen, dass  4a$  bewegte  Object  sich  vom  Horopter  entfernt.  Ist 
in  Fi&  160  l  der  QtX^  wo  der  Punkt  auf  seinem  senkrechten  Wege 
einfach;  erscheint,  so  bat  man  nunmehr  zwei  Punkte  der  ver- 
tikalen Horopterlinie ,  nämlich  /  und  l.  Bewegt  sich  dagegen  der 
Punkt  p   aus  der  Visirebene  vertikal  abwärts,    so   woicben   die 
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Doppelbilder  immer  weiter  auseiiiander ,  bis  p  über  die  Greme 
des  Gesichtsfeldes  hiBaasgeräckt  ist.  In  diesem  Falle  bleibt  p 
nicht  allein  stets  hinter  d^m  Horopter,  sondern  entfernt  sich 
auch  von  diesem  immer  weiter,  je  tiefer  er  unter  die  Visirebene 
hinabsinkt. 

Bewegt  sich  aber  ein  Punkt  j?',  der  vor  dem  Fixations- 
punkte  /  liegt ,  in  einer  zur  Visirebene  senkrechten  Richtang  9V 
auf  und  ab,  so  werden  in  jenem  Falle  die  Doppelbilder,  bis  zum 
Verschwinden  des  Objects  aus  dem  Gesichle,  immer  weiter  aus- 
einander rücken,  wogegen  im  anderen  Falle,  wenn  sich  das  Ob- 
ject  abwärts  bewegt,  die  Entfernung  der  Doppelbilder  immer  klei- 
ner wird,  bis  diese  sich  decken  und  das  Object  einfach  erscheint 
Sei  in  Fig.  160  der  Ort,  wo  dies  geschieht,  durch  den  Punkt 
m  bezeichnet  Geht  nun  die  Bewegung  abwärts  über  diesen  Ponkt 
m  hinaus,  dann  erscheinen  die  Doppelbilder,  jedoch  als  rechtseitige, 
wieder. 

Sonach  hat  man  drei  Punkte  der  mittleren  vertikalen 
Horopterlinie,  nämlich  {,  /  und  m.  Diese  Linie  entfernt  sich 
jenseits  des  Punktes  l  von  den  Augen,  während  sie  sich  diesseits 
des  Punktes  m  denselben  nähert. 

243«  Anstatt  einen  Punkt  auf  bestimmten  Wegen  fort- 
rücken zu  lassen^  können  diese  Wege,  wie  Meissner*)  bemerkt, 
selbst  benutzt  werden,  indem  man  nämlich  Linien  nimmt  und  de- 
ren Doppelbilder  untersucht.  Und  in  der  That  kann  man  sich  mit- 
telst eines  feinen  Drahtes,  der  gegen  das  übrige  Gesichtsfeld  genügend 
absticht,  leicht  von  den  Hauptresultaten  des  obigen  Versuches  über- 
zeugen. Ist  also  rq  senkrecht  auf  der  Visirebene  (Fig.  160)  ein  feines 
Stäbchen,  so  formiren  die  Doppelbilder  desselben  zusammen  ein 
Kreuz;  und  zwar  convergiren  die  Bilder  des  oberhalb  der  Visir- 
ebene gelegenen  Stablheiles  nach  einem  gewissen  Punkte,  über 
weichen  hinaus  sie  als  verkehrte  Doppelbilder  divergiren  9  während 
die  Bilder  des  unteren  Stabtheiles  nach  unten  divargiren.  So 
stellen  sich  also  die  Doppelbilder  des  Stabes  rq  wie  in  Figur 
161  (Nr.  l)  dar,  woj?, p,  die  Doppelbilder  des  in  der  Visir- 
ebene gelegenen  Stabpunktes  p  bezeichnen.  Steht  der  Stab  in  r')' 
vor  dem'fixirten  Punkte  f,  so  convergiren^die  Doppelbilder  nach 
einem  unter  der  Visirebene   gelegenen  Punkte  (Nr.  2),   über  den 
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hinaus  sie  als  reehfseitige  Doppel- 
bilder divergiren.  Der  Stab  schneidet 
in  den  Ponkten  {  und  m  den  Ho- 
ropter, insofern  hier  die  Doppelbilder 
desselben  sich  decken,  und  zwar  mit 
zwei  gleichen  einem  und  demselben 
Punkte  des  (Htjects  entsprechenden 
Punkten,  was  erforderlich  ist,  wenn 
daselbst  ein  wirkliches  Einfachsehen 
stattfinden  soll. 

244.  Dass  nun  die  drei  Punkte 
I,  /*,  m  in  einer  Geraden  liegen,  lässt 
skli  nach  Meissner  am  einfachsten  auf 
indirectem  Wege  erkennen.  Erhält  nämlich  der  Stab  eine  solche  Lage, 
dass  er  bei  fortgesetzter  Verlängerung  weder  oberhalb  noch  upler- 
halb  den  Horopter  schneidet,  also  diesem  parallel  ist ;  dann  werden 
seine  Doppelbilder  ebenfalls  untereinander  parallel  erscheinen,  in- 
dem der  Abstand  der  Doppelbilder  aller  Punkte  gleich  ist.  Weoo 
daher  einer  geraden  Linie,  deren  Stelle  der  Stab  vertritt,  eine 
derartige  Lage  ertheilt  werden  kann,  dass  ihre  Doppelbilder  als 
parallele  Linien  erscheinen,  und  sie  seihst,  die  Linie,  also  pa- 
rallel dem  Horopter  verlSuft;  so  lässt  sich  daraus  folgern,  dass 
die  vertikale  Durchschnittslinie  des  Horopters  auch  eine  gerade 
Linie  ist.  Falls  jene  Linie  eine  Curve  wäre,  könnten  natürlich 
nur  die  Doppelbilder  einer  dieser  Curve  parallel  gekrümmten  Linie 
als  zwei  gerade  parallele  Linien  erscheinen.  Auch  folgt  aus  dem 
Umstände,  dass  man  einen  zum  Theil  oberhalb,  theils  unterhalb 
der  Visirebene  befindlichen  Stab  bis  zum  Parallelismus  der  Doppel- 
bilder neigen  kann ,  mit  Bestimmtheit,  dass  die  vertikale  Horopter- 
linie  nicht  eine  in  der  Visirebene,  nämlich  im  Punkte  /",  gebro- 
chene Linie  darstellt,  sondern  dass  eben  {,  /*,  m  in  einer  Geraden 
liegen.  Meissner*)  befestigte  zu  einigen  hierhergehörigen  Versu- 
chen einen  Streifen  dicken  Papiers,  auf  dem  eine  die  Stelle  des 
obigen  Stabes  vertretende  Linie  gezeichnet  war,  so  an  den  Mittel- 
punkt eines  in  Grade  getheilten  Kreises,  dass  der  Streifen  um 
eine  in  der  Visirebene  festliegende  Axe  gedreht,   und  somit  der 
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Corneiiasy  Theon  d.  Sehens  etc. 


24 


S70     Örtl.  Beziehungen  zwischen  d.  Retinabildern  u.  Gesichtsobjecten. 


Linie  jede  beliebige  Neigung  zur  Yisirebene  ertheilt  werden  konnte. 
Die  Versuche  entsprachen  der  Erwartung. 

Ist  das  Stabchen  (oder  die  Linie)  im  Fixationspunkte  f  selbst 
senkrecht  zur  Yisirebene  errichtet,  so  dari,  dem  Obigen  gemäss, 
kein  Punkt  des  Stabes  einfach  erscheinen;  der  letztere  muss  sich 
in  der  Form  eines  Kreuzes  darstellen.  Dies  findet  nun  auch  statt, 
obgleich  die  Erscheinung  bei  horizontaler  Yisirebene  wenig  auf- 
fallt; doch  ist  sie,  wenn  der  Fixationspunkt  der  Grundlinie  sehr 
nahe  liegt,  sehr  wohl  zu  erkennen.  Ein  vertikal  vor  der  Grund- 
linie aufgespannter  dünner  Faden  ist  hierzu  genügende  YVeoo 
man  diesen  Faden  anßinglich  vorwärts ,  mit  dem  oberen  Theii  den 
Augen  zu,  neigt,  bemerkt  man  eine  ziemliche  Divergenz  der 
Doppelbilder,  die  ^war  geringer  wird,  wenn  man  den  Faden  aU- 
mälig  in  die  senkrechte  Stellung  bringt,  aber  auch  hier  noch 
merklich  wahrnehmbar  ist.  Geht  man  jedoch  mit  dem  Faden 
über  die  vertikale  SteUung  hinaus,  indem  man  den  oberen  Theil 
desselben  von  den  Augen  hinwegneigt,  so  erscheinen  endlich  alle 
seine  Punkte  mit  dem  fixirten  Punkte  zugleich  einfach,  d.  h.  er 
liegt  nun  im  Horopter. 

245.    Sehen  wir  nun  mit  Meissner^),   welche  Yerhältnisse 
aus  den  Resultaten   der  obigen  Versuche   für  die  entsprechenden 

Punkte  beider  Netzhäute  folgen.   Die  untenstehenden  Kreise  bezeich- 

« 

üen  die  Projectionen  der  beiden  Netzhäute  oder  ihres  mittleren  Thei- 
les,  die  Punkte  a,  a  ihre  beiden  physiologischen  Hittelpunkte,  d.  h. 

Fig.  162. 
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die  Punkte  des  deutlichsten  Sehens,  EF  und  GH  die  Projectionen 
der  beiden  horizontalen  grössten  Kreise ,  d.  h.  die  beiden  horizon- 
talen Meridiane,  und  senkrecht  zu  diesen  AB  und  CD  die  beiden 
vertikalen  Meridiane.  Sei  nun,  wie  in  dem  obigen  Versuche 
(§.  242  f.),  bei  horizontaler  Visirebene  ein  etwa  20  Ctm.  entfernter 
Punkt  /  fixirt ,  und  hinter  demselben  ein  Stab ,  senkrecht  zur 
Visirebene  in  der  durch  cp  gehenden  Medianebene,  aufgestellt. 
Nun  fallen  die  Retinabilder  alier  in  der  Visirebene  gelegenen 
Punkte  auf  die  horizontalen  Meridiane  EF  und  GH,  und  zwar  die 
Bilder  des  fixirten  Punktes  /  auf  a  und  a.  Dagegen  föllt  das  Re- 
linabild  des  Stabpunktes  p,  der  in  der  Visirebene  liegt,  in  beiden 
Augen  gleicbweit  vom  Mittelpunkte  (o,  a)  auf  den  horizontalen  Me- 
ridian nach  innen  (Nasenseite).  Sind  hiernach  b  und  ß  die  Re- 
tinabilder des.  Punktes  j),  so  bezeichnet  ab  +  aß  die  Entfernung 
der  Doppelbilder,  welche  der  Punkt  p  des  Stabes  darbietet.  Das 
Retinabild  des  senkrecht  auf  der  Visirebene  stehenden  Stabes 
rq  9  dessen  oberen  Tbeil  pq  wir  hier  betrachten ,  liegt  in  beiden 
Augen  beziehungsweise  in  einem  durch  die  Punkte  b,ß  vertikal 
gelegten  grössten  Kreise,  falls  man  die  Retina  einstweilen  als  sphä- 
risch gekrümmt  voraussetzL  Indessen  ist  es  hier,  wo  nur  ein 
kleiner  mittlerer  Theil  der  Retina  in  Betracht  kommt,  erlaubt,  von 
der  Krümmung  der  Retinol  ganz  abzusehen  und  letztere  als  eine 
ebene  Fläche  zu  nehmen.  Dann  sind  die  Linien  bc  und  ßy  die 
Retinabilder  des  Stabes  pq  (in  Fig.  160). 

Aus  den  obigen  Versuchen  (§.  243)  ergab  sich  nun,  dass 
die  Doppelbilder  des  Stabes  pq  nach  einem  oberhalb  der  Visir- 
ebene gelegenen  Punkte  convergiren,  woselbst  sie  sich  kreuzen 
und  als  sog.  verkehrte  Doppelbilder  auseinandergehen.  Die  Ent- 
fernung der  Doppelbilder  des  Stabpunktes ;» entspricht  der  Summe 
ab  +  aß  (Fig.  16^).  Und  diese  Entfernung  würde  beim  Parallelis- 
mus  der  Doppelbilder  des  Stabes  pq  für  alle  Punkte  desselben 
gelten,  wo  dann  die  Retinabilder  bc  und  ßy  in  jedem  Punkte 
gleich  weit  von  den  vertikalen  Meridianen  AB  und  CD  beider  Netz- 
häute abstehen  würden.  Die  vertikalen  Meridiane  entsprächen  in 
diesem  Falle  der  mittleren  vertikalen  Horopterlinie  im  Räume;  sie 
enthielten  der  Reihe  nach  durchweg  je  zwei  identische  Netzhaut- 
punkte, oder  AB  und  CD  wären  die  (von  Ruete  so  genannten) 
vertikalen  Trennungslinien  je  zwei  identischer  Netzhauthälf- 
ten, wobei  noch  zu  erinmern,  dass  die  vertikalen  Meridiane  wie 
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die  dazu  senkrecht  verlivfenden  horizontalen  JSF  und  fi^F,  nmbh&n* 
gig  von  Punkten  begtimmter  physiologischer  Dignität,  eine  feste 
Lage  haben,  während  die  ebenfalls  zueinander  senkrechten,  sog. 
horizontalen  und  vertikalen,  Trennungslinien,  durch  welche  die 
Netzhäute  in  vier  Quadranten  getheilt  werden,  gerade  Punkte  be- 
stimmter physiologischer  Dignität  bezeichnen,  und  je  nach  der 
Drehung  der  Augen  ihre  Lage  gegen  die  festen  Meridiane  verän- 
dern. Die  Meridiane  sind  stets,  bei  jeder  Lage  der  Trennungs- 
linien, wirklich  vertikal  und  horizontal  in  Bezug  auf  die  Visit*ebene, 
was  von  den  Trennungslinien  nicht  gilt.  Im  gegenwärtigen  FaBf 
sind  die  vertikalen  Tremiungslinien  durdi  die  Linien  tm  und  <i 
(Fig.  162)  bezeichnet  4  die  der  mittleren  vertikalen  Horopterlime 
entsprechen.  Angenommen  nämlich,  dass  gerade  der  obere  Punkt 
q  des  Stabes  p^,  als  Kreuzungspunkt  der  Doppelbilder,  im  Ho- 
ropter liegt,  so  sind  die  Punkte  c  und  y  identische  Netzbaatstellen 
in  den  vertikalen  Trennungslinien  im  und  In,  deren  Richtung,  wie 
die  der  Horopterlinie  selbst,  durdi  zwei  Punkte,  nämlidi  hier 
durch  die  Punkte  o,  c  und  er,  y  bestimmt  ist. 

246.  Die  Retinabilder  des  unterhalb  der  Yisirebene  gdege- 
nen  Stabtheiles  pr  (Fig.  160)  fallen,  wegen  der  umgekehrten  Lage 
der  Bilder  auf  der  Retina,  in  die  Verlängerungen  der  Linien  äc 
und  ßy  (Fig.  162)  aufwärts,  und  entfernen  sich  daher  imm^ 
weiter  von  den  Trennungslinien  tm  und  bi;  es  wädist  also  der 
Abstand  der  gesehenen  Doppelbilder  voneinander,  oder,  mit  an^ 
deren  Worten,  diese  Doppelbilder  divergiren,  vrie  man  es  im  Ver- 
suche findet.  Dagegen  liegen  die  Retiuabilder  des  über  den  Kreu- 
zungspunkt q  hinausreichenden  Stabtheiles  in  den  nach  unten  ver- 
längerten Richtungen  der  Linien  bt  und  /?/;  sie  liegeil  So,  als  ob 
sie  von  einem  vor  dem  fixirten  Punkte  gelegene^  Object  herrflhr- 
ten,  von  c  und  y  an  abwärts  auf  der  äusseren  (Schiaf(ftn-)  Seite 
der  die  vertikale  Horopterlinie  vorstellenden  vertikalen  Trennungs- 
linien tm  und  In,  Neigt  mail  nun  den  Stab  siD,  dass  sein  oberes 
Ende  sich  weiter  von  den  Augen  entfernt,  so  rfickt  der  Kreuzungs- 
punkt der  Doppelbilder  höher  hinauf,  während  sich  die  Punkte  c 
und  y  der  Retinabilder  nach  innen  (nasenwärts)  bewegen ,  wobei 
die  Richtung  der  Retinabilder  des  ganzen  Stabes  sich  allmälig  der 
Richtung  der  Trenntingslinien  nähert.  Und  im  Falle  des  Parallelis- 
mus beider  Richtungen  sind  sämmtliche  Punkte  der  RelfnabUder 
li  und  ßö  glekbweiti  und  zwar  um  (tistt^ß  voH  den  zugehör^cn 
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Punkten  der  Trennung&linion  entferni,  so  d^fis  nun  die  Doppelbilder 
parallel  erscheinen. 

Ebexk  so  nun  findet  sich  auch,  wenn  nian  die  Verhältnisse 
der  Retinabilder  ef  und  eq>  zu  den  Trennungslinien  tm  und  In 
betrachtet,  die  Erklärung  jener  Erscheinungen,  die  man  an  den 
Poppelbildem  eines  vor  dem  Fixationsp unkte  senkrecht  auf  der 
Visirebene  stehenden  Stabes  beobachtet. 

Hat  man  durch  den  Versui^  die  Neigung  bestimmt,  welche 
man  dem  Stabe  geben  muss,  damit  seine  Bilder  parallel  ers.cheinen, 
so  lüsst  sich  die  Neigung  der  Trennungslinien  gegen  den  horizon- 
talen Meridian  durch  Rechnung  ermitteln*). 

247.  Um  aber  zu  erfabrea,  wie  sieb  die  Neigung  des  Ho- 
ropters und  die  Richtung  der  beziehungsweise  vertikalen  Tren- 
nungslinien  der  Netzhäute  bei  verschiedenen  Augenstellungen  ver- 
Jialten,  reflectirte  Heissnei*  zunächst  auf  die  symmetrischen  Be-; 
wegungen  beider  Augen,  d.h.  auf  diejenigen  Bewegungen,  bei 
welchen  der  Fixationspunkt  vpn  den  Kreuzungspunkten  der  Rich- 
tungslinien beider  Augen  stets  gleidi  weit  entfernt  ist,  und  also 
immer  in  der  vertikalen  Medianebene  liegt«  In  Betrachtung  kom- 
men hierbei  Convergenzbewegungen  der  Sebaxen  und  Neigungs- 
beweguugen  derselben  gegen  den  Horizont,  welche  letztere  man, 
um  der  Kürze  willen,  mit  Meissner  Neigungen  der  Visirebene 
nennen  kann.  Zuvörderst  wurden  4ie  verschiedenen  Convergenz- 
winkel  der  Sebaxen  bei  horizontaler  Visirebene  berücksichtigt,  wo 
sich  dann  ergab,  dass  der  Horopter  bei  fortwsä^render  Zunahme 
der  Sehweite  (Entfernung  des  Fi^ationspunktes)  sich  endlich  der 
zur  Visirebene  senkrechten  Richtung  nähert,  die  erreicht  ist,  so- 
bald die  vertikale  Trennungslinie  4er  Retina  mit  dem  vertikalen 
Heridian  zusammenfäUt ;  d.h.  wem  die  Sebaxen,  bei  horizontaler 
Visirebene,  nahezu  oder  wirklich  parallel  gerichtet  sind,  steht  der  Ho- 
ropter senkrecht  auf  der  Visirebene,  was  auch  noch  für  jede  Nei- 
gung der  letzteren  gegen  den  Horizont  gilt,  so  lange  nänüich  die 
Sebaxen  zueinander  parallel  bleiben**). 

V^enn  aber  bei  gleichbleib^d^  Entfernung  des  Fixations- 
pnnktes  und  des  mehr  erwähnten  Stabes  ^ie  Visirebene  aus  der 
hprizopdajen  Lag«   aufwärts   geoeigt  wird,  so  cpnvergiren  die 


*)  s.  Meissner  a.a.O.  S.26ff. 

**)  Vergl.  hierQ])er  di^  yon  Meissner  aufgestellten  T«boUen,  S.^Sff.  n,  42  f. 
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Doppelbilder  des  Stabes  unter  einem  immer  wadisenden  Winkel, 
d.h.  immer  mehr  nach   einem   der   Visirebene   näher  gelegenen 
Punkte  (Fig.  161);   und  demgemäss   nimmt  der  Winkel  zu,    um 
welchen  <nan  den  Stab  aus  der  senkrechten  Richtung,    in  Bezug 
auf  die  Visirebene,  drehen  muss,  damit  seine  Doppelbilder  paralld 
erscheinen.    Daraus  folgt  aber  auch,  dass  der  Winkel,  um  wekhen 
die  Trennuugslinien  der  Netzhäute  ron  der  Richtung  der  yertikalen 
Meridiane  abweichen,  zunimmt,  wenn  die  Sehaxen  aufwärts  geneigt 
werden.      Dagegen  nimmt  der  Covei^enzwinkel  der  Doppelbilder 
ab,  wenn  die  Visirebene  unter  denselben  Umständen  aus  der  horf- 
zontalen  Lage   abwärts    geneigt  wird;    und   so  wird   auch   Air 
Winkel  immer  kleiner,   um  welchen  der  Stab    aus  der  vertikalen 
Richtung  zu  drehen  ist,    damit   seine  Bilder  parallel   erscfaeinen, 
woraus  zu  schliessen,    dass  bei  abwärts  gerichteten  Sehaxen  die 
vertikalen  Trennungslinien    der  Netzhäute   sich   der  Richtung  der 
Meridiane  nähern,   und  die  Neigung  des  Horopters  in  Bezug  auf 
die  Visirebene  abnimmt    Ist  die  Visirebene  zwischen  40  und  50® 
unter  den  Horizont   geneigt,    so  erscheinen  die  Doppelbilder   des 
senkrecht  stehenden  Stabes  untereinander  parallel:    die  rertikalen 
Trennungslinien  fallen  mit  den  Meridianen  zusammen  und  der  Ho- 
ropter steht  senkrecht  auf  der  Visu^bene. 

Das  Resultat  aus  dem  Bisherigen  ist,  „dass  der  mittlere 
vertikale  Hauptdurchschnitt  eine  gerade  Linie  ist,  deren  Neigung  zur 
Visirebene  abhängt  von  der  Neigung  der  vertikalen  Trennungslinien 
identischer  Netzhauthälften  zu  den  horizontalen  Meridianen  beider 
Netzhäute,  und  in  anderer,  doch  hier  mehr  untergeordneter,  Weise 
von  der  Entfernung  des  Fixationspunktes.  Die  Richtung  des  Ho- 
ropters ist  aber  senkrecht  zur  Visirebene  und  die  der  vertikalen 
Trennungslinien  zu  den  horizontalen  Meridianen :  1)  wenn  die  Seh- 
axen, bei  beliebiger  Neigung  d^selben  gegen  den  Horizont,  unter- 
einander parallel  sind,  und  2)  bei  45*  Neigung  der  Sehaxen  un- 
ter den  Horizont,  welches  auch  der  Convergenzwinkel  derselben 
sein  mag.'' 

248.  Wenden  wir  uns  ferner  mit  Meissner*)  zur  Betrach- 
tung des  mittleren  horizontalen  Durchschnittes  des  Ho- 
ropters, also  desjenigen  Theiles  des  letzteren,  welcher  in  der  Vi- 
sirebene   selbst  gelegen   ist.      Die  beiden  Kreise  in   Figur  163 
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bezeichnen  wieder  die  Projectionen  der  beiden  Netzhäute,  die  Linien 
tm  und  In  die  vertikalen  .Trennungslinien,   welche  die  NetzhäutQ 

Fig.  163. 


in  zwei  entsprechende,  identisdie  Hälften  (Aussen  und  Innen)  thei- 
len,  und  die  also  nur  dann  senkrecht  zu  den  horizontalen  Meri- 
dianen ah  und  cd  stehen,  wenn  die  Sehaxen  entweder  parallel  ge- 
richtet oder  45^  unter  den  Horizont  geneigt  sind.  Denselben 
Drehungen  wie  diese  vertikalen  Trennungslinien  sind  natürlich  auch 
die  horizontalen  Trennungslinien  /jf,  hk  (Fig.  163)  unterworfen, 
durch  welche  die  Netzhäute  ebenfalls  in  zwei  entsprechende,  iden- 
tische Hälften  (Oben  und  Unten)  getheilt  werden.  Fallen  nun  die 
vertikalen  Trennungslinien  mit  den  vertikalen  Meridianen  zusam- 
men, so  werden  auch  die  horizontalen  Tr'ennungslinien  mit  den 
horizontalen  Meridianen  zusammenfallen,  und  dies  wird  nach  den 
firüheren  Betrachtungen  eben  dann  geschehen,  wenn  die  Sehaxen 
parallel  oder  45^  unter  deti  Horizont  geneigt  sind.  In  allen  übri- 
gen Augenstellungen  wird  die  horizontale  Trennungslinie  mit  dem 
horizontalen  Meridian  einen  Winkel  bilden,  der  gleich  ist  dem 
Winkel  der  vertikalen  Trennungslinie  mit  dem  vertikalen  Meridian. 
Nun  fallen  die  Retinabilder  alier  Punkte  der  Yisirebene  auf  die 
horizontalen  Meridiane  ah  und  cd,  also  nur  dann  auf  die  horizon- 
talen Trennungslinien,  wenn  diese  mit  den  horizontalen  Meridianen 
coinddiren;  daher,  streng  genommen,  auch  nur  in  diesem  Falle 
ein  horizontaler  Horopterdurchschnitt  existirt,  während  bei  allen 
sonstigen  Augenstellungen  von  einer  in  der  Yisirebene  verlaufen- 
den Linie  nur  der  iBxirte   Punkt  einfach  gesehen  werden  kann] 
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Denkt  man  sich  die  beiden  Netzhäute  in  der  Stellung,  wie  sie 
Fig.  163  zeigt,  aufeinander  gelegt,  so  decken  sich  von  allen  iden* 
tischen  Punkten  nur  die  Mittelpunkte  der  Netzhäute;  alle  übrigen 
identischen  Punkte  sind  gegeneinander  verschoben  um  das  Doppelte 
des  Winkels,  welchen  die  horizontalen  Trennungslinien  mit  den 
horizontalen  Meridianen  einschliessen.  Und  so  wird  denn  auch 
eine  gerade  Linie,  die  bei  horizontaler  Visirebcue  in  geringem  Ab- 
stände, etwa  8  — 10  Ctm.  von  der  Nasenwurzel  entfernt,  vor  den 
Augen  liegt,  bei  Fixation  eines  von  beiden  Augen  gleich  weit  ent- 
fernten Punktes  derselben,  doppelt  erscheinen,  und  zwar  in  Gestalt 
eines  liegenden  Kreuzes  mit  sehr  kleinen  Winkeln  rechts  und  links 
vom  fixirten  Punkte. 

Hiernach  werden  alle  Punkte  im  Räume  doppelt  gesehen, 
mit  einziger  Ausnahme  aller  derjenigen  Punkte,  deren  Retinabilder 
auf  die  vertikalen  Trennungslinien  fallen,  d.  h.  die  Punkte  in  der 
früher  betrachteten  vertikalen  Horopterlinie ,  die  jedoch ,  wie  wir 
wissen,  in  dem  Falle,  wo  die  unteren  Enden  der  vertikalen  Trea- 
nungslinien  einander  n&her  als  ihre  oberen  stehen,  eine  gegen 
die  Visirebene  geneigte  Lage  hat,  dergestalt,  dass  ihr  unteres  Ende 
den  Augen  niher  liegt  als  ihr  oberes  (Fig.  160),  während  sie  in 
umgekehrten  Falle  eine  umgekehrte  Lage  hat,  also  ihr  oberes  Ende 
den  Augen  näher  befindlich  ist.  Dagegen  giebt  es  ausser  der  ver- 
tikaleü  Horopterlinie  zugleich  eine  horizontale,  mithin  eine  Horopter* 
fläche,  wenn  die  erstgenannte  Linie  senkrecht  auf  der  Viiirebene 
steht,  was  nach  dem  Obigen  statt  bat,  falls  die  Sehaxen  45^  unter 
den  Horizont  geneigt  sind,  und  also  die  vertikalen  Trennungslinien 
mit  den  vertikalen  Meridianen  und  die  horizontalen  Tronnungslinieu 
mit  den  horizontalen  Meridianen  zosammentsJlen. 

249.  Die  Gestalt  der  horizontalen  Horopterlinie  ist 
nun  nach  Meissner  und  Baum  eine  gerade  Linie«  Nach  einein  von 
letzterem  hervorgehobenen  Versuche*)  könnte  man  diesen  horizon- 
talen Horopterdurchschnitt  aUeobUs  als  einen  Kreis  betraobteii, 
jedoch  mit  so  grossem  Halbmesser  beschrieben«  dass  das  ins  Ge- 
sichtsfeld fallende  StüdiL  desselben  von  einer  geraden,  parallel  zur 
Grundlinie  verlaufenden  Linie  nur  wenig  verschieden  sein  wird. 
Meissner  hat  mehrere  Versuche  angegeben,  die,  obwohl  auf  in- 
directem  Vfege,  doch  am  leichtesten  über  die  Gestalt  der  horizon- 


*)  f.  Meissaer  a.a.O.  8.Ö6. 
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taten  Hor^erlittk  Aufschluss  geben.  Seien  z.  B.  auf  einem  Brett- 
chen zwei  Nadeln  befestigt:  die  eine  dem  Auge  näher  als  die  an^- 
dere  seitwärts  gelegene.  Man  fixire  nun  die  eine,  etwa  entferntere, 
nachdem  man  sie  in  die  vertikale  Medianebene  gebracht  hat,  wo 
idann  die  ändere  in  verkehrten,  nach  oben  divergirenden  Doppel- 
bildern erscheinen  wird.  Hierauf  bewege  man  die  letzterwähnte 
Madel  in  gerader  Richtung  rückwärts,  und  man  wird  finden,  dass 
ihre  Doppelbilder  sich  allmäljg  nähern  und  verschwinden,  wenn 
beide  Nadeln  in  einer  zur  Grundlinie  parallelen  Geraden  stehen. 
£ben  so  ist  es,  wenn  man  die  nähere  Nadel  in  die  Medianebene 
iiringt  und  sie  fixirt,  während  man  die  fernere  in  gerader  Rieh- 
long  alhnälig  näher  fiärt  Hat  man  im  andauernden  Fixiren  eines 
Ohiedts  bei  gleidueitigw  Beachtung  der  Doppelbilder  eines  anderen 
emmal  eine  gewisse  Fertigkeit  gewonnen;  so  gelingt  dieser  Versuch 
aehr  leicht,  auch  dann  schon«  wenn  man  die  beiden  Nadeln  frei 
nut  den  Händen  fasst,  die  eine  in  einer  gewissen  (massigen)  Ent- 
fernung von  den  Augen  fixirt  und  die  andere  etwas  seitwärts  ge- 
halten auf  die  bezeichnete  Weise  bewegt. 

Meissner  führt  unter  anderen  noch  folgenden  Versudb  an,  aus 
dem  sich  entnehmen  lässt,  dass  die  horizontale  Horopterlinie,  falls 
flie  wirklich  vorhanden,  eine  gerade  der  Grundlinie  parallel  laufeiule 
Linie  ist.  Eine  gerade  Linie,  die  gerade  und  horizontal  vor  die 
Augen  gehalten  wird,  erscheint  bei  scharfer  Fixation  ihrer  Mitte,  wie 
wir  wissen,  in  gekreuzten  Doppelbildern,  die  beim  allmäligen  Ab- 
wärtsneigen der  Sehaxen  nach  und  nach  sich  übereinander  schieben, 
so  dass  die  Linie  einfach,  scharf  und  deutlich  gesehen  wird,  wenn 
die  Sehaxen  45*  unter  den  Horizont  geneigt  sind.  Die  horizontale, 
der  Grundlinie  parallel  laufende  Gerade  liegt  dann  ganz  im  Horopter, 
der  somit  in  seinem  horizontalen  Durchschnitte  eine  gerade  Linie 
darstellt.  Da  die  gekreuzten  Doppelbilder  nur  wenig  auseinander- 
weichen, muss  man  die  betreffende  Linie  den  Augen  ziemlich  nahe 
bringen,  jedoch  nicht  über  die  Accommodationsgrenze  hinaus,  Weil 
sie  sonst  in  störenden  Zerstreuungsbildern  erscheint. 

250.  So  wird  demnach,  weil  sowohl  der  horizontale  als 
auch  der  vertikale  Horopterdurchschnitt  als  eine  gerade  Linie  zu 
betrachten  ist,  der  Horopter  selbst  eine  Ebene  darstellen,  die  je- 
doch nur  dann  vorhanden  ist,  und  zwar  als  eine  auf  der  Visirebene 
senkrecht  stehende  Ebene,  wenn  die  Sehaxen  45^  unter  den  Ho- 
rizont geneigt  sind.    Dagegen  giebt  es»  abgesehen  yop  dem  Para\^ 
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lelismus  der  Sehaxen,  bei  allen  sonstigen  Neigungen  and  Con?er- 
genzwinkelu  derselben,  nur  eine  mittlere  rertikale  Horopteriinie, 
die  mehr  oder  minder  zur  Yisirebene  geneigt  in  der  vertikalen 
Medianebene  durch  den  Fixationspunkt  gerichtet  ist,  so  dass  sie 
bei  allen  Neigungen  der  Sehaxen  oberhalb  45^  schräg  Ton  oben 
nach  unten  laufend,  sich  mit  ihrem  unteren  Ende  dem  Beobachter 
nühert,  während  dasselbe  bei  allen  Neigungen  unterhalb  45^  den 
Beobachter  ferner  als  das  obere  Ende  liegt 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Ton  Meissner  gewonneMi 
Resultate,  wonach  einer  Neigung  der  Sehaxen  um  45*  unter  im 
Horizont  vor  der  horizontalen  Richtung  dersdben  der  Yorzog  fh 
buhrt,  steht  das  bekannte  Factum,  dass  fast  alle  Gescfaäfle  «1 
Thätigkeiten ,  die  vorzugsweise  die  Augen  in  Ansprach  neiamm, 
wie  z.  B.  Lesen  und  feine  Handarbeiten  aller  Art,  unwillkärlidi 
am  angemessensten  bei  abwärts  gerichtetem  Nicke  vollzogen 
deu,  wie  wir  demt  auch  beim  Ueberschaaen  einer  grosseren  An- 
zahl von  Objecten  den  Augen  gern  die  beieicbnele  Ridrtang 
erlheileu*). 

251.  Endlich  untersuchte  Meissner  noch  die  unsymmetrischen 
Augenstellungen,  bei  welchen  der  Fixationspunkt  nicht,  wie  bei  den 
synmietriscben,   gleich    weit  von  beiden  Augen  entfernt   ist.    In 

Fig.  l&l. 
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Figur  164  bezeichnet  bei  horizontaler  Yisirebene  f  den  Fixa- 
tioDspunkt,  kk*  die  Grundlinie  und  c/*  die  zur  Yisirebene  senk- 
rechte Hedianebene.  Aus  den  Erscheinungen  der  Doppelbilder, 
welche  ein  im  Punkte  f  zunächst  senkrecht  zur  Yisirebene  stehen- 
der Stab  darbietet,  schloss  nun  Meissner"^),  dass  es  bei  diesen 
Angenstellungen  keinen  senkrechten  Horopterdurchschnilt  giebt 
Nur  das  Retinabild  des  Fixationspunktes ,  sonst  aber  keines  an- 
deren fallt  auf  identische  Netzhautpunkte;  daher  auch  nur  jener 
Punkt  im  Sehfelde  einfach  erscheint.  Dies  gilt  für  alle  unsymme- 
trische Augenstellungen,  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen,  bei 
welchen  dieSehaxen  parallel  gerichtet  oder  45^  unter  den  Horizont 
geneigt  sind.  Indessen  macht  sich  hierbei,  namentlich  bei  geringem 
Abstände  des  Fixationspunktes  von  der  Mitte  der  Grundlinie,  der 
Unterschied  der  Entfernungen  des  seitlichen,  etwa  in  f  gelegenen, 
Objects  von  beiden  Augen  geltend,  insofern  hierdurch  eine  ver- 
schiedene Grösse  der  Netzhautbilder  in  beiden  Augen  bedingt  wird. 
So  wird  die  in  f  stehende  Linie,  streng  genommen,  nicht  einfach 
gesehen,  wenn  das  Retinabild  im  näher  gelegenen  Auge  eine  grössere 
Ausdehnung  besitzt,  als  das  im  anderen,  entfernteren  Auge.  Ab- 
gesehen hiervon  ist„die  vertikale  Horopterlinie  bei  den  unsymme- 
trischen Augenstellungen  und  45^  abwärts  gerichteten  Sehaxen  senk- 
recht zur  Yisirebene,  und  der  horizontale  Horopterdurchschnitt 
ebenfalls  eine  gerade  Linie,  die  jedoch  nicht,  wie  bei  den  symme- 
trischen Augenstellungen  parallel  mit  der  Grundlinie  kk*  ist,  son- 
dern, wie  die  Linie  de,  rechtwinklig  zu  der  die  Mitte  der  Grund- 
linie mit  dem  Fixationspunkte  f  verbindenden  Linie  cf. 

In  Rücksicht  der  Doppelbilder  seitlich  gelegener  Objecto 
mache  ich  hier  beiläufig  minder  Geübte  darauf  aufmerksam,  dass 
sie  das  betreffende  Object  nicht  allzuweit  seitlich  dem  einen  Auge 
nähern  dürfen,  weil  es  sonst  sehr  leicht  geschehen  kann,  dass  die 
Doppelbilder  blos  darum  verschwinden,  weil  die  Lichtstrahlen  dieses 
Objects  nicht  mehr  in  das  andere,  entferntere  Auge  gelangen  kön- 
nen. Ob  dies  der  Fall  ist  oder  nicht,  erfahrt  man  leicht,  wenn 
man  das  dem  Object  nähere  Auge  schliesst;  das  Object  wird  dann, 
sofern  es  nicht  mehr  im  Bereiche  des  anderen,  offenen  Auges  liegt, 
unsichtbar  sein. 

252.    Nach   den   angestellten  Betrachtungen  kann  es ,  beim 
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Gebrauche  beider  Aagen,  eigentlicb  niemals  an  Doppelbildern  feU^ 
da  alle  ausserhalb  des  jeweiligen  Horopters  gdegenen  Objede,  die 
ihre  Lichlstrahlen  in  beide  Augen  senden  können,  su  soldien  BD- 
dem  Veranlassung  geben.  Doch  ist  man  sich  derselben  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  bewusst;  es  ist  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit and  sogar  Uebung  bestimmter  Art  erforderlich,  um 
sie  leidit  und  distinct  wahrnehmen  su  können.  Diese  Niehtbe- 
aditung  der  vorhandenen  Doppelbilder  kommt  nun  tot  Allem  da« 
her,  dass  die  Augen  fast  jederzeit  in  irgend  einem  Object  skh 
fchneiden,  das  dann,  weil  seine  Retinabilder  auf  die  physiologisches 
Mittelpunkte  beider  Netzhäute  fällt  und  die  Augen  gerade  för  atm 
Entfernung  adaptirt  sind,  vorzugsweise  deutlich  erscheint  und  la- 
mit  auch  am  meisten  ins  Bewusstsein  fällt,  während  die  Objecte, 
die  sich  in  Doppelbildern  darbieten,  meist  auf  die  minder  scharf- 
sichtigen Seitentheile  der  Retina  zur  Darstellung  kommen  und  wohl 
auch  noch  unter  ungünstigen  Accommodationsverhältnissen  aufge- 
nommen werden,  indem  nun  die  Augenaxen  beim  gewöhnlichen 
Sehen  bald  hier,  bald  dorthin  convergiren^  kommt  aof  die  bezeich- 
nete Weise  bald  dieses,  bald  jenes  Object  zur  deutlichen  Wahr- 
nehmung, während  die  nicht  im  Horopter  gelegenen  Objecte  wohl 
unbestimmt  wahrgenommen,  aber  wegen  ihrer  Undeullichkeit  nicht 
beachtet  werden.  Sodann  kann  es  noch  geschehen*),  dass  die 
Erregungszustände  der  differenten  Netzhautstellen,  welche  den  Dop- 
pelbildern eines  Objects  zu  Grunde  liegen,  mit  den  Erregungszu- 
ständen der  ihnen  correspondirenden  Stellen  im  anderen  Auge, 
sofern  auf  die  letzteren  Bilder  anderer  Objecte  fallen,  Beziehungen 
auf  denselben  Ort  im  Sehfelde  eingehen,  wodurch  die  Doppelbilder 
jedenfalls  noch  undeutlicher  werden  müssen, 

D.     Stereoskopische  Erscheinungea. 

253.  Ein  Object,  das  man  aus  grosser  Entfernung  betrach- 
tet, wir  wollen  sagen,  aus  einer  so  grossen,  dass  die  auf  dasselbe 
gerichteten  Sehaxen  nahezu  untereinander  parallel  sind,  bietet  je- 
dem Auge  dieselbe  perspecti?ische  Ansicht  dar;  dasselbe  zeigt  sieh 
gleich,  mag  man  es  nun  mit  dem  einen  oder  mit  dem  anderen 
Auge  allein  betrachten.    Anders  verhält  es  sich  dagegen,  wenn  ein 


*)  s.  VolkmaQTi  ia  B.  Wagner's  Handw.  der  Pbysiol    Bd.  III.   Abtlü.  1. 
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Objed  beiden  Augen  ao  nahe  steht,  dass  sich  die  Sehaxen  dersel- 
ben in  ihm  schneiden.  Jedes  Auge  erhSlt  dann  eine  verschiedene 
perspectivische  Ansicht  dieses  Objects,  wie  man  findet,  wenn  man 
bei  unbewegtem  Kopfe  abwechselnd  das  eine  und  das  andere  Auge 
sehliessL  Siebt  man  z.  B.  einen  in  der  Nähe  befindlichen  Würfel, 
der  mit  einer  seiner  sdiarfen  Kanten  dem  Gesichte  zugekehrt  ist, 
mit  dem  einen  und  dann  mit  dem  anderen  Auge  allein  an,  so 
wird  sich  die  Ansicht  für  das  linke  Auge  merklich  von  dem  für 
das  rechte  unterscheiden,  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  mehr, 
je  grösser  der  Convergenzwinkel  beider  Sehaxen  ist.  So  gewährt 
eioe  abgekürzie  Pyramide,  deren  kleinere  Schnittfläche  dem  Ge- 
sichte  gerade  zugekehrt  ist,  für  das  linke  Auge  die  perspectivische 
Ptojection  £,  für  das  rechte  hingegen  die  Projection  R  (Fig.  165  N.  ]) ; 

Fig.  I6d. 
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und  ein  abgekürzter  Kegel  unter  denselben  Umständen  die  Projec- 
tionen  I  und  K  (Nr.  2).  Blickt  man  von  der  grösseren  Schnitt- 
flächie  aus  in  das  Innere  eines  hohlen  Kegels  oder  einer  bohlen 
Pjramide,  so  gilt  umgekehrt  für  das  linke  Auge  die  mit  Ä  be- 
zeichnete Ansicht  und  für  das  rechte  die  Projection  I. 

254.    Der  englische  Physiker  Wheatetone*)   kam  nun  auf 
den  Gedanken,  dass  zwei  solche  Ansichten,  wie  sie  dem  rechten 


♦)  PUlosophicil  TranMcl.  f«r  18S8;  dealaoh  ia  Poggmd.  Ana,  Erglazno«*. 
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and  linken  Äuge  entsprechen ,  unter  gewissen  Umstanden  bei- 
den Augen  gleichzeitig  dargeboten  denselben  Anblick  eines  Re- 
liefs gewähren  müssten,  wie  der  Körper,  von  dem  sie  entnommen 
sind.  Dieser  Gedanke  führte  ihn  dann  weiter  zur  Construction 
einer  einfachen  Vorrichtung,  Stereoskop  genannt,  durch  weldie 
die  beiden  yerschiedenen  Projectionen  eines  Körpers  dergestalt  zu 
einem  Bilde  vereinigt  werden,  dass  dieses  die  Vorstellung  der 
Gestalt  des  Körpers ,   als  solchen,  gewährt. 

Man   denke   sich  unter  s,s^  (Fig.  166)  zwei  kleine  Planspie- 
gel,   die  unter  einem  rechten  Winkel  zusammenstossen,  und  deren 
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spiegelnde  Flächen  nach  aussen  ge- 
kehrt sind.  Nun  wird  das  rechte  Auge 
in  R  den  Objectpunkt  p*  mittelst  des 
reflectirten  Strahles  iR  hinter  dem 
Spiegel  in  der  Richlung  Rd  sehen, 
und  das  linke  Auge  £  den  Objectpunkt 
p  in  der  Richtung  Ld,  so  dass,  wenn 
sich  die  beiden  Richtungslinien  Rd 
und  Ld  in  d  schneiden,  hier  die  Bil- 
der beider  Objectpunkte  zusammen- 
fallen. In  ähnlicher  Weise  werden 
die  Reflexbilder  zweier  Projectionen 
eines  Körpers,  von  denen  sich  das  eine 
vor  dem  rechten,  das  andere  vor  dem 
linken  Spiegel  befindet,  für  den  Beob- 
achter zusammenfallen.  Und  wenn  die 
reflectirten  Bilder  beider  Projectionen 
den  Ansichen  entsprechen,  wie  sie  beziehungsweise  das  rechte  und 
linke  Auge  von  einem  Körper  gewinnt,  so  werden  sie  zusammen 
den  Eindruck  des  Körpers  selbst  machen. 

Derartig  ist  nun  das  Wheatslon'sche  Spiegelstereoskop 
eingerichtet.  Die  beiden  rechtwinklig  aneinander  gefugten  Planspiegel 
«,s  (Fig.  167)  sind  an  einem  Rahmen  befestigt  und  mit  einem  Brette 
überdeckt,  welches  zwei  Ausschnitte  enthält,  damit  man  mit  dem 
einen  Auge  in  den  Spiegel  s  und  mit  dem  anderen  in  den  Spie- 
gel s*  sehen  kann.  Die  zueinander  parallelen  Seitenwände  des 
Rahmens,  w  und  w)',  bilden  mit  den  ihnen  zugekehrten  Spiegel- 
flächen Winkel  von  45®;  und  an  diesen  Seitenwänden  befinden 
sich  Leisten    zur  Aufnahme  der  auf  steifem  Papier  gezeicimeten 
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Projectionen  eines  Körpers,,  von  denen  die  eine  dem  Spiegel  8,  die 
andere  dem  Spiegel  s*  zugekehrl  ist.    Da  aber  diese  Projectionen 

Fig.  167. 


durch  die  Spiegelung  eine  Umkehrung  erfahren,  so  ist  die  dem 
rechten  Auge  entsprechende  links,  bei  to,  und  die  dem  linken  Auge 
zugehörige  rechts,  bei  u>',  anzubringen.  So  wird  man  nun,  wenn  man 
z.  B.  die  Projectionen  einer  abgestumpften  Pyramide  (Fig.  165,  N.l) 
auf  die  eben  bezeichnete  Weise  einsetzt,  beim  Hineinsehen  in  die 
Spiegel  das  tauschende  Relief  einer  abgestumpften  Pyramide  wahr- 
nehmen. Dagegen  sieht  man  eine  vertiefte  Pyramide,  deren  kiei- 
nere  Schnittfläche  uns  abgewendet  ist,  wenn  man  die  beiden 
Projectionen  miteinander  vertauscht,  mdem  man  die  links  eingelegte 
nach  rechts^  und  umgekehrt  die  hier  befindliche  dortbin  bringt. 
Bezeichnen  m,  n,  p  und  mf,  n',  p*  die  zugehörigen  Projectionen  eines 
Körpers,  etwa  eines  prismatischen;  so  werden  die  betrefi'enden 
Punkte  hinter  den  Spiegehi  in  den  Richtungen  der  durch  die  Kreu- 
zungspunkte beider  Augen  gehenden  Xiinien  gesehen. 

Eine  beträchtlich  verscbiedene  Sehweite  beider  Augen  kann 
vielleicht  die  Ursache  sein,  dass  manche  Personen  die  Erscheinung 
nicht  gehörig  wahrnehmen.  In  diesem  Falle  mag  es  vortheilhaft 
sein^  wenn  die  Seitenwände  des  Rahmens  in  ungleiche  Entfernung 
von  den  Spiegeln  gebracht  werden  können,  um  auf  diese  Weise  den 
Ort  der  Bilder  der  Sehweite  beider  Augen  anzupassen. 

255.  Indessen  hat  man  nicht  einmal  eine  solche  Vorrichtung 
nothig,  um  aus  den  beiden  gegebenen  Projectionen  das  Aelief  her- 
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Torgehen  za  lassen.  Dazu  ist  nnr  erforderlicb,  dass  min  die  bei* 
den  Projeetionen ,  wie  in  Figur  I9i,  S.  S^81,  nebeneinaiider  legt, 
die  Verbindungslinie  beider  Augen  in  einem  gewissen  Abstände 
vom  Papier  in  paralleler  Richtung  mit  der  Verbindungslinie  der 
Mitten  beider  Projectionen  hält,  hierauf  die  letzteren  durch  Dop* 
peltsehen  in  vier  verwandelt  und  die  beiden  mittleren  zum  Decken 
bringt.  Man  erblickt  dann,  bei  geeigneter  Sehaxenconvergenz,  das 
Relief  in  der  Mitte  zwischen  seinen  beiden  Projectionen.  Dieser 
Versuch  gelingt  bei  Geübtheit  im  Doppeltsehen  sehr  leicht,  und 
kann  man  dazu  die  in  Fig.  165  dargestellten  Projectionen  sofort 
verwenden.  Die  Projectionen  2  gewähren  dann  den  Anblick  eiaes 
erhabenen  Kegels,  der  sich  vom  Papier  abhebt  und  dessen  kleinoe 
Schnittfläche  dem  Beobachter  zugekehrt  ist;  die  Projectionen  1 
in  derselben  Weise  eine  erhabei^e  Pyramide.  Vertauscht  man  aber 
die  zusammengehörigen  Projectionen,  falls  jede  auf  einem  besonderen 
Blatte  verzeichnet  ist,  miteinander,  indem  man  £  an  die  Stelle  von 
R  und  umgekehrt  R  an  den  Ort  von  L  legt;  so  sieht  man  im 
Falle  der  Figur  165,  N.  2  einen  vertieften  Kegel,  dessen  kleinere 
kreisförmige  Schnittfläche  hinter  dem  Papier  liegt  und  vom  Beob- 
achter abgewendet  ist. 

Rollmann ''^  brachte  folgende  Methode  in  Vorschlag,  um  ohne 
besondere  stereoskopische  Vorrichtung  das  Relief  zu  erzeugen. 
Man  stellt  zwischen  die  beiden  Zeichnungen  eine  vertikale  Scheide- 
wand, etwa  ein  Brett,  dessen  Höhe  ungefähr  gleich  der  Sehweite 
ist,  und  stützt  sich  mit  Nase  und  Stirn  auf  dessen  obere  Kante. 
Hierauf  legt  man  einen  Finger  in  jeden  äusseren  Augenwinkel  und 
zieht  die  Augen  auseinander,  bis  die  mittleren  der  hierdurch  be- 
wirkten Doppelbilder  sich  decken  und  als  Relief  erscheinen.  Die 
meisten  Personen  werden  wohl  die  Anwendung  dieser  Methode  un- 
angenehm empfinden.  Man  kann  sich  jedoch,  wenn  man  Geübtheit 
im  Doppeltsehen  besitzt,  immerhin  einer  solchen  Scheidewand, 
z.B.  ganz  einfach  der  vertikal  zwischen  die  beiden  Zeichnungen 
gehaltenen  Fingerhand,  bedienen,  um  das  Relief  allein,  nämlich 
ohne  die  beiden  zur  Seite  liegenden  Projectionen,  wahrzunehmen, 
indem  man  in  der  oben  bezeichneten  Weise  auf  die  betreffenden 
Projectionen  herabsiebt  und  sie  durch  eine  geeignete  Convergenz 
der  Sehaxen  zum  Decken  bringt. 


*)  PdggMfl  Aeb.  U.  UmUX.  S.  860. 
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Die  beiden  Projectionen  können  aber  zum  Decken  gebracht 
werden :  sowohl  wenn  die  Sehaxen  hinter  als  wenn  sie  vor  der 
Ebene  sich  kreuzen,  auf  welcher  jene  Bilder  gezeichnet  sind.  Um 
die  Kreuzung  der  Sehaxen  hinter  dieser  Ebene  zu  bewirken,  las- 
sen sich  zweckmässig  zwei  Röhren  benutzen,  die  man  dicht  vor 
die  Augen  bringt  und  leicht  so  gegeneinander  neigen  kann,  dass 
das  Relief  hervortritt.  Die  Kreuzung  der  Sehaxen  vor  der  bezeich- 
neten Ebene  lässt  sich,  falls  es  aus  freien  Stucken  nicht  gelingen 
sollte,  dadurch  erleichtern ,  dass  mauv  die  Spitze  einer  Nadel  in 
einer  gewissen  Entfernung  von  den  beiden  Projectionen  fixirt. 

Beiläufig  sei  hier  bemerkt «  dass  sich  Cima*)  den  Eindruck 
eines  Reliefs  verschaffte,  indem  er  eine  3  bis  4  Centimeter  hohe 
Zeichnung  eines  Kopfes  en  face  nach  der  Yertikalaxe  der  Nase  in 
zwei  Hälften  schnitt,  diese  in  lothrechler  Stellung  vor  die  Augen 
in  geringerer  Entfernung  als  der  des  deutlichen  Sehens  hielt,  und 
dann  durch  geeignete  Stellung  der  Augenaxen  Doppelbilder  in  der 
Art  bewirkte,  dass  die  beiden  mittleren  Bilder,  einander  berührend, 
einen  ganzen  Kopf  darstellten.  Der  letztere  erschien  dann  als  Re- 
lief; desto  vollständiger,  je  länger  die  beiden  Bilder  betrachtet 
wurden. 

256.  Bequemer  zum  Gebrauche,  namentlich  für  Ungeübte, 
sind  nun  allerdings  die  besonderen  Vorrichtungen,  die  man  Ste- 
reoskope nennt,  von  denen  wir  das  Wheatslon'sche  Spiegelstereo- 
skop bereits  kennen   gelernt  haben.     Die  grösste  Verbreitung  hat 

Fig.  168. 


*)  n  nuovo  Cimento,  VI.  185.  —  Cosmos  par  Moigno,   XI.  p.  353; 
Poggend.  Ann.    Bd.  CIL   S.  319. 
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aber  das  Linsen-Stereoskop  von  Brewster"^)  gefunden.  Um 
dieses  herzustellen,  wird  eine  Sarameliinse  ron  6 — 7  Zoll  Brenn- 
weite mitten  dnrchgesdinitten  nnd  jede  Hilfle  so  weil  rund  ge- 
schliffen, dass  sie  sich  in  eine  R6hre  fassen  iSsst.  Man  erhall  dana 
(Fig.  108)  zwei  Röhren  A  und  h\  die  als  Hülsen  dienen  nnd,  wie  bd 
einem  doppelten  OpergudLer,  drehbar  sein  können,  um  die  beides 
als  Prismen  wirkenden  Linsenhilften  so  zu  stellen,  dass  ilve  bre- 
chenden Kanten  gegen  die  fiEttellinie  des  Apparates  (nach  der  Nase) 
hin  liegen.  Diese  Linsen  bringen  nun  die  beiden,  dem  linken  und 
rechten  Auge  entsprechenden,  Projectionen  pc,  ep'  zum  Decken,  in- 
dem sie  die  von  den  letzteren  kommenden  Strahlen  so  bredieii, 
dass  sich  beide  Ansichten  in  aaf  darzubieten  sdieineii. 

Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Menge  stereoskopischer  Tor 
richtungen^).  So  hatDore***)  mehrere  Prismenstereoskope  ang^ 
geben,  durch  welche  in  rerschiedener  Weise  mittelst  der  Brecliiii|^ 
und  Spiegelung  der  Lichtstrahlen  in  Prismen  das  Zosammenfaftt 
zweier  zusammengehöriger  Projectionen  eines  Körpers  und  dant 
auch  die  Erscheinung  des  Reliefs  bewirkt  wird.  Nadi  demseDM 
lasst  sich  auch  mit  einer  Zeichnung  unter  Anwendung  eines  Prismi 
die  stereoskopische  Erscheinung  heryorbringen,  wenn  das  körper- 
liche Object,  auf  welches  sidi  diese  Ersdieinung  bezieht,  Ton  der 
durch  seine  Mitte  gehenden  nnd  auf  der  Verbindungslinie  beider 
Augen  (des  Beobachters)  senkrecht  stehenden  Medianebene  sym- 
metrisdi  getheilt  wird.  Dann  sind  die  beiden,  dem  rechten  und 
linken  Auge  zugehörigen,  Projectionen  des  Körpers  einfalle  Um- 
kehrungen  yoneinander;  die  eine  ist  das  Spiegelbild  der  aodereD, 
indem  sie  für  Oben  und  Unten  identisch  bleiben,  in  Bezug  auf 
Rechts  und  Links  sich  aber  unterscheiden,  oder  umgekehrt.  Be- 
sitzt man  demnach  eine  Projection  für  das  linke  Auge,  die  man 
mit  diesem  Auge  direct  sieht,  während  für  das  andere  Aoge  ihr 
Spiegelbild  an  demselben  Orte  erscheint,  so  sind  die  Umstinde 
dieselben  wie  da,  wo  man  die  Bilder  zweier  objectiy  Torhandenen 
Projectionen   desselben  Körpers   zum  Decken  bringt.    Die  Umkdi- 


*)  Report  of  the  British  Association  for  1849.   p.  6. 

**)  Ueber  ein  Stereoskop  mil  Prismen  und  Linsen,  das  grössere  Bilder  als 
gewöhnlich  aoznwenden  gestattet,  s.  Daboscq:  CompC.  rend.  T.  XLIY.  p.  148, 
n.  Dingler's  polytech.  Joam.   Bd.  CILVU.   S.  358. 

***}  Darstellang  der  Farbenlehre  a.  optische  Studien ,  S.196  S.;  PosgettL 
Ann.    Bd.  LUX.  S.  446,   Bd.  LXUllL    S.  183. 
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rung  der  für  das  eine  Äuge  gegebenen  Zeichnung  kann  man  nun 
durch  ein  gleichschenkliges  Prisma,  dessen  Seitenflächen  pr  und 
pr*  einen  rechten  Winkel  ein^chliessen,  leicht  bewerkstelligein,  wie 
sich  im   Hinblick  auf  den  Gang  der  pig   ^59^ 

Lichtstrahlen  in  einem  solchen  Prisma 
leicht  erkennen  lässt.  Die  von  den  e 
Punkten  a,  b,  c  kommenden  parallelen  ">- 
Strahlen  erfahren  an  der  Seitenfläche 
pr  eine  ßrechung,  werden  dann  an  der  Hypolhenusenfläche  total 
reflectirt,  und  treten  nach  einer  abermaligen  Brechung  an  der  K9- 
theteufläche  pV  untereinander  parallel  heraus.  Nun  wird  ein  auf*- 
rechtslehender  Gegenstand,  durch  dieses  Prisma  betrachtet,  aufrecht 
an  seiner  Stelle  bleiben,  aber  wie  ein  Spiegelbild  seine  rechte  Seite 
mit  seiner  Unken  vertauschen,  wenn  das  Prisma  so  gestellt  ist, 
dass  seine  Hypothenusenfläche  lolhrecht  steht  und  also  sein  |*ech- 
ter  Winkel  horizontal  liegt.  Daher  vfird  denn  auch  die  für  das 
linke  Auge  gegebene  Zeichnung  mittelst  des  vor  das  rechte  Auge 
gehalten^i  Prisma  als  eine  für  dieses  Auge  entworfene  Zeichnung 
erscheinen.  Indem  a^er  das  Bild  für  das  linke,  freie  Auge  unver- 
ändert bleibt  und  beide  Bilder  leicht  durch  Drehung  des  Prisma 
um  eine  der  auf  der  Brechungsebene  senkrechten  Kanten  zum 
Decken  gebracht  werden  können,  tritt  auch  bald  das  vollendete 
Relief  dem  Beobachter  entgegen*). 

257.  Als  Objecto  für  das  Stereoskop  Itenutzt  man  jeUt  sehr 
häufig  Photographien'^'^),  die  so  aufgenommen  sind,  dass  die  eine 
die  Projection  eines  körperlichen  Gegenstandes  für  das  rechte,  die 
andere  für  das  linke  Auge  darsleilt.  Besonders  machen  die  ste- 
reoskopischen Landschaftsbilder  einen  guten  £lfect,  die  sogar  eine 
viel  deutUchere  Vorstellung  von  den  Formen  der  Landschaft  geben, 
als  die  Betrachtung  der  wirklichen  Landschaft  gewährt,  wenn  man 
nicht  etwa  die  einzelnen  Objecto  derselben  schon  durch  Wahr- 
nehmung von  verschiedenen  Standpunkten  aus  genauer  kennt.  Wir 
wissen,  dass  die  Ansichten  desselben  körperlichen  Gegenstandes 
für  beide  Augen  um  so  mehr  voneinander  abweichen,   je  näher 


*)  lieber  einige  andere  stereoskopiscbe  Melhoden  6.  Wilde:  Poggend. Ann. 
Bd.  LXXXV.  S.  63,  Rollmann:  ebenda  Bd.  XC  S.  186;  und  über  stereosko- 
piscbe  Zeichnungen  mit  yerschiebbaren  Theilen  zur  Umwandlung  des  Eindrucks 
ooDVCKer  Fonneo  in  ieo  coacat^r,  9.  Halske:  Poggeod.  Ann.  Bd.  C.   S.  657, 

**)  s,  Moser  in  Dove's  Repertorium  der  Physik,  1644,  B4.  V*.S.  USL 
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derselbe  den  Ängen  stebl.  Bei  fernen  Objecten  sind  dagegen  die 
beiden  Augen  meist  einander  zu  nahe,  um  merklich  verschiedene 
Ansichten  zu  geben ,  und  der  Unterschied  zwischen  letzteren  ver- 
schwindet ganz ,  wenn  die  Distanz  beider  Augen  gegen  die  Entfer- 
nung  eines  Objects  verschwindend  klein  ist.  In  diesem  Falle  ist 
aber  auch  die  Beurtheilung  der  körperlichen  Form  und  Entfernung, 
wenn  nicht  Schlagschatten  und  Luftperspective  einige  Aufschlösse 
bieten ,  sehr  unvollkommen.  Davon  überzeugt  man  ^ich ,  wie 
Helmholtz  hervorgehoben,  namentlich  an  fernen  Gegenständen  von 
unregelmässiger  Form,  z.  B.  an  den  die  Aussicht  begrenzenden 
Bergzugen.  Die  letzteren  erscheinen  stets  wie  eine  uns  kreisför- 
mig umgebende,  am  Horizont  gerade  aufsteigende  Wand;  wir  er- 
kennen nichts  von  den  Wölbungen,  Einschnitten  verschiedener 
hintereinander  liegender  Ketten  der  Berge,  wenn  uns  nicht  eben 
Schlagschatten,  Luftsperspective  oder  eine  genauere,  schon  früher 
erworbene  Kenntniss  ihrer  Formen  zu  Hülfe  kommen.  Im  Stereo- 
skope kann  man  hingegen  zwei  photographische  Ansichten  einer 
Landschaft  combiniren,  die,  wenn  sie  von  zwei  hinreichend  weit 
auseinander  liegenden  Standpunkten  aufgenommen  sind ,  eine  ge- 
nügende Verschiedenheit  darbieten,  um  eine  deutliche  Vorstellung 
von  den  körperlichen  Verhältnissen  der  Landschaft  zu  gewähren. 
Beide  Ansichten  müssen  übrigens  gleichzeitig  mittelst  zweier  mög- 
lichst genau  übereinstimmender  photographischer  Apparate  aufge- 
nommen werden,  damit  ausser  der  Ungleichheit,  welche  durch 
die  Verschiedenheit  der  Standpunkte  bedingt  ist,  keine  sonstigen 
Unterschiede,  namentlich  in  Rücksicht  des  Schattens,  sich  geltend 
machen  können. 

258.  Um  nun  auch  beim  directen  Beschauen  einer  Land- 
schaft einen  Theil  der  Vorzüge  zu  gewinnen,  welche  die  beiden 
photograpbischen  Ansichten  im  gewöhnlichen  Stereoskope  bieten,  hat 
Helmholtz*)  ein  einfaches  Instrument  construirt  und  dasselbe  T  el e- 
stereoskop  genannt.  Dieses  zeigt  dem  Beschauer  zwei  Bilder 
der  Landschaft,  welche  zwei  Standpunkten  entsprechen,  deren  Di- 
stanz die  der  beiden  menschlichen  Augen  beträchtlich  übertrifft, 
was  nothwendig  ist,  wenn  die  Vorstellung  der  Körperlichkeit  ent- 
fernter Objecto  deutlich  zu  Tage  treten  soll. 


*)  Poggend.   Ann.  Bd.  CI.  S.  494  (Dingler^s  polytechn,  Jonrn.   Bd.  CXVf. 
S.268),  Bd.  CIL  S.  167. 
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Das  InstrumeDt  besteht  im  Wesentlichen  aus  vier  Planspie- 
geln 5,  S'  und  8,  s\  die  in  einem  gemeinsamen  Kasten  unter  einem 
Winkel  von  45^  gegen   die  längste  Kante  desselben  geneigt  sind. 

Fig.  170. 


Die  grossen  Spiegel  S  und  S\  welche  den  fernen  Objecten  zuge- 
kehrt sind,  reflectiren  die  von  den  letzteren  kommenden  Licht- 
strahlen nach  den  kleinen  Spiegeln  s  und  s',  von  wo  sie  beziehungs- 
weise in  das  linke  und  rechte  Auge  gelangen.  Damit  aber  keine 
verzerrten  Bilder  entstehen,  müssen  die  besten  geschlifTenen  dicken 
Platten  genommen  werden,  die  man  unter  den  käuflichen  Spiegeln 
findet.  Nun  sieht  der  Beobachter  in  den  kleinen  Spiegeln  die 
grossen,  in  den  letzteren  aber  die  Landschaft  gespiegelt,  und  zwar 
mit  dem  rechten  Auge  so  wie  sie  vom  Spiegel  S*  rechts,  und  gleich- 
zeitig mit  dem  linken  Auge  so  wie  sie  vom  Spiegel  S  links  aus 
erscheint;  daher  hier  beide  perspectivische  Ansichten  eine  grössere 
Verschiedenheit  zeigen,  als  die  beiden  Augen  des  Beobachters, 
wegen  ihrer  viel  geringeren  Distanz,  beim  unmittelbaren  Beschauen 
der  Landschaft  gewähren  würden.  Durch  das  Instrument  wird  die 
kaum  3  Zoll  betragende  Augendistanz  des  Beobachters,  fr,  bis  zur 
Länge  \SS*  künstlich  vergrössert.  Den  gegenseitigen  Abstand  der 
grossen  Spiegel  nimmt  man  zu  4  Fuss  [oder  etwa  so  gross  wie 
die  Breite  eines  Fensters ,  falls  man  vom  Zimmer  aus  Beobachtun- 
gen anstellen  will.  Sonst  zeigt  das  Instrument  die  körperlichen 
Formen  der  Objecto  um  so  weiter  in  die  Ferne  hinaus,  je  be- 
trächtlicher der  Abstand  der  beiden  grossen  Spiegel  ist.  Und 
grössere  Spiegel  gewähren  ein  grösseres  Gesichtsfeld. 

Die  Landschaftsbilder,  die  man  mittelst  dieses  Instrumentes 
sieht,  zeigen  in  der  That,  wie  Helmholtz  sich  ausdrückt,  eine  über- 
raschende Zierlichkeit  und  Eleganz.  Ferne  Gegenstände  lösen  sich 
von  ihrem  Hintergründe  ab,  z.B.  Berge,  die  eine  \  Meile  entfernt 
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sind,  Tom  Himmel;  und  namentlich  Baumgroppen  gewähren  hier, 
wie  auf  den  stereoskopischen  Photographien,  denselben  überraschen- 
den  Anblick,  indem  sich  die  einzelnen  Wipfel  und  in  jedem  Wi- 
pfel die  einzelnen  Zweige  vollständig  voneinander  ablösen. 

Zur  deutlichen  Wahrnehmung  sehr  entfernter  Objecte  ist  es 
zweckmässig,  in  die  den  Augen  entsprechenden  Oeffnungen  des  Kastens 
(Fig.  170)  sehr  schwache  Concavgiäser  von  etwa  30  bis  40  Zoll  Brenn- 
weite  einzusetzen.  Will  man  aber  Vergrösserungen  hervorbringen,  so 
dient  hierzu  ein  doppeltes  Opernglas,  das  der  Beobachter  unmittel- 
bar zwischen  seine  Augen  und  die  kleinen  Spiegel  bringen  kano. 
Um  endlich  nahe  Objecte  im  Telestereoskop  betrachten  zu  können, 
müssen  die  Spiegel  um  ihre  senkrechten  Axen  drehbar  sein,  der- 
gestalt, dass  sich  die  Winkel  zwischen  der  Spiegelfläche  und  der 
Lfingslinie  des  Kastens,  unter  Bewahrung  des  Parallelismus  der 
einander  zugewandten  grossen  und  kleinen  Spiegelflächen,  etwas 
grösser  als  45®  machen  lassen.  Dann  sieht  man  die  Objecte  selir 
verkleinert,  jedoch  mit  stark  hervortretendem  Belief. 

259.  Wir  wollen  nun  hier  besonders  hervorheben,  was 
sich  aus  den  bereits  angestellten  Betrachtungen  über  Stereoskopie 
allenfalls  schon  entnehmen  lässt,  dass  nämlich  der  Convergenz- 
winkel  der  Sehaxen  in  irgend  einem  Zusammenhange  steht  mit 
unserem  Urtheil  über  die  Entfernung  der  Gesichtsobjecte.  Je 
grösser  dieser  Winkel  ist,  desto  näher  scheint  uns  unter  sonst 
gleichen  Umständen  das  Object,  worin  sich  die  Sehaxen  kreuzen, 
zu  liegen.  Um  den  directen  Zusammenhang  darzuthun,  welcher 
bei  Betrachtung  eines  Gegenstandes  zwischen  der  Entfernung  des 
letzteren  von  den  Augen  und  dem  Winkel  der  Sehaxen  besteht, 
machten  Brewster  *)  und  H.  Meyer  **)  auf  ehiige  Versuche  aufmerk- 
sam, die  sich  auf  die  scheinbare  Annäherung  oder  Fortrückung 
eines  Gegenstandes  beziehen,  wenn  man  den  Durchschnitts-  oder 
Gonvergenzpunkt  der  Sehaxen  vor  oder  hinter  diesen  Gegenstand 
fallen  lässt.  Man  stelle  sich  einer  vertikalen  Wand  gegenüber, 
welche  eine  und  dieselbe  Zeichnung  (Tapetenmuster)  in  stets  glei- 
chen Grössen  und  Abständen  enthält,  und  bringe  durcfa  stärkere 
Neigung  der  Sehaxen  je  zwei  entsprechende  Punkte  dieser  Zeich- 
nung zum  scheinbaren  Zusammenfallen,  was   dann  auch  bei  allen 


*)  Pfailosophical  Magazine  etc.    Ser.  III.  Vol.  XXX.  p.  805« 
)  im  Archiv  fftr  physiologische  Heilkunde ,  Bd.  I. 
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übrigen  geschehen  wird,  so  das^  man  nun  ein  ßild  der  Waiul 
wahrnimmt,  das  in  den  Cenvergenzpunkt  der  Sehaxen  und  daher 
näher  gerückt  ist.  Auch  erscheinen  die  Muster,  deren  Retinabit^ 
der  an  Grösse  unverändert  geblieben  sind,  in  einem  verjüngten 
Massstabe.  Hat  man  dagegen  eine  durchsichtige,  symmetrisch  ge* 
zeichnete  Wand,  etwa  eine  Gitstafel  oder  eine  regelmässig  durch* 
brochene,  —  etwa  ein  gleichförmiges  Gitter  oder  den  vertikal  ge«- 
stellten  Sitz  eines  durchbrochenen  Rjohrstuhies ,  etc.,  —  so  wird 
man  iie  Felder  derselben^  wenn  man  den  Gonvergenzpunkt  der 
Sehaxen  hinter  dieselbe  verlegt,  in  grösserer  Entfernung  und 
zugleich  vergrössert    zu  sdien  glauben.     In  Figur  171   bezeidt» 


net  u)w'  die  Wand  mit  regelmässig  wiederkehrenden  Mustern.  Bei 
Fixation  des  Punktes  d  rückt  das  Bild  der  Wand  in  die.  Ent- 
fernung dieses  Punktes,  während  diese)b^,  w^nn  sich  die  Sehaxen 
in  c  kreuzen,  hier  gesehen  wird.  Die  regelmässig  wiederkehrenden 
Muster  sind  aber  bei  diesen  Versuchen  darum  von  Bedeutung,  weil 
dieselben  durch  das  Zusammenfallen  zusammengehöriger  Doppel- 
bilder (§.  255)  leicht  ein  stereoskopisches  Bild  der  Wand  entste- 
hen lassen. 

Die   soeben  mitgetheiiten    Versuche  zeigen  noch ,    dass  der 
Convergenzwinkel   der    Sehaxen    uuch  mit  der    GrössenvorsteHung 
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«ines  Objects ,  das  wir  mit  beiden  Äugen  sehen ,  in  einem  gewis- 
sen Zusammenhange  stehen  muss.  Das  Factische  hierbei  lässt 
sich  zunächst  in  dem  Satze  aussprechen,  dass  die  Grösse  des 
sichtbaren  Bildes  unter  sonst  gleichen  Umständen  wächst,  wenn 
der  Gonvergenzwinkel  abnimmt,  und  vermindert  wird,  wenn  der 
Conyergenzwinkel  zunimmt.  Zur  Bestätigung  dieses  Satzes  kann 
man  auch,  wie  H.  Meyer*)  gezeigt,  das  Wheatston'sche  Spiegelstereo- 
skop  benutzen.  Schiebt  man  nämlich  die  beiden  zusammengehöri- 
gen Projectionen  eines  Objects,  ohne  sonst  ihre  gegenseitige  Lage  zu 
verändern,  längs  den  Wänden  u>,u>*  dieses  Apparates  (Fig.  167  S.B83) 
dem  Beobachter  um  einen  gewissen  Betrag  gleichmässig  näher,  so 
rückt  auch  der  Convergenzpunkt  N  der  Seliaxen  näher ,  und  der 
Winkel,  den  beide  einschliessen ,  wird  grösser.  Das  Relief  ge- 
wahrt man  aber  dann  merklich  kleiner,  während  es  umgekehrt 
merklich  grösser  erscheint,  wenn  man  die  beiden  Projectionen  um 
gleich  viel  vom  Beobachter  hinwegrückt,  wodurch  auch  der  Con- 
vergenzpunkt der  Sehaxen  weiter  entfernt  und  der  Winkel  zwischen 
den  letzleren  kleiner  wird. 

260.  Im  Hinblick  auf  die  eben  besprochene  Beziehung  zwi- 
schen der  Sehaxenconvergenz  und  unserer  Vorstellung  von  der 
Entfernung  der  Gesichtsobjecte  sei  hier  über  das  Zustandekommen 
des  Reliefs  einer  Ansicht  gedacht,  die  namentlich  durch  Brücke**), 
Tourtual  ***),  ßrewsterf)  und  Prevostff)  zur  Geltung  gekommen 
ist.  Nach  dieser  Ansicht  wird  die  Reliefvorstellung  wie  beim  Bin- 
ocularsehen  eines  wirklichen  Körpers  so  auch  bei  der  Combina- 
tion  der  beiden,  dem  rechten  und  linken  Auge  entsprechenden, 
Projectionen  desselben  durch  veränderte  Convergenz  der  Sehaxen 
gewonnen.  Nehmen  wir  mit  Tourtual  als  Beispiel  die  beiden  Pro- 
jectionen eines  abgestumpften ,  mit  der  kleinen  Schnittfläche  dem 
Beobachter  zugekehrten  Kegels  (S.  381,  Fig.  165).  Benutzt  man 
nun  das  Wheatston^sche  Stereoskop,  so  ist,  wegen  Umkehrung  der 
Projectionen  durch  Reflex  (von  Seiten  der  Spiegel),  die  dem  linken 


•)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXV.   S.  198. 
••)  Mäller's  Archiv,  1841.  S.  459. 

***)  Die  Dimensionen  der  Tiefe  im  freien  Sehen  etc.     Münster  1842. 
f )  Edinb.  Transaclions.  1843.  p.  349. 

ff)  Biblioth.  universelle.    Novembre  1843;  —  Poggend.  Ann.    Bd.  LXII. 
S.  548. 
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Auge  eotsprecbende  Projection  L  an  der  rechten  Wand  des  Appa- 
rates, die  andere  R  aber  links  zu  befestigen.  Dann  werden, 
wenn  die  Spiegelbilder  der  grösseren  Kreise  sich  decken,  die  der 
kleineren  sich  schneiden  (Fig.  172),  in  ähnlicher  Weise,  wie  man 
es  wahrDimmt,  wenn  man  das  Relief  mit  freien  Augen  durch 
Fig.  173. 


Doppeltseben  der  beiden  nebeneinander  li^enden  Projectionen  zu 
erzeugen  sucht.  In  Bezug  auf  das  Spiegelstereoskop  wird  der  in- 
Dere,  der  Projection  L  zugehörige  Kreis  i  vom  rechten  Auge  r, 
der  innere,  der  Projection  R  argehQrige,  Kreis  t'  aber  vom  lin- 
ken Auge  l  gesehen.  Die  beiden  comhinirten  Projectionen  würden 
sich  nun,  wenn  man  den  gemeinsamen  Hittelpunkt  c  der  sich  decken- 
den grösseren  Kreise  fixirt,  so  wie  in  Fig.  172  darstellen,  wo  die 
beiden  Sehaien,  deren  Ebene  man  sich  senkrecht  zur  Papierfläche 
denken  mag,  sich  in  c  schneiden.  Hit  dem  Beslrebeh  aber,  die 
kleineren  Kreise  zur  Coincidenz  zu  bringen,  gewinnen  die  Sebazen 
die  Stellung  ke,  k' e;  der  Convergenzpunkt  rückt  dem  Beobachter 
näher  von  c  nach  t,  und  das  Bild  der  jetzt  coincidirenden  kleineren 
Kreise  erscheint  in  e  vor  dem  Bild  des  gemeinsamen  äusseren 
Krebes,  während  man  den  ringtörmigen  Raum  zwischen  beiden 
Kreisumfängen  als  die  geneigte  Schnittfläche  des  Kegels  wabrninunt. 
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Und  80  vollendet  ücb  das  Relief  in  wesentlich  gleicher  Weise,  wie 
bei  dem  Beschauen  eines  wirklichen  Kegels,  dessen  kleinere 
Schnittfläche  uns  gerade  zugekehrt  ist,  indem  die  Sehaxenconver- 
genz  beim  abwechselnden  Betrachten  der  grosseren  und  Ueineren 
kreisförmigen  Basis  dieselbe  Veränderung  erfahrt;  die  Sehaxeo 
schneiden  sich  abwechselnd  in  den  näheren  und  entfernteren 
Theilen  des  gegebenen  Körpers,  und  bilden  bei  jenen  einen 
grösseren  Gonvergenzwinkel  als  bei  diesen,  wie  auch  bei  Erzeu- 
gung des  Reliefs  aus  den  beiden  obigen  Projectionen  die  Sehazen- 
convergenz  beständig  wächst,  wenn  bei  zunehmender  Coincidenz 
der  inneren  Kreise  der  Convergenzpunkt  dem  Beobachter  näher 
ruckt.  Die  einheitliche  Erscheinung  des  Ganzen  resultirt  aber  aus 
der  Vereinigung  der  im  raschen  Nacheinander  gewonnenen  Ein- 
drücke. Decken  sich  beide  Projectionen  im  Stereoskop,  so  fallen 
doch  nicht  zugleich  alle  zueinander  gehörigen  Punkte  derselben 
auf  correspondirende  Punkte  beider  Netzhäute,  sondern  succesir 
in  Folge  veränderter  Sehaienconvergenz  werden  die  Bilder  zusam- 
mengehöriger Punkte  beider  Zeichnungen  auf  correspondirende 
Netzhautpunkte  versetzt.  Und  dies  gilt  ebenso  für  das  binoculare 
Sehen  eines  Körpers,  dessen  sämmtliche  Punkte  auch  nicht  sofort 
auf  correspondirende  Punkte  beider  Netzhäute  zu  liegen  konunen. 
Die  Einheit  der  Erscheinung  wird  auch  hier  vollendet  durch  suc- 
cessive  Versetzung  der  zusammengehörigen  Theilbilder  in  correspon- 
dirende Netzhautpunkte. 

Bringt  man  die  Projection  l  (Fig,  165)  an  die  linke  nnd  die 
andere  R  an  die  rechte  Wand  des  Spiegelstereoskopes ,  so  wei- 
chen die  inneren  Kreise  beider  Projectionen,  verglichen  mit  dem 
obigen  Falle,  im  entgegengesetzten  Sinne  auseinander,  d.  h.  der 
Kreis  t  vnrd  vom  Auge  l  und  der  andere  t"  vom  Auge  x  gesehen. 
In  diesem  Falle  wird  die  Coincidenz  der  inneren  Kreise  dadurch 
bewirkt,  dass  der  Convergenzpunkt  der  Sehpxen  von  e  nadi  v 
rückt  (Fig.  172).  Das  Bild  der  sich  deckenden  kleineren  Kreise 
erscheint  dann  hinter  der  Ebene  des  äusseren  Kreises,  and  man 
hat  nun  den  Anblick  eines  vertieften  Kegels. 

261.  Sobald  nun  die  inneren  Kreise  bei  der  Erscheinung  des 
Reliefs  (des  abgestumpften  Kegels)  vollständig  coineidiren,  treten 
die  beiden  grösseren  Kreise  ein  wenig  auseinander,  so  wie  auch 
umgekehrt  die  kleineren  ein  wenig  auseinander  weichen,  wenn 
die   grösseren  sich  vollständig  decken.    Diese  ErscheinuDg    kann 
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nicht  ausbleiben,  da,  wenn  man  einen  Punkt  fixirt,  bekanntlich 
ein  näher  oder  entfernter  gelegener  doppelt  erscheint,  ganz  ent- 
sprechend unseren  früheren  Betrachtungen  über  die  correspon- 
direnden  und  differenten  Netzhautstellen.  Auch  beim  Betrachten 
wirklich  körperlicher  Objecte  fehlt  diese  Erscheinung  nicht,  ob- 
wohl sie  hier  der  Wahrnehmung  meist  entgeht;  sie  wird  aber 
sehr  merklich,  wenn  man  die  Umrisse  eines  Körpers  durch  Drähte 
darstellt.  Man  stelle  z.  B.  das  Drahtskelet  eines  Wärfels  nahe  vor 
die  Augen,  dergestalt,  dass  die  Verbindungslinie  zweier  gegenüber- 
liegender Ecke  dem  Angesichte  gerade  zugewandt  ist.  Fixirt  man 
nun  die  eine  Ecke,  so  wird  die  andere  doppelt  erscheinen,  und 
unigekehrt.  Bei  fortdauernder  Fixation  eines  dieser  Punkte  wird 
aber  das  Relief  vernichtet  und  der  Würfel  als  ein  Sechseck  mit 
Radien  gesehen,  woraus  Tourtual*)  schliesst,  daös  sowohl  beim 
Sehen  wirklicher  Körper  als  bei  dem  ihrer  Projectionen  die  ver- 
änderte Sehaxenconvergenz  subjectiv  bedingendes  Moment  für  die 
Dimension  der  Tiefe  ist. 

Vergleicht  man  aber  das  Bild  der  coincidirend^n  innern 
Kreise  seiner  Grösse  nach  mit  dem  innern  Kreise  der  j^rpjectionen« 
so  wird  man  hier  eine  Tbatsache  bestätigt  finden,  die  wir  schon 
oben  (§.  259)   bei  Gelegenheit  des  Zusammenhanges  zwischen  dem 

■ 

Convergenzwinkel  und  der  Vorstellung  von  der  Grösse  eines  Ob- 
jects  hervorgehoben  haben.  Das  Bild  der  coincidirenden  kleineren 
Kreise  erscheint  nämlich  im  Falle  eines  erhabenen  Kegels,  wo 
also  dasselbe  dem  Beobachter  näher  liegt ,  merklich  kleiner 
als  der  innere  Kreis  der  beiden  Projectionen,  dagegen  merk- 
lich grösser  als  dieser,  wenn  es,  wie  bei  der  Erscheinung 
des  vertieften  Kegels,  vom  Beobachter  entfernter  liegt.  Sehr  be- 
quem lässt  sich  diese  Vergleichung  anstellen,  wenn  man  an  den 
grösseren  Kreis  beider  Projectionen  einen  Berührungskreis,  dessen 
Durchmesser  dem  des  inneren  Kreises  gleich  ist,  legt  und  nun 
das  Relief  erzeugt,  wo  sich  dann  neben  dem  grösseren  Grund- 
kreise des  Reliefs  der  berührende  kleinere  Kreis  zum  Vergleich  mit 
dem  Bilde  der  coincidirenden  innern  Kreise  darbietet.  Will  man 
zu  diesem  Behufe  das  Relief  durch  Doppeltsehen  erzeugen ,  so 
dienen  für  den  Fall  des  erhabenen  Kegels  die  Pr-ojectiopen  0  un(ji 


*)  IHe  Dimensionen  der  Tiefe  etc.  S,  85  f. 
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Fig.  173. 


0^  0'  O" 

0\  und  für  den  Fall  des  yertieften  Kegels  die  beiden  Proje<üoDen 
0'  und  0",  so  wie  sie  hier  vorliegen. 

262.  Es  seien  nun  hier  noch  einige  stereoskopiscbe  E^ 
scheinungen  hervorgehoben,  die  in  einer  besonderen  Beziehung 
zu  der  früher  erörterten  Lehre  von  den  correspondirenden  (iden- 
tischen) und  differenten  Punkten  beider  Netzhäute  stehen. 

Zwei  einfache  geometrische  Figuren,  von  derselben  Art  uod 
Grösse,  z.B.  zwei  Kreise  von  gleichem  Durchmesser,  die  auf  be- 
kannte Weise  in  ein  Stereoskop,  etwa  in  das  Wheatston'sche  Spiegel- 
stereoskop eingesetzt  sind,  decken  sich  vollständig;  sie  fallen  in 
beiden  Augen  auf  identische  Netzhautstellen,  und  man  sieht  nur 
einen  Kreis«  Allein  auch  dann,  wenn  die  Durchmesser  beider  ste- 
reoskopisch combinirten  Kreise  merklich,  jedoch  nur  wenig,  dif- 
feriren,  erscheint  bei  stereoskopischer  Combination  nur  ein  Kreis, 
der  im  Vergleich  zu  jenen  von  mittlerer  Grösse  ist.  Man  über- 
zeugt sich  davon,  bei  Geübtheit  im  Doppeltsehen,  sofort,  wenn 
man    die  beiden  Kreise,    wie   hier  in  Fig.  174  nebeneinanderlegt, 

Fig.  174. 


durch  geeignete  Convergenz  der  Sehaxen  aus  jedem  ein  Doppelbild 
erzeugt  und  die  beiden  mittleren  Bilder  zum  Decken  zu  bringen 
sucht ,  wo  man  dann  im  Falle  des  Gelingens  die  drei  Kreise  ne- 
beneinander siebte  von  denen  der  mittlere  (stereoskopiscb)  mit  bei- 
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den  Augen  gesehen  wird.  Dieser  Kreis  erscheint  nun  etwas  kleiner 
als  der  dem  einen  Auge  zugehörige  grössere,  und  ein  wenig  gros* 
ser  als  der  mit  dem  anderen  Auge  gesehene  kleinere  Kreis.  Hier 
bringen  also  zwei  Retinabilder  von  ungleicher  Grösse,  die  nicht  auf 
correspondirenden  Punkten  beider  Netzhäute  liegen,  den  Eindruck 
einer  einfachen  Figur  hervor.  —  Dieser  Versuch  lässt  sich  auf 
verschiedene  Weise  variiren.  So  werden  auch  die  beiden  Projec- 
tionen  einer  geraden  Linie  bei  stereoskopischer  Combination  ein- 
fach gesehen ,  wenn  ihre  Retinabilder  auf  differente  Netzhautstellen 
fallen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  nur  wenig  von  cor- 
respondirenden entfernt  liegen ;  und  unter  denselben  Umständen  las- 
sen sich  auch  zwei  parallele  Linien  mit  zwei  anderen  parallelen 
vou  etwas  grösserem  oder  geringerem  Abstände  zum  Decken  brin- 
gen, so  dass  nur  zwei  Parallellinien  erscheinen. 

263.     Um  diese  Reobachtungen ,  die  Wheatstone  zum  Theil 
der  Lehre  von    den    correspondirenden   und  differenten  Netzhaut- 
punkten, in  Hinsicht  auf  das  Einfachsehen  mit  beiden  Augen,  ent- 
gegenstellte, mit  derselben  in  Einklang  zubringen,  dachte  Rrücke  *) 
an  einen  verschiedenen  Rrechungszustand  beider  Augen«  in  der  Art, 
dass  das  eine  Auge,    welches  den  grösseren  der  Kreise  Kehe,    sein 
Brechungsvermögen  wie  beim  Nahersehen  soweit  erhöhe,    bis  sein 
Netzhautbild   um  die  Hälfte  des  Unterschiedes  beider  Netzhautbil- 
der  kleiner  werde,    das    andere   aber    durch  Verringerung   seines 
Brechungsvermögens   das  seinige  um  eben  so  viel  vergrössere,   so 
dass  dadurch  die  Netzhautbilder  beider  Kreise  auf  correspondirende 
Netzhautstellen  geruckt  würden.     Indessen  zeigte  Tourtual**)    die 
Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung.    Dagegen  hat  neuerdings  Giraud- 
Teulon***)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  durch  Formveränderungen 
der  Netzhaut  selbst   die  Bilder  der  Projectionen    aul  correspon- 
dirende Punkte  gebracht  werden   möchten;   allein    auch  daran  ist 
wohl  nicht  zu  denken.    Nach  Tourtual  f)  geschieht  das  Einfachsehen 
der  ungleichen  Kreise    in    der  Hauptsache  auf  dieselbe  Art   und 
Wei^e,    wie  nach    ihm  das  Relief  aus  den  beiden  Augen  entspre- 
chenden Projectionen  eines  körperlichen  Objects  resultirt,  nämlich 


*)  Müll  er 's  Archiv.     1841.    S.  473. 
**)  Die  Dimensionen  der  Tiefe  etc.  S.  88  ff. 
♦♦•)  Comples  rendas.  T.XLV.  S.  566. 
t)  a.  a.  0,  S.  91  f. 
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durch  umschreibende  Bewegung  einer  identificirenden  Sekaxencon- 
vergenz.  Derselbe  bringt  zwei  kleinere  Kreise,  von  resp.  1'"  und 
V  Durchmesser,  in  das  Stereoskop,  welche  getrennt  und  cönceu- 
trisch  gesehen  werden^  und  richtet  nun  den  Blick  nach  der  einen 
Seite  der  Figur,  wo  dann  an  dieser  eine  Berührung  der  Kreislinie 
erfolgt,  während  sie  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  vonein- 
ander entfernen.  Ein  abwechselndes  Sehen  nach  der  rechten  und 
linken  Seite  bewirkt  ein  Baliotement  des  kleinen  Kreises  im 
grossen.  Hier  findet  also  eine  identificicende  Axenbeweguog  in  der 
Weise  statt,  dass  jedesmal  zwei  nebeneinanderliegende  Puokte  der 
Kreise  in  die  Schaxen  fallen  und  diese  jenseits  der  Fläche  sich 
schneiden.  Eine  umschreibende  Bewegung  des  Blickes  leitet  den 
kleinen  Kreis  innerhalb  des  grossen  an  dessen  Umfange  herum, 
mit  Ausnahme  des  oberen  und  unteren  Segmentes  des  letzteren, 
an  welchem  die  Kreise  getrennt  bleiben.  Nimmt  man  aber  den 
Durchmesser  des  grossen  Kreises  um  etwa  1  Linie  kürzer,  so  ^ . 
lingt  diese  Herumführung  in  der  Contiguitat  vollständig.  Von  der 
Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  überzeugt  man  sich,  bei  Geübtheit 
im  Doppeltsehen,  auch  leicht  ohne  Stereoskop,  wenn  mau  beide 
Kreise  (Fig.  174)  nebeneinander  legt,  durch  Doppeltsehen  vier  Bil- 
der herstellt,  und  die  beiden  mittleren  durch  eine  umschreibende 
Bewegung  des  Blickes  zur  Coincidenz  zu  bringen  sucht. 

TourtuaP)  stellte  noch  folgenden  hierauf  bezüglichen  Versuch 
an.  Die  Seiten theile  zweier  grösserer  Kreise,  die  bei  einer  Durch- 
messerdiflerenz  von  IfV im  Stereoskop  einfach  erscheinen,  werden 
durch  aufgeklebte  Papierstreifen  verdeckt  und  hierauf  die  frei  ge- 
bliebenen oberen  und  unteren  Segmente  in  den  Spiegelq  des 
Wheatstone'schen  Instruments  betrachtet.  Man  sieht  dann  jedes 
Segment  bei  Fixation  des  Mittelpunktes  in  zwei  übereinander  he- 
genden Bogen,  woraus  Tourtual  entnimmt,  dass  beim  Einfadhsehen 
der  ganzen  Figur  die  Einbildungskraft  ins  Spiel  trete.  Fixirt  mau 
ferner  die  unteren  oder  oberen  Kreisbogen  scharf,  mit  dem  Be- 
mühen sie  einfach  zu  sehen,  so  erfolgt  unter  dem  Gefühle  der 
Anstrengung  die  Vereinigung,  wahrend  die  anderen  sich  weiter  zu 
trennen  scheinen.  Bei  allen  diesen  Versuchen  müssen  aber  die 
Centra  der  Reflexbilder  genau  zusammenfallen.  Dieser  Effect,  der, 
wie  Tourtual  bemerkt,  nur  dadurch  erklärbar  ist,  dass  die  Sehaxen 


♦)  a.  a.  0.  S.  92  f. 
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ein  wenig  sus  ihrer  Ebene  herausweichen,  macht  es  nach  demsel* 
ben  mehr  als  walirscheinlich,  dass  das  Einfacbsehen  der  ungleichen 
Kreise  durch  umschreibende  Bewegung  einer  identificirenden  Axen- 
convergenz  zu  Stande  kommt.  •*-*  Solchergestalt  findet  Tourtual  in 
der  betrachteten  Erscheinung  des  Einfachsehens  ungleicher  Figuren 
keine  Widerlegung  der  Lehre  von  den  identischen  und  dilferenten 
Netzhautstellen. 

Prevost*)  reflectirt  bei  der  Erklärung  dieser  Erscheinung 
noch  auf  den  Umstand,  dass  man  die  Grösse  eines  Gegenstandes 
aus  der  Bewegung  beurlheilt,  welche  die  Muskeln  der  Augen  die- 
sen Organen  ertheilen  müssen,  um  alle  Punkte  des  Gegenstandes 
zu  fixiren.  Nun  sind  die  Bewegungen,  welche  die  Augen  ausführen 
mfissen,  um  successiv  alle  Punkte  beider  Kreise  zur  Coincidenz  zu 
bringen,  einerseits  geringer  als  die,  welche  zur  Bestimmung  der 
Grösse  des  grösseren  Kreises  erfordert  werden,  und  andrerseits 
beträchtlicher  als  die,  welche  zur  Bestimmung  der  Grösse  des  klei- 
neren Kreises  nöthig  sind;  daher  man  dem  einzigen  Kreise,  den 
man  im  Stereoskope  sieht,  eine,  gegen  die  beiden  ursprünglicheo 
Kreise,  intermediäre  Grösse  zuschreiben  müsse. 

264.  Ein  anderer  Versuch,  welchen  Wheatstone  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  von  den  identischen  und  dilferenten  Netzhaut- 
ponkten  entgegenstellte,  ist  folgender.  Zwei  Linien,  eine  vertikale 
r  und  eine  andere  etwas  geneigte  l  gewähren  im  Stereoskope  den 
Anblick  einer  einfachen  Linie,  deren  F{g  175, 

Enden  in  verschiedener  Entfernung  |^ 
von  den  Augen  erscheinen,  was  man, 
bei  Geübtheit  im  Doppeltsehen,  auch 
sofort  mittelst  der  hier  stehenden 
Figur  wahrnehmen  kann,  wenn  man 
nämlich  jede  Linie  in  Doppelbildern 
erscheinen  lässt  und  die  beiden  mittleren  Bilder  zum  Decken  bringt. 
Idi  sehe  dann  eine  Linie,  deren  unteres  Ende  meinem  Ange- 
sichte sehr  merklich  näher  liegt,  als  ihr  oberes  Ende.  Nun  ist 
durch  die  Mitte  der  geneigten  Linie  /  nocii  eine  schwächere,  ver- 
tikale gezogen,  die  der  Linie  r  für  das  rechte  Auge  an  Länge  und 
Stellang  genau  entspricht.  /Bei  stereoskopischer  Combination,  sei 
es  auf  die  eine  oder  andere  Weise,  erscheinen  die  beiden  starken, 


*)  Poggead.Ano.  Bd.  LIH.S.  &«d. 


400  Steroskopisclie  firscheinungen. 

ungleich  geneigten  Linien  zusammen  einfach,  so  wie  zuvor  ange- 
geben, während  man  die  schwächere  Vertikallinie  an  einem  anderen 
Orte,  d.h.  nicht  mit  der  anderen  starken  Vertikallinie  vereinigt 
sieht,  wie  es  doch,  meint  Wheatstone,  nach  der  Theorie  der 
identischen  Netzhautpunkte  geschehen  sollte.  Dagegen  sieht 
Tourtual  *)  auch  in  dieser  Erscheinung  nichts  für  die  eben  ge- 
nannte Lehre  Bedrohliches.  Nach  ihm  werden  die  zwei  starken, 
in  Qualität  sich  gleichen  Linien  in  Gedanken  als  Einheit  aufgefasst 
und  durch  die  Sehaxenbewegung  in  successive  Deckung  gebracht, 
woraus  eine  doppelt  geneigte  Linie  resultirt,  während  die  schwache 
Linie  in  der  senkrechten  Stellung  bleibt.  Weil  aber  diese  Ope- 
ration mit  wachsendem  Kreuzungswinkel  der  Linien  immer  schwie- 
riger wird,  so  hat  die  scheinbare  Trennung  ursprungUch  identischer 
Bilder  (nämlich  hier  der  beiden  Vertikallinien)  auch  in  dem  Grade 
dieses  Winkels  ihre  Grenze,  über  welche  hinaus  sich  die  Einheit 
wieder  herstellt  und  das  Reüef  verschwindet.  Als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Erklärung  hebt  Tourtual  hervor,  dass  bei  scha^ 
fem  Fixiren  eines  Punktes  der  schwachen  Linie  diese  mit  der  an- 
deren Vertikallinie  sich  vereinigt,  die  schräge  Linie  dagegen  ab- 
weichend gesehen  wird,  und  das  Relief  des  Ganzen  sich  verflacht. 
265.  Sollten  inzwischen  die  (in  $.  262  ff.)  besprochenen  Er- 
scheinungen, wie  wir  einmal  annehmen  wollen,  sich  der  Lehre 
von  den  correspondirenden  Netzhautpunkten  nicht  subsumiren  lassen, 
so  würde  damit  die  letztere  doch  nicht  schlechthin  aufgehoben  sein, 
da  sie  zum  Theil  nur  ein  einfacher  Ausdruck  bestimmter  Thatsachen 
ist.  Man  würde  immerhin  noch  anerkennen  müssen,  dass  Licht- 
eindrücke auf  gewisse  correspondirende  Netzhautslellen  ausgeübt  zur 
Einheit  der  Ortsempfindung  führen,  dagegen  solche  auf  diflerente 
Netzhautstellen  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  differenten 
Ortsempfindungen.  Und  differente  Retinapunkte,  deren  Affectionen 
eine  einfache  Empfindung  gewähren  sollen,  dürfen  eben  nicht  weit 
von  correspondirenden  entfernt  liegen.  Hier  könnte  man  wohl  ge- 
neigt sein,  sich  das  Verhältniss  in  der  Weise  wiePanum**)  vorzu- 
stellen, der  darzuthun  suchte,  dass  jedem  Punkte  der  einen  Netz- 
haut nicht  etwa  nur  ein  Punkt  der  anderen,  sondern  viehnehr 
ein  ganzer  Empfindungskreis   entspreche,   daher  denn   auch  alle 


*)  a.a.O.  S.84f. 

**)  Physiologische  UntersuchuDgen  S.62;  92. 
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Eindrücke,  die  auf  irgend  welche  Punkte  zweier  correspondirender 
Empfindungäkreise  beider  Netzhäute  fallen,  auf  anatomisch- phy- 
siologischem Wege  zur  Einheit  der  Empfindung  führen  müssten. 
Und  in  der  That  hat  man  wohl  keine  Veranlassung,  die  correspon- 
direnden  Netzhautstellen  im  mathematischen  Sinne  als  punktuell 
aufzufassen.  Nimmt  man  die  Stäbchen-  und  Zapfenschiclit  als 
lichtpercipirendes  Organ  an  (§.  137  (f.,  220  f.,  223),  so  repräsentirt  am 
gelben  Fleck  wenigstens  jeder  Zapfen  einen  Empfindungskreis ,  wäh- 
rend auf  den  seitlichen  Retinatheilen  die  Anzahl  der  selbstständigen 
Empfindungskreise  merklich  geringer  oder,  was  in  gewisser  Be- 
ziehung dasselbe  ist,  der  Durchmesser  eines  Empfindungskreises 
merklich  grösser  als  dort  sein  wird,  weil  hier,  auf  den  Seiten- 
thjeilen,  die  Zapfen  spärlicher  und  umringt  von  Stäbchen  vorkom- 
men, die  zusammen  nur  mit  einer  Nervenfaser  communiciren. 

Indessen  harmoniren  mit  der  Art  und  Weise,  wie  Panum  die 
Empfindungskreise  der  Retina  anffasst,  eben  nicht  die  Wahrneh- 
mungen Yolkmanu's '^),  nach  welchen  es  in  Folge  abgeänderter, 
durch  Erziehung  und  Gewöhnung  des  Auges  ^mitbedingter,  Auf- 
merksamkeitsverhältnisse  geschehen  kann,  dass  das,  was  einmal 
zur  Einheit  verschmilzt,  ein  anderesmal  doppelt  und  getrennt  er- 
scheint. 

Wir  verlassen  hier  die  stereoskopischen  Erscheinungen,  auf 
deren  Theorie  wir  im  psychologischen  Theile  dieses  Werkes  wie- 
der zurückkommen  werden. 

£.     Gesichtserscheinungen  in  Bezug  auf  den  bhnden  Fleck  der  Retina. 

266.  Schon  Mariotte  machte  die  Wahrnehmung,  dass  es  auf 
der  Netzhaut  des  Auges  einen  blinden  Fleck  gebe,  d.  h.  ein  Stelle, 
die  für  die  Lichtstrahlen  unempfänglich  sei.  Dieser  blinde  Fleck 
ist  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  (S.220),  was  in.  neuerer  Zeit 
durch  Beobachtungen  mit  dem  Augenspiegel  zur  Evidenz  gebracht 
ist.  Wird  nämlich  die  bezeichnete  Stelle  mit  Hülfe  dieses  Instru- 
mentes beleuchtet,  so  sind  liier  fast  alle  ins  Auge  dringenden 
Fasern  des  nerv,  opticus  dem  Lichte  ausgesetzt;  gleichwohl  sieht 
die  Person,  deren  Auge  also  erleuchtet  ist,  keine  Lichterfüllung  in 
diesem,  wie  es  sein  müsste,  wenn  die  in  der  Eintrittsstelle  des  Seh- 


*)  Gräfe's  Archiv  far  Ophthalmologie.  1858. 
Cornelias,  Theor.  d,  Sehens  etc.  26 
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nerven  vom  Lichte  getroffenen  Fasern  zu  einer  Lichtempfindung 
Anlass  geben  könnten  (vergl.  S.  223).  Sonach  liegt  es  nahe,  die 
Fasern  des  nerv,  opticus  im  Sehacte  nur  als  Leiter  eines  Reizzu- 
standes zu  betrachten,  der  ihnen  von  Seiten  anderer  Retina- 
elemente (Zapfen  und  Stäbchen)^  wenn  diese  durch  äusseres  Licht 
oder  sonstwie  afficirt  werden,  mitgetheilt  wird. 

Von  der  Existenz  eines  blinden  Fleckes  in  jedem  Auge  über- 
zeugt man  sich  gewöhnlich  *in  folgender  Weise.  Man  bringt  auf 
ein  weisses  Papier  zwei  schwarze  oder  auf  ein  schwarzes  Papier 
zwei  weisse  Punkte,  in  einem  Abstände  von  ungefähr  zwei  Zoll 
nebeneinander;  und  sieht  dann,  indem  man  das  linke  Auge  schliessl, 
mit  dem  rechten  Auge  auf  den  links  liegenden  Punkt,  oder  bei 
Schliessung  des  rechten  Auges  mit  dem  linken  auf  den  rechts 
liegenden  Punkt,  aus  einer  Entfernung  herab,  die  etwa  fünfmal 
grosser  als  der  Abstand  beider  Punkte  ist.  Alsdann  verschwindet 
der  andere  Punkt,  indem  sein  Bild  gerade  auf  die  Eintrittsstdfe 
des  Sehnerven  fallt. 

Man  kann  auch  längs  einer  Linie  eine  Reihe  von  Punkte 
in  einem  gewissen  Abstände  zeichnen  und  einen  der  äusseren  mit 
einem  Auge,  bei  Verschluss  des  anderen,  fest  fixiren,  wo  dann 
einige  Punkte,  deren  Bilder  auf  den  blinden  Fleck  fallen,  verschwin- 
den werden.  Indessen  geschieht  dies  bei  einem^bestimmten  gegensei- 
tigen Abstände  der  Punkte  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Entfer- 
nung des  Auges  vom  fixirten  Punkte.  Mit  Zu-  oder  Abnahme  der 
letzteren  muss  auch  der  Abstand  der  Punkte  ein  anderer  werden, 
damit  in  der  bezeichneten  Weise  einige  der  Wahrnehmung  ent- 
gehen können,  wie  dies  sofort  aus  Fig.  176  erhellt.    Auch  erkennt 

Fig.  176. 
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man  leicht,  dass,  wenn  die  Entfernung  des  iixirten  Punktes  /  vom 
Auge  und  der  Abstand  der  Punkte  /,  6,  c,  d  voneinander  gegeben  sind, 
sowohl  die  Lage  als  auch  die  Grösse  des  blinden  Fleckes  ohne 
Schwierigkeit  zu  berechnen  ist,  wobei  man  die  Dimensionen  des 
schematischen  Auges  zu  Grunde  legen  kann.  In  der  hier  stehen» 
den  Figur  bezeichnet  kf  die  Sehaxe,  Ar  den  Kreuzungspunkt  der 
Richtungslinien,  und  bc  die  Distanz,  deren  Bild  auf  den  blinden 
Fleck  lallt«  —  Ausgeführte  Messungen  am  lebenden  Auge  haben 
dargethan,  dass  die  mittlere  Grösse  des  blinden  Fleckes  mit  der 
an  todten  Augen  bestimmten  mittleren  Grösse  des  Sehnervendurch- 
schnittes an  der  Eintrittsstelle  übereinkommt.  Krause  giebt  diesen 
Durchschnitt  da,  wo  der  Sehnerv  durch  die  Chorioidea  tritt,  zu 
0,066"  an. 

Nach  einer  Ausmessung,  die  Listing  am  blinden  Flecke  seiner 
eigenen  Augen  vornahm  und  E.H.Weber'*')  mittheilte,  nimmt  der 
Durchmesser  dieses  Fleckes  5®55'9  ein  und  ist  also  l"*"*,  55 
SS  0,  6867  Par.  Lin.  breit.  Die  Entfernung  der  Mitte  desselben 
von  der  Augenaxe  berechnete  Listing,  indem  er  den  Abstand  des 
Knotenpunktes  von  der  Retina  =  15"**»  annahm,  zu  4""",08  oder 
1,808  Par.  Lin.  In  horizontaler  Richtung  fasste  der  blinde  Fleck 
nach  Listing  im  Mittel  aus  den  Messungen  seiner  zwei  Augen. 
5  Grad  55  Minuten  und  9  Secunden,  nach  Hannover  und  Thomsen 
im  Mittel  aus  22  Messungen  6  Grade  10  Min.  und  nach  Griffm, 
wenn  der  Fleck  besonders  gross  war,  7  Gr.  31  Min. 

Sonach  können  wir  mit  H.  E.  Weber  annehmen ,  dass  der 
blinde  Fleck  in  Bezug  auf  unser  Sehfeld  nahezu  6  Grad  deckt, 
und  uns  daher  beim  Anblick  des  Himmels  eine  Scheibe,  deren 
Durchmesser  11  mal  grösser  als  der  des  Vollmondes  ist,  verdecken 
könnte. 

267.  Um  den  oben  erwähnten  Versuch  auf  eine  bequeme 
Weise  anstellen  zu  können,   dient  die  nebenstehende  Figur.    Man 

pjg  177^  schliesse  das  linke  Auge 

und  fixire  mit  dem  rech- 
ten Auge  unverwandt  den 
Punkt  zur  Linken,  wäh- 
rend man  das  Blatt  etwa  7  Zoll  vom  Auge  entfernt.  Die  schwarze 
Scheibe  (rechts)  wird  dann  verschwinden,    aber  wieder  zu  Tage 


*)  Berichte  der  k6nigl.  S&ehs.  Ges.  d.  Wissensch.,  1852.  S.  149. 
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treten,  wenn  man  das  Blatt  dem  Auge  naher  oder  ferner  bringt 
Für  das  Auge  nun,  worin  die  schwarze  Scheibe  verschwindet  und 
also  die  yon  ihr  ausgehenden  Richtungslinien  in  den  blinden  Fleck 
einschneiden,  erscheint  der  Ort  der  Scheibe  im  Sehfelde  weiss, 
dagegen  schwarz,  wenn  die  Scheibe  weiss  und  der  Grund  schwan 
ist,  überhaupt  in  der  Farbe  des  Grundes,  yon  welcher  Art  auch  die 
abstechende  Farbe  der  Scheibe  sein  mag. 

Sonach  bedingt  die  Lücke  (der  blinde  Fleck)  in  der  Netzbaat 
noch  keineswegs  eine  Lücke  in  unserem  Sehfelde;  das  Vorstellen 
ergänzt,  wie  es  scheint,  die  Lücke  des  Sehfeldes  mit  dem  Em- 
pfindungsmaterial ,  welches  von  den  die  Eintrittssteile  des  Sehner- 
yen umgebenden  Retinaelementen  geliefert  wird. 

Fällt  aber  das  Retinabild  einer  geraden  Linie  von  der  einen 
Seite  her  zum  Theil  in  den  blinden  Fleck  hinein,  ohne  diesen  je- 
doch  nach  der   anderen    Seite  hin   zu   überragen,    also    wie   io 

Fig.  178. 

-e» —   ^^^ 

Figur  178,  (Nr.  1),  wo  mn  den  blinden  Fleck  bezeichnet;  se 
erscheint  die  Linie  um  das  Stück,  welches  auf  mn  fallt,  verkürzt« 
Hingegen  erscheint  die  Linie  ah  ununterbrochen,  wenn  sie,  wie  in 
Nr.  2,  durch  den  blinden  Fleck  hindurchgeht,  und  zwar  audi  dann 
ununterbrochen,  wenn  sie  selbst  eine  Lücke  darbietet,  die  auf  die- 
sen Fleck  fällt.  Die  Linie  wird  auf  dem  kürzesten  Wege  ergänzt, 
so  dass  das  auf  den  blinden  Fleck  fallende  Siikdk  einer  gescblän- 
gelten  oder  welligen  Linie  durch  ein  gerades  ersetzt  wird*).  — 
So  erscheint  nun  auch  ein  Kreuz,  dessen  Mitte  auf  den  Minder 
Fleck  fallt,  vollständig,  selbst  wenn  die  Schenkel  in  der  Mitte  nicht 
zusammenstossen. 

268.  Man  zeichne  auf  einem  gleichfarbigen,  etwa  weissen 
Grunde  ein  Kreuz,  dessen  Balken  zwei  ungleiche  Farben  (etwa 
blau  und  gelb)  darbieten,  ujid  bedecke  ihren  Kreuzungspunkt  mit 
einer  schwarzen  Scheibe  o4eP  überhaupt  mit  einer  Scheibe,  deren 
Farbe  von  der  Farbe  des  Grundes  und  der  beiden  Balken  absticht 
Sobald  man  nun  diese  Scheibe  auf  dem  blinden  Flecke  zum  Verschwin- 
den bringt,   erscheint  das  Kreuz  vollständig  auf  weissem  Grande. 


•)  g.  A.  Fick  und  P.  duBolB-Reymond :    Mftller's  ArAfV.     1853. 
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Im  Kreuzungspunkte  wecbselo  aber  die  Farben  beider  Balken,  SD 
dass  bald  die  eine,  b^ld  die  andere  aU  die  obeve  und  die  andere 

Fig.  179. 
1  %  3 
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verdeckende  auftrill  (Fig.  179,  Nr.  2  und  3).  Von  diesem  Farben- 
wechsel bemerkt  man  aber  nichts,  wenn  man  eine  Kreisscheibe  in 
vier  gleiche  Sectoren  theilt,  die  aneinander  liegenden  durch  auf- 
fallige Farben  unterscheidet,  und  die  abstechende  Scheibe  im  Cen- 
trum zum  Verschwinden  bringt.  Die  ganze  Figur  erscheint  dann 
bis  auf  ihr  Cenlrum,  in  richtiger  Zeichnung  und  Farbe*). 

Bei  allen  diesen  Versuchen  sieht  man  die  Figuren  indirect 
mit  einem  Auge,  während  man  mit  demselben  einen  seitlich  gele- 
genen Punkt  fixirt.  Nun  kommt  es  mir  im  Falle  des  Kreuzes 
(Fig.  179)  vor,  als  ob  an  der  Kr^iuzungsstelle  die  Farbe  ie^  vertiHalen 
Balkens  aufträte  (Nr.  2),  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Balken  richte,  dagegen  (Nr.  3)  die  Farbe  des  horizontalen  Balkens, 
falls  ich  diesen  besonders  beachte.  Das  Vorstellen  bat,  bezüglich 
des  blinden  Flecks  das  Bestreben,  jeden  Balken  in  ßeiner  Farbe 
gerade  fort  zu  ergänzen;  die  vorzugsweise  Beachtung  des  einen 
Balkens  hat  aber  zur  Folge,  dass  gerade  dieser  als  der  obere  und 
den  anderen  verdeckende  auftritt;  daher  denn  beim  Schwanken 
der  Aufmerksamkeit  bald  die  eine,  bald  die  andere  Farbe  an  der 
Kreuzungsstelle  auftreten  kann.    Hingegen  scheint  ein  solcher  Far- 


*)  s.  Volkmann:  Ueber  einige  Gesichtsphänomene,  welche  mit  dem  Vor- 
handensein eines  unempfindlichen  Flecks  im  Auge  zusammenhängen,  in  den  Berich- 
ten über  die  Verhandlungen  der  königl,  Sachs.  Gm.  der  Wissen£ch.  Leipzig  1853. 
S.  27;  40. 
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beiiwechsel  im  Falle  des  Kreises ,  wo  jeder  Sector  im  Vorstellen 
gerade  nur  bis  zum  Mittelpunkte  ergänzt  wird,  nicht  vorkommen 
zu  können. 

Bedeckt  man  die  Peripherie  eines  Kreises  irgendwo  mit  einer 
andersfarbigen  Scheibe  und  bringt  diese  zum  Verschwinden,  so  er- 
scheint die  Kreislinie  entweder  vollständig  ergänzt,  oder  an  dem 
Ort  der  Scheibe  mit  einer  Lücke  in  der  Farbe  des  Grundes*). 
Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  zwei  Linien,  die  einen  Winkel  ein- 
schliessen  (Fig.  180,  N.  L)  oder  zwei  gebrochene  Linien  (II.).  Mit- 
unter wird  die  Figur  vollständig  ergänzt  (Nr.  3) ,    zuweilen  erscheint 
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sie  aber  an  der  Stelle  der  Scheibe  offen,  und  zwar  in  der  Farbe  des 
Grundes  (Nr.  2).  Ohne  Zweifel  hat  hier  die  Form  der  Figur  einen 
Einfluss  auf  die  ergänzende  Thätigkeit  des  Vorstellens,  so  dass  die 
Ergänzung  in  einem  Falle  leichter  als  im  anderen  gelingt.  Volk- 
mann drückt  dies  so  aus :  „die  Einbildungskraft,  welche  die  Lücke 
im  Sehfelde  ergänzt,  steht  unter  dem  Einfluss  der  betrachteten 
Formen,  und  es  scheint,  dass  dieser  Einfluss  in  demselben  Masse 
zwingender  werde,  als  die  Formen,  auf  deren  Ergänzung  es  ankommt, 
uns  geläufiger  sind."  Diese  Wirkung  der  Einbildungskraft  ist  aber 
nach  demselben**)  auch  abhängig  von  der  Breite  des  Netzhaut- 
saumes, welcher  den  blinden  Fleck  umgibt  und  sich  im  Zustande 
der  Erregung  befindet.    Bringt  man  z.B.  eine  farbige  Scheibe  auf 


*)  8.  Volkmann  a.a.O.  S.39. 
••)  a.|a.O.  S.42. 
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Gedrucktes  und  lässt  das  Bild  derselben  auf  den  genannten  Fleck 
fallen,  so  ist  die  Lücke  im  Sehfelde  mit  Schriftzeichen  erfüllt,  die 
jedoch,  wegen  der  geringen  Sehschärfe  in  den  Seitentheilen  der 
Retina,  nicht  zu  lesen  sind.  Vergrössert  man  aber  die  Buchstaben 
und  die  zwischen  ihnen  befindlichen  Intervalle  über  ein  gewisses 
Mass  hinaus,  so  dass  auch  die  farbige  Scheibe  von  einem  breiteren 
weissen  Räume  umgeben  ist,  so  füllt  sich  die  Lücke  mit  reinem 
Weiss. 

269.  Die  bisherigen  Versuche  bezogen  sich  auf  das  Sehen 
mit  einem  Auge.  Beim  Gebrauche  beider  Augen  kann  nun  die 
Lücke  des  einen  Auges  durch  die  Empfindungen  ausgefüllt  werden, 
welche  von  der  dem  blinden  Flecke  dieses  Auges  correspondiren- 
den  Stelle  der  anderen  Netzhaut  herrühren.  Mit  Rücksicht  auf  die 
früher  betrachtete  Eintheilung  der  Netzhaut  in  correspondirende  und 
dififerente  Stellen  (S.  360  fr.)  ergibt  sich  nämlich,  dass  die  Eintritts- 
stellen der  Sehnerven  in  beiden  Augen  nicht  auf  correspondirende, 
i^ondern  auf  differente  Stellen  fallen ;  daher  dem  blinden  Fleck  des 
einen  Auges  eine  Stelle  im  anderen  Auge  entspricht,  die  für  das 
Licht  empfanglich  ist.  Die  von  dieser  Stelle  herrührenden  Empfin- 
dungen werden  aber  gerade  auf  einen  Ort  im  Sehfelde  bezogen, 
welcher  mit  der  durch  den  blinden  Fleck  in  jenem  Auge  bedingten 
Lücke  zusammenfällt.  In  Beziehung  hierauf  beschreibt  Volkmann 
folgenden  Versuch. 

Man  zeichnet  auf  einen  weissen  Papierbogen  in  einer  Ent- 
fernung von  ungefähr  5''  zwei  grosse  schwarze  Punkte  und  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  noch  einen  dritten  kleinen.  Hierauf  legt 
man  die  flache  Hand  so  an  die  Nase,  dass  sie  eine  undurchsich- 
tige Wand  zwischen  beiden  Augen  bildet,  und  betrachtet  den  Pa- 
pierbogen aus  einer  Entfernung  von  1^  Fuss  in  der  Weise,  dass 
man  den  mittleren  und  kleinsten  der  drei  Punkte  unverwandt  fixirt. 
Es  wird  dann,  wenn  man  das  Papier  dem  Kopfe  allmälig  nähert, 
einmal  dahin  kommen,  dass  die  beiden  seitlichen  Punkte  gänzlich 
verschwinden ,  und  zwar  geschieht  dies,  wenn  die  von  ihnen  aus- 
gehenden Richtungslinien  auf  die  Eintrittsstellen  des  Sehnerven 
treffen.  Nun  wende  man  in  dem  Augenblicke,  wo  die  beiden  seit- 
lichen Punkte  vollständig  verschwinden  und  also  das  Papier  rein 
weiss  erscheint,  die  vor  die  Nase  gehaltene  Hand  mehr  und  mehr 
seitlich,  so  dass  das  eine  Auge  durch  dieselbe  mehr  verdeckt»  das  an* 
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dere  dagegen  freier  wird;  dann  kommt  plötzlich  der  eine  der  ver- 
schwundenen Punkte  zum  Vernein,  und  zwar  derjenige,  welcher 
auf  der  Seite  des  durch  die  Hand  verdeckten  Auges  liegt.  Der 
wieder  erscheinende  Punkt  wird  hiernach  nicht  durch  das  Auge 
auf  seiner  Seite,  sondern  durch  das  der  gegenäberliegenden  wahr- 
genommen; und  vermittelst  des  letzteren  wird  er  dahin  gesetzt, 
wo  sich  die  durch  den  blinden  Fleck  des  anderen  Auges  bedingte 
Lücke  des  Sehfeldes  befindet.  —  Für  Ungeübte,  die  mit  der  Hand 
in  der  eben  bezeichneten  Weise  nicht  zu  operiren  verstehen,  hat 
Yolkmann*)  eine  einfache  Vorrichtung  mit  einer  drehbaren  Fahne, 
welche  die  Rolle  der  Hand  übernehmen  soll,  angegeben,  eine  Vor- 
riditung,  die  auch  zur  Anstellung  der  sonst  hierher  gehörigen  Ver- 
suche geeignet  ist. 

270.  Nun  haben  wir  also  beim  Gebrauche  beider  Augen  in 
Bezug  auf  den  blinden  Fleck  6  des  einen  Auges  o  zwei  zusamineD- 
vnrkende  Factoren,  nämlich  einmal  die  Vorstellungsihätigkeit ,  die 
den  diesem  Fleck  zugehörigen  Theil  des  Sehfeldes  auf  Grund  der 
Empfindung  e  auszufüllen  strebt,  welche  von  den  empfindlicheu 
Retinaelementen  in  der  Umgebung  von  6  herrühren,  und  zweitens 
die  Empfindung  ef,  welche  von  der  dem  Fleck  b  correspondirenden 
Stelle  b'  im  Auge  o'  veranlasst  wird.  Je  nach  den  Umständen  kann 
der  eine  oder  andere  Factor  das  Uebergewicht  gewinnen,  so  dass 
in  der  Erscheinung  des  bezeichneten  Ortes  (im  Sehfelde)  entweder 
die  Qualität  der  Empfindung  e  vorherrscht,  welche  von  Seiten  der 
Yorstellungslhätigkeit  auf  den  betreffenden  Ort  bezogen  wird,  oder 
die  Qualität  der  von  der  correspondirenden  Stelle  6'  angeregten 
Empfindung  e\  Der  erste  Fall  ereignet  sich  nach  Volkmann**), 
wenn  man  mit  dem  Auge  o,  welches  die  besagte  Vorstellungsthä' 
tigkeit  vermittelt,  den  Gegenstand  unmittelbar,  dagegen  mit  dem 
anderen  Auge,  welches  mittelst  der  correspondirenden  Stelle  b'  die 
Empfindung  e*  veranlasst,  denselben  durch  ein  gefärbtes  Glas  be- 
trachtet. Und  ebenso  verhält  es  sich,  wenn  man  das  Auge  o'  ver- 
schliesst,  wo  dann  nur  die  sensible  Umgebung  r  des  blinden  Flecks, 
nicht  aber  zugleich  die  ihm  entsprechende  Stelle  6'  dem  Lichte 
ausgesetzt  ist.     In  beiden  Fällen  glaubt  Volkmann  annehmen  zu 


♦)  a.  a,  0.  S.  47. 
♦•)  a.a.O.  S.W. 
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dürfen,  dass  der  physiologische  Process  im  Auge  o,  d.h.  in  der 
Umgebung  des  blinden  Flecks,  lebhafter  sei ,  als  in  der  Stelle  b\ 
auf  welche,  beim  Gebrauch  beider  Augen,  das  durch  das  farbige 
Glas  gegangene  diffuse  Licht  fallt.  Dagegen  gewinnt  in  allen  son- 
stigen Fällen,  wo  beide  Augen  zum  Sehen  benutzt  werden,  die 
Empfindung  von  Seiten  der  correspondirenden  Stelle  6'  das  Ueber* 
gewicht. 

Um  hierüber  einen  Versuch  anzustellen,  betrachte  man  z.B. 
ein  Kreuz,  dessen  mittlere  Partie  durch  eine  Scheibe  verdeckt  ist 
(Fig.  179) ,  und  zwar,  wie  in  dem  zuvor  beschriebenen  Versuche 
angegeben  ist,  mit  vor  die  Nase  gehaltener  Hand,  und  bringe  die 
Scheibe  zum  Verschwinden.  Dann  wird  von  Seiten  der  Vorstel- 
lungsthäligkeit  die  Form  und  Farbe  des  Kreuzes  vervollständigt. 
Sobald  dies  erfolgt  ist,  wende  noan  die  Hand  seitlich,  und  man  wird 
bemerken,  dass  die  Scheibe,  die  nun  auf  der  correspondirenden 
Stelle  b'  sich  abbildet,  hervortritt  und  das  Vorstellungsbild  aus  der 
Netzhautlücke  verdrängt.  Hieraus  ergibt  sich,  bemerkt  Volkmann*), 
dass,  wo  Vorstellung  und  Empfindung  (letztere  durch  Affeclion  der 
Stelle  b'  veranlasst)  als  Folgen  eines  gleich  intensiven  physiologi- 
schen Processes  auftreten,  die  Empfindung  die  stärkere  ist;  wo- 
gegen man  freilich  bemerken  kann,  dass  der  so  eben  angeführte 
Versuch  zu  demselben  Resultate  führt,  wenn  die  Scheibe,  welche 
das  Mittelstück  des  Kreuzes  bedeckt,  schwarz  ist.  Indessen  er- 
wähnt Volkmann  selbst,  dass  unter  den  hierher  gehörigen  Versu- 
chen sich  einer  befinde,  der  besondere  Aufmerksamkeit  verdiene. 
Betrachtet  man  nämlich  eine  schwarze  Scheibe  auf  weissem  Grunde 
in  der  Art,  dass  ihr  Bild  auf  den  blinden  Fleck  b  des  einen  Auges 
0  und  zugleich  auf  die  correspondirende  Stelle  V  des  andern  fällt, 
so  sieht  man  dieselbe.  Unter  diesen  Umständen  fällt  also  das 
weisse  Licht  des  Grundes  auf  die  sensible  Umgebung  r  des  blin- 
den Flecks  im  Auge  o  und  das  Schwarz  der  Scheibe  auf  die  cor- 
respondirende Stelle  b\  Wenn  nun  aber  das  Schwarze  keine 
Lichtstrahlen  aussendet,  fällt  hier  auch  auf  b^  kein  Licht,  und  diese 
Stelle  müsste  sich  demnach  im  Minimum  ihrer  Thätigkeit  befin- 
den. Warum  siegt  nun  nicht,  fragt  Volkmann,  r  über  b\  d.  h.  die 
lebhafte  Vorstellung,  die  von  Seiten  der  sensiblen  Umgebung  des 


*)  a.  a.  0.  S.  46  f. 
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blinden  Flecks  erregt  ist,  über  die  matte  Empfindung,  die  von  V 
berrührt  ? 

271.  Diese  Frage  gehört  wohl  nicht  minder  dem  psychi- 
schen als  dem  physiologischen  Gebiete  an.  Gewiss  haben  wir  hier 
zu  beachten,  dass  die  Vorstellung  des  Schwarzen  um  so  reiner 
und  entschiedener  auftreten  muss,  je  weniger  die  Stelle  b\  auf 
welche  das  Bild  der  schwarzen  Scheibe  fallt,  vom  Lichte  afficirt 
wird,  also  gerade  dann,  wenn  diese  Stelle  von  Seiten  der  Scheibe 
gar  kein  Licht  empfangt  und  sich  im  Minimum  ihrer  Thätigkeit  befin- 
det. In  diesem  Betracht  kann  man  sagen,  dass  die  Energie,  womit 
die  Vorstellung  des  Schwarzen  in  der  Seele  auftritt,  um  so  grös- 
ser, je  geringer  der  auf  die  Stelle  b'  bezügliche  physiologische 
Process  ist.  Und  sonach  wird  sich  in  unserem  Sehfelde  das 
Schwarze,  wenn  es  wie  hier  vom  Weissen  umgeben  vorliegt,  um  so 
mehr  aus  dem  letzteren  hervorheben,  je  intensiver  beide  im  Vor- 
stellen sind ,  d.  h.  je  tiefer  das  Schwarz  und  je  heller  das  Weiss, 
oder,  mit  anderen  Worten,  je  grösser  der  qualitative  Gegen- 
satz zwischen  Schwarz  und  Weiss  im  Bewusstsein  ist.  Vorstellung 
und  Empfindung  unterscheiden  sich  aber,  psychologisch  genommen, 
gar  nicht,  nämlich  nicht  in  Bezug  auf  ihren  qualitativen  Inhalt; 
beide  sind  als  Acte  der  Seele  dasselbe.  Die  Empfindung  einer 
Farbe  ist  die  Vorstellung  derselben  in  Gegenwart  des  sinnlichen 
Reizes,  der  sie  veranlasst;  ihre  blosse  Vorstellung,  die  sieb  durch 
geringere  Lebhaftigkeit  und  Stetigkeit  von  der  Empfindung  unter- 
scheidet, ist  dieselbe  Thätigkeit  der  Seele  ohne  Mitwirkung  des 
physiologischen  Processes,  durch  den  sie  ursprünglich  veranlasst 
war.  So  habe  ich  die  blosse  Vorstellung  einer  Farbe,  wenn  die- 
selbe auf  die  eine  oder  andere  Weise  mittelbar  reproducirt,  oder 
in  der  blossen  Erinnerung  vergegenwärtigt  wird.  Der  Empfindung 
des  Schwarzen  entspricht  nun  physiologisch,  im  Gegensatze  zur  Em- 
pfindung des  Lichten,  der  von  aussen  ungereizte  Sehnerv;  dieselbe 
ist  ein  Zustand  der  Seele,  der  entsteht,  wenn  das  Sehorgan  (Re- 
tina und  Sehnerv)  auf  denjenigen  inneren  Zustand  zurückgeführt 
wird,  welcher  seiner  eigenen,  von  aussen  nicht  alterirten,  Selbst- 
thätigkeit  entspricht,  und  sie  ist  um  so  intensiver,  je  weniger  die 
Retina  oder  ein  Theil  derselben  von  aussen  angeregt  wird,  wie  dies 
z.  B.  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Augen  schliesst  und  durch  Verdek- 
ken  mit  der  Hand  alles  äussere  Licht  von  ihnen  abhält,  oder  wenn 
eine  möglichst  schwarze  Scheibe  ^auf  einem  weissen  Grunde  liegt, 
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d.  h.  eine  Scheibe,  die  möglichst  wenig  weisses  Licht  zu  den  Re- 
tinaelementen  sendet,  auf  welche,  den  Richtungslinien  gemäss ,  ihr 
Bild  fallt.  Die  blosse  Vorstellung  des  Schwarzen  tritt  aber  dann 
hervor,  wenn  man  bei  offenen  Augen  sich  ein  der  Wahrnehmung 
nicht  darbietendes  schwarzes  Object,  etwa  eine  Person  in  schwar- 
zem Kleide,  zu  vergegenwärtigen  sucht. 

lu  dem  obigen  Versuche  wird  nun,  wenn  die  schwarze 
Scheibe  auf  die  blinde  Stelle  des  einen  Auges  o  trifft,  das  Bild 
derselben  um  so  entschiedener  in  dem  sonst  weiss  erscheinenden 
Sehfelde  hervortreten,  je  weniger  die  correspondirende  Stelle  b' 
des  anderen  Auges  o'  vom  Lichte  gereizt  oder  in  ihrer  Selbst- 
thätigkeit  gestört  wird.  Die  Seele  sucht  zwar  die  Lücke  des 
Sehfeldes,  welche  durch  die  blinde  Stelle  im  Auge  o  bedingt  ist, 
im  Vorstellen  zu  ergänzen,  und  zwar  hier,  wo  der  Grund  weiss 
ist,  durch  V^eiss;  allein  das  letztere  ist  hier  als  ein  bloss  vorge- 
stelltes (reproducirtes)  vielleicht  minder  intensiv  als  die  Empfin- 
dung des  Schwarzen,   welches  von  dem  anderen  Auge  o'  herrührt. 

Im  Vorstehenden  ist  angenommen,  dass  die  Vorstellung  (und 
Empfindung)  des  Schwarzen  eben  so  wie  die  des  Weissen  ein  posi- 
tiver Zustand  der  Seele  ist,  der  im  Vergleich  zur  Empfindung  des 
Weissen  nicht  ohne  Weiteres  als  ein  minder  intensiver  Act  der 
Seele  betrachtet  werden  darf,  obschon  die  Wahrnehmung  des 
Weissen  allerdings  insofern  ein  intensiverer  Sehact  wie  die  des 
Schwarzen  ist,  als  dort  das  Organ  mehr  in  Anspruch  genommen 
ist  und  dies  wohl  auch  noch  zu  gewissen  Nebenempfindungen  An- 
lass  geben  mag,  während  sonst,  im  Vorstellen  des  Neben- 
einander, das  Schwarze  als  Zustand  der  Seele  sich  sehr  wohl 
gegen  das  Weisse  behaupten  kann,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
reiner  und  intensiver  beide  Farben  auftreten,  oder  je  stärker  ihr 
qualitativer  Gegensatz  ist. 

Betrachtet  man  nun  eine  weisse  Fläche  mit  einem  Auge, 
während  das  andere  geschlossen  ist,  so  erscheint  dieselbe  überall 
weiss,  indem  nach  dem  Obigen  die  Lücke  des  Sehfeldes,  welche 
durch  den  blinden  Fleck  des  offenen  Auges  gesetzt  ist,  im  Vor- 
stellen mit  der  Farbe  des  Grundes  ergänzt  wird.  Die  Retina 
des  verschlossenen  Auges  veranlasst  aber  in  der  Seele  die 
Empfindung  des  Schwarzen,  die  sich,  weil  alle  Elemente  die- 
ser  Retina   sich   in   demselben  Zustande  befinden«    auf  die  Ge- 
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sammtwahrnehmung  des  anderen  Auges  übertragt.  Das  Scbat- 
tenfeld  des  geschlossenen  Auges  überdeckt  das  helle  Gesichts- 
feld des  offenen,  d.h.  die  weisse  Flache  erscheint,  der  Erfahrung 
gemäss ,  mit  einem  Auge  etwas  minder  hell  als  mit  beiden  Augen. 
Eben  so  ist  es,  wenn  man  eine  weisse  Fläche  mit  dem  einen  Auge 
frei,  mit  dem  anderen  aber  durch  ein  gefärbtes  Glas,  etwa  durch 
ein  blaues,  betrachtet,  so  dass  alle  Retinaelemente  dieses  Auges 
von  blauem  Lichte  afficirt  werden,  das  nun,  von  Seiten  der  Seele  auf 
die  Wahrnehmung  des  vorerwähnten  Auges  übertragen,  die  weisse 
Fläche  wie  mit  einem  blauen  Schimmer  überzieht.  Anders  sind 
dagegen  die  Verhältnisse  in  dem  obigen  Versuche,  wo  das  Bild 
einer  schwarzen  Scheibe  auf  den  blinden  Fleck  b  des  einen  Auges 
fallt,  während  man  dieselbe  zugleich  mit  der  correspondirenden 
Stelle  h'  des  anderen  Auges  wahrnimmt.  Hier  wird  sowohl  die 
sensible  Umgebung  des  Flecks  h  als  auch  die  Umgebung  der  cor- 
respondirenden Stelle  b'  von  weissem  Lichte  ailicirt;  es  entsteht 
ein  lebhaftes  Bild  der  weissen  Fläche  und  im  Contrast  daniit  von 
Seiten  der  sehr  wenig  oder  gar  nicht  afficirten  Stelle  b\  ein  um 
so  intensiveres  Bild  der  schwarzen  Scheibe,  die  sich  nun  im  Vor- 
stellen wegen  ihres  bedeutenden  qualitativen  Gegensatzes  zu  der 
weissen  Umgebung,  gegen  diese  vollständig  behauptet. 


F.    Entoptische  Gesichtserscheinungen. 

272.  In  Folge  des  Umstandes,  dass  die  optischen  Medien 
des  Auges  nicht  überall  vollkommen  durchsichtig  sind,  sondern  hie 
und  da  Trübungen  und  kleine  mehr  oder  minder  undurchsichtige 
Körperchen  besitzen,  geschieht  es,  dass  im  Gesichtsfelde  mitunter 
Erscheinungen  (Schattenbilder)  auftauchen,  die  sich  wie  äussere, 
d.h.  ausser  dem  Auge  befindliche.  Objecto  darstellen,  obschon  sie 
ihre  wahre  Veranlassung  in  jenen  Unregelmässigkeiten,  also  in 
Objecten  haben,  die  dem  Auge  selbst  angehören;  daher  sie  denn 
auch  „entoptische  Erscheinungen''  genannt  werden.  Dieselben 
machen  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen,  nämlich  beim  ge- 
wöhnlichen Sehen  mit  wohl  adaptirtem  Auge,  meist  nur  wenig 
oder  gar  nicht  bemerklich,  zumal  wenn  die  sie  bedingenden  Un- 
regelmässigkeiten, wie  wohl  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nur  von  ge- 
ringen Dimensionen  sind^  und  von  verschiedenen  Seitea  ber  zu- 
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gleich  beleuchtet  werden.  In  solchem  Falle  bewirken  sie  auf  der 
Retina,  falls  sie  dieser  nicht  sehr  nahe  stehen,  nur  schwache 
Schaltenbilder,  die  der  Wahrnehmung  sehr  leicht  entgehen.  Nur 
dann,  wenn  sie  auf  der  Retina  einen  Kernschatten  werfen,  werden 
sie  deutlich  zu  Tage  treten.  Und  dies  geschieht,  wenn  in  das  Auge 
Lichtstrahlen  von  einem  leuchtenden  Punkte  dringen,  der  ungeiahr 
in  der  vorderen  Brennebene  des  Auges  liegt.  Die  Strahlen  neh- 
men dann  innerhalb  des  Auges  (Glaskörpers)  zueinander  pa* 
rallele  Richtungen  an,  so  dass  alle  undurchsichtigen  Theilchen, 
die  innerhalb  des  Auges  ?on  diesen  Strahlen  getroffen  werden,  auf 
die  Retina  einen  Kernschatten  werfen  können.    In  nebenstehender 

Fig.  181. 


Figur  bezeichnet  //  die  vordere  Brennebene,  l  den  leuchtenden 
Punkt,  und  u  ein  undurchsichtiges  Theilchen,  dessen  Kernschatten 
auf  r  fallt.  Dieser  Schatten  ist  hier  eben  so  gross  als  das  un- 
durchsichtige Object,  von  dem  er  herrührt;  rückt  aber  der  leuch- 
tende Punkt  l  dem  Auge  näher,  so  divergiren  die  Strahlen  im  Glas- 
körper und  der  Schatten  ist  dann  grösser  als  das  betreffende 
Theilchen,  während  er  kleiner  als  dieses  wird,  wenn  der  leuch- 
tende Punkt  sich  über  die  Brennebene  //  hinaus  vom  Auge  eut- 
ferot,  weil,  in  diesem  Falle  die  Strahlen  im  Glaskörper  convergiren. 

Den  erforderlichen  leuchtenden  Punkt  erlangt  man  leicht, 
wenn  man  mit  einer  feinen  Nadel  eine  Oeffnung  (von  etwa  4*^ 
Durobmesser)  in  einen  undurehsichtigen  Schirm  (Kartenblatt)  sticht, 
denselben  ziemlich  nahe  vor  das  Auge  hält  und  durch  die  Oeffnung 
nach  dem  hellen  Himmel  oder  einer  weissen  von  der  Sonne  be- 
leuchteten Wand  (oder  Papierfläche),  oder  endlich  auf  die  Glocke 
einer  Argapd'schea  Lampe  sieht. 

273.    Zur  Bestimmung  der  Lage  der  undurchsichtigen  Pai^ 
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tikeln  im  Auge  haben  Listing*),  Brewster**)  und  Donders '^'^'^) 
Methoden  angegeben,  die  wir  hier  im  Princip  andeuten  wollen f). 
Es  ist  klar,  dass  zwei  oder  überhaupt  alle  Objecte  (yon  der 
bezeichneten  Art),  wenn  sie  in  der  Richtung  eines  Strahles  hinter- 
einander liegen,  ihren  Schatten  auf  eine  und  dieselbe  Retinastelle 
werfen  werden  und  darum  nicht  gesondert  erscheinen  können.  Die 
Verhältnisse  werden  sich  aber  anders  gestalten,  wenn  man  das  Auge 
hebt  oder  senkt,  ohne  die  Lage  des  Lichtpunktes  zu  ändern,  oder 
wenn  man  umgekehrt  das  Auge  in  seiner  Lage  erhält  und  dage- 
gen den  Lichtpunkt  herauf-  oder  herunterschiebt.  Geschieht  das 
eine  oder  andere,  wir  wollen  annehmen  das  letztere;  so  fallen  jetzt 
die  Schatten  der  beiden  undurchsichtigen  Objecte  u  und  t,  die  bei 

Fig.  182. 


der  Stellung  des  Lichtpunktes  in  Fig.  181  auf  dem  Wege  eines 
Lichtstrahles  lagen,  auseinander  (Fig.  182,  Nr.  1).  Gesetzt  nun, 
man  hat  innerhalb  der  Sehaxe  drei  Objecte,  deren  Schatten  bei 
der  Stellung   des  Auges    und  der  Lage  des  Lichtpunktes  wie  in 


*)  Beitrag  zur  physiologischen  Optik,  Göttingen  1845. 

**)  Philosophical  Magaz.    Ser.  111.    Vol.  XXXII.    p.  1. 

***)  Archiv  för  physiologische  Heilkunde  Bd.  VIII.    S.  30. 

f)  s.  über  die  hierher  gehör.  Erscheinungen  auch  Helmholti,  Physiol. 
OpUk,  S.  148;  —  A.  Fick,  Medic.  Physik,  S.  340,  n.  Ludwig,  Lehrb.  der 
PhysioK  Bd.  I.  S.  349. 
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Fig.  181  sich  decken;  dann  werden,  wenn  man  die  Sehaxe  senkt, 
den  Lichtpunkt  aber  lässt,  wo  er  ist,  die  Schatten  dieser  drei  Ob- 
jecte  ebenfalls  auseinander  rucken.  Doch  bleibt  dabei  das  Schat- 
tenbild des  mittlem  Objects  c,  falls  es  in  der  Ebene  der  Pupille 
liegt,  in  seiner  Lage  unverändert,  nämlich  immer  in  der  Mitte  des 
entoptischen  Gesichtsfeldes,  während  auf  der  Retina  der  Schatten 
des  vor  der  genannten  Ebene  gelegenen  Objects  v  unterhalb,  und 
der  des  hinter  der  Pupille  gelegenen  Objects  h  oberhalb  des 
Schattens  von  c  zu  liegen  kommt.  Für  uns  selbst  rückt  also  im 
entoptischen  Gesichtsfelde,  bei  der  bezeichneten  Drehung  des  Auges, 
das  Schattenbild  des  Objects  t;,  im  entgegengesetzten  Sinne  der 
Bewegung  der  Sehaxe,  nach  oben,  dagegen  das  des  Objects  h  mit 
der  Sehaxe  nach  unten,  wie  man  leicht  findet,  wenn  man  sich  von 
den  betreifendeu  Retinapunkten  aus  die  entsprechenden  Richlungs- 
Jinien  (durch  den  Knotenpunkt)  gezogen  denkt.  Der  Betrag  der 
Verschiebung  des  Schattens  ist  aber  um  so  grösser,  je  weiter  das 
Object  von  der  Pupillarebene  entfernt  ist. 

Diese  von  der  Bewegung  der  Sehaxe  abhängige  Lagenverän- 
derung  des  Schattens  eines  entoptischen  Objects  nennt  Listing  „die 
entoptische  Parallaxe^S  die  entweder  positiv  oder  negativ  ist,  je 
nachdem  die  Bewegung  des  Schattens  im  entoptischen  Gesichts- 
felde in  demselben  oder  entgegengesetztem  Sinne  wie  die  Bewe- 
gung des  in  der  Sehaxe  gelegenen  Visirpunktes  geschieht.  So  ist 
die  Parallaxe  für  ein  Object,  das  seinen  Sitz  hinter  der  Pupillar- 
ebene hat,  positiv,  für  ein  vor  derselben  gelegenes  Object  aber  ne- 
gativ, während  dieselbe  für  ein  Object  in  der  Pupillarebene  gleich 
Null  ist. 

Nach  der  Methode  von  Benders  und  Brewster  werden   die 

Fig.  183. 
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undarchsichtigen  Objecte  tod  zwei  Lichtpunkten  lyf  doppelt  be- 
leuchtet, wo  dann  jedes  Object  zwei  Schatten  auf  die  Retina  wirft, 
wie  die  panktirten  Linien  in  Figur  1B3  andeuten. 

274.  Zu  den  entoptischen  Gesichtserscheinangen  gehören 
unter  andern  die  sog.  fliegenden  Mücken  (roouches  yolantes),  one 
Erscheinung,  die  darin  besteht,  dass  man  Tor  den  Augen  in  mehr 
oder  minder  grosser  Menge  schwarze  (schattige)  Objecte  von  rund- 
licher Form,  theils  als  isolirte  Kreise,  theils  perlschnurartig  oder 
sonstwie  miteinander  Terbunden  sieht  Die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung liegt  in  feinen,  höchstens  j^^  Linie  im  Durchmesser  halten- 
den festen  Partikelchen,  die  in  der  Glasfeuchtigkeit  suspendirt  sind 
und  ihren  Schatten  auf  die  Retina  werfen.  Weil  sie  der  Retina 
sehr  nahe  liegen,  treten  sie  auch  ohne  besondere  Beleuchtung 
(obiger  Art)  im  Gesichtsfelde  auf,  und  kommen  auch  in  ganz  ge- 
sunden Augen,  oft  sehr  lange  anhaltend,  Tor.  Nach  Brewster^, 
der  den  scheinbaren  Durchmesser  der  monches  Tolantes  und  den 
Abstand  jener  Partikelchen  yon  der  Retina  bestimmte ,  rühren  d(e 
letzteren  von  den  Resten  der  Gelasse  her,  welche  die  Giasfeuch- 
tigkeit  umschliessen'*^).  Die  Bewegung  der  sog.  fliegenden  Mücken 
ergibt  sich  als  abhängig  von  den  Drehungen  des  Auges. 

Als  anderweitige  entoptische  Gesichtserscheinungen  findet  man 
angeführt  Perlflecken  mit  heller  Mitte  oder  dunkle  Flecke,  voi 
denen  die  ersteren,  nach  Listing,  ?on  Schleimmassen  in  der  Ma- 
gagni'schen  Feuchtigkeit,  die  letzteren,  nach  demselben,  von  Trü- 
bungen in  der  Linsenkapsel  herrühren  sollen,  während  wieder  an- 
dere Erscheinungen  durch  den  strahligen  Bau  der  Linsen$«ibstanz 
bedingt  sind.  Und  hier  sei  denn  auch  erwähnt,  dass  die  atffaUige 
(sternförmige)  Beschaffenheit  des  Bildes,  welches  uns  die  an  sich 
rund  gestalteten  Sterne  gewähren,  nach  Helmholtz  ihren  Grund  in 
dem  strahligen  Bau  der  KrystailKnse  hat. 

Auch  die  Erscheinungen,  welche  durch  die  Thränenflüssig- 
keit,  durch  das  Secret  der  Meibom'schen  Drüsen,  durch  Schleim 
und  Staub  auf  der  Hornhaut  bewirkt  werden,  gehören  hierher.   So 


•)  Philos.  Mag.    Ser.  HI.    Vol.  XXXII.    pg.  1. 

**)  Näheres  über  diese  Objecte  findet  man  bei  Doncan:  de  corporis  Ti- 
trei  structara.  Dissert.  Utrecht  1854;  —  u.  Donders,  Beitrag  zur  Bestimmung 
des  Sitzes  der  eotoptisch  wahmehmbarea  GegeDStände,  im  ArchiT  für  physiol.  Heil- 
kunde, Bd.VllI.   S.30. 
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erscheinen  grössere  Thränen-  oder  Oeltröpfchen  auf  der  Hornhaut 
als  dunkle  Kreise  mit  heller  Mitte.  Blinzeln  mit  dem  Auge  ver- 
ursacht aber  meist,  wie  sich  erwarten  lässt,  eine  rasche  Verände* 
rung  dieser  Erscheinungen.  Ebenfalls  eine  hierher  gehörige  Er^ 
scheinung  entsteht,  wenn  man  ein  geschlossenes  Auge  drückt  und 
reibt,  wodurch  die  Hornhaut  Falten  erliält,  die  mehr  oder  minder 
lange  andauern  und  die  betreffende  Erscheinung  bedingen. 

Wenn  man  mit  einem  Auge  durch  eine  feine  Oeffnung  (in 
einem  undurchsichtigen  Schirme)  nach  einer  hellen  Fläche,  etwa 
nach  dem  hellen  Himmel  sieht,  erblickt  man  ein  kreisrundes  helles 
Feld,  das  vom  Pupillarrand  der  Iris  begrenzt  ist.  Schliesst  und 
öffnet  man  nun  das  andere  freie  Auge,  bei  unverändertem  Abstände 
des  Schirmes  vom  erstgenannten  Auge,  abwechselnd,  so  gewahrt 
man  eine  abwechselnde  Erweiterung  und  Verengerung  des  runden 
entoptischen  Gesichtsfeldes,  in  Uebereinstimmung  mit  der  sich  er- 
weiternden und  verengernden  Pupille.  Denn  wir  wissen,  dass 
wenn  in  das  eine  Auge  z.  B.  eine  grössere  Lichtmenge  fällt  und  sich 
darum  die  Pupille  desselben  verengert,  auch  die  Pupille  des  ande- 
ren Auges  eine  Verengerung  erfährt;  daher  muss,  wenn  sich  das 
freie,  bisher  geschlossene  Auge  plötzlich  öffnet,  das  entoptische 
Gesichtsfeld  des  anderen  Auges  kleiner  werden. 

Falten,  Einschnitte  oder  Vorsprünge,  die  manchen  Pupillen 
eigen  sind,  pflegen  sich  auch  am  Rande  des  entoptischen  Gesichts- 
feldes geltend  zu  machen  "*"). 

275.  Eine  interessante  entoptische  Gesichtserscheinung  ist 
die  sog.  Purkinje'sche  Aderfigur,  nämlich  die  Schattenfigur,  welche 
die  Verzweigungen  der  arteria  und  ven.  centralis  retinae  unter  Um- 
ständen gewähren.  Dieselbe  wurde  von  Purkinje  **)  auf  verschie- 
dene Weise  zur  Darstellung  gebracht  und  ihr  Ursprung  neuerdings 
von  Heinr.  Müller  ***)  wissenschaftlich  erklärt.  Um  sie  wahrnehm- 
bar zu  machen,  kommt  es  auf  eine  schickliche  Beleuchtung  der 
Gefasse  an ,  wozu  man  sich  des  schon  oben  erwähnten  Mittels  be- 
dienen kann,  nämlich  einer  Oeffnung  (von  etwa  |  bis  l*"*"  Durch- 
messer) in  einem  Schirme,  den  man  nahe  vor  die  Pupille  eines 
Auges  bringt.    Man   erblickt  dann,  wenn  man  durch  die  Oeffnung 


*)  s.  A.  Fick,  Medic.  Physik.   S.  344. 
**)  Beiträge  zur  Kenntaiss  des  Sehens.    I.  S.  89.    II.  S.  117. 
***)  Verhaadl.  der  medic.  Gesellscb.  zu  Würzburg,    Bd.  IV.  S.  100,  Bd. 
Cornelias,  Theor.  d.  Sehens  etc  27 
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nach  dem  hellen  Himmel  sieht  und  mit  derselben  yot  der  Papille 
horizontal  und  vertikal  hin  und  her  (ibrt,  eine  baumartige  Figur 
von  verzweigten  Gefassen,  zu  deren  fortdauernder  Siditbarkeit 
die  Bewegung  der  Lichtquelle  verhilft,  weil  hierdurdi  der  Ken- 
schatten  der  Gefässe  immer  von  Neuem  auf  vorh^  beleuchtete 
Stelleu  der  Retina  gelangt.  Längeres  Verweilen  des  Schattens  auf 
denselben  Netzhautelementen  macht  ihn  Mass  und  yerwaschen, 
indem  die  Erregbarkeit  dieser  Elemente  durch  die  andauernde 
Beschattung  dergestalt  gesteigert  wird,  dass  das  sie  treffende  schwi- 
obere  Licht  eine  eben  so  starke  Empfindung  bewirkt,  als  das  hel- 
lere Licht  in  den  benachbarten,  schon  mehr  ermüdeten  Netzbaut- 
elementen.  Die  im  Schatten  gelegenen  Retinaelemente  gewöhnea 
sich  gewissermassen  an  denselben  und  lassen  ihn  nicht  mehr  n 
einer  gesonderten  Wahrnehmung  gelangen;  daher  vnr  denn  aock 
unter  gewöhnlichen  Umstanden,  wo  von  verschiedenen  Seiten  her 
Lichtstrahlen  ins  Auge  dringen  und  die  gerade  hinter  den  Retimi- 
gefössen  gelegenen  Elemente  der  Netzhaut  im  Halbschatten  lieget, 
nichts  von  diesen  Gelassen  wahrnehmen*). 

Nicht  selten  erscheint  auch  die  Schattenfigur  von  einem  hd- 
len  Saume  umgeben,  der,  wenn  er  bedeutend  vorwiegt,  die  Figur 
hell  auf  einem  minder  erhellten  (dunklem)  Grunde  erscheinen 
lässt,  was  wahrscheinlich  daher  röhrt,  dass  die  bisher  im  Halb- 
schatten gelegenen  Retinaelemente,  wenn  sie  nun  vom  Schatten 
befreit  in  die  volle  Beleuchtung  kommen,  wegen  vorher  ge- 
steigerter Erregbarkeit,  zu  einer  intensiveren  Lichtempfindung 
Anlass  geben. 

276.  Zweitens  kann  man  die  Aderfigur  auch  dadurch  sidit- 
bar  machen,  dass  man  das  Auge  auf  eine  schwarze  Fläche  richtet 
und  mittelst  einer  Sammellinse  von  kurzer  Brennweite  das  Bild- 
chen der  Sonne  oder  einer  starken  Lampenflamme  auf  eine  Stelle 
der  Sclerotica  fallen  lässt.  Von  hieraus  dringen  dann  die  Licht- 
strahlen zum  Theil  durch  die  Sclerotica  und  Chorioidea  ins  Auge, 
zerstreuen  sich  in  ihm  und  erleuchten  die  Retina  hinreichend, 
mit  Ausnahme  der  Stellen,  auf  welche  der  Schatten  der  Geßsse 
fallt.  Man  sieht  dann  die  Aderfigur  auf  der  schwarzen  FlSdie, 
die  sich  mit  einem  braunröthiichen  Schimmer  überzieht,  dun- 
kel   hervortreten.     In   Figur  184  bezeichnet   l    den    Lichtpunkt 


*)  s.  Helmlfoltz,  pbysiolog.  OpUk.  S.  161. 
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auf  der  Sclerotica,  a  ein  Gefa&s  und  s  den  Schalten  desselben  auf 
der  Retina.  Die  durch  den  Knotenpunkt  k  gehende  Linie  sg  gibt 
dann     die     Richtung     an,  Pi^  ]g^ 

nach  welcher  der  Schat- 
ten des  Gefasses  im  Ge-  «?*- 
Sichtsfelde  auftritt.  Bewegt 
sich  die  Lichtquelle  von  l 
nach  r,  so  liegt  nun  der 
Schatten  von  a  in  s^  und 
wird  in  der  Richtung  sy 
gesehen.  Also  bewegt  sich 
der  Schatten  scheinbar  mit 
der  Lichtquelle  in  gleichem 
Sinne. 

Gewiss  ist  die  Grösse  der  Verschiebung,  welche  die  Ader- 
figur im  Gesichtsfelde  erfahrt,  wenn  man  die  Lichtquelle  um  eine 
bestimmte  Grösse  verrückt,  durch  die  Entfernung  der  Gefässe  von 
der  Retinaschicht  bedingt,  auf  welche  der  Schatten  der  Gefässe 
fallt;  daher  kann  denn  auch  diese  Entfernung,  sobald  die  Lage  des 
Knotenpunktes  k  numerisch  bekannt  ist,  aus  der  Grösse  der  schein- 
baren Verschiebung  der  Aderfigur  bei  einer  gegebenen  Verschie- 
bung des  Lichtpunktes  berechnet  werden,  und  wir  haben  bereits 
an  einem  anderen  Orte"^^  bemerkt,  dass  H.  Müller  diese  Berech- 
nung ausgeführt  und  gefunden  hat,  dass  die  Zapfen-  und  Stab- 
chenschicht als  die  lichtpercipirende  Schicht  der  Retina  zu  be- 
trachten sei. 

Drittens  lässt  sich  die  Aderfigur  sichtbar  machen,  wenn  man 
(Pig.  185)  das  Auge  auf  eine  dunkle  Fläche  richtet,  und  seitlich  von  der 
Cornea  eine  Lichtflamme  L  anbringt ,  dergestalt ,  dass  sie  auf  der 
Retina  bei  {  ein  Bild  entwirft,  das  nun,  indem  sein  Licht  zerstreut 
wird,  als  Lichtquelle  dient.  Der  Schatten  des  Gelasses  a  fallt  dann 
auf  die  Retinastelle  s ,  und  ersdbeint  im  Gesichtsfelde  nach  der 
Richtung  sG.  Eine  Bewegung  des  äusseren  Lichtes  von  L  nach 
L'  bewirkt  eine  Verschiebung  der  inneren  Lichtquelle  im  entgegen- 
gesetzten Sinne,  von  l  nach  V ,  so  dass  nun  der  Schatten  des  Ge- 
fasses a  auf  die  Retinastelle  s'  fällt  und  in  der  Richtung  s'G'  ge- 
sehen wird;    daher  sich  der  im  Sehfelde  sichtbare  Schatten  auch 

•)  S.225. 
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hier  in  gleichem  Sinne  mit  der  Siuseren  Lichtquelle  bewegt,   falls 
nämlich  die  Bewegung   derselben  in  der  Ebene  stattfindet,    worin 

Fig.  185. 


diese  Lichtquelle,  ihr  Bild  und  der  schattenwerfende  Gefisstheil 
enthalten  ist.  Anders  ?erhäU  es  sich  dagegen,  wenn  man  das  Licht 
aus  der  bezeichneten  Ebene,  hier  aus  der  Ebene  des  Papiers,  her- 
ausrückt« Bewegt  man  z.  B.  das  Licht  L  aus  dieser  Ebene  heraus 
nach  oben,  so  fallt  sein  Bild  auf  der  Retina  nach  unten,  das  Schat- 
tenbild des  Gefasses  a  aber  nach  oben,  und  daher  das  im  Ge- 
sichtsfelde erscheinende  Bild  des  Gefässschattens  unter  die  ge- 
nannte Ebene. 

277.  Bei  den  zuvor  beschriebenen  Versuchen  sieht  man  iu 
der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  eine  geßsslose  Stelle:  eine  Scheibe 
von  rundlicher  Form,  um  welche  sich  rings  dieAeste  der  Gefisse 
darstellen.  Diese  Stelle,  die  ihrer  Lage  nach  dem  gelben  Fleck 
und  seinem  mittleren  Theile,  der  fovea  centralis  (Netzhautgrube) 
entspricht,  hat  ein  eigenthümliches  Aussehen,  das  man  dem  von 
chagrinirtem  Leder  ähnlich  gefunden  hat.  Auch  bemerkten  einige 
Beobachter*)  in  dieser  gefasslosen  Stelle  einen  ungefähr  halbmond- 
förmig gestalteten  Schatten,  der  wahrscheinlich  vom  Rande  der 
Netzhautgrube  herrührt,  und  nach  Meissner  gegen  die  Mitte  hin 
allmälig  heller  werdend  in  den  glänzenden  Theil  der  Scheibe  über- 
geht.    Derselbe   läuft   am  Rande   der  Scheibe  herum,   wenn  die 

*)  Burow  in  Müller's  Archiv,  1854  S.  166;  —  Meissner,  Beiträge  zur 
Physiologie  des  Sehorgans,  Leipzig  1854.  S.76f.,  80. 
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äussere  Lichtflamme  in  Kreisen  Tor  den  Augen  bewegt  wird,  er- 
scheint aber  nicht,  wie  man  wohl  erwarten  könnte,  an  der  der 
Flamme  entgegengesetzten  Seite,  sondern  an  der  Seite,  wo  sich  die 
Flamme  selbst  befindet,  so  dass,  wenn  diese  oben  ist»  auch  der 
Schatten  am  oberen  Rande  der  Scheibe  auftaucht;  was,  wie  mir 
scheint,  mit  der  Art  und  Weise  des  letzterwähnten  Versuches 
(Fig.  185),  wo  die  Schattenbildung  durch  eine  im  Auge  selbst  her- 
gestellte Lichtquelle  zu  Stande  kommt,  in  Uebereinstimmung  ist. 
Erzeugt  man  das  Phänomen  mittelst  einer  kleinen  Oeifnung,  die 
als  Lichtquelle  dient,  so  gewahrt  man,  bei  Bewegung  derselben, 
nach  Meissner  keine  Spur  von  Schatten  am  Rande  der  gefässlosen 
Stelle,  wohl  aber  in  der  Mitte  oder  etwas  excentrisch,  nach 
Ruete*),  eine  ganz  kleine  helle,  an  der  einen  Seite  von  einem 
schmalen  dunklen  Räume  umgebene  Stelle,  die  wie  ein  kleines 
Knöpfchen  aussieht. 

Sonderbar  ist  es  ab^r,  wie  Meissner  bemerkt,  dass  sich  bei 
dem  Versuche  mit  der  Flamme,  wenn  man  diese  in  Kreisen  bewegt, 
nicht  nur  die  Gefässfigur,  sondern  auch  die  mittlere  gefasslose  Stelle  in 
Kreisen  bewegt,  selbst  wenn  dieSehaxe  fest  auf  einen  Punkt  gerichtet 
bleibt.  Nun  hat  zwar  die  Wahrnehmung  der  gefässlosen  Stelle, 
meines  Erachtens,  nichts  Auffallendes,  da  wohl  die  Lichtempfin- 
dungen, welche  von  Seiten  der  Retinaelemente  dieser  Stelle  erregt 
werden,  sich  im  gemeinsamen  Gesichtsfelde,  worin  auch  die  Gelasse 
erscheinen,  zusammen  als  eine  helle  Stelle  geltend  machen  müssen, 
und  eher  das  Gegentheil  befremdend  sein  vmrde ;  allein  die  Bewegung 
derselben  Stelle  hat  allerdings  etwas  Absonderliches.  Indessen 
scheint  es  mir  doch,  als  ob  diese  Bewegung  mit  der  Bewegung  des 
Schattens  am  Rande  der  bezeichneten  Stelle  und  der  Bewegung 
der  inneren  Lichtquelle  bei  dem  dritten  der  oben  erwähnten  Ver- 
suche (Fig.  185)  in  nächster  Beziehung  stände.  Bei  dem  Versuche 
mit  der  feinen  Oeffnung  zeigt  sich  nicht  nur  kein  Schatten  am 
Rande  der  hellen  Stelle,  sondern  man  gewahrt  audh  anerkannter- 
massen  keine  Bewegung  der  letzteren,  wenn  durch  eine  Bewegung 
der  lichtgebenden  Oeffnung  die  Geßssfigur  verschoben  wird.  Die 
gefasslose  Stelle  erscheint,  bei  Fixation  eines  Punktes,  immer  an 
demselben  Orte  des  Sehfeldes,  während  die  Geßsse  sich  mit  der 
Oeffnung  bewegen. 


*)  Lehrbach  der  Ophthahnologie,  I.  Aufl,  S.  14L 
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278.  Eine  ebenfalls  hierhergehörige  entoptische  Erscheinung 
ist  die  zuerst  von  Steinbuch*)  und  dann  von  Purkinje"^)  und 
neuerdings  auch  von  verschiedenen  anderen  Beobachtern**'^)  ge- 
nauer wahrgenommene  Bewegung' der  Bhitkörperchen  in  den  Retinal- 
gelassen.  Dieselben  erscheinen  unter  besonderen  Umständen  im 
Gesichtsfelde  als  weiss  oder  gelblich  leuchtende  Scheiben  von  ver- 
schiedener Grösse,  die  mit  der  Entfernung  wächst,  für  welche  man 
das  Auge  accommodirt.  Meissner  sah  sie  zum  erstenmal  zufäUig, 
als  er  durch  eine  feine  Oeifnung  auf  die  helle  Glocke  einer  Lampe 
hinstarrte,  während  er  für  sehr  grosse  Nähe  accommodirte.  Plötz- 
lich verdunkelte  sich  das  Gesichtsfeld  und  es  traten  in  grosser 
Zahl  dicht  aber  anfangs  getrennt  nebeneinanderstehende  lichte 
Flecken  von  unregelmässiger  Gestalt  auf,  die  sich  allmälig  gewisser* 
massen  belebten ,  indem  aus  den  ineinandfetfliessenden  Flecken 
weitere  und  engere,  sich  theilende,  anastomosirende  Gefässe  wur- 
den, in  welchen  die  Blutkörperchen  in  rascher  Bewegung  verliefen, 
je  nach  dem  Durchmesser  des  Gelasses  nur  in  einer  Reihe  oder  zu 
mehreren  nebeneinander.  Später  fand  derselbe  folgende  Methode, 
die  ihm  gestattete,  sich  den  Kreislauf  in  den  Retinagefässen  fast 
jeden  Augenblick  sichtbar  zu  machen.  „Während  ein  Auge  ge- 
schlossen ist,  sieht  man,  nach  vorausgegangenem  Druck  auf  das- 
selbe, unverwandt  und  ohne  Augenlidschlag  nach  einer  mögliebst 
hellen  Fläche,  indem  man  z.  B.  durch  eine  Linse  auf  eine  Lampen- 
flamme sieht,  dergestalt,  dass  kein  Bild,  sondern  nur  eine  gleich- 
massig  helle  Fläche  in  der  Oeifnung  der  Linse  entsteht.  Dann 
pflegt  sich  nach  einiger  Zeit  das  helle  Gesichtsfeld  in  ein  grünlich 
dunkles  zu  verwandeln,  und  wenn  es  gelingt,  das  letztere  eine 
kleine  Weile  zu  erhalten,  sieht  man  jedesmal  auf  dieser  dunklen 
Fläche  den  Kreislauf."  Sein  linkes  Auge  fand  Meissner  zu  diesem 
Versuche  besser  geeignet  als  das  rechte.  Auch  ich  kann  bei  Be- 
folgung der  eben  beschriebenen  Methode  die  bezeichnete  Erschei- 
nung wahrnehmen,  doch  verschwindet  mir  dieselbe  beim  geringsten 


*)  Harless,  Jahrb.  der  deutschen  Medicin  u.  Chirurgie.  lU.  S.  270- 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens.!.  S.  127.  IL  S.  118. 

*)  Vierordt,  Archiv  für  pbysiol.  Medicin.  1856.  S.255;  —  Laiblin, 
die  Wahrnehmung  der  Choroidealgefässe  etc.  Tübingen  1656;  —  Meissner, 
Beiträge  zur  Pbysiol.  des  Sehorgans,  S.84;  —  Ludwig,  Lehrb.  der  Physiologie, 
Bd.L  S.353.  '  . 
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Augenlidschlage.  Bequem  zur  Darstellung  derselben  finde  ich  auch 
die  Methode  Vierordt's,  nämlich  mit  einem  Auge  etliche  Minuten 
gegen  das  hell  erleuchtete  Milchglas  einer  Lampe  zu  starren  und 
dann  mit  ein  wenig  gespreizten  Fingern  vor  dem  Auge,  etwa  120 
mal  in  der  Hinute,  hin  und  her  zu  fahren.  Auf  solche  Weise  kann 
ich  mir  die  besagte  Erscheinung  wiederholt  zu  Tage  fordern,  je- 
doch allemal  nur  auf  kurze  Zeit,  finde  sie  aber  auch  zuweilen 
noch,  wenn  ich  das  Auge  schliesse.  Ludwig  sah  mitunter  auch 
bei  einbrechender  Abenddämmerung  einzelne  Scheiben  im  oberen 
Theile  des  Gesichtsfeldes,  wenn  das  bisher  durch  die  breite 
Krempe  eines  Hutes  beschattete  Auge  plötzlich  durch  Erheben 
des   gesenkten  Kopfes   oder  der  Krempe   beleuchtet  ward. 

Noch  auf  eine  andere  Weise  machen  sich  die  Blutkörperchen 
im  Gesichtsfelde  bemerklich,  und  zwar  durch  eine  leicht  bemerk- 
bare Erscheinung,  die  in  der  Wahrnehmung  kleiner  glänzender 
Lichtpunkte  besteht,  wenn  das  für  die  Ferne  eingerichtete  Auge 
den  Sirahlen  einer  blendend  weissen  Fläche,  z.  B.  einer  sehr  hellen 
Wolke  oder  einem  von  der  Sonne  beschienenen  Schneefeide,  aus- 
gesetzt ist.  Diese  Pünktchen  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den  sog. 
fliegenden  Mücken,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  eben  durch 
ihre  Helligkeit  und  durch  ihre  Bewegungen,  die  unabhängig  von 
den  Drehungen  des  Auges  stattfinden.  Mehrere  im  Gesichtsfelde 
nacheinander  auftretende  Pünktchen  verhalten  sich  in  Bezug  auf 
die  von  ihnen  beschriebenen  Bahnen,  so  wie  hinsichtlich  der  Be- 
wegungsrichtung und  Geschwindigkeit  ganz  analog.  Den  Ursprung 
dieser  hellen  Pünktchen  glaubt  man  in  den  Blutkörperchen  gefun- 
den zu  haben,  insofern  diese,  gleich  kleinen  Linsengläsern,  das 
sie  von  aussen  durchdringende  Licht  auf  der  Retina  concen- 
triren.  — 

Einige  andere  Lichterscheinungen,  die  man  allenfalls  oodi 
unter  den  entoptischen  Gesichtswahrnehmungen  aufführen  könnte, 
werden  wir  gelegentlich,  im  Verlauf  des  nächsten  Kapitels,  das 
von  den  Lieht-  und  Farbenempfindungen  handelt,  hervorheben. 
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Von  den  liicht-  und  Farlienempfindiuigen  InslieMmdere 

279.  Vou  welcher  Art  auch  die  Einwirkungen  auf  das  Sek- 
organ  sein  mögen :  die  dadurch  in  der  Retina  und  dem  Sehnerven 
erregten  Reizzustände  lösen  im  Centralorgan  immer  nur  eine  Licht- 
empGndung  aus.  So  haben  nicht  allein  die  Wellen,  des  Aethers, 
sondern  auch  mechanische  Einwirkungen  auf  den  Augapfel,  wie 
Druck,  Stoss  und  Zerrung  Lichtempfindungen  zur  Folge.  Zeugniss 
hiervon  geben  die  lichten  Kreise,  die  man  wahrnimmt,  wenn  man 
das  Auge  mit  einem  Finger  an  besonderen  Stellen  druckt,  ebenso 
im  geschlossenen  Auge  die  mannigfachen  Farbenempfindungen,  dk 
je  nach  der  Stärke  des  auf  das  Auge  ausgeübten  Druckes  und  son- 
stigen Umständen  in  verschiedenem  Wechsel  vorkommen,  wie  auck 
der  sog.  Lichtstaub,  der  im  dunklen  Sehfelde  bei  verschiedeneft 
Personen  in  verschiedenem  Masse  auftaucht,  und  in  Bezug  auf 
welchen  Purkinje  sagte:  es  schwebe  in  der  Dunkelheit  ein  Chaos 
von  Licht.  Und  endlich  kann  auch  der  elektrische  Strom'*'),  wenn 
er  ins  Auge  geleitet  wird,  Farbenempfindungeu  erregen.  Aus  dem 
allen  folgt  aber,  was  wir  schon  anderwärts  in  Ilinsicht  auf  das 
äussere  Licht  hervorgehoben  haben,  dass  nämlich  das,  was  wir 
Farbe  nennen,  nur  ein  Zustand  des  Centralorgans  (insbesondere 
der  Seele)  ist,  dem  gewisse  durch  die  angeführten  Ursachen  be- 
wirkte Reizzustände  der  Retina  und  des  Sehnerven  voraufgehen. 

280.  Freilich  sind  nun  für  die  Wahrnehmung  der  äusseren 
Gesichtsobjecte  nur  diejenigen  Lichtempfindungen  von  Bedeutung, 
welche  ihren  Anlass  in  den  Aetherwellen  haben,  die  von  diesen 
Objecten  herkommen. 

Bekanntlich  **)  entsprechen  den  verschiedenen  homogenen 
Farben,  wie  sie  uns  z.  B.  durch  Zerlegung  des  Sonnenlichtes  in 
einem  prismalischen  Medium  erscheinen,  Aetherwellen  von  bestimm- 
ter, aber  verschiedener  Länge  oder,  was  damit  in  unmittelbarster 
Beziehung  steht,  Wellen  von  bestimmter  Oscillationsgeschwindigkeit 


*)  8.  hierüber  die  Beobachtungen  von  RiUer,  Pfaff  n.  Purkinje  bei  Da  Bois- 
Raymond.  Thierische  Eleklricität,  ßd.I.  S.284  u.  345. 
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der  zugehörigen  Aethertheilchen.  So  kommt  den  Aetherwellen, 
welche  die  Empfindung  der  homogenen  rothen  Farbe  bewirken, 
die  grösste  Länge  und  demgemäss  die  geringste  Oscillations- 
geschwindigkeit  der  sie  constituirenden  Aethertheilchen  zu.  Wäh- 
rend aber  Aetherundulationen ,  deren  Wellenlänge  über  die  der 
äussersten  rothen  Strahlen  (im  Sonnenspectrum)  hinausgeht,  keine 
Lichtempfindung  mehr  bewirken,  sondern  lediglich  dem  Bereich 
der  Wärme  angehören,  können  dagegen  alle  Undulationen,  deren 
Wellenlänge  kleiner  als  die  der  bezeichneten  rothen  Strahlen  ist, 
noch  zu  Farbenempfindungen  führen.  So  machen  die  sog.  über- 
Yioletten  Strahlen ,  die  man  früher  allgemein  für  unsichtbar  hielt, 
nach  HelmhoUz  und  Stokes  bei  schwacher  Intensität  den  Eindruck 
von  Indigblau  und  bei  stärkerer  Intensität  die  Empfindung  einer 
weissblauen  Farbe.  Diese  Strahlen  werden  von  gewöhnlichen  Glas- 
prismen, wenn  man  sie  zur  Darstellung  des  Farbenspectrums  be- 
nutzt, nicht  unbeträchtlich  absorbirt,  weniger  dagegen  von  Quarz- 
prismen,  daher  man  sich  solcher  zur  Aussonderung  der  überviolet- 
ten  Strahlen  zu  bedienen  pflegt. 

281.  Die  Vereinigung  aller  einfachen  Aetherwellen,  welche  durch 
das  Prisma  in  gesonderten  Wirkungen  auftreten  und  in  uns,  wenn 
sie  einzeln  das  Auge  afliciren,  eben  so  viele  homogene  Farben  er- 
regen, gibt  als  resultirende  die  Empfindung  von  Weiss,  die  auch 
noch  gewonnen  wird  durch  die  Mischung  einer  gewissen  Anzahl 
von  Spectralfarben  zu  zweien,  die  man,  weil  sie  zusammen  Weiss 
geben,  complementäre  Farben  *)  nennt,  während  sonst  aus  der  Mi- 
schung verschiedener  homogener  Farben  andere  Farbentöne  resul- 
tirem  Die  Empfindung  der  Mischfarbe  kann  aber  auf  verschiedene 
Weise  herbeigeführt  werden:  entweder  dadurch,  dass  die  sich  zu- 
sammensetzenden Aetherwellen  vereinigt  ins  Auge  dringen  und  also 
gleichzeitig  die  Netzhaut  alficiren,  oder  so,  dass  sie  einzeln,  aber 
im  raschen  Nacheinander  auf  eine  und  dieselbe  Netzhautstelle  wnr- 
ken.  In  ersterer  Beziehung  erwähnen  wir  hier  noch  ein  Verfahren 
von  Gzermak**)^  das  von  dem  Scheiner'schen  Versuche  (§.163) 
zum  Behufe  der  Farbenmischung  Anwendung  macht.  Die  bei- 
den Componenten  liefern  hier  zwei  farbige  Gläser,  von  denen  man 
das  eine  vor   die  eine  Oeffnung   und  das  zweite  vor  die  andere 


•)  S.  93  ff. 

**}  SitzuQgsberichie  der  kais.  Akademie  zu  Wien,  Bd.XVIl.  S.565. 
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Oeffnung  des  undurcbsichtigen  Schirmes  setzt  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen aaf  der  Netzhaut  des  betreffenden  Auges  zwei  verschieden- 
farbige Zerstreuungskreise,  die  sich  theilweise  decken»  und  da,  wo 
dies  stattfindet,  geschieht  die  Mischung  der  beiden  gegebenen 
Strahlenarten. 

282.  Man  hat  wohl  schon  öfter  daran  gedacht,  dass  bei 
Erzeugung  der  Sinnesempfindungen  auch  in  den  Nerven  Schwin- 
gungen, von  aussen  angeregt,  sich  fortpflanzen  möchten.  In  Be- 
zug auf  die  LichtempGndungen  würden  also  zunächst  die  Elemente 
der  Retina  (Zapfenschicht)  durch  die  Undulationen  des  Aethers  zu 
ähnlichen  Schwingungen  angeregt  werden.  Neuerdings  hat  nun 
Grailich"*)  die  resultirende  Bewegung  eines  Netzhauttheilchens,  das 
?on  zwei  verschiedenen  einfachen  Farbenstrahlen  getroffen  wird, 
zu  bestimmen  gesucht.  Die  specifische  Farbenempfindung  ist  zu- 
nächst bedingt  durch  die  Zeit,  während  welcher  das  Nethhaot- 
theilchen  aus  seiner  Gleichgewichtslage  verrückt  bleibt ,  wie  aucl 
sonst  die  osciilatorische  Bewegung  während  dieser  Zeit  beschaffen 
sein  mag.  Wenn  aber  die  Empfindung  einer  gemischten  Faribe 
entsteht,  empfangt  die  Retina  durch  die  beiden  Componenten  in  ra- 
scher Folge  verschiedene  rhythmisch  wiederkehrende  Eindrücke,  aus 
welchen  sich  nach  einer  gewissen  Dauer  dieser  Einwirkung  die 
Farbenempfindung  entwickelt.  Insofern  nun  der  Ton  einer  homo- 
genen Farbe  durch  die  Wellenlänge  vollkommen  bestimmt  ist,  muss 
auch  der  resultirende  Ton  eines  Farbengemisches  eine  Function 
der  Wellenlängen  sein,  die  sich  periodisch  in  demselben  erzeugen. 
Während  es  aber  im  homogenen  Strahle,  bezüglich  der  Rechnung, 
gestattet  ist,  für  die  Wellenlänge  sowohl  die  Distanz  (hf^  Fig.  71. 
S.  118)  zweier  Maxima  der  Sinuslinie,  —  welche  die  Schwingungs- 
curve  darstellt,  —  als  auch  das  Intervall  zwischen  zwei  homo- 
logen Knotenpunkten  (aeFig.  71)  anzunehmen,  Terhält  es  sich  an- 
ders bei  gemischten  Farben,  deren  Schwingungscurve  keinenfalls 
die  Sinuslinie  werden  kann;  hier  besteht  ein  Unterschied  zwi- 
schen jenen  Grossen,  indem  die  Maxima  der  Ausschläge  im  Allge- 
meinen nicht  mit  der  Mitte  des  Abstandes  zweier  Knotenpunkte 
zusammenfallen,  sondern  bald  näher  dem  einen,  bald  näher  dem 
anderen  Knotenpunkte   liegen    und    überdies  bei  manchen  der  re- 


*)  Sitzungsberichte   der  kais.  Akad.   in  iWien.     ßd.  XII.  S.  788,  Bd.  XIII. 
S.  201. 
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sttltirenden  Curven  selbst  zwei  und  bei  mehr  als  zwei  homogenen 
Componenten  sogar  mehr  als  zwei  Maxima  aufeinander  folgen, 
ohne  dass  die  Curve  inzwischen  die  Axe  schneidet.  Die  periodische 
Natur  der  resultirenden  Bewegung  ist  also  nicht  so  einfach  wie 
bei  einem  homogenen  Farbenstrahle;  dieselbe  besitzt  grössere  Pe-' 
rioden,  deren  jede  in  eine  Reihe  nicht  isochroner  Schwingungen 
zerlegbar  ist. 

283-  Bei  Ableitung  der  Schwingungscurve,  die  aus  dem  Zu- 
sammenwirken zweier  verschiedener  homogener  Strahlen  des  Spec- 
trums resultirt,  nimmt  Grailich*)  der  Einfachheit  wegen  an,  dass 
die  beiden  Componenten  (von  verschiedener  Wellenlänge)  gerad- 
linig in  derselben  Ebene  polarisirt  seien ,  wo  sich  dann  die  resul- 
tirende  Bewegung  eines  von  beiden  Strahlen  afßcirten  Netzhaut- 
melecüls  durch  algebraische  Summirung  der  betreffenden  Oscilla- 
tioDsausscliläge  bestimmen  lässt,  indem  man,  bei  graphischer 
Darstellung  des  Schwingungszustandes,  die  diese  Ausschläge  reprä- 
sentirenden  Ordinaten  addirt  oder  subtrahirt^  je  nachdem  sie  auf 
derselben  Seite  oder  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  Abscissen- 
axe  liegen.  In  der  untenstehenden  Figur  bezeichnet  die  stark 
ausgezogene  Linie  die  resultirende  Schwingungscurve  aus  Indigo 
and  Gelb,  deren  Schwingungscurven  durch  die  beiden  schwach  aus- 

Fig.  186. 


gezogenen  Wellenlinien  angegeben  sind,   und  zwar  gehört  die  mit 
dem  grösseren  Bogen  dem  Gelb,  die  andere  dem  Blau  an. 

Bei  der  resultirenden  Curve  kommen  aber  drei  Elemente  in 
Betracht,  di^  Grailich  ermittelte,  nämlich  1)  die  rhythmisch  wieder- 


*)  Ber.  Bd.  XIII.  S.  201. 
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kehrenden  Wellenschläge  inneriialb  einer  grossen  Periode;  2)  die 
AmpUtnde,  welche  jedem  dieser  Wellenschläge  enUprichl;  und 
3)  die  Intensität,  mit  welcher  jeder  dieser  Wellensdiläge  zur  BQ- 
düng  des  GesammteindrudLes  mitwirkt 

Wenn  nun  die  Empfindung  der  gemischtai  Farbe  Aunk 
rasche  Aufeinanderfolge  verschiedener  rfaythmisdi  wiederkehrender 
Eindrucke  entsteht,  so  können  die  gleichartigen  Vib^tionen  der 
nacheinander  folgenden  Perioden  sich  zu  eben  so  Tieleii  eiDfacfaen 
Farbenempfindungen  zusammensetzen,  als  in  der  einzelnen  Periode 
verschiedene  Vibrationen  vori(onmien,  und  die  Empfindung  der 
Mischfarbe  ist,  vermöge  der  raschen  Wiederkehr  der  einzefaMi 
EindrüdLe,  das  Gesammtresultat  aller  dieser  eingehen  indnander 
greifenden  Fari)enempfindungen. 

284.  Grailich*)  hat  nun  für  eine  Reihe  von  Farbenmischu- 
gen  die  Perioden,  welche  durch  das  Zusammenwirken  der  beida 
Componenten  entstehen,  in  ihre  einzelnen  diromatiscben  Elemeali 
aufgelöst;  so  in  folgender  Tabelle  für  die  faiblosesten  dem  Weisi 
zunächst  liegenden  Hischtöne.  Die  Misdiung  von  Indigo  und  Gdb 
gibt  den  Eindruck  des  reinen  Weiss,  während  Violett  und  Gelb  rinen 
weisslidi  fleischfaibenen  und  Blau -Gelb  einen  schwach  grunfick 
weissen  Ton  geben.  Indess  hebt  Grailidi  hervor,  dass  die  von 
ihm  gewählten  Componenten  nicht  genau  mit  den  von  Hehnhohz 
ermittelten  zusammenfallen.  Am  grössten  ist  die  Abweichung  be- 
züf^cfa  des  Gelb,  das  hier  dem  Grün  merklich  näher  liegt  ds  von 
Helmholtz  festgestellt  ist,  und  daher  mit  zu  geringer  Amplitude 
in  die  Mischung  eingeht.  In  Rücksicht  der  Intensität  vmrden  die 
Fraunhofer'schen  Zahlen  für  die  Intensitäten  der  Spectral£urben  des 
Sonnenlichtes  (S.  83  fT.)  zu  Grunde  gelegt.  Die  Zahlen  d&r  nacb- 
stehenden  Tabelle  sind  die  Amplituden  der  Einzelerregungen,  und 
die  Klammem  zeigen  die  einzelnen,  in  einer  grossen  Periode  ent- 
haltenen, bei  der  FarbenwiriLung  in  Betracht  kommenden  Neben- 
perioden an. 

Violett  -  Gelb.  Indigo  -  Gelb.  Blau  -  Gelb. 

99  Gelblichgrün.  ^109  Schwachgrünlich-  /120  Grünlichgelb. 

91  Gelb.  )         gelb.  1109  Gelb. 

97  Gelb.  \  90  Gelblicborange. 

84  Orange -Gelb.  fllS  RdtUicbcmnge. 


i 


•)  Sitnoissb.  der  kais.  Acad.  Bd. HU.  S.201;  a64C 
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Violett -Gelb. 

86  Gelb. 

91  Gelb. 

99  Gelblichgrün. 

99  Gelblichgrün. 

91  Gelb. 

86  Gelb. 

91  Gelb. 

99  Gelblichgrün. 

99  Gelblichgrün. 

91  Gelb. 

86  Gelb. 

91  Gelb. 

99  Gelblichgrün. 

99  Gelblichgrün. 

91  Gelb. 

86  Gelb. 

91  Gelb. 

99  Gelblichgrün. 

99  Gelblichgrün. 

91  Gelb. 

86  Gelb. 

91  Gelb  u.  s.  f. 


Indigo  -  Gelb. 

80  .Gelblichorange. 

91  Schwachorange- 

lichgelb. 
105  Grünlichgelb. 
101  Grünlichgelb. 
105  Grünlichgelb. 

91  Gelb. 

80  Orange. 

84  Orangegelb. 

99  Gelb. 

109  Grünlichgelb. 
109  Grünlichgelb. 

97  Gelb. 

84  Orangegelb. 

80  Orange. 

91  Gelb. 

105  Gj'ünlichgelb. 
101  Grünlichgelb. 
105  Grünlichgelb. 

91  Orangelichgelb. 

80  Gelblichorange. 

84  Orangegelb. 
90  Gelb. 
109  Schwachgrünlich- 


Blau -Gelb. 

113  Röthlichorange. 

90  Gelblichorange. 
109  Gelb. 
120  Grünlichgelb. 
120  Grünlichgelb. 
109  Gelb. 

99  Gelblichorange. 
113  Röthlichorange. 

113  Röthlichorange. 
109  Gelblichorange. 
120  Gelb. 
120  Grünlichgelb. 
120  Grünlichgelb. 
109  Gelb. 
90  Gelblichorange. 
113  Röthlichorange. 

113  Röthlichorange. 
90  Gelblichorange. 
109  Gelb, 
130  Grünlichgelb. 
130  Grünlichgelb 
u.  s.  f. 


gelb. 

Die  Empfindung  des  Weiss  setzt  sich  hiernach  zusammen 
aus  den  rasch  abwechselnden  Eindrücken  der  mittleren  Töne  des 
Spectrums  von  Gelblichgrün  bis  zu  Orange. 

Von  den  Folgerungen,  die  Grailich.aus  seiner  Untersuchung 
zieht ,  führen  wir  hier  noch  an :  1)  dass  die  fahlsten  Mischtöne 
diejenigen  sind,  in  welchen  die  gelben  und  benachbarten  Elemente 
vorherrschen;  2)  dass  der  Mischton  zweier  homogener  Componen- 
ten  von  verschiedener  Wellenlänge  niemals  gleich  sein  kann  einem 
homogenen  Tone  des  Spectrums,  sondern  stets  minder  gesättigt 
erscheinen  muss,  woraus  weiter  die  Unmöglichkeit  hervorgeht,  aus 
Blau,  Roth  und  Gelb,  oder  Violett,  Grün  und  Roth,  oder  irgend 
einer  anderen  beliebigen  Anzahl  von  Grundfarben  die  anderen  Far- 
ben des  Spectrums  darzustellen;  so  dass  gar  kein,  einer  homo- 
genen Farbe  identischer  Farbenton  durch  Mischung  erzeugt  wer- 
den kann. 

285.    Sämmtliche  Methoden   der  Farbenmischung,   die  wir 
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früher  beschrieben  haben*),  sind  von  der  Art,    dass  die  verschie- 
denen Componenten  entweder  von  demselben  Orte  ausgebend  m- 
gleich  oder  in  raschem  Nacheinander*  eine  und  dieselbe  Netzhaut* 
parlie  afficiren.    Hier  erhält  man  immer,  mag  man  nun  ein  Auge 
gebrauchen  oder  mögen  beide  Augen  in   gleicher  Weise  von  da» 
Componenten  getroffen  werden,  die  Empfindung  einer  Mischfarbe^  bei 
der  man  nichts  von  jenem  Phänomen  bemerkt,    das   unter   dem 
Namen  des  Wettstreites   der   Sehfelder    bekannt    ist.     Bevor  wir 
auf  diese  Erscheinung  näher  eingehen,  sei  hier  noch  hervorgeho- 
ben, dass  unter  gewissen  Umständen  doch  keine  vollkommeiie  Mi- 
schung zweier  farbiger  Componenten  statt   hat,    selbst  wenn  diese 
eine  und  dieselbe  Netzhautstelle  eines  Auges  zugleich  afficiren,  irie 
aus  dem  folgenden  von  Volkmann**)  mitgetheilten  Versuche  he^ 
vorzugehen  scheint.    Man  betrachtet  einen  farbigen  PapierstreSei, 
beträchllich   schmäler   als  der  Durchmesser   der  Pupille,    etwa  f 
vom  Auge   entfernt  vor  einem  andersfarbigen  Hintergrunde,  k 
etwa  12  bis  15''  vom  Auge  absteht,  so  dass   man  durch  den  bt 
bigen  Streifen  hindurch  den  andersfarbigen  Hintergrund  sieht.   Dt* 
bei   machte  Volkmann   folgende  Bemerkungen.    „Die   beiden  Fa^ 
ben  des  Papierstreifens  und  Hintergrundes  geben  in  keinem  Falk 
die  zu  erwartende  Mischfarbe,   sondern  höchstens  einen  schmato- 
gen  Farbenton,    der   zu  jener   hinneigte,    aber  auch  dies  selten. 
In  der  Regel  sieht  man  nur  eine  Farbe,  entweder  die  des  Hinter- 
grundes oder  die  des  vorderen  Streifens,    welche  zwar   allerdings 
eine  Veränderung  erfahren  hat,   aber  nur  insofern  als  sie  minder 
intensiv,  gleichsam  verwaschen  und  anders  beleuchtet  erscheint,  iih 
dem  sich  auch  hier  das  Lichte   und  Schattige  beider  Farben  ge- 
wöhnlich zu  einem  mittleren  Eindruck  ausgleicht,   wovon  nur  dk- 
jenigen  Farben   eine  Ausnahme  zu  machen  scheinen,   bei  welchen 
aus   subjecliven   Gründen  die  Wahrnehmung  des  Contrastes   sich 
geltend   macht.''  —   Als  verschiedene  Umstände,    die  darauf  Eift- 
fluss    haben ,    welche   der    beiden  gleichzeitig  ins  Auge  faUenden 
Farben  zur  Wahrnehmung  kommt,    führt  Volkmann   folgende  an. 
Wenn  nur  eine  der  beiden  Farben  ei^clusiv  wahrgenomoüau  wirA 
ist  dies  entweder  die  hellere,  besonders  wenn  die  Helligkeit  muH 


♦)  S.  90—102. 

**)  Maller's  Archiv.  1838.   8.373.  —  Art.  Sehen  in  Wagnei't  flaadw. 
der  Physiol  ßd.IU.  Ahlh^l.  3.826.. 
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Glanzlicht  verbunden  igt,  oder  die  Fa^be  des  fixirten  Objects,  oder 
endJich  diejenige,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  ist. 
Wenn  trotz  der  Fixation  des  Hintergrundes,  sagt  Volkmann,  den- 
noch die  Farbe  des  vorderen  Papierstreifens  gesehen  wird,  so  ge- 
lingt es,  aber  nur  bei  gewissen  Farben  tönen,  durch  die  Kraft  des 
Willens  diese  Farbe  zu  verbannen  und  ihr  died  es  Hintergrundes 
za  substituiren;  dabei  fühlt  sich  das  Auge  angestrengt  und  es  hängt  , 
aadi  nicht  vom  Willen  des  Beobachters  ab,  die  subsliluirte  Farbe 
sich  anhaltend  zu  vergegenwärtigen;  vielmehr  tritt  dann  ein  Schwan- 
ken der  Empfindung  ein,  und  es  erscheint  abwechselnd  und  in 
nicht  zu  bestimmenden  Intervallen  bald  die  Farbe,  welche  man 
sehen  will,  bald  diejenige,  welche  man  nicht  sehen  möchte,  und 
die  bei  mangelnder  Anspannung  des  Geistes  allein  auftritt. 

266.  Ich  wiederholte  diese  Versuche  mit  einer  Reihe  von 
fiuiiigen  Papieren,  dergestalt,  dass  ich  ein  schmales  farbiges  Pa- 
pierstreifchen  vor  einem  andersfarbigen  Papierbogen,  der  als  Hin- 
tergrund diente,  in  der  oben  bezeichneten  Weise  betrachtete.  Brachte 
ich  das  Streifchen  dem  Auge  sehr  nahe,  so  sah  ich,  falls  das 
Streiichen  hinreichend  schmal  war,  nur  entschieden  die  Farbe  des 
Hintergrundes,  jedoch  bei  lebhafter  Farbe  des  Streifchens  etwas 
modificirt,  meist  etwas  minder  intensiv.  Diese  ModiOcation  nahm 
zu,  wenn  das  Streifchen  allmälig  entfernt  wurde,  und  es  stellte 
eich,  wenn  die  Entfernung  des  Streifchens  vom  Auge  eine  gewisse 
Grosse  erreicht  hatte,  eine  Art  von  Mischfarbe  ein,  die  bei  man- 
chen Farbentönen  (des  Streifchens  und  Hintergrundes)  nur  eine 
sehr  geringe  Abweichung  von  der  verrieth,  welche  man  auf  son- 
stige Weise,  durch  eine  der  früher  beschriebenen  Methoden  der 
Farbenmischung,  mit  denselben  Componenten  erhält.  Doch  ver- 
änderte sich  diese  Färbung  nicht  selten,  wenn  die  Farben  des 
Streifchens  und  Hintergrundes  miteinander  vertauscht  wurden. 
Bei  abwechselnder  fester  Einstellung  des  Auges  für  den  Streifen 
und  Hintergrund  sah  ich  abwechselnd  die  eine  und  andere  Farbe, 
indess  bei  Fixation  des  Hintergrundes  die  Farbe  desselben  etwas 
modificirt,  manchmal  in  jener  vorerwähnten  Mischfarbe,  die  je- 
doch hei  längerer  Fixation  des  Hintergrundes  nicht  selten  durch 
dessen  Farbe  verdrängt  wurde,  was  aber,  wie  es  schien,  schwerer 
anging,  wenn  die  Farbe  des  Streifens  im  Vergleich  zu  der  des 
Hintergrundes  sehr  lebhaft  war.  Um  keiner  Täuschung  zu  unter- 
liegen, ist  es  wesenthch,  dass  die  Entfernung  des  SUeifcbens  vom 
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Auge  UDTerrfickt  erhalten  wird.  Bringt  man  dasselbe  dem  Ange 
näher,  während  dieses  für  den  Hintergrund  adaptirt  ist,  oder 
rückt  man  den  letzteren,  bei  constanter  Entfernung  des  Streik 
chens,  weiter  fort,  so  kann  es  sehr  leicht  geschehen,  dass  die 
Farbe  des  Hintergrundes  entschiedener  hervortritt  Ueberhaupt 
wird  mit  der  Abänderung  der  g^enseitigen  Entfernung  des  Streif- 
chens und  Hintergrundes  sich  auch  die  Erscheinung  zu  Gunsten  der 
emen  oder  anderen  Farbe  verändern.  Auch  dürfen  die  Bdeudi- 
tungsverhältnisse  für  den  Streifen  und  Hintergrund  während  der 
Beobachtung  nicht  beträchtlich  verändert  werden,  und  darf  man 
sich  natürlich  nicht  so  stellen,  dass  vom  Streifen  fast  aUes  Lidit, 
etwa  durch  den  Kopf,  abgehalten  wird,  wo  sich  dann  der  Strei- 
fen nur  als  ein  Dunkles  auf  dem  Hintergrunde  absetzt ,  was 
auch  sonst  der  Fall  ist,  wenn  die  Farbe  des  Streifens  gegen  die 
des  Hintergrundes  sehr  matt  ist.  —  Wenn  mir  nun  bei  fixirtea 
Streifen  etwa  die  Farbe  des  Hintergrundes  entschieden  entgegea- 
trat,  bemerkte  ich  meist,  dass  sich  das  Auge  f&r  diesen  ada|iäii 
hatte,  und  umgekehrt,  dass  sich  das  Auge  für  den  Streifen  ein- 
gerichtet hatte,  wenn  bei  absichtlicher  Fixation  des  Hintergrun- 
des plötzlich  die  Farbe  des  Streifens  entschieden  auftauchte.  Nor 
bei  Anwendung  mancher  Farbentöne  (z.  B.  bei  Grün  und  Roth) 
schien  es  mir,  dass,  wenn  ich  die  eine  Farbe  fest  fixirte,  sich 
zuweilen  auch  die  andere,  ohne  Veränderung  der  Adaption  des 
Auges,  geltend  machte;  doch  habe  ich  darüber  nicht  zur  voU- 
kommnen  Gewissheit  gelangen  können. 

Ohne  Zweifel  sind  nun  bei  diesen  Versuchen  die  Verhältnisse  an- 
ders als  da,  wo  nach  den  früher  beschriebenen  Methoden  die  Erregnng 
einer  und  derselben  Netzhautstelle  durch  zwei  verschiedenfarbige  Com- 
pouenten  zu  einer  wirklichen  Mischfarbe  fährt.  Bei  diesen  Methoden 
ist  eine  wechselnde  Adaption  des  Auges  für  die  eine  oder  andere  Com- 
ponente,  wie  dort,  nicht  wohl  möglich ;  beide  Component^d  gelangen 
entweder  gleidhzeitig  von  demselben  Orte  oder  in  raschem  Nacheinander 
in  der  ihnen  zukommenden  und  durch  das  Auge  nicht  veränderten 
Intensität  zu  den  betreffenden  Netzbautstellen.  Was  aber  die  Mi- 
schung verschiedenfarbiger  Körpertheilchen  anlangt,  so  vvissen  wir 
(S.102),  dass  hier  keine  eigentliche  Farbenmischung  stattfindet,  son- 
dern nur  eine  Aussonderung  gewisser  Farbestrahlen  (Aetherwelien), 
welche  die  erscheinende  Farbe  des  Gemenges  bedingen;  daher  denn 
auch  hier  nicht  gesagt  werden  kann,  dass  ein  durch  Mischung  von 
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Gelb  und  Blau  erhaltene  grüne  Farbe  aus  gelben  und  blauen  Mo- 
lecölen  bestehe,    welche   den  Eindruck  der  Einheit  machen,  weil 
die   auf   der  Netzhaut   übereinander   greifenden   Farbenbilderchen 
von   dem  Sehorgane   zur  Mischfarbe   verschmolzen  würden.    Yiel- 
mehr  entsteht  aus  der  Mengung  eines  blauen  und  gelben  Pulvers 
die  grüne  Farbe,  weil  die  blauen  und  gelben  Partikelchen  zusam- 
men die  sog.  grünen  Strahlen  in  vorherrschender  Menge  zum  Auge 
senden,  so  dass  hier  Grün  nicht  die  Mischfarbe  aus  Blau  und  Gelb 
ist.     Und   ebenso   verhält  es  sich,    wenn  man  durch  verschiedeii- 
farbige   Gläser,   die    aufeinander   gelegt  sind,    gegen  einen  hellen 
Grund  sieht.    Wie  aber  in  einem  Gemisch  verschiedener  homoge- 
ner Farbenstrahlen,    worin    bestimmte  Strahlen  in  überwiegender 
Menge  vorkommen,  durch  diese  letzteren  der  Farbenton  des  gan- 
zen Eindrucks   vorzugsweise  bestimmt  wird ,    so  könnte  allenfalls 
in  den  obigen  Versuchen  die  eine  Farbe,  wenn  sie  besonders  leb- 
haft oder  wegen  der  Adaplionsverhältnisse  des  Auges  vorzugsweise 
auf  der  Netzhaut  concentrirt  ist,  in  ihrer  Art  entschieden  hervortre- 
ten, obschon  etwas  modiflcirt  durch  die  Strahlen  der  anderen  Farbe. 
287.    Im  Jahre  1806  machte  de  Haldat*)  die  Wahrnehmung, 
dass,  wenn  er  vor  beide  Augen  verschieden  gefärbt^  Gläser  hielt, 
eine  Mischfarbe  entstand ,  wie  sie  sonst  aus  der  Vereinigung  bei- 
der Farben  zu   erwarten  war.    Seitdem  wurden  hierüber  hin  und 
wieder  Versuche  angestellt,  von   denen  jedoch  die  meisten  gegen 
die  Angabe   de  Haldat's   sprachen.     Anstatt   der    entsprechenden 
Mischfarbe  tauchte    nämlich   abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Farbe  im  Gesichtsfelde  auf,  und  wenn  auch  zuweilen  eine 
Verschmelzung   beider  Farben  statlzufindeu   schien,  so|  war.  man 
doch  nicht  geneigt,  den  resultirenden  Farbenton  als  die  eigentliche 
Bliscbfarbe  der  beiden  Componenten  zu  betrachten.     Und  so  er- 
schien  es  lange   zweifelhaft,   ob   zwei  verschiedene  Farben,    von 
weichen  die  eine  das  eine,  die  andere  gleichzeitig  das  andere  Auge 
(in  corfespondirenden  Retinastellen)  afGcirt,  in  gleicher  Weise  zu 
einer  Mischfarbe  verschmelzen,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn  die  Strah- 
len beider  Farben  auf  eine  und  dieselbe  Netzhautpartie  eines  Auges 
wirken.    Den  angedeuteten  Wechsel  zwischen  den  beiden  gegebe- 
nen Farben   bezeichnete   man   nun  eben   durch   den  Namen   des 
Wettstreites  der  Sehfelder. 


*)  JoQrn.  de  Pbysiqne. 
Cornelins,  Theor.  d. Sehens  etc.  28 
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Dagegen  fand  Dove  *)  durch  Anwendung  des  Stereoskopes 
dass  die  in  demselben  beiden  Augen  dargebotenen  Fari>en  sich 
wirklich  zu  derselben  Resultante  combiniren,  welche  entstehen 
würde,  wenn  sie  beide  gleichzeitig  dieselbe  Netzhaut  afCcirten.  So 
gelang  es  ihm ,  aus  zwei  Complementärfarben  Weiss  darzustellen. 
Derselbe  wählte  hiezu  die  durch  polarisirtes  Licht  entstehenden 
Farben,  die  sich  durch  ihre  Lebhaftigkeit  auszeichnen.  In  die  Sei- 
tenwände eines  Stereoskopes  wurden  nämlich  zunächst  zwei  nuide 
Oeffnungen  geschnitten,  die  sich  beim  Hineinsehen  deckten.  Dann 
wurde  vor  den  Spiegelu  des  Instrumentes,  die  unbelegt  waren, 
ein  Glimmerblatt  von  gleichmässiger  Dicke  eingeschaltet,  und  das- 
selbe durch  zwei  NicoFsche  Prismen  betrachtet,  deren  Polarisa- 
tionsebenen aufeinander  senkrecht  standen,  so  dass  man  beim 
Schliessen  des  linken  Auges  mittelst  des  rechten  die  complemen- 
täre  Farbe  von  der  sah,  welche  man  beim  Schliessen  des  rechloi 
mit  dem  linken  wahrnahm.  Beim  Sehen  mit  beiden  Augen  er- 
schien nun  die  Oeffnung  farblos  (weiss),  wonach  also  das  Yfm 
aus,  den  Complementärfarben  auf  den  Netzhäuten  beider  Auges 
zum  Vorschein  kam. 

Hierauf  erfolgten  in  verschiedener  Weise  bestätigende  Ver- 
suche von  Prevost**),  Seebeck***),  von  Regnault  und  Foucaultf), 
und  von  Brücke  ff),  nachdem  schon  früher  Völckersttt)  Bestätigen- 
des gefunden  hatte.  Brücke  sah  nach  einem  Fenster  durch  com- 
plementär  gefärbte  Gläser,  wo  er  dann  seitlich  die  Farben  getrennt 
an  der  Sparre  erblickte,  in  der  Mitte  aber  die  Combinationsfarbe 
in  der  eigenthümlichen  Beleuchtung,  wie  sie  eine  Londonsmoke 
Brille  gewährt. 

288.  Man  kann  die  hierher  gehörigen  Versuche  in  verschie- 
dener Weise  anstellen;  entweder  so,  dass  man  durch  zwei  farbige 
Gläser    (vor  jedem   Auge  eins;   nach  einem   ausgedehnten   bellen 


*)  Moaatsbericbte  der  Berliner  Akademie,  1841.  S,  251.  —  Poggend.  Ana. 
Bd.  LXXI.  S.  111.  —  S.  auch  Mooatsb.  d.  BerU  Akad.  1850.  S.  152. 

•*)Bibliolh.  universelle,  1843  (Novembre) ;  Poggend.  Ann.  Bd.  LXIl.  S.  549. 

•••)  Poggend.  Ann.   Bd.  LXVIIf.   S.  449. 

f )  Comptes  rendns  etc.   T.  XXVII r.  p.  78. 

tt)  Berichte  d.  kais.  Äkad.  in  Wien,  1853.  S.  213;  Poggend.  Ann«  Bd.XC. 
S.  606. 

ttt)  Müllers  Archiv.    1838.   S.  6. 
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Grunde  sieht,  oder  dass  man  verschiedenfarbige  Scheiben  in  ein. 
Stereoskop  einsetzt  und  zur  Coincidenz  bringt,  oder  «endlich,  dass 
man,  bei  Geübtheit  im  Doppeltsehen,  beide  farbige  Scheiben  auf 
einem  gleichfarbigen  Grunde  nebeneinander  legt,  aus  jedem  ein 
Doppelbild  erzeugt  und  die  beiden  mittleren  Bilder  sich  decken 
lässt.  Hierbei  wird  sich  das  Phänomen  des  Wells ireites  beider 
Farben  geltend  machen.  Auch  bei  mir  stellt  sich  dieses  Phänomen 
sehr  lebhaft  ein;  doch  sehe  ich  bei  gehöriger  Fortsetzung  des 
Versuches,  z.  B.  mit  den  Doppelbildern,  auch  zuweilen  die  Resul- 
tirende  beider  Componenten  auftauchen,  manchmal  sogar  längere 
Zeit,  meist  jedoch  nur  momentan,  und  es  scheint  mir  fast,  als  ob 
der  Uebergang  von  einer  Farbe  zur  anderen  allemal  durch  ein  wenig- 
stens momentanes  Auftreten  der  wirklichen  Mischfarbe  vermittelt 
war«,  was  mit  dem  Resultate  eines  bald  zu  erwähnenden  Versuches 
von  Dove  stimmen  würde.  Die  von  mir  gesehene  Mischfarbe  ent- 
spricht fast  ganz  derjenigen,  welche  ich  erhalle,  wenn  ich  zwischen 
die  beiden  farbigen  Scheiben  eine  dünne  Glasplatte  stelle,  in  der 
Art,  dass  das  Spiegelbild  der  einen  Scheibe  für  mich  auf  den  Ort 
der  anderen  fällt.  Das  Vorwiegen  der  einen  Farbe  lässt  sich  durch 
Neigen  des  Glasplättchens  oder  durch  Abändern  der  Entfernung 
des  Auges  beseitigen,  so  dass  sich  bald  die  entsprechende  Misch- 
farbe herausstellt.  Auf  solche  oder  eine  andere  Weise,  die  mit 
der  eben  beschriebenen  zu  dem  nämlichen  Resultat  führt,  muss  man 
sich  wohl  erst  überzeugen,  welche  Mischfarbe  man  bei  der  Com- 
bination  der  beiden  gegebenen  Componenten  zu  erwarten  hat.  Dass 
übrigens  auch  dann,  wenn  man  nur  die  eine  Farbe  (im  obigen 
Versuche)  zu  sehen  glaubt,  dieselbe  doch  durch  die  andere  etwas 
modificirt,  und  zwar  meist  ein  wenig  minder  lebhaft  erscheint,  ist 
schon  vielfach  beobachtet  worden,  und  kann  man  sich  leicht  da- 
von überzeugen,  wenn  man  abwechselnd  das  eine  und  andere  Auge 
scbliesst,  was  jedoch,  wenn  man  das  Phänomen  durch  Doppelt- 
sehen bewirkt,  nicht  einmal  nöthig  ist,  da  sich  hier  die  beiden 
Componenten  seitlich  von  dem  mittleren  slereoskopischen  Bilde  zur 
Vergleichung  darbieten. 

289.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
zwei  verschiedene  Farben,  die  gleichzeitig  beiden  Augen,  und  zwar 
die  eine  dem  {einen,  die  andere  dem  anderen  Auge,  dargeboten 
werden,   zu   einer  wirklichen  Mischfarbe  verschmelzen  können. 

28* 
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So  bemerkt  aach  Fechner^,  dass  er  beun  BGA  in  den  Himmel 
mit  einem  dankeirothen  and  dunkelgrünen  Glase  nadi  einigem 
Wettstrdte  fast  immer  ein  ruhiges,  nächtiges  Gesichtsfdd  erhalte, 
das  er  nur  grau  nennen  könne,  und  bei  Riditnng  der  Augen  mit 
beiden  Gläsern  Ton  da  auf  ein  weisses  Feld  auf  schwarzem  Grunde 
erscheine  ihm  dasselbe  gegen  den  schwarzen  Grund  schlechthin 
weiss. 

Und  DoTe**)  sagt,  dass  man  in  aller  Strenge  zeigen  könne, 
dass,  wenn  man  bei  binocularem  Sehen  durch  verschiedene  gefirbte 
Gläser  sich  abwechselnd  des  Eindru<^es  des  einen  und  des  ande- 
ren Auges  bewusst  werde,  der  Durchgang  stets  durch  eine  wirk- 
liche Combination  erfolge.  Das  einfache  Mittel  hiezu  besteht  da- 
rin, durch  die  verschiedenen  vor  die  beiden  Augen  gehaltenen 
Gläser  ein  Bild  zu  betrachten,  welches  in  den  beiden  Farben  der 
Gläser  so  ausgeführt  ist,  dass  bei  einem  rothen  und  grünen  Glase 
z.B.  ein  grünes  Bild  in  einem  rothen  Felde  entworfen  ist,  odtf 
ein  rothes  Bild  in  einem  grünen  Felde;  wo  die  Erscheinung  an 
entschiedensten  wird,  wenn  die  farbigen  Gläser  so  gewählt  sind, 
dass  wenn  man  durch  eines  allein  sieht,  die  davon  verschiedene 
Farbe  des  Bildes  sich  zu  Schwarz  verdunkelt,  was  mit  Roth,  Blao 
und  Grün,  nicht  aber  mit  Gelb  zu  erreichen  ist  —  Wenn  man 
nun  mit  einem  rothen  Ueberfangglase  vor  dem  einen  und  einem 
tief  blauen  Glase  vor  dem  anderen  Auge  das  blaue  Bild  im  rothen 
Felde  betrachtet,  sieht  man  zuerst  das  Bild  schwarz  auf  rothem 
Grunde,  so  dass  man  sich  also  des  Eindruckes  des  rothen  Glases 
zuerst  bewusst  wird.  „Plötzlich  aber  tritt  das  blaue  Bild  hervor 
und  zugleich  erscheint  das  Ganze  so  lebhaft  glänzend,  als  wären 
die  Farben  in  Porcellan  oder  Glas  ausgeführt;  besonders  bei  Roth 
und  Grün  ist  das  Altemiren  der  Erscheinung  höchst  charakteristisch. 
Zuerst  sieht  man  das  Grün  dunkel  im  rothen  Felde,  dann  beide 
glänzend,  darauf  verdunkelt  sich  das  Roth,  während  man  das  Grün 
sieht,  dann  von  Neuem  beide  glänzend,  wobei  jedesmal ,  so  wie 
man  nur  eine  Farbe  sieht,  diese  vollkommen  glanzlos  erscheint 
Der  Glanz  ist  aber  am  auffallendsten,  wenn  man  auf  die  Zeich- 
nung senkrecht  herabblickt*^    Da  nun  Dove,  wie  dieser  weiter  be- 


*)  lieber  eioige  Verbältnisse  des  binocularen  Sebens  (aas  dea  Abhandi.  der 
königl.  Säcbs.  Ges.  d.  Wissensch.  in  Leipzig.)  VII.  1860.  S.  391. 

**)  Optische  Stadien,  FortseUaog  der  in  der  Farbeniebre  entbaltenen.  fierlia 
1859.   S.  6  f. 
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merkt,  durch  stereoskopische  Versuche  gezeigt  hat,  dass  Glanz 
durch  binoculare  Combination  einer  schwarzen  und  weissen,  oder 
zweier  farbigen  Flächen  entsteht,  so  sind  die  hier  mitgetheilten 
Versuche  entscheidend  für  die  Combination  der  Eindrücke  unter 
den  einfachen  Bedingungen,  unter  welchen  de  Haldat  zuerst  seine 
Beobachtungen  anstellte. 

Aus  dem  Umstände,  dass  bei  Allen,  welche  diese  Versuche 
mit  einem  rothen  und  blauen  Glase  machten,  der  Eindruck  des 
rothen  Glases  zuerst  zum  Bewusstsein  kam,  folgert  Dove,  dass 
wahrscheinlich  das  nicht  achromatische  Auge  sich  zuerst  der  grös- 
seren Entfernung  für  das  rothe  Licht  anpasse. 

Uebrigens  zeigen  sich  die  beschriebenen  Erscheinungen  in 
Reicher  Weise,  wenn  man  die  Gläser  untereinander  vor  beiden 
Augen  vertauscht,  und  können  daher  wohl  nicht  auf  eine  Ungleich- 
heit beider  Augen  zurückgeführt  werden. 

290.  Die  Umstände,  welche  auf  den  Wettstreit  der  Sehfel- 
der Eiufluss  üben  können,  sind  folgende.  Erstens  eine  ungleiche 
Entfernung  beider  farbigen  Objecte,  so  dass  man  in  Folge  der 
wechselnden  Adaption  des  Auges  bald  nur  die  eine,  bald  die  an- 
dere Farbe  deutlich  sieht,  wo  dann  die  deutlich  gesehene  entschie- 
den vorwiegen  wird,  fast  bis  zum  Ausschluss  der  andern.  Zwei- 
tens die  Ungleichheit  der  Augen  des  Beobachters,  die  zu  demselben 
Resultate  führen  kann;  namentlich  überwiegt  hier  die  mit  dem  bes- 
seren Auge  gesehene  Farbe  bedeutend.  Drittens  die  ungleiche 
Lebhaftigkeit  und  Beleuchtung  der  farbigen  Objecte,  und  endlich 
die  vorzugsweise  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Erscheinung 
des  einen  oder  andern  Auges.  In  Rücksicht  des  letzteren  Umstan- 
des  ergab  sich,  dass  von  den  beiden  farbigen  Objecten  bald  das 
eine,  bald  das  andere  auftritt,  je  nachdem  man  die  Aufmerksamkeit 
der  einen  oder  andern  Seite  zuwendet,  wie  man  unter  anderem 
leicht  findet,  wenn  man  durch  Doppeltseheu  die  Bilder  zweier  ver- 
schiedenfarbiger Scheiben  zum  Decken  bringt ,  und  nun  die  Auf- 
merksamkeit abwechselnd  auf  die  Wahrnehmung  des  rechten  und 
linken  Auges  richtet ;  es  tritt  dann  meist  die  Farbe  der  betreffen- 
den Seite  hervor*).    Da  nun  die  Aufmerksamkeit  wohl  meist  wäh- 


*)  s.  hierüber  Völckers:  MüIIer*s  Archiv  1838.  S.  61  n.  63.—  Volk- 
mann: Nene  Bertr&ge  zur  Physiologie  des  Gesichtssinnes,  Leipzig  1838.  S.  97  ff, ; 
^  J.  Maller:  Handb.   der  Physiologie,  Coblenz  1840.  Bd.  11.   S.  387;  —  Ei. 
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rend  des  Versuches  sich  unwillkürlich  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Seite  wendet,  so  kann  auch  ein  vielfacher  Farbenwechsei  nicht 
ausbleiben.     Wenn   ich  aber   das   willkürliche   Spiel  der  Auf- 
merksamkeit  längere  Zeit  fortsetze,  finde  ich  bestätigt,  was  Fecb- 
ner'*')  hervorhebt,   dass   nämlich  der  Wechsel  der  Farben   träger 
erfolgt   und    nicht    mehr    ganz   dem  Wechsel  der  Aufmerksamkeit 
entspricht,  und  eben  so  auch,  dass  sich  mitunter  Wechsel  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  einstellen,  wenn  ich  mich  bestrebe,   die  Auf- 
merksamkeit längere  Zeit   auf  einer  Seite  fixirt  zu  erhalten.     Diese 
Resultate   könnte   man  zunächst  auf  eine  Ermüdung  der  Aufmerk- 
samkeit   und  auf  die  anderweitigen  dabei  in  Betracht  kommendeo 
Einflüsse   zurückzuführen   versuchen;    indessen  ist  Fechner  nadi 
seinen  weiteren   Erfahrungen   über    dieses  Phänomen   zu   der  An- 
nahme   geneigt,   dass    die  Richtung  des  Erfolges  nicht  wesenüick 
abhängig  sei  von  der  Richtung  der  Aufmerksamkeitsspannung,  soi-  * 
dem  dass  vieknehr  der  Erfolg  von  einer  Nebenwirkung  der  geii- 
derten  Richtung  der  Aufmerksamkeitsspanixung  abhänge.    Jede  nett 
Aufmerksamkeitsspannung   begünstige   nur  überhaupt  einen  Wech- 
sel  in   der  Richtung  des  Erfolges,    der  aber  ebenso  gut  in  dem 
einen  als  in  dem  entgegengesetzten  Sinne  geschehen  könne. 

Fechner  benutzte  zu  diesen  Versuchen  ein  rothes  und  grü- 
nes Glas,  und  verfuhr  so,  dass  er,  wenn  er  Roth  sehen  wollte, 
während  Grün  erschien,  die  Intention  oder  Aufmerksamkeitsspan- 
nung  auf  das  Auge  mit  dem  rothen  Glase  wandte,  und  wenn  er 
Grün  sehen  wollte ,  während  Roth  da  war ,  die  Intention  auf  das 
Auge  mit  dem  grünen  Glase  verlegte.  Dabei  fand  derselbe  aber, 
dass,  wenn  eben  das  Roth  noch  vorherrschte,  es  ganz  einerlei  war, 
ob  er  die  Intention  im  Auge  mit  dem  rothen  oder  grünen  Glase 
steigerte;  der  Wechsel  zum  Grün  trat  in  einem  wie  im  anderen 
Falle  ein,  und  entsprechend  der  Wechsel  zum  Roth,  wenn  gerade 
Grün    vorherrschte;    „kurz,    dass   es  überhaupt  nur  nöthig  war, 


H.  Weber:  Programmata  collecla,  p.  118;  —  Welcker:  über  hradiaüon  nod 
einige  andere  Erscheinungen  des  Sehens,  Giessen  1852.  S.  107;  —  H.  Meyer: 
Gräfe*8  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  II.  S.  77;  —  Funke:  Lehrb.  der  Physio- 
logie, li66.  S.  875;  —  und  über  das  Phänomen  überhaupt  auch  Pannm:  phy- 
siologische Untersuch.  S.  39  u.  92. 

*)  lieber  einige  Verb,  des  binocul.  Sehens,  aus  d.  Abhandl,  der  Säcbs.  Ges. 
der  Wissensch.   VII,  S.392  ff.,  401  ff. 
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wenn  keine  besondere  Aufmerksamkeitsspannung  da  war,  diese  in 
einem  Auge,  beliebig  welchem,  oder  auch  beiden  zugleich,  hervor- 
zurufen, ohne  dass  die  eine  Anordnung  des  Versuches  in  dieser 
Hinsicht  den  geringsten  Vortheil  vor  der  umgekehrten  zu  haben 
schien/'  So  konnte  Fechner  den  Wechsel  im  verkehrten  Sinne 
eben  so  leicht  und  eben  so  oft  hintereinander  hervorrufen,  als  im 
rechten,  d.h.  das  Grün  durch  Umsetzung  der  Spannung  auf  das 
Auge  mit  dem  rothen  Glase,  das  Roth  durch  Umsetzung  derselben 
auf  das  Auge  mit  dem  grünen  Glase  zur  Präponderanz  bringen, 
wenn  die  Verhaltnisse  danach  waren.  Auch  vermochte  ein  kräftiges, 
momentanes  Zusammenschlagen  der  Augenlider  den  Wechsel  der 
Farben  in  ähnlicher  Weise  zu  bewirken,  als  es  mit  einer  neuen 
Aabaerksamkeitsspannung  der  Fall  war. 

Sonach  lässt  sich  wohl  allerdings  nicht  behaupten,  dass  man 
regelmässig  und  unter  allen  Umständen  durch  einen  constanten 
Wechsel  der  Aufmerksamkeit  einen  coiistanten  Wechsel  des  Phä- 
nomens erzengen  könne.  Fechner*)  vermuthet  aber,  dass  dasselbe 
Beharrungsvermögen,  das  sich  auch  in  den  bekannten  Erscheinun- 
gen der  Nachdauer  der  Gesichlseindrücke  kundgibt,  den  einmal 
präponderirenden  Eindruck  zu  erhalten  strebt,  hiermit  aber  eine 
zunehmende  Ermüdung  für  diesen  Eindruck  eintritt,  vermöge  de- 
ren endlich  der  andere  Eindruck  zum  Uebergewichte  kommt;  und 
dass  die  Erneuerung  oder  der  Wechsel  der  Aufmerksamkeitsspan- 
nung diesen  Wechsel  beschleunigt. 

291.  Allenfalls  nun  kann  ich  mir  wohl  denken,  in  welcher 
Weise  beim  Vorherrschen  der  einen  Farbe  und  bei  beginnender 
Ermüdung  des  sie  herbeiführenden  Organs  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeitsspannung auf  das  eine  oder  andere  Auge  zu  demsel- 
ben Resultat  führt.  Spannt  sich  nämlich  die  Aufmerksamkeit  für 
das  Auge,  von  welchem  die  gerade  präponderirende  Farbe  a  her- 
rührt, so  bewirkt  dies  nur  eine  um  so  raschere  Ermüdung  des- 
selben und  damit  das  entschiedene  Auftreten  der  anderen  Farbe  6, 
die  aber,  wie  es  scheint«  ebenso  sicher  auch  dann  zur  Präponde- 
ranz gelangen  muss,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit,  bei  eintre- 
tender Ermüdung  für  den  Eindruck  der  Farbe  a,  bezüglich  des 
anderen  Auges  steigert,  das  die  Farbe  b  der  Seele  zuführt.  Hier- 
bei könnte  sich  die  Aufmerksamkeit  selbst  in  gewöhnhcher  Weise 
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geltend  machen ,  nur  wäre  ihr  Effect  hinsichtlich  des  einen  Auges 
durch  den  Einfluss  seiner  Ermüdung  modifidrt;  so  das»  sie  bei 
Steigerung  für  dieses  Auge  gerade  zu  dem  entgegengesetzten  Re- 
sultat führte  wie  da,  wo  sie  bei  noch  frischer  Empfänglichkeit  des 
Auges  sich  demselben  zuwendet. 

Fechner*)  macht  in  Bezug  auf  das  Wettstreitsphanomen  die  Be- 
merkung, dass  die  sinnliche  Stärke,  mit  welcher  ein  Eindruck  em- 
pfunden werde,  von  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit,  mit  welchem 
man  ihn  auffasse,  wesentlich  unabhängig  erscheine,  wenn  die  AufmeA- 
samkeil  emmal  hinreiche,  den  Eindruck  ins  Bewusstsein  zu  heben.  Dies 
ist  wohl  richtig,  wenn  die  Aufmerksamkeit  eben  hinreicht,  den  Eindruck 
ins  Bewusstsein  zu  heben.   Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  Termig, 
nach  unserer  Ansicht,  im  Grunde  unmittelbar  nichts  über  die  Stärke  der 
Sinnesempfindung;  sie  verschafft  der  letzteren  gewissermassen  nur 
fireien  Raum  in  der  Seele,  welchen  die  Sinnesempfindung  dann  im  ¥e^ 
hältniss  zur  Stärke  des  sinnlichen  Reizes  benutzt.  Jeder  sinnliche  tit 
druck,  den  die  Seele  zu  percipiren  hat,  trifft  in  dieser  bereits  vorhanden 
Zustände  verschiedener  Art,  die  auf  die  eindringende  Sinnesempfindung 
hemmend  wirken.    Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  ändert  nun  das 
Hemmungsverhältniss   zu  Gunsten   der  Sinnesempfindung   ab,   so 
dass  diese  sich  jetzt  höher  ins  Bewusstsein  heben  kann  und  dem- 
gemäss  auch   mehr  Klarheit  gewinnt,  als  sonst,  ohne  Einfluss  der 
Aufmerksamkeit,  der  Fall  sein  würde.    Auch  steht  wohl  ohne  Zwei- 
fel die  Begünstigung,  welche  eine  Sinnesempfindung,  als  Vorstellung 
in  der  Seele,    durch  die  Aufmerksamkeit  erfahrt,    zur  letzteren  in 
einem  bestimmten  Verhältniss,   dergestalt,  dass  die  Höhe,   bis  zu 
welcher  die  Sinnesempfindung  ins  Bewusstsein  erhoben  wird,  mit 
dem  Grade   der   darauf   gerichteten  Aufmerksamkeit  bis   zu  einer 
gewissen  Grenze  wächst,   wobei  jedoch   die  Stärke  der  Sinnesem- 
pfindung höchstens   nur  so   gross  werden  kann,   als  sie  durch 
die  Stärke   des   sinnlichen  Reizes   oder    durch   die  Intensität   des 
physiologischen  Processes  im  betreffenden  Organe  bedingt  ist   Der 
Einfluss  der  Aufmerksamkeit  verhindert  namentlich  die  Zersplitte- 
rung der  einzelnen  Incremente,   aus  welchen  binnen  einer  gewis- 
sen Zeit   die   im  Bewusstsein   erschemende  Empfindung  resultir^ 
und  zwar  wird  diese  ZerspUtterung  durch  eine  Verminderung  der 
Hemmung  vermieden,  welche  die  einzeben  Incremente  bei  ihrem 
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Aaftreten  in  der  Seele  durch  die  anderen  entgegenstehenden  in- 
neren Zustände  erfahren.  Allerdings  spürt  man  nun,  wie  Fechner 
bemerkt,  einen  verschiedenen  Effect  in  der  Seele,  wenn  einmal  bei 
coDstanter  willkürlicher  Aufmerksamkeit  der  Sinnesreiz,  ein  ander- 
mal bei  constantem  Sinnesreize  die  willkürliche  Aufmerksamkeit 
Terstärkt  wird.  Im  ersten  Falle  lässt  nämlich  das  durch  den  Wil- 
len bedingte  Gefühl  der  Spannung,  welches  aus  dem  Andränge  der 
die  Aufmerksamkeit  beeinträchtigenden  anderweitigen  Seelenzustän- 
de  resultirt,  in  dem  Augenblicke  nach,  wo  der  verstärkte  Sinnes- 
reiz sich  geltend  macht,  während  dasselbe  im  zweiten  Falle  wächst, 
wobei  zu  bedenken  ist,  dass  mit  stärkerer  Spannung  der  Aufmerk- 
samkeit nicht  selten  auch  die  ihr  entgegenstehenden  Kräfte  zu 
stärkerem  Widerstände  gespannt  werden,  so  dass  die  hochgespannte 
Anfinerksamkeit  häufig  genug  zum  vollen  Rückzüge  genöthigt  wird, 
falls  ihr  nicht  ein  starkes  Interesse,  das  seinen  Sitz  in  einer  Ver- 
bindung bestimmter  Vorstellungen  hat,  zu  Hilfe  kommt. 

292.  Wenden  wir  uns  nun  nach  diesen  Betrachtungen  über 
die  Mischung  der  Farben  insbesondere  zu  den  Intensitätsverhält- 
nissen  der  Licht-  und  Farbenempfindungen. 

Die  Intensität  der  Lichtempfindung  ist  innerhalb  gewisser 
Grenzen  zunächst  physikalisch  bedingt  durch  die  Intensität  des 
äusseren  Lichtes,  welche  letztere  im  Sinne  der  Undulationstheorie 
die  lebendige  Kraft  des  schwingenden  Aethertheilchens  ist,  und 
sowohl  von  der  Schwingungsweite  (Amplitude)  als  auch  von  der 
Oscillationsdauer  abhängt.     Der  mathematische  Ausdruck  dafür  ist 

27t  — J-»  wo  a  die  Schwingungsweite  und  t  die  Schwingungsdauer 

bezeichnet  (S.  122).  Und  hiernach  ergibt  sich  in  Bezug  auf  die 
Intensität  (Leuchtkraft)  der  verschiedenen  Farbenstrahlen,  dass  bei 
gleicher  Amplitude  die  Intensitäten  im  umgekehrten  Verhältniss 
mit  der  Wellenlänge  wachsen,  d.h.  je  kleiner  die  Wellenlänge, 
desto  grösser  die  Leuchtkraft;  daher  sich  die  Farben  von  grösster 
Leuchtkraft  am  violetten  Ende  des  Sonnenspectrums  befinden,  und 
die  Leuchtkraft  von  hier  gegen  das  rothe  Ende  hin.  abnimmt.  In 
Uebereinstimmung  damit  sind  einige  Wahrnehmungen  von  Dove  *) 
und  Grailich"^*),  die  sie  gelegentlich  in  Gemäldegallerien  machten, 


•)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXV.  §.  397. 

^)  Ber.  d.  kais.  Akad.  in  Wien.  Bd.XIU.  S.251f. 


442  IntensiUt  der  Licht-  und  Farbenempfindimgcn. 

wo  sich  nämlich  zeigte,  dass  bei  zunehmender  Dunkelhdt  zuerst 
die  rothen  Farben  verschwanden^  während  die  blauen  noch  merk- 
lich sichtbar  blieben,  bis  endUch  auch  diese  sich  verloren,  wie 
denn  auch,  dem  entsprechend,  Helmholtz  bei'seinen  UntersacbungeB 
über  die  Mischung  der  Spectralfarben  fand,  dass  von  zwei  gleich 
hell  erscheinenden  Farben  bei  Verminderung  des  weissen  Lichtes, 
aus  dem  sie  ausgesondert  werden,  die  stärker  brechbare  heller  er- 
scheint als  die  andere  minder  brechbare  (S.  95).  Leicht  über- 
zeugt man  sich  von  dem  zuvor  Gesagten  'des  Abends  bei  ein- 
brechender und  zunehmender  Dämmerung,  wo  die  blauen  Farben 
sich  noch  bedeutend  geltend  machen,  während  die  rothen  sdioB 
vollkommen  dunkel  erscheinen.  Dove  erläutert  dies  im  Sinne  der 
Undulationstheorie,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  bei  der  blaneB 
Farbe  in  Folge  der  grossen  Anzahl  und  Schnelligkeit  der  sie  veranla»- 
senden  Schwingungen  eine  Summirung  der  Eindrücke  auf  der  Re- 
tina stattfinde,  wogegen  die  langsamer  erfolgenden  SchwingunfS 
der  rothen  Strahlen  sich  nicht  mehr  zu  einem  Gesammteindrndi 
vereinigen  könnten.  Dabei  erinnert  er  an  analoge  Verhältnisse  ib 
Gebiete  der  Töne,  wo  gleichfalls  die  schwächsten  auf  das  Orga 
wirkenden  Bewegungen  nicht  mehr  einzeln  empfunden  werden, 
wohl  aber  dann,  wenn  sie  sich  schnell  gleichmässig  wiederholen. 
So  müssen  die  Saiten  des  Contrabasses,  um  vernommen  zu  wer- 
den, weiter  schwingen  als  die  der  Violine;  und  aus  demselbmi 
Grunde,  bemerkt  Dove,  muss  man,  wenn  man  ohne  grosse  An- 
strengung gehört  werden  will,  in  höherem  Tone  sprechen,  und 
eben  darum  dringt  die  schrille  Slimme  der  Bootspfeife  durch  das 
Brausen  der  Wogen  und  das  Geheul  des  Windes  hindurch,  während 
die  tiefe  durch  das  Sprachrohr  verstärkte  Stimme  des  Seemannes 
im  Sturme  verhallt.  „Die  volle  Gleichartigkeit  der  Schwingungen 
bewirkt  aber  das  Summiren  der  Eindrücke  am  vollständigsten,  in- 
dem die  durch  ungleiche  Schwingungsdauer  bewirkten  Interferenzen 
dann  wegfallen.  Diese  Gleichmässigkeit  bewirkt  bei  den  Tönen 
die  Reinheit,  bei  den  Farben  die  Homogenität.  Das  Blau  verhält 
sich  aber  zum  Roth  wie  ein  höherer  Ton  zu  einem  tieferen.  Da 
nun  bei  schwächer  werdendem  Tone  die  Grenze  der  Wahmehm- 
barkeit  tieferer  Töne  abnimmt,  so  ist  es  vollkommen  dem  entspre- 
chend, dass  bei  abnehmender  Helligkeit  die  Grenze  der  Wahrneh- 
mung des  Roth  sich  ebenfalls  verengert.  Die  rothe  Farbe  wird 
daher  bei  schwacher  Beleuchtung  nicht  mehr  gesehen  werden,  wäh- 
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rend  die  grosse  Anzahl  der  Schwingungen  bei  blauem  Lichte  dessen 
Wahrnehmbarkeit  länger  erhält/^ 

293.  Schreibt  man  demgemäss  den  Farben  am  violetten 
Ende  des  Spectrums  unter  sonst  gleichen  Umständen  eine  grössere 
Leuchtkraft  zu  als  denen  gegen  das  rothe  Ende  hin,  so  ist  es,  um 
)iier  eine  Verwirrung  in  den  Begriffen  zu  vermeiden,  wie  mir 
scheint,  unerlässlich,  mit  Graiiich*)  zwischen  photometrischer 
Intensität  (Leuchtkraft,  Helligkeit)  und  chromatischer  In- 
tensität (Lebhaftigkeit,  Energie  der  Färbung)  zu  unterscheiden. 
Die  photometrische  Intensität  ist  bei  homogenen  Strahlen,  wo  die 
Wellenlänge  constant  ist,  durch  das  Quadrat  der  Schwingungsweite 
bedingt,  in  Hinsicht  auf  verschiedene  Farben  aber  auch  noch  durch 
die  Wellenlänge.  Dagegen  ist  die  chromatische  Intensität  (der 
Farbenreiz)  vorzugsweise  oder  lediglich  bedingt  durch  die  Wellen- 
länge oder  Schwingungsdauer,  und  um  so  grösser,  je  länger  ein 
Aethertheilchen  und  das  von  der  Welle  afficirte  Netzhautelement 
aus  seiner  Gleichgewichtslage  entfernt  bleibt;  daher  dieselbe  vom 
violetten  gegen  das  rothe  Ende  des  Spectrums  hin  zunimmt.  Da 
aber  das  Auge,  wie  Grailich  bemerkt,  die  beiden  Momente  des 
Lichtreizes  (Leuchtkraft)  und  des  Farbenreizes  nicht  unterscheidet, 
so  wird  es  die  rothen  Töne  auch  für  heller,  die  blauen  für 
lichtärmer  nehmen  als  es  beide  sind«  Und  in  Bezug  hierauf  hebt 
Grailich  einen  Mangel  der  Fraunhofer'schen  Intensitätsmessungen 
der  Spectralfarben  (§.  85)  hervor  und  folgert  aus  seinen  Unter- 
suchungen,  dass  die  Leuchtkraft  im  Spectrum  am  blauen  Ende  viel 
stärker  ist,  als  es  diese  Messungen  angeben. 

Sind  nun  im  Spectrum  die  Schwingungsweiten  der  blauen  Strah- 
len gleich  denen  der  rothen,  so  wird  die  Leuchtkraft  des  Blau 
stärker  sein,  wenn  auch  der  Farbenreiz  des  Roth  beträchtlich  im 
Uebergewicht  ist  und  daher  auch  die  Lichtstärke  desselben  schein- 
bar präponderirt.  Bei  allmäliger  Abnahme  der  Gesammtbeleuchtung 
wird  aber  das  Roth  eher  die  Grenze  der  zur  Sichtbarkeit  nothwen- 
digen  Intensität  erreichen,  und  das  Blau  wegen  seiner  geringeren 
Wellenlänge,  d.h.  wegen  seiner  grösseren  Schwingungszahl,  noch 
einige  Zeit  hindurch  sichtbar  bleiben,  während  welcher  kein  Roth 
wahrzunehmen  ist.     In  demselben  Sinne   erklärt   sich    auch    nach 
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Grailich  eine  Beobachtung  Pouillet's '^)  über  das  Beleuchtungsver- 
mögen  verschieden  gefärbter  Substanzen,  wo  sich  fand,  dass  das 
glänzendste  Roth  eines  Wollen-  oder  Baumwollenstoffes  ein  ge- 
ringeres Beleuchtungsvermögen  besitzt  als  das  dunkelste  Blau,  und 
dieses  wieder  ein  geringeres  als  Grau,  das  nur  als  ein  helleres 
Schwarz  zu  betrachten  war. 

294.  Auch  in  Hinsicht  auf  die  ästhetische  Wirkung  der 
Farben  lassen  sich  aus  den  hervorgehobenen  Principien  der  Un- 
dulationslheorie  einige  Folgerungen  ziehen,  und  zwar  etwa  in  dem 
Sinne,  wie  es  von  Grailich**)  angedeutet  ist***).  So  ist  die 
schattige,  kalte,  lichtreizende  Beschaffenheit  des  Blau  durch  den 
Umstand  bedingt,  dass  die  kürzeren  Aetherwellen,  die  dasselbe 
veranlassen,  wegen  der  raschen  Oscillation  der  zugehörigen  Aether- 
theilchen  den  von  ihnen  afßcirten  Netzhautelementen  die  öftere 
Wiederkehr  in  die  Ruhelage  gestatten,  während  die  Lichtarmntt 
desselben  von  der  geringen  Amplitude  herrührt.  Das  Blau  ist  also 
am  meisten  dem  Schatten,  der  Dunkelheit  und  Nacht  verwandt, 
die  der  Netzhaut  Ruhe  gewähren  und  psychisch  wie  jeder  dauernde 
Mangel  an  äusserer  Anregung  wirken:  in  sich  versenkend,  dem 
Leben  abkehrend,  was  freilich  dem  Blau  nicht  so,  wie  dem  Schwarz, 
vollständig  gelingt,  da  es  doch  auf  einer  wirklichen,  wenngleidi 
schwachen,  Anregung  der  Lebensthätigkeit  beruht,  indem  mit  der 
öfteren  Wiederkehr  in  die  Ruhelage  auch  eine  eben  so  häufige 
Entfernung  aus  derselben  verbunden  ist;  daher  Göthe  das  Blau, 
nicht  unpassend,  ein  reizend  Nichts  nennen  konnte.  Dagegen  ist 
im  feurigen,  vollen  Roth,  weil  hier,  wegen  der  grösseren  Schwih- 
gungsdauer,  die  Retinaelemente  am  längsten  aus  ihrer  Ruhelage 
entfernt  bleiben,  der  Reiz  der  dauerndste  und  die  Lebensregung 
in  der  Retina  (und  dem  Centralorgan)  am  mächtigsten,  daher  seine 
Wirkung  aufregend  und  erhebend,  doch  auch  leicht,  wenn  noch 
eine  bedeutende  Amplitude  hinzukommt,  gewaltsam,  schreiend  und 
selbst  unerträglich.  Zwischen  dem  schattenverwandten  Blau  und 
dem  leicht  überreizenden  Roth  stehen  im  Sonnenspectrum ,  dem 
Farbenreize  nach,   die   gelben  Farbentöne,   die   bei    den    grössten 


*)  Compt.  rend.  T.XXXV.  p.37ä;  —  Poggend.  Ann.  Bd.LXXXVII.  S.496. 
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Methode  etc.  Halle^  1856.  S.  64f. ;  und  Pbysikal.  Lexicon,  heg.  yon  Marbacb, 
fortg.  Ton  Cornelius,  Bd.V,  S.935f. 
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Amplituden  auch  den  grössten  Antheil  an  der  Beleuchtung  haben. 
Das  Gelb  wirkt  viel  weniger  gewaltsam  als  das  Roth,  aber  doch 
noch  zur  Genüge  anregend:  klar,  warm  und  harmonisch.  Am 
weitesten  entfernt  jedoch  von  den  Extremen  der  Wellenlänge 
(oder  der  Schwingungsdauer)  Erscheint  das  Grün;  von  Tiek  die 
mütterliche  Farbe  und  von  Oersted  die  Farbe  des  Vertrauens 
genannt. 

Sehr  wahrscheinlich  besitzt  nun  das  von  aussen  ungereizte 
Sehorgan  schon  eine  Menge  von  Reizzuständen,  vermöge  deren  es 
sich  in  einer  gewissen  Stimmung  befindet,  welche  durch  verschie- 
dene  Aetherwellen  auf  eigenthümliche  Weise  modificirt  wird,  womit 
denn  auch  das  Auftreten  einer  bestimmten  Farbenempfindung  in 
nächster  Beziehung  steht.  Jene  Stimmung  kann  aber  bei  verschie- 
denen Personen  verschiedener  Art  sein,  und  hiermit  mag  der  un- 
gleiche Grad  von  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit,  der  mit 
den  einzelnen  Farbenempfindungen  bei  verschiedenen  Personen 
verbunden  ist,  im  Zusammenhange  stehen,  und  die  Vorliebe  für 
die  einen  oder  anderen  Farbentöne  veranlassen.  Wie  abweichend 
auch  in  dieser  Hinsicht  der  Geschmack  ist,  so  gross  ist  doch  im 
Allgemeinen,  unter  Voraussetzung  normaler  Augen,  die  Ueberein- 
Stimmung  in  den  Urtheilen  des  Beifalls  und  Missfallens,  welche 
über  die  Zusammenstellungen  verschiedener  Farben  gefällt  werden } 
daher  wohl  für  das  gegenseitige  Verhalten  der  Farben  gewisse  con- 
staute  Gesetze  gelten  müssen,  die  wahrscheinlich  grösstentheils 
durch  die  den  verschiedenen  Aetherwellen  zugehörigen  Schwingungs- 
zahlen bedingt  sind. 

Inzwischen  ist  bei  der  Gruppirung  verschiedener  Farben, 
wegen  der  ungleichen  chromatischen  Intensität  der  verschiedenen 
homogenen  Aetherwellen,  auch  noch  die  Ausdehnung  bedeutsam, 
worin  sich  eine  gewisse  Farbe  neben  anderen  darbietet.  So  macht, 
um  ein  bekanntes  Beispiel  anzuführen,  eine  blaue  Draperie  mit 
goldorangenen  Fransen  einen  wohlgefälligen  Eindruck,  während 
umgekehrt  eine  ausgedehnte  orangene  Fläche  mit  blauer  Einfassung 
eher  missiallen  würde.  Daher  scheint  die  Regel  zu  gelten,  dass 
in  einer  Zusammenstellung  verschiedener  Farben  von  sehr  un- 
gleichem Reize,  wenn  dieselbe  gefallen  soll,  die  Farbe  von  ge- 
ringster chromatischer  Intensität  die  grösste  Ausdehnung  haben 
muss,  also  in  einer  Zusammenstellung  von  Blau,  Roth,  Gelb 
das  Blau. 
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295.    Die  Intensität   der  Lichtempfindung   zeigt    sich   anck 

abhängig  von  der  Grösse  der  vom  Lichte  getrofiFenen  Retinaflkk| 

und  zwar  so,    dass  sie  mit  der  letzteren  wächst;    daher  wir  üi 

ein  analoges  Verhältniss  haben  wie  bei  dem  Gefühissinn  der  Ha^ 

wo  das  Gefühl  der  Wärme  sich  steigert  mit  der  Grösse   der  m 

der  Wärme  erregten  Hautfläche,  also  mit  der  Anzahl  der  affidrta 

Nervenfasern.    So  wird  die  Lichlempfindung,    wenn  beide  Retio»* 

flächen  vom  Liebte  getroffen  werden,  intensiver  ausfallen,  als  weM 

wir  nur  ein  Auge  gebrauchen,   was  sich  schon  aus  dem  Umstandi 

ergibt,    dass  wir,    ohne  Gefahr   der  Blendung,    wohl    mit   eines 

Auge,    nicht    aber  mit  beiden  Augen  [zugleich,    ein  sehr  grdlai 

Licht  betrachten  können.    Auch  sehen  wir  mit   beiden  Augen  il 

Objecte  wirklich  heller  als  mit  einem  Auge,  wie  man  findet, 

man  ein  Stück  weisses  Papier  in  der  Art  betrachtet,  dass  die 

Hälfte  desselben  durch  einen  undurchsichtigen  Schirm  dem 

Auge  verdeckt  ist,  wo  dann  der  mit  beiden  Augen  gesehene  Thd 

merklich   heller   als   der   andere   erscheint,    der  nur  in  das  eine 

Auge  Lichtstrahlen    fallen    lässt.      Dasselbe    ergibt    sich,     wem 

man   zwei  weisse  Papierblätler  in   ein  Stereoskop   einsetzt,    imi 

nun  abwechselnd  bald  mit  einem  Auge,    bald  mit  beiden  Augei 

hineinsieht. 

Verdeckt  man,  während  man  eine  wieisse  Fläche  betrachtet 
oder  in  den  hellen  Himmel  sieht,  em  Auge,  so  gewahrt  man  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  eine  leichte  Beschattung  des  hellen  Ge- 
sichtsfeldes, die  jedoch  sehr  bald  wieder  verschwindet.  Die  mei- 
sten Personen  werden  dies  wohl  bestätigt  finden.  Unter  30  Per- 
sonen, die  Fechner  diesen  Versuch  anstellen  Hess,  gab  es  vier, 
die  nichts  davon  wahrnehmen  konnten.  Bei  erheblicher  Ungleich- 
heit beider  Augen  wird  das  Gesichtsfeld  durch  Verdecken  des 
einen  Auges  merklich  dunkler  als  durch  Verdecken  des  anderen 
Auges,  wie  dies  bei  mir  selbst  der  Fall  ist,  indem  der  Verschluss 
des  linken  Auges  die  Verdunklung  merklich  grösser  werden  lässt, 
als  umgekehrt.  Auch  finde  ich  bestätigt,  was  Fechner  von  sich 
selbst  anführt,  dass  nämlich  der  leichten  Beschattung  des  Gesichts- 
feldes, in  Folge  der  Pupillenerweiterung,  sehr  schnell  eine  kleine 
Wiedererhellung  folgt,  namentlich  wenn  man  statt  des  Himmels 
ein  weisses  begrenztes  Feld  auf  dunklem  Grunde  betrachtet,  und 
zwar  manchmal  deutlicher  als  andre  Male« 

Eine  nahe  liegende  Erklärung  für  die  Thatsache,    dass  der 
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i  Belligkeitsunterschied  hier,  beim  Sehen  mit  einem  Auge  und  mit 
1^  beiden  Augen ,  so  gering  ist,  bietet  sich  in  der  Pupillenerweiterung 
r  idar,  indem  der  Pupillendurchmesser  des  offenen  Auges  so  lange  zü- 
^^  nimmt,  bis  die  Basis  des  einen  Lichtkegels  nahe  einen  Flächeninhalt 
tlhaty  welcher  der  Summe  beider  Grundflächen  beim  binocularen 
1^ Sehen  entspricht*).  Indess  glaubt  Fechner  nicht,  dass  hiervon 
der  ganze  Erfolg  abhängen  könne,  wenngleich  die  Pupillenerwei- 
/tmrung  beim  Verdecken  des  einen  Auges  ohne  Zweifel  dazu  bei- 
L^'' trage,  den  verminderten  Lichtzutritt  zu  compensiren. 

296.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nun  auf  ein  Yer- 
liältniss  hinweisen,  das  sich  ebensowohl  in  Rücksicht  der  Hellig- 
,  JcditB-  als  Farbenempfindung  äussert,  und  von  Fechner**)  als  ein 
antagonistisches  bezeichnet  wird,  insofern  es  sich,  nach  demsel- 
Imb,  in  ersterer  Beziehung  durch  gegenseitige  Beschränkung  der 
Helligkeitsempfindung ,  in  letzterer  durch  Hervorrufung  complemen- 
tfrer  Farbenstimmungen  kundgeben  soll. 

In  Rücksicht  der  Helligkeitsempfindung  stellt  Fechner  folgen- 
f.:  den  Satz  auf:     „Wenn  zum  Licht  im  einen  Auge  Licht  im  ande- 
%,  reu  Auge  hinzutritt,  kann  je  nach  den  Intensitätsverhältnissen  der 
',   Lichter  die  Helligkeit,   die  das  eine  Licht  erzeugt,  durch  den  Zu- 
tritt des  anderen  ebensogut  abnehmen  als  wachsen/* 

Um  den  hierher  gehörigen  Grundversuch,   den  Fechner  den 
paradoxen  Versuch  nennt,  anzustellen,  nehme  man,  während  man 
mit  beiden  Augen  in  den  Himmel  oder  auf  eine  weisse  Thur  oder 
Wand  sieht,  vor  ein  Auge  B  ein  stark  verdunkelndes  Mittel,  in- 
t'    dess  das  andere  A  freibleibt.    Als  verdunkelndes  Mittel  dient  am 
9    besten  ein  graues  Glas ,  das  wenigstens  die  Hälfte  Licht  absorbirt, 
I    oder  in  Ermangelung  desselben  ein   mit  Rauch  angelaufenes  oder 
I     endlich    die   Combination   zweier    complemeniär   gefärbter   Gläser, 
^     falls  sie  nur  nicht  alles  Licht  ausschliessen.    Das  beiden  Augen 
gemeinsame  Gesichtsfeld  erscheint  dann,  bei  Vornahme  des  dunk- 
len Glases  vor  das  Auge  £,  der  Erwartung  gemäss,  dunkler,  was 
natürlich  noch  mehr  der  Fall  ist,    wenn  man   das  freie  Auge  Ä 
schliesst     Verdeckt  oder  schliesst   man  aber,   statt  des  Auges  Ä^ 
das  Auge  B  mit  dem  vorgesetzten  dunklen  Glase,  während  A  oflbn 


*)  8.  Dabrnnfaut:  Gazette  medicale  de  Paris  1856.   Januar. 
**)  lieber  einige  Verhältnisse  des  binocularen  Sehens,  Leipzig,  1856,    aus 
d.  Abhandi.  d.  königi.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  VII.    S.  416  ff. 
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bleibt,  so  erbellt  sich  das  Gesicbtsfcld  sehr  merklich ,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  die  Verdunklung  bei  Vornahme  des  Glases 
betrug. 

„Sonach  bewirkt  vollständige  Verdunklung  eines  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verdunkelten  Auges  bei  unverdunkeltem  anderen 
Auge  eine  Erhellung  des  gemeinsamen  Gesiclitsfeldes/' 

Beseitigt  man  die  Verdunklung  oder  den  Schluss  des  Auges 
B  wieder,  ohne  das  graue  Glas  zu  entfernen,  lässt  also  wieder  et- 
was, doch  nicht  das  volle  Licht  in  dieses  Auge  zu,  so  yerdunkeb 
sich  das  Gesichtsfeld  wieder  eben  so  sehr. 

„Zulassung  des  Lichtes  bis  zu  gewissen  Grenzen  in  eioem 
anfangs  ganz  verdunkelten  Auge  bei  unverdunkeltem  anderen  Auge 
bewirkt  also  eine  Verdunklung  des  gemeinsamen  Gesichtsfeldes.** 

Der  Erfolg  des  beschriebenen  Versuches  ist,  wie  Fechner  be- 
merkt, durch  Wiederholung  von  Seiten  vieler  Personen  sicher  p" 
stellt.    Verschiedene  Modifikationen   desselben   s.  am  cltiiten  Offe. 

Sind  beide  Augen  frei  und  auf  eine  helle  Fläche  gerichtet, 
so  wird  beim  Schlüsse  des  einen,  wie  wir  oben  (S.  446)  anführ- 
ten, zwar  das  Gesichtsfeld  etwas  beschattet,  aber  doch  nicht  so 
sehr ,  wie  es  der  Fall  sein  würde ,  wenn  nicht  in  Folge  der  Pu- 
pillenerweiterung eine  Compensation  des  verminderten  Lichtzutrit- 
tes stattfände.  Jedenfalls  ist  wohl  die  Pupillenerweiterung  hierbei 
nicht  ohne  Einfluss.  So  ist  es  nun  möglich  und  wahrscheinlich, 
dass  sich  dieser  Einfluss  auch  da  geltend  macht,  wo  das  durch 
das  vorgehaltene  graue  Glas  verdunkelte  Auge  völlig  geschlossen 
wird,  während  das  andere  offen  bleibt,  woraus  sich  freilich  aneh 
nur  eine  Compensation  des  verminderten  Lichtzutrittes,  nicht  aber 
die  auffällige  Erhellung  des  Gesichtsfeldes  erklaren  würde.  Doch 
könnte  noch  ein  anderer  Umstand  hinzukommen.  Es  ist  mir  nämlich 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Accommodationsverhältnisse  bei- 
der Augen  durch  das  dem  einen  Auge  vorgehaltene  Glas  eine  Stö- 
rung erfahren,  die  beseitigt  wird,  wenn  man  dieses  Auge  völlig 
verdeckt  oder  schliesst;  daher  nun  eine  grössere  Concentration  des 
Lichtes  auf  der  Netzhaut  des  offenen  Auges  stattfindet. 

Indessen  glaubt  sich  Fechner*)  durch  folgenden  Versuch 
überzeugt  zu  haben,  dass  der  Erfolg  des  betreffenden  Versuches 
nicht  von  einer  Pupillenveränderung  abhängt.    „Man  sieht  mit  bei- 


*)  a.a«0.  S.426. 
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den  Augen  in  den  Himmel,  mit  dem  einen  A  aber  durch  ein  Na- 
delloch in  einem  Kartenblatle,  mit  dem  anderen  B  durch  ein  Glas, 
welches  (dunkel  genug  ist,  um  bei  dem  Doppelbildsversuche  mit 
einem  kleinen  weissen  Felde  ein  dunkleres  Bild  zu  geben  als  das 
Loch  hn  Kartenblatte.  Nun  schliesst  und  öffnet  man  das  Auge 
hinter  dem  Glase  abwechselnd,  oder  lässt  das  Glas  abwechselnd 
verdecken  und  freigeben ;  dann  zeigt  sich  der  Erfolg  der  Erhellung 
und  Verdunklung  des  Gesichtsfeldes  wie  beim  gewöhnlichen  para- 
doxen Versuche,  ungeachtet  hier  der  Einflusss  einer  Pupillenände- 
rnng  ausgeschlossen  ist/'  Stellte  Fechner  den  Versuch  mit  einem 
seiner  helleren  Gläser  an,  welches  eine  hellere  Componente  im 
Doppelbildsyersuche  gab,  als  das  Nadelloch,  so  trat  vielmehr  Ver- 
dunkelung bei  Verdeckung  und  Erhellung  bei  Freilassung  des  mit 
dem  Glase  versehenen  Auges  ein,  auch  wenn  das  Glas  dunkel 
genug  war,  um  ohne  Zuziehung  des  Kartenblattes  den  besproche- 
nen Erfolg  zu  geben. 

Dennoch  ist  es  fraglich,  ob  bei  diesem  Versuche  (mit  der 
Oeffnung  im  Kartenblatt)  der  Einfluss  der  Pupilleuänderung  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist;  wenigstens  ist  die  letztere  selbst  nicht  be- 
seitigt (s.  S.  417),  auch  nicht  bei  Anwendung  des  Glases  vor  dem 
Auge  B. 

297.  Mit  zwei  Auffassungen  des  in  Rede  stehenden  Phäno- 
mens, denen  Fechner*)  namentlich  begegnete,  konnte  sich  der- 
selbe nicht  befreunden.  So  soll  nach  der  einen  Auffassung  bei 
Vornahme  des  grauen  Glases  vor  das  Auge  B  sich  die  Dunkelheit, 
die  dieses  Glas  bewirkt,  mit  der  Heiligkeit  des  Auges  A  zusam- 
mensetzen, während  bei  gänzlicher  Verdeckung  des  dunklen  Auges 
B  mit  dem  hellen  wieder  allein  gesehen  werde.  Wie  in  dem  Falle, 
wo  beide  Netzhäute  von  ungleichfarbiger  Beleuchtung  afBcirt  wer- 
den, der  Eindruck  der  einen  Farbe  durch  die  andere  eine  Hodi- 
fication  erfahre,  so  zeige  sich  bei  Vornahme  eines  dunklen  Glases 
der  Eindruck  der  grösseren  Helligkeit  im  einen  Auge  durch  den 
Eindruck  der  geringeren  im  anderen  modificirt,  und  es  gehe  dar- 
aus vielmehr  ein  Mittleres  zwischen  Hell  und  Dunkel,  als  eine  Zu- 
f&gung  der  geringeren  Helligkeit  im  einen  zur  grösseren  Helligkeit 
im  anderen  Auge  hervor. 

Bedeutsamer  als  diese  Ansicht  scheint  nun  allerdings  die  an- 


*)  a.  a.  0.  S.  460  ff. 
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dere  zu  sein,  welche  sich  dahin  ausspricht,  dass,  wenn  zum  Lidit 
im  hellen  Auge  A  Licht  isxt  dunklen  B  komme,  der  Totaleffect 
der  Emp6ndunf(  sich  deshalb  mindere,  weil  die  Aufmerksamkeil 
dadurch  veranlasst  werde,  sich  zu  theilen,  statt  dass  sie  sieb, 
wenn  man  das  Auge  B  schliesse,  auf  das  offene  coucentriren  könnfs. 
Freilich  fragt  Fechner,  warum  die  Theilung  der  Aufmerksamkeit 
blos  bis  zu  gewissen  Grenzen  die  Vermehrung  des  LichtreiiM 
überwiege,  und  was  berechtigen  könne,  der  Theilung  der  Aufmerk* 
samkeit  zwischen  zwei  Netzhäuten  einen  Erfolg  beizulegen,  den  sie 
bei  Theilung  zwischen  verschiedenen  Stellen  derselben  Netzhaut 
nicht  zu  äussern  vermöge.  Indessen  ist  es,  wie  mir  scheint,  kaum 
anders  zu  erwarten,  als  dass  nur  bis  zu  gewissai  Grenzen,  wem 
von  neuem  Licht  in  das  vorher  dunkle  Auge  tritt,  wegen  TheiUm 
der  Aufmerksamkeit  eine  Verdunklung  des  Gesichtsfeldes  eintrug 
indem  bei  weiterem  Wachsthum  des  Licfatreizes  im  Auge  B  dr 
Anlass  zu  einer  Theilung  der  Aufmerksamkeit  immer  geringer  «nl 
Sobald  sich  das  verdeckte  oder  geschlossene  Auge  wieder  (XiKt, 
wendet  sich  ihm  die  Aufmerksamkeit  unwillkärlich  zu ,  inden  o 
sich  für  das  durch  ^as  vorgehaltene  Glas  eingedrungene  Licht  uaA 
Thunlichkeit  einzurichten  strebt ,  wodurch  das  bisher  wohl  ada^ 
tirte  offene  und  freie  Auge,  hinsichtlich  seiner  Adaption,  eine  Be- 
einträchtigung erfahrt,  die  verschwindet,  wenn  das  andere  Auge 
wieder  völlig  geschlossen  oder  verdeckt  wird.  Daher  in  jenem 
Falle  eine  Verdunklung,  in  diesem  eine  Erhellung  des  Gesichts- 
feldes. So  wird  durch  das  dem  einen  Auge  vorgehaltene  Glas 
eine  Ungleichheit  beider  Augen,  und  zwar>  wie  mir  scheint,  be- 
zuglich der  Adaption  Jür  das  einfallende  Licht,  gesetzt,  wodurcb 
es  allerdings  geschehen  kann,  dass  der  Hinzutritt  des  Lichtes  auf  der 
zweiten  Netzhaut  zu  dem  Lichte  auf  der  ersten  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  eine  beschränkende  Wirkuug  auf  die  Empfindung 
des  Lichtes  ausübt.  Lediglich  durch  die  Aufmerksamkeit  möchte 
die  Erscheinung  freilich  nicht  erklärbar  sein. 

Fechner  bezeichnet  das  hier  vorliegende  iactische  Veyrhältnisa, 
ohne  eine  eigentliche  Erklärung  des  Phänomens  versuchen  zu  wol- 
len, als  ein  antagonistisches,  indem  er  hervorhebt,  dass  die 
Theilung  des  Lichtes  auf  beiden  Netzhäuten  einen  anderen  Erfolg 
haben  müsse,  als  die  Häufung  auf  einer  und  derselben  Netzhaut. 
Gehe  man  in  beiden  Augen  von  völliger  Dunkelheit  aus,  so  wachse 
die  Helligkeit   continuirlich ,    in  welchem  beider  Augen  man  auch 
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das  Licht  einseitig  wachsen  lassen  möge.  Während  das  Wachs- 
thum  des  Lichtreizes  auf  jeder  Netzhaut  an  sich  nur  zur  VerstSr- 
kuDg  der  Empfindung  wirken  könne,  beschränke  das  gleichzeitige 
Daeein  des  Lichtreizes  auf  beiden  Netzhäuten  dessen  Leistung  für 
die  Empfindung  wechsdseits,  dergestalt,  dass  diese  beschränkende 
Wuiiuiig  bis  zu  gewissen  Grenzen  jene  Steigerung  überwiege,  über 
gewisse  Grensen  hinaus  aber  davon  überboten  werde. 

Das  besprochene  Yerhältniss  gilt  übrigens  nach  Fechner*) 
ebsn  so  wohl  für  disparate  (difi'erente)  als  correspondirende  Stel- 
len beider  Netzhäute.  Werden  zwei  diiTerente  Stellen  beider  Netz- 
Uate  mit  Licht  gereizt ,  so  erscheint  das  Licht  auf  jeder  insbe- 
sondere heller  oder  minder  hell,  je  nachdem  das  Licht  auf  der 
anderen  ausgeschlossen  oder  wieder  zugelassen  wird.  Am  augen- 
ffUigsten  ist  der  Erfolg,  wenn  beide  differente  Stellen  mit  unglei- 
cher Intensität  gereizt  sind,  und  das  stärker  gereizte  Auge  abwech- 
telod  geschlossen  und  geöffnet  wird. 

29S.  In  Rücksicht  der  Farbenempfindung  bezieht  Fechner '^'^) 
noch  folgende  von  ihm  hervorgehobene  Erscheinungen  auf  das  sog. 
antagonistische  Yerhältniss  zwischen  beiden  Netzhäuten ,  das  sich 
hier  durch  Hervorrufung  complementärer  Farbenstimmungen  aus- 
sprechen soll. 

1)  Wenn  bei  übrigens  dunklem  Grunde  beider  Augen  eine 
Netzhaut  B  an  einer  Stelle  farbig  gereizt  ist,  erscheint  eine  mit 
hinreichend  abgedämpftem  weissen  Licht  gereizte  diflerente  der  an- 
deren Netzhaut  A  mit  der  Complementärfarbe  dazu;  eine  Erschein» 
niing,  die  wir  späterhin  auch  in  Bezug  auf  zwei  differente  Stellen 
einer  Netzhaut  in  ähnlicher  Weise  wiederfinden  werden. 

2)  Wenn  eine  Netshaut  B  mittelst  Blickes  in  den  Himmel  durch 
ein  Farbenglas  eine  gewisse  Zeit  hindurch  mit  einer  gewissen  Farbe 
gerttzt  war  9  indess  zugleich  die  andere  entweder  o)  dunkel  oder 
ß)  mit  weissem  Licht  gereizt  war,  so  hinterbleibt  nach  der  Rei- 
zang  eine  zum  Farbenglase  complementäre  subjective  Farbenstim- 
fflung  auf  der  Netzhaut  0,  eine  mit  dem  Glase  gleichfarbige  Stim- 
mong  auf  der  Netzhaut  i,  welche  Farbenstimmungen  durch  abwech- 
selnden Schluss  d^s  einen  und  anderen  Auges  abwechselnd^ 
durch  Erzeugung  des  Doppelbildes  eines  weissen  Objects  auf  schwär-^ 


*)  a.  a.  0.  S.  468  ff. 
••)  a.  a.  0.  S.  560. 
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zem  Gronde  gleichzeitig  in  Absonderung  Toneinander  zur  Gel- 
tung gebracht  werden  können. 

Hit  subjectiver  Farbenstimmung  ist  hier  Ton  Fechner  jener 
lactische  Zustand  der  Empfänglichkeit  des  Auges  bezeichnet «  tct- 
möge  dessen  objectives  Weiss  farbig  erscheint,  z.  B.  grün,  wem 
man  einen  rothen  Fleck  eine  Zeit  lang  angesehen  hat,  wo  dann  dai 
Auge  eine  zum  Roth  complementäre  subjective  grüne  Farbensli»- 
mung  zeigt. 

Von  den  Torhin  erwähnten  gleichzeitig  zur  Geltung  gebrach- 
ten Nachfärben  steht  nun  die  Gleichfarbe  im  Auge  A  im  Allgemei- 
nen minder  lange  als  die  Complementarfarbe  im  Aoge  B^   wenn, 
nach  Methode  a,    während   der  Farbenreizung   von  B  das  Alge 
A  geschlossen  war;    was,    wie  Fechner  bemerkt,   für   eine  stär- 
kere Entwickelung  der  ComplementärfaiAe  als  Gleichfarbe    spriclL 
„Wird   aber  (nach  Methode  ß)  während  der  Farbenreixung  Toa  I 
das  Auge  A  offen  gehalten,  so  kann  dieses  Uebergewicht  der  tmff 
der  Complementarfarbe  über  die  Gleichfarbe  yerschwinden,  woioa 
der  Grund  entweder  darin  gesucht  werden  kann,  dass  die  Gkick* 
färbe  sich  in  einem  für  alle  Farbenstrahlen  ermüdeten  Auge  fer- 
hältnissmässig   stärker  entwickelt,   als  in  einem  gar  nicht   em»- 
deten,   oder  wahrscheinlicher  darin,   dass  die  Gleichfarbe  in  dem 
Yermöge   der  Ermüdung  für  alle  Farbenstrahlen  dunkler  erschei- 
nenden Weiss  leichter  zur  Geltung  kommt'* 

2)  Wenn  beide  Augen  mit  zueinander  complementiren  Far- 
ben gereizt  waren,  so  hinterbleiben  in  ihnen  subjective  comple- 
mentäre  Farbenstimmungen,  die  durch  geeignete  Massnahmen  be- 
liebig zu  Weiss  combinirt,  oder  abgesondert  zur  Geltang  gebracht 
werden  können ;  worüber  man  nach  Fechner  folgenden  Versuch  an- 
stellen kann.  Man  hält  zwei  zueinander  complementar  geßrbte 
Gläser,  das  eine  Yor  das  eine,  das  andere  ror  das  andere  Auge, 
und  sieht  damit  eine  Zeit  lang,  —  nach  der  individuellen  Beschaf- 
fenheit der  Augen  mehr  oder  minder  lange,  —  in  den  Himmel, 
wodurch  jedes  Auge  die  zu  seinem  Glase  complementäre  Farben- 
stimmung gewinnt«  Hierauf  richtet  man ,  nach  Weglegen  der  Glä- 
ser oder  auch  während  man  die  Gläser  noch  vor  den  Augen  hat 
den  Blick  auf  ein  weisses  Feld  auf  schwarzem  Grunde»  fizirt  das- 
selbe einfach  mit  beiden  Augen  und  zieht  hiemach,  falls  es  nicht 
schon  geschehen,  die  Gläser  von  den  Augen  hinweg.  Im  Falle 
nun  beide  Augen  mit  derselben  Farbe  gereizt  wären ,  würde  man 
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das  Weiss  mit  der  Complementärfarbe  zu  jener  Farbe  sehen.  Un- 
ter den  obwaltenden  Umständen  sieht  man  aber  beim  Wegziehen 
der  Gläser,  entweder  sofort  oder  nach  einem  kurzen  schnell  vor- 
übergehenden Schein  der  einen  oder  anderen  Farbe  oder  fleckwei- 
sem Gemenge  derselben,  alsbald  das  Feld  rein  weiss.  Verdeckt 
man  jedoch  blos  das  eine  und  andere  Auge  abwechselnd,  so  tritt 
an  dem  weissen  Felde  abwechselnd  die  eine  und  andere  Comple- 
mentärfarbe  zu  dem  Glase,  was  vor  das  betreffende  Auge  gehalten 
war,  hervor,  wogegen  wieder  sofort  Weiss  erscheint,  wenn  man 
beide  Augen  zugleich  öffnet.  Und  dieser  Wechsel  lässt  sich  belie- 
big wiederholen,  bis  die  subjectiven  Farbenstimmungen  erloschen 
sind.  Aber  auch  zugleich  lassen  sich  die  beiden  Farben  zur 
Geltang  bringen,  wenn  man  ein  Doppelbild  des  weissen  Objects 
erzeugt,  das  sich  dann  in  zwei  complementäre  Bilder  zerlegt,  die 
beim  Zusammenschieben  wieder  in  Weiss  yerfliessen.  Dagegen 
bleibt^  wenn  man,  während  beide  Bilder  gesehen  werden,  das  eine 
Auge  verdeckt,  das  mit  dem  andern  Auge  gesehene  in  seiner  Farbe 
stehen.  —  Bleibt  der  Blick,  nach  Beseitigung  der  Gläser,  in  den 
Himmel  gerichtet,  anstatt  ihn  auf  ein  begränzles  weisses  Feld  zu 
richten;  so  erscheint,  wenn  man  die  Augen  abwechselnd  verdeckt, 
abwechselnd  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  der  jedesmaligen  Comple- 
mentärfarbe  erfüllt. 

So  kann  also,  nach  dem  Vorstehenden,  durch  die  Combina- 
tion  subjectiv  complementärer  Farben  ebenfalls  Weiss  entstehen. 

In  Bezug  auf  die  Dauer  der  subjectiven  Farbenstimmungen 
ergab  sich  noch,  „dass  die  complementären  Nachfarben,  die  man 
nach  complementärer  Farbenreizung  beider  Augen  abgesondert  oder 
gleichzeitig  an  Weiss  zur  Geltung  bringt,  eine  viel  grössere  Dauer 
haben,  als  die  einzige  Nachfarbe,  die  nach  Beizung  beider  Augen 
mit  einer  und  derselben  Farbe  zur  Geltung  gebracht  wird.  Auch 
wird  die  Dauer  der  complementären  Nachfarben,  sei  es,  dass  sie 
durch  zweiseitige  oder  einseitige  Farbenreizung  hervorgerufen  wer- 
den, durch  ihr  gleichzeitiges  Erscheinen  sehr  befördert,  indess  eine 
jede  schneller  vergeht,  wenn  man  sie  ohne  die  andere  allein  zur 
Geltung  bringen  und  darin  erhalten  will;  nachdem  sie  aber  ver- 
gangen ist,  durch  Geltendmachung  der  anderen  wieder  belebt  wer- 
den kann/' 

299.  Die  beleuchteten  Oberflächen  verschiedener  Körper  bie- 
ten dem  Gesichtssinn  den  Unterschied  des  Hatten  und  Glänzenden 
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Flidie  glaniend  erscheinl,  bl  es  iuuner  eine  qpiegrfiide  durch- 
skhüge  oder  durchscheinende  Schichl  Ton  geringer  Hichligkeii, 
dorch  welche  hindurch  man  einen  anderen  Körper  bemchlet. 
Eb  ist  also  ausserlich  gespiegeltes  Licht  in  Verbindung  mit  inner- 
Udi  gespiegeltem  oder  lerstreutem,  aus  deren  Zasammenwii^ung 
die  Vorstellung  des  Glanies  entsteht  Dies  steigeft  sich  bei  der 
Aniahl  der  Abwechselungen  beider  Körper.  Daher  nimmt  aulge* 
hÜtterler  Glimmer  Metallglanz  an»  Satze  Ton  Glasscheiben  hingegen 
Perimutterglanz.  Die  beiden  auf  das  Auge  wirkenden  Lichtmassen 
wirken  auf  dasselbe  aus  Terschiedenen  Entfernungen.  Indem  nua 
das  Auge  sich  dem  durch  die  durchsichtige  Schicht  gesehenen  Kör- 
per anpasst,  kann  das  Yon  der  OberQäche  zurückgespiegelte  Licht 
nicht  deutlich  gesehen  werden,  und  das  Bewusstsein  dieser  un* 
deutlich  wahrgenommenen  Spiegelung  erzeugt  die  Vorstellung  des 
Glanzes.  Der  Glanz  ist  daher  stets  im  eigentlichen  Sinne  ein  fal- 
sdier,  ein  Beiwerk,  welches  blenden  kann,  das  aber,  wenn  wir  es 
beachten,  die  Sache  auf  die  es  ankommt,  scharf  ins  Auge  zu  fas- 
sen TerfainderL  Er  verschwindet  daher,  wenn  man  die  Spiegelung 
fortschaflb,  indem  man  unter  dem  Polarisationswinkel  durch  ein 
Nieorsches  Prisma  auf  den  Firniss  eines  Gemäldes  sieht.  Die  Mo- 
dificationen,  welche  durch  den  Reflex  des  Lichtes  der  spiegelnden 
FUchen  aus  dem  Gaogunterschied  zweier  Lichtmengen  in  Bezie- 
hung auf  die  daraus  resnltirenden  Lichtschwingungen  entstehen, 
sind  daher  nicht  Ursachen  des  Glanzes,  sondern  ?ielmehr  Neben- 
folgen der  Bedingungen,  unter  weichen  er  überhaupt  entsteht'' 

Gegen  diese  Theorie  wurden  von  Brewster"*")  einige  Einwen- 
dungen erhoben,  die  Do?e**)  neuerdings  veranlassten,  nochmals 
auf  dieselbe  zurückzukommen,  wobei  namentlich  die  von  Brewster 
aufgestellte  Behauptung  zurückgewiesen  wird,  dass  die  Dove'sche 
Erklärung  verlange,  es  müsse  das  Licht  der  einen  Fläche  durch 
die  'der  anderen  hindurchgehen ;  —  ein  Hissverständniss,  zu  dessen 
Beseitigung  der  im  Vorstehenden  ausgesprochene  Satz,  bezüglich 
des  Gangunterschiedes  beider  Lichtniengen ,  der  dort  gegebenen 
Erklärung  hinzugefugt  sei.  Auch  schliesse  die  stereoskopische 
Combination  zweier  Flächen   in    der  Wirklichkeit  vollständig   das 


*)  Athenäom,  1855.  p.  1125.  • 

**)  Optische  Slndieo,  Fortsetioog  der  in  der  Farbeolehren  eaÜMÜteDen,  Ber- 
lin 1859.  S.  1  ff. 
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Hindurchgehen  des  Lichtes  der  einen  Fläche  durch  die  andere 
aus;  wohl  aber  sehe  es  bei  den  betreffenden  stereokopischen  Ver- 
suchen, besonders  bei  blauen  und  gelben  Flächen,  so  aus,  als 
wenn  man  durch  die  eine  durchsichtig  gewordene  die  andere  er- 
blicke, da,  wenn  man  zwei  Flächen  an  derselben  Stelle  zu  sehen 
glaube,  nothwendig  die  Vorstellnng  entstehe,  als  ob  die  eine  durch 
die  andere  gesehen  werde;  was  indess  nur  eine  im  Zustande  der 
Ruhe,  also  bei  bestimmter  Richtung  der  Augenaxen  hervortretende 
Vorstellung  sei. 

In  Hinsicht  auf  den  Vergleich  einer  glänzenden  Fläche  mit 
einem  von  Firniss  bedeckten  Gemälde,  woran  Brewster  Anstoss 
nahm,  bemerkt  Dove  noch,  dass,  wenn  wir  unter  sehr  schiefem 
Vnnkel  dasselbe  sehen,  nur  das  gespiegelte  Licht  erscheine,  und 
das  Bild  gar  nicht  gesehen  werde;  schaffe  man  durch  ein  Nicol'- 
sches  Prisma  das  äusserlich  gespiegelte  Licht  fort,  so  sehe  man 
das  Bild,  aber  mit  todten  Farben:  daher  nur  die  Verbindung  bei- 
der bewirkt,  dass  wir  sagen,  der  Eindruck  des  Bildes  werde  durch 
den  Glanz  gehoben.^  Beim  Poliren  einer  rauhen  Metallfläche  gehe 
aber  zerstreutes  Licht  durch  glänzende  Mittelstufen,  bei  denen  die 
Farbe  immer  mehr  verschwinde,  in  gespiegeltes  Licht  über,  und 
die  vollständige  Spiegelung  vernichte  zuletzt  die  Farbe  so,  dass 
durch  die  Politur  das  Metall  stets  weisser  werde. '^) 

302.  Wir  haben  im  Verlauf  unserer  Betrachtung  schon  ein- 
mal den  Eindruck  des  Schwarz  als  einen  positiven  Zustand  der 
Seele  hervorgehoben  (S.410f.).  Jedenfalls  dürfen  wir  das  Sehen 
des  Schwarz  nicht  als  eine  blosse  Negation  des  Sehens  auffassen, 
was  auch  bereits  von  verschiedenen  Forschern  anerkannt  ist**). 
Die  Vorstellung  des  Schwarz  ist  die  Vorstellung  einer  bestimmten 
Farbe,  der  physiologisch  das  von  aussen  ungereizte,  seiner  Selbst- 
thätigkeit  überlassene,  Sehorgan  entspricht,  und  die  wir  haben, 
mögen  wir  nun  die  Augen  auf  eine  schwarze  Fläche  richten  oder 
dieselben  schliessen  und  von  allem  äusseren  Lichte  abhalten.   Auch 


*)  Bez.  des  Glanzes  s.  auch  Oppel,  Poggend.  Ann.  Bd.  C.  S.  462,  und 
Helmholtz  in  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  Rheinlahde,  1856.    S.  27. 

**)  s.  n.  A.  P  u  r  k  i  n  j  e ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens  ;  —  Volkmann, 
Art  Sehen  in  R.  Wagner's  Handw.  der  Physiol.  Bd.III.  1.  S.  265;  —  Lotze,  Me- 
dicinische  Psychologie.  Leipzig  1852.  S.  218  n.  380;  —  Fechner^  Elemente 
der  Psychopbysik,  Leipzig  1860,   Th.  h  S.  165. 
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dar;  und  es  ist  bekannl,  dass  Damentlich  glatte,  wohlpolirte  Flä- 
chen im  reflectirten  Lichte  stark  glänzen.  Doch  können  verschie- 
dene Körper  von  gleicher  Politur,  je  nach  ihrem  eigenthümlichei 
Refiexionsvermugen,  Glanz  von  verschiedener  Intensität  zeigen.  Das 
Refiexionsvermögen  ist  aber  um  so  bedeutender,  je  ungleicher  die 
RrechungscoeQicienten  eines  Körpers  uud  des  umgebenden  Mediums 
sind.  So  zeigen  Mineralien  Giasglanz,  Diamantglanz  oder  Blttall- 
glänz,  je  nachdem  das  Brechungsverhältniss  zwischen  1,S  und  2,(1, 
zwischen  2,0  und  2,6,  oder  zwischen  2,6  und  bfi  liegt. 

Inzwischen  hat  man  bezüglich  des  Glanzes  zwischen  serstreu- 
tem  und  regelmässig  reflectirtem  Lichte  zu  unterseheiden  (S.  1§). 
Der  Betrag  der  regelmässigen  Reflexion  ist  im  Allgemeinen  bediagC 
durch  die  Glätte  und  PoUtur  der  Oberfläche,  die  zerstreuende  Re- 
flexion aber,  die  mit  der  Farbe  eines  Körpers  in  nächster  Bm- 
hung  steht  (S.  104),  ist  um  so  grösser,  je  unebener  und  ranfttf 
die  Oberfläche  ist,  wobei  zu  bedenken,  dass  selbst  die  beste  Sfi^ 
gelfläehe  nicht  ganz  frei  von  Unebenheiten  ist. 

Man  könnte  sich  nun  etwa  mitOersted*)  vorstellen,  dass  der 
Glanz  vorzugsweise  von  dem  Uebergewichte  der  regelmässigen  Re- 
flexion über  die  zerstreuende  herrühre ,  da  die  Veränderungen  an 
der  Oberfläche  der  Körper,  welche  den  Glanz  erhöhen,  die  zer- 
streuende Reflexion  vermindern,  und  umgekehrt.  Allein  hiermil 
stimmen  keineswegs  alle  Erscheinungen,  die  durch  Veränderungen 
der  Oberfläche,  insbesondere  durch  Politur,  bewirkt  werden. 

Oersted  selbst  führt  unter  anderem  folgendes  ThatsächHchB 
an.  Viele  Metalle,  wie  Eisen,  Platin,  Silber,  Blei  und  Arsenik, 
sind  im  fein  zertheilten  Zustande  schwarz  oder  grau,  andere,  wie 
Gold  und  Kupfer,  farbig;  jedes  dieser  Metalle  erhält  aber  durch 
Druck  und  eine  gewisse  Zusammenstellung  der  Thc^e  seinen  be- 
kannten metallischen  Glanz  und  seine  Farbe.  Beim  Stahle  ver- 
schwindet jedoch  die  eigenthümliche  Farbe  durch  Politur  so  sehr, 
dass  die  Fläche  fast  schwarz  erscheint.  Rothes  Eisenoxyd  bekommt 
polirt  mit  dem  Glänze  einen  stahlgraueu  Schein  und  zeigt  um  so 
weniger  Röthe,  je  vollkommener  die  PoUtur  wird.  Zinnober  zagt 
im  blanken  Zustande  eine  Farbe,  welche  sich  mebr  der  des  Bleis 
oder   der  des  Quecksilbers  nähert ,   indess  mit  weniger  lebhaflsfli 


*)  Poggead.  .Ana.  Bd.  LX.  &  49. 
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GUnze.    Indigo  erhält  durch  Politur  Kupferglanz,  und  Berlinerblau' 
einen  eigenthümlich  dunkelblauen  Glanz. 

300.  Von  besonderem  Interesse  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
des  Glanzes  sind  einige  stereoskopische  Versuche  Dove's*),  aus 
denen  zunächst  hervorgeht,  dass  Glanz  durch  binoculare  Combi- 
nation  einer  schwarzen  und  weissen,  oder  zweier  farbiger  Fläehen 
entsteht. 

Man  zeichnet  die  Projectionen,  etwa  einer  abgestumpften  Pyra«r 
mide  für  das  eine  Auge  mit  weissen  Linien  auf  matt  schwarzen  Grund, 
für  das  andere  Auge  mit  schwarzen  Linien  auf  weissen  Grund. 
Bei  stereoskopischer  Combination  erscheint  dann  das  Relief  von 
grauen  Flächen  begrenzt,  die  wie  Graphit  glänzen,  und  zeigt  Kan- 
ten, die  ihrer  ganzen  Länge  nach  aus  bildend  weissen  nnd  tief 
schwarzen  einander  seitlich  berührenden  Linien  bestehen. 

Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich ,  wenn  man  bei  diesem  Vefi^ 
suche  statt  weiss  und  schwarz  yerschieden  brecU>are  Farben  auf 
dunklem  Grunde  niravnt. 

Femer  wurde  die  Schnittfläche  einer  abgestumpften  Pyramide 
in  einer  Projection  mit  gesättigtem  Blau,  in  der  anderen  ml  Gelb 
bedeckt.  Entstand  nun  hieraus  bei  stereoskopiscber  ComUnation 
Grün,  so  war  es  Dove  im  Moment,  wo  dies  geschah,  als  wenn  er 
durch  eine  durchsichtig  gewordene  Farbe  die  andere  hindurch  sehe> 
uod  es  schien  die  Farbe  wie  mit  einem  Firniss  bedeckt.  Der  Uttt'* 
stand  aber,  dass  Tteh  die  Farben  nur  nacheinander  sehen,  liegt 
nach  Dove  einfath  darin,  dass  dieselben  die  Accommodation  dar 
Augen  für  beide  Farben  abwechselnd  ändern  und  sich  nur  der 
Grenzen  dieser  Aenderung,  nicht  der  Mittelstufen  bewusst  werden. 
Betrachtet  ma(n  bei  stereoskopischar  Combination  die  blau  und  gelb 
gemalte  Schnittfläche  der  Pyramide  durch  ein  vor  beide  Aogen  ge* 
haltenes  violettes  Glas,  so  erscheint  sie  spiegelnd  wie  ein  potirtes 
Metall,  für  ein  einzelnes  dagegen  matt,  indem  wahrscheitttkb,  wie> 
Dove  vermuthet,  das  violette  G4as  bewirkt,  dass  die  beiden  zusaifi- 
mentretenden  Farben  durch  das  angleiche  Abserptrons^ennl^geBf 
zu  gieieher  Intensität  gebracht  werden. 

301 .  Dove  äu!»sert  sich  nun  ia  Bezug  auf  die  EnIstehMg 
des    Glanzes    folgendermassen :    „Unter  allen    Fällen,,    wo    eine 

-• 

*)  Poggend.Adn.  Bd.  LXXXIII.  S.  180;  —  DarsCelhrog  ddr  Farbenlehre  und 
optische  Stadien»,  Berlin  1852,    S.  171  ff. 
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Fläche  glänzend  erscheint,  ist  es  immer  eine  spiegelnde  durch- 
sichtige oder  durchscheinende  Schicht  von  geringer  Mächtigkeit, 
durch  welche  hindurch  man  einen  anderen  Körper  betrachtet. 
Es  ist  also  äusserlich  gespiegeltes  Licht  in  Verbindung  mit  inner- 
lich gespiegeltem  oder  zerstreutem,  aus  deren  Zusammenwirkung 
die  Vorstellung  des  Glanzes  entsteht  Dies  steigert  sich  bei  der 
Anzahl  der  Abwecliselungen  beider  Körper.  Daher  nimmt  au^- 
blätterter  Glimmer  Metallglanz  an,  Sätze  von  Glasscheiben  hingegen 
Perlmutterglanz.  Die  beiden  auf  das  Auge  wirkenden  Lichtmassen 
wirken  auf  dasselbe  aus  verschiedenen  Entfernungen.  Indem  nun 
das  Auge  sich  dem  durch  die  durchsichtige  Schicht  gesehenen  Kör- 
per anpasst,  kann  das  von  der  Oberfläche  zurückgespiegelte  Lidit 
nicht  deutlich  gesehen  werden,  und  das  Bewusstsein  dieser  un- 
deutlich wahrgenommenen  Spiegelung  erzeugt  die  Vorstellung  des 
Glanzes.  Der  Glanz  ist  daher  stets  im  eigentlichen  Sinne  ein  U- 
scher,  ein  Beiwerk,  welches  blenden  kann,  das  aber,  wenn  wir  es 
beachten,  die  Sache  auf  die  es  ankommt,  scharf  ins  Auge  zu  b»- 
sen  verhindert.  Er  verschwindet  daher,  wenn  man  die  Spiegelung 
fortschafft,  indem  man  unter  dem  Polarisationswinkei  durch  ein 
Nicol'sches  Prisma  auf  den  Firniss  eines  Gemäldes  sieht.  Die  Mo* 
dificationen,  welche  durch  den  Reflex  des  Lichtes  der  spiegelnden 
Flächen  aus  dem  Gangunterschied  zweier  Lichtmengen  in  Bezie- 
hung auf  die  daraus  resultirenden  Lichtschwingungen  entstehen, 
sind  daher  nicht  Ursachen  des  Glanzes,  sondern  vielmehr  Neben- 
folgen der  Bedingungen,  unter  welchen  er  überhaupt  entsteht*' 

Gegen  diese  Theorie  wurden  von  Brewster*)  einige  Einwen- 
dungen erhoben,  die  Dove'^'^)  neuerdings  veranlassten,  nochmals 
auf  dieselbe  zurückzukommen,  wobei  namentlich  die  von  Brewster 
aufgestellte  Behauptung  zurückgewiesen  wird,  dass  die  Dove'sche 
Erklärung  verlange,  es  müsse  das  Licht  der  einen  Fläche  durch 
die 'der  anderen  hindurchgehen;  —  ein  Missverständniss,  zu  dessen 
Beseitigung  der  im  Vorstehenden  ausgesprochene  Satz,  bezügUch 
des  Gangunterschiedes  beider  Lichtmengen,  der  dort  gegebenen 
Erklärung  hinzugefügt  sei.  Auch  schliesse  die  stereoskopiscbe 
Combination  zweier  Flächen   in    der  Wirklichkeit  vollständig  das 


*)  Athenänm,  1855.  p.  1125.  • 

**)  Optische  Studien,  Fortsetzaog  der  in  der  Farbenlehren  enthaltenen,  Ber- 
lin 1859.  S.  1  ff. 
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Hindurchgehen  des  Lichtes  der  einen  Fläche  durch  die  andere 
aus;  wohl  aber  s6he  es  bei  den  betreffenden  stereokopischen  Ver- 
suchen, besonders  bei  blauen  und  gelben  Flächen,  so  aus,  als 
wenn  man  durch  die  eine  durchsichtig  gewordene  die  andere  er- 
blicke, da,  wenn  man  zwei  Flächen  an  derselben  Stelle  zu  sehen 
glaube,  nothwendig  die  Vorstellnng  entstehe,  als  ob  die  eine  durch 
die  andere  gesehen  werde;  was  indess  nur  eine  im  Zustande  der 
Ruhe,  also  bei  bestimmter  Richtung  der  Augenaxen  hervortretende 
Vorstellung  sei. 

In  Hinsicht  auf  den  Vergleich  einer  glänzenden  Fläche  mit 
einem  von  Firniss  bedeckten  Gemälde,  woran  Brewster  Anstoss 
nahm,  bemerkt  Dove  noch,  dass,  wenn  wir  unter  sehr  scliiefem 
Vnnkel  dasselbe  sehen,  nur  das  gespiegelte  Licht  erscheine,  und 
das  Bild  gar  nicht  gesehen  werde;  schaffe  man  durch  ein  Nicol'- 
sches  Prisma  das  äusserlich  gespiegelte  Licht  fort,  so  sehe  man 
das  Bild,  aber  mit  todten  Farben:  daher  nur  die  Verbindung  bei- 
der bewirkt,  dass  wir  sagen,  der  Eindruck  des  Bildes  werde  durch 
den  Glanz  gehoben.*  Beim  Poliren  einer  rauhen  Metallfläche  gehe 
aber  zerstreutes  Licht  durch  glänzende  Mittelstufen,  bei  denen  die 
Farbe  immer  mehr  verschwinde,  in  gespiegeltes  Licht  aber,  und 
die  vollständige  Spiegelung  vernichte  zuletzt  die  Farbe  so,  dass 
durch  die  Politur  das  Metall  stets  weisser  werde. '^) 

302.  Wir  haben  im  Verlauf  unserer  Betrachtung  schon  ein- 
mal den  Eindruck  des  Schwarz  als  einen  positiven  Zustand  der 
Seele  hervorgehoben  (S.410f.).  Jedenfalls  dürfen  wir  das  Sehen 
des  Schwarz  nicht  als  eine  blosse  Negation  des  Sehens  auffassen, 
was  auch  bereits  von  verschiedenen  Forschern  anerkannt  ist**). 
Die  Vorstellung  des  Schwarz  ist  die  Vorstellung  einer  bestimmten 
Farbe,  der  physiologisch  das  von  aussen  ungereizte,  seiner  Selbst- 
thätigkeit  überlassene,  Sehorgan  entspricht,  und  die  wir  haben, 
mögen  wir  nun  die  Augen  auf  eine  schwarze  Fläche  richten  oder 
dieselben  schliessen  und  von  allem  äusseren  Lichte  abhalten.   Auch 


*)  Bez.  des  Glanzes  s.  auch  Oppel,  Poggend.  Ann.  Bd.  C.  S.  462,  und 
Helmholtz  in  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  Rheinlahde,  1856.    S.  27. 

**)  s.  u.  A.  P  u  r  k  i  n  j  e ,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Sehens  ;  —  Volkmann, 
Art.  Sehen  in  R.  Wagner's  Handw.  der  Physiol.  Bd.III.  1.  S.  265;  —  Lolze,  Me- 
dicinische  Psychologie.  Leipzig  1852.  S.  218  u.  380;  —  Fechner^  Elemente 
der  Psychopbysik,  Leipzig  1860,   Th.  I,  S.  165. 
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ist  die  Empfindung  des  Schwarz  Terschiedener  Grade  ßiäf,  wie  man 
einmal  finde!,  wenn  man  verschiedene  objeetiv  gegebene  Schwan» 
Flächen  betrachtet,  die  noch  einiges  weisse  Lkht  in  yerschiedenem 
Masse  rellectiren,  so  wie  auch  dann,  wenn  man  die  Augen  in»  ge- 
wöhnlicher Tageshelle  einfach  schliesst,  wo  man  ein  Schwarz  wahr* 
nehmen  wird,  das  sich  meist  sehr  merklich  an  Tiefe  steigert,  wenn 
man  beide  Augen ,  zur  Abhattung  aJlen  äusseren  Lichtes  mit  den 
Händen  bedeckt,  daher  man  denn  auch  mit  gutem  Grunde  ton  ver- 
schiedenen Graden  der  Helligkeit  des  uns  erscheinenden  schwarzMO 
Gesichtsfeldes  sprechen  kann.  Und  es  ist  auch  sehr  wohlmdglich, 
dass  die  Helligkeit  oder,  was  dasselbe,  die  Tiefe  des  schwanen 
Gesichtsfeldes,  bei  von  aussen  ungereizten  Augen,  für  verschiedisne 
Personen  eine  verschiedene  ist.  Nichts  aber  nöthigt  zu  ier  An- 
nahme, dass  die  Elemente  der  Retina  und  des  Sehnerven,  wem 
von  aussen  ungereizt,  sich  im  Zustande  völliger  Rübe  befindest 
vielmehr  ist  als  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass  diese  Elemenie, 
auch  wenn  sie  nicht  von  Aussen  her  afficirt  werden,  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  in  Schwingungen  um  eine  bestimmte  Lage  begri^ 
fen  sind,  in  Schwingungen,  die  durch  Erweiterung  ihrer  EjM^iraio- 
nen  und  wohl  auch  durch  Veränderung  ihrer  Oscillationsdauer  aas 
der  Empfindung  des  tiefsten  Schwarz  zur  Empfindung  des  reinen 
Weiss  führen  können,  wenn  die  Retina  allmälig  durdi  gröesere 
Mengen  sog.  weissen  Lichtes  oder  auch  sonst  wie  gereizt  wird.  Je 
weiter  aber  die  bezeichneten  Elemente  von  ihrer  dynamischen  Gleich- 
gewichtslage und  den  diesem  Zustande  entsprechenden  Bewegungs- 
verhältnissen  abgewichen  sind,  desto  dringender  ist  auch  gewiss 
ihr  Restreben  zur  Rückkehr  in  dieselben,  so  dass,  falls  dieses  Be- 
streben Erfolg  hat,  auch  die  Empfindung  des  Schwarz  sich  wieder 
einstellt.  —  Wir  werden  auf  diesen  Gegenstand  an  einem  anderen 
Orte  noch  einmal  in  gehörigem  Zusammenhange  zurückkommen. 

303.  Die  photometrische  Intensität  des  inneren  Augenschwarz 
suchte  Volkmann'*)  dadurch  zu  bestimmen,  dass  er  im  Nacht- 
dunkel ein  einziges  Licht  so  weit  von  einem  schattenwerfenden 
Körper  entfernte,  bis  der  lediglich  vom  Augenschwarz  erfüllte 
Schatten  von  dem  durch  das  Augenschwarz  und  die  äussere  Er- 
leuchtung zugleich  erhellten  Grunde  eben  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden war.    Rei  dieser  Entfernung  betrug  dann  die  Erleuchtung, 


•)  s.  Fechner's  Elemente  der  Pfychophysik^  Uip^  1860.  S.W7. 
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welche  das  Lidbt  dem  Augenschwarz  zuf5gte,  etwa  ^in  ^^^  ^^^  I^* 
tMisitat  des  letzteren.  Dieser  Zahlenwerth  war  zuvor  ermittelt*) 
durch  ein  Verfahren,  das,  nach  Fechner's  Bemerkung,  in  ähnlicher 
Weise  auch  schon  Bouguer  henutzt  hatte,  nämlich  durch  Beobach* 
tung  der  Sdialten,  welche  ein  Stab  unter  der  Beleuchtung  zweier 
Lichtquellen  auf  eine  vertikale  weisse  Tafel  warf,  indem  das  eine 
Liebt  £,  eine  brennende  Stearinkerze,  in  einer  gewissen  Entfer- 
BQng  von  der  Tafel  feststand,  während  die  andere  L',  von  gleicher 
Intensität  mit  jener,  durch  einen  Mitbeobachter  so  weit  von  der 
Tafel  zurückgestellt  wurde,  bis  der  von  dem  Beobachter  scharf 
ins  Auge  gefasste  Schatten,  den  sie  warf,  eben  verschwand.  Hier- 
bei war  der  Schatten,  der  vom  Lichte  L*  herrührte,  vom  Lichte  L 
ertirilt,  während  der  umgebende  Grund  von  beiden  Lichtern  erhellt 
wurde.  Wenn  man  also,  bei  unveränderter  Stellung  de»  Lichtes  L, 
das  andere  £'  immer  weiter  von  der  schattenauffangenden  Tafel  ent- 
fernt, so  empfängt  der  Grund  einen  immer  geringeren  Erleuchtungs- 
zuschuss  durch  L*,  der  endlich  so  gering  wird,  dass  er  der  Wahr- 
nehmung des  Auges  entgeht  und  mithin  der  Schatten  im  umgebenden 
Grunde  verschwindet.  Dies  geschah  imn  für  Volkmann's  Augen,  wenn 
der  Abstand  der  Kerze  £'  vom  Schatten  10  mal  so  gross  war,  als  der 
der  Kerze  L ,  so  dass  der  Unterschied  der  Beleuchtungen  in  dem 
Falle,  wo  der  Schatten  der  Wahrnehmung  eben  entging,  Yot  ^^^ 
ab$olutien  Beleuchtung  betrug.  Derselbe  Werth  ergab  sich  auch 
bei  ganz  anderen  absoluten  Intensitäten  der  Beleuchtung,  die  theils 
durch  Abänderung  der  Intensität  der  Flammen,  theils  durch  Ab- 
änderung der  Distanz  der  Flamme  L  von  der  Tafel  erhalten 
wurden.  In  allen  Fällen  musste  die  Distanz  der  Flamme  L'  nahe 
10  mal  so  viel  betragen,  um  den  Schatten  eben  zum  Verschwinden 
zu  bringen. 

In  dem  obigen  auf  die  photometrische  Intensität  des  Augen- 
schwarz bezüglichen  Versuche  war  nun  der  Grund,  welcher  den 
Schatten  des  von  einer  einzigen  Kerze  beleuchteten  Stabes  im 
Nachtdunkel  umgab,  von  dem  zerstreuten  Lichte  derselben  Kerze  er- 
hellt, so  dass  sich  also  dieses  Licht  noch  der  HelligkeitsintensHät 
des  Augenschwarz  hinzufugte.  Für  Volkmann's  Augen  verschwand 
der  Schatten  auf  einem  Grunde  von  schwarzem  Sammet,  als  das 
Licht  >   eine  gewöhnliche  brennende  Stearinkerze,  in  einem  langen 


*)  a.  a.  0.  S.  147  flf. 
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dunkeln ,  durch  einige  Zimmer  noch  verlängerten  Gange  bis  auf  87 
Fuss  davon  zurückgestellt  war.  Falls  nun  bei  dieser  Entfernung 
die  Erleuchtung,  die  das  Licht  dem  Augenschwarz  zufügte,  ^hö 
von  der  Intensität  des  Augenschwarz  betrug,  würde  sie  bei  -^  je- 
ner Entfernung,  d.h.  bei  8,7  Fuss  Entfernung  derselben  gleich 
gewesen  sein.  Und  sonach  wäre  die  Helligkeit  des  Augensdiwarz 
allein,  ohne  äussere  Beleuchtung,  der  Erleuchtung  einer  schwar- 
zen Fläche  (von  der  bezeichneten  Art)  durch  eine  gewöhnliche 
Stearinkerze ,  die  in  etwa  9  Fuss  Entfernung  von  derselben  brennt, 
gleichwerthig. 

304.  Bekanntlich  sieht  man,  wenn  man  aus  der  Tageshelle 
in  ein  dunkles  Zimmer  tritt,  anfangs  sehr  undeutlich,  gewinnt  aber 
allmälig  die  Fähigkeit  zur  Unterscheidung  der  in  einem  solche 
Zimmer  befindlichen  Objecto*),  und  umgekehrt,  wenn  man  nadi 
längerem  Aufenthalte  im  Dunklen  in  das  Heile  kommt,  kann  mal 
auch  hier  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  die  Gegeo- 
stände  unterscheiden. 

In  Rücksicht  des  ersteren  Umstandes  ist  die  nächstliegende 
Erklärung  die,  dass  die  Retina  beim  Eintritt  ins  Dunkle  in  Folge 
der  vorausgegangenen  Lichtreizung  noch  merklich  erregt,  und  also 
der  Augengrund  noch  nicht  dunkel  genug  ist,  damit  die  schwachen 
Lichtunterschiede,  welche  das  dunkle  Zimmer  darbietet,  sich  so 
weit  geltend  machen  können,  als  zur  Wahrnehmung  der  daselbst 
befindlichen  Objecto  erforderlich  ist;  wogegen  Fechner**)  freilich 
das  rasche  Verlöschen  der  Nachwirkung  einwendet.  Allmälig  aber, 
bei  längerem  Aufenthalte  im  Dunklen,  gewinnt  das  Augenschwarz 
mehr  und  mehr  an  Tiefe  und  damit  auch  die  Retina  die  Fähigkeit 
zur  Auffassung  feinerer  Lichtunterschiede.  Natürlich  muss  sich 
wohl  hierbei,  in  Betracht  der  Zeit,  die  nöthig  ist,  um  für  die  fei- 
neren Lichtdifferenzen  Empfänglichkeit  zu  gewinnen,  nicht  allein 
der  Grad  der  Dunkelheit  des  Zimmers,  sondern  auch,  fiir  verschie- 
dene. Personen,  die  individuelle  Beschaffenheit  der  Augen  geltend 
machen.  Das  Auge  lernt  in  einem  solchen  Aufenthalte  erst  all- 
mälig   sich  für   die  schwachen  Lichtreize   einrichten,   und   wahr- 


*)  s.  hierüber  ein  Beispiel  bei  Aubert  in  Untersuch,  zur  Naturlehre  Ton 
Moleschott,  IV.  S.|224;  auchFechner,  Elemente  der  Psychophysik,  S.32Sf.  — 
Mancherlei  Hierhergehöriges  findet  man  bei  Förster,  über  die  Hemeralogie  1857* 

**)  s.  Elemente  der  Psychophysik,  S.  164  u.  823  f. 
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scheinlich  ist  hier  auch  noch  das  Moment  erhöhter  Aufmerksamkeit 
und  Uebung  von  Bedeutung. 

Wenn  man  umgekehrt  nach  längerem  Aufenthalte  im  Dunkeln 
ins  Helle  kommt,  nimmt  das  Auge  mit  weitgeöffneter  Pupille  eine 
ungewöhnlich  grosse  Lichtmenge  auf,  die  wohl  zunächst  zu  einer 
alsbaldigen  Blendung  oder  Abstumpfung  der  Retina  führen  kann. 
Allein  es  ist  denkbar,  dass  der  ungewöhnliche  äussere  Lichtreiz 
eine  Zeitlang  überhaupt  zu  einer  tumultuarischen  Schwingungs- 
bewegung der  Retinaelemente  führt,  wodurch  eine  scharfe  Unter- 
scheidung der  Objecto  beeinträchtigt  wurd,  bis  sich  die  Retina  all- 
mälig  beruhigt  hat  und  zu  gewissen  normalen  Verhältnissen ,  wie 
sie  der  gewöhnlichen  Tageshelle  entspricht,  zurückgekehrt  ist.  Für 
die  Elemente  der  Retina  muss  sich  hier  gewissermassen  erst  ein  neues 
dynamisches  Gleichgewicht  herstellen,  ehe  sie  zu  deii  Verrichtungen 
in  der  Tageshelle  geschickt  werdent. 

305.  Wir  haben  erkannt,  dass  die  Empfindung  einer  be- 
stimmten (homogenen)  Farbe  durch  Aetherwellen  von  bestimmter 
Länge  oder,  was  dasselbe,  durch  Wellen  von  bestimmter  Schwin- 
gungsdauer der  zugehörigen  Aethertheilcben  bedingt  ist.  Indessen 
kann,  bei  sehr  grosser  Intensität  des  äusseren  Eindruckes  oder  bei 
längerer  Wirkung  desselben  auf  eine  und  dieselbe  Netzhautstelle, 
in  Folge  einer  Veänderung  des  Organs  auch  eine  Veränderung  der 
Farbenempfindung  herbeigeführt  werden,  in  der  Art,  dass  die  ge- 
gebene Farbe  verschwindet,  obschon  die  sie  bedingenden  Aether- 
wellen noch  die  Netzhaut  afficiren.  In  ersterer  Beziehung  sei  hier 
daran  erinnert,  dass  die  durch  das  Prisma  gesonderlen  Speclral- 
farben,  wenn  ihre  Intensität  eine  sehr  bedeutende  Grösse  erreicht, 
alle  einzeln  die  Empfindung  von  Weiss  geben;  wenigstens  so 
sehr,  dass  höchstens  nur  noch  ein  schwacher  Anklang  an  die  be- 
treffende Farbe  bemerkt  wird*;.  In  anderer  Beziehung  wollen 
WUT  hier  das  Verhalten  der  verschiedenen  Retinalheile  zur  Farben- 
wahrnehmung hervorheben.  Beobachtungen  darüber  findet  man 
von  Purkinje**),  Hueck***),  Brewsterf)  und  neuerdings  in  um- 
fassenderer Weise   von  Aubertft),   welcher   zunächst  bestätigte, 

*)  8.  Helmholtz  ia  Poggeiid.  Ann.  Bd.XClV.  S.13. 
**^  Beobachtangen  und  Versuche  zur  Physiologie  der  Sinne,  Bd.  2.  S,  1  ff. 
♦♦•)  MüUer's  Archiv.  1840.  S.95. 
f)  8.  Moser  in  Pogend.  Ann.  Bd.LVI.  S.194. 

-ff)  Ueber  die  Grenzen  der  Farbenwahmehmung  auf  den  seitlichen  Theilen 
d«r  Retin«,  in  Grftfe'»  Archiv  für  Ophthalmologie^  Bd.IIl.  Abth.II.  S.88. 
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was  aus  den  Versuchen  jener  hervorgeht,  dass  nämlich  die  Fähig- 
keit der  Retina  für  die  Wahrnehmung  verschiedener  Farben  nadi 
der  Peripherie  hin  in  verschiedenem  Grade .  abnimmt  und  dass  die 
Grösse  der  farbigen  Fläche  von  Einfluss  auf  die  Wahmehmung  ihm 
Farbe  ist. 

Aubert  benutzte  zu  seinen  Versuchen  möglichst  intensiv  ge» 
färbtes:  rothes,  blaues,  gelbes  und  grünes  Papier,  aus  dem  er  je 
zwei  Quadrate  schnitt,  die  genau  1,  4,  16,  64,  196  und  10ä4 
Quadratmillimeter  gross  waren,  und  klebte  je  eins  auf  ganz  schwii^ 
zes,  eins  auf  intensiv  weisses  (Visitenkarten-)  Papier«  Die  Pa* 
piere  waren,  mit  Ausnahme  des  weissen,  matt  und  so  stark,  daai 
der  Grund  gar  nicht  durchschien.  Um  störenden  Glanz  oder  Licht* 
refiex  an  der  Oberfläche  der  farbigen  Papiere  zu  vermeiden,  musstoa 
die  letzteren  matt  sein,  und  war  daher  auch  beim  Aufkleben  der 
Quadrate  das  Hervordringen  des  Gummis  durchaus  zu  verfaütea. 
Auch  durfte  der  Grund  der  Unterlage  (schwarz  oder  weiss)  den  Tod 
der  Farbe  nicht  verändern,  wenn  die  Versuchsreihen  mit  schwarzen 
und  weissem  Grunde  vergleidibar  sein  sollten. 

Der  Apparat,  dessen  sich  Aubert  bediente,  war  im  Wesent- 
lichen derselbe,  den  er  im  Verein  mit  Förster  zu  den  Unter 
suchungen  über  den  Raumsinn  der  Retina  benutzt  hatte.'  Ett 
Halbkreis,  der  an  einer  vertikalen  Stange  auf  und  ab  Terscfaiebbar 
war,  bestand  aus  zwei  Riechrinnen,  deren  eine  eine  Gradeinthei* 
lung  hatte,  und  in  welchen  die  Karten  mit  den  zu  beobachtendei 
jPjg  jgy  Objecten  verschoben  wurden.    Dieser 

Halbkreis,  dessen  Durchmesser  0,3 
Meter  betrug,  konnte  in  seiner  Mitte 
um  seine  Axe  (die  Verlängerung  der 
Sehaxe)  gedreht  und  in  verschiedenen 
Radien,  entsprechend  den  Meridianen 

^   der  Netzhaut,  festgestellt  werden.  Im 

Mittelpunkte  des  Kreises  befand  sich 
das  beobachtende  Auge.  —  Bei  den 
Versuchen  wurde  nun  die  Mitte  des 
Halbkreises  fixirt  und  die  Karte  mit 
dem  farbigen  Quadrat  in  der  Blech- 
rinne von  dem  fixirten  Punkte  nach 
der  Peripherie  hin  allmälig  entfernt,  bis  die  Farbe  ver- 
schwand.   Hierauf  wurde  die  Anzahl  der  Grade  abgeleseit,.  notirt 
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und  dann  der  Halbkreis  um  seine  Äxe  (die  Sehaxe)  um  45^  ge* 
dreht;  u.s.f. 

Die  Versuche  wurden  bei  Tageslicht,  und  zwar  Morgens  und 
Vormittags  nur  bei  unbewölktem  Himmel  in  einem  grossen  gegen 
Norden  gelegenen  Zimmer  und  in  derselben  Entfernung  vom  Fenster 
gemacht,  so  dass  die  Unterschiede  in  der  Beleuchtung  wahrschein- 
lich nicht  sehr  gross  waren. 

306.  Es  fand  sich  nun,  dass  ein  irgend  wie  gefärbtes  Qua- 
drat auf  weissem  Grunde,  wenn  es  auf  die  Seitentheile  der  Retina 
über  eine  gewisse  Grenze  hinausfallt,  schwarz  erscheint.  Doch 
geschieht  diese  Veränderung  nicht  plölzlich,  sondern  sehr  allmälig. 
Ein  höchst  intensives  Roth  wird  schon  in  einer  geringen  Entfer- 
onng  vom  Centrum  dunkler  und  unscheinbarer;  die  Dunkelheit 
nimmt  immer  mehr  zu,  bis  das  Quadrat  von  der  Farbe  eines  be- 
ginnenden Rotbglühens  erscheint,  und  endlich  ganz  schwarz  aus- 
sieht. Diese  Stelle  bezeichnet  Aubert  als  Grenzpunkt  (für  die  Far- 
benwahrnehmung), der  jedesmal  durch  einige  kleine  Verschiebungen 
des  Quadrates  geprüft  und  controlirt  wurde*  Die  scharfe  Bestim- 
mung desselben  ist  mit  einigen  Schwierigkeiten  vert)unden,  weil 
die  Quadrate,  wenn  sie  schwarz  werden,  nicht  mehr  in  ihrer  Form, 
Bondern  nur  als  undeutUch  begrenzte  Flecke  erscheinen ;  was  be- 
aonders  für  heile  Farben  auf  weissem  Grunde  gilt,  die  yerhältnlss- 
mässig  sehr  weit  vom  fixirten  Punkte  entfernt  werden  müssen, 
ehe  sie  schwarz  oder  farblos  erscheinen.  Während  Blau  und  Grün 
sich  ähnlich  wie  Roth  verhalten,  nämlich  immer  dunkler  und  end- 
lich schwarz  werden,  geht  Gelb  erst  in  ein  bräunliches  Gelb,  dann 
in  ein  schmutziges  Braun  über,  bis  es  endlich  als  ein  dunkler, 
doch  gerade  nicht  schwarzer  Fleck  erscheint,  an  dem  indess  auch 
keine  ISpur  von  Gelb  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Noch,  existirt  für  die  Quadrate  eine  zweite ,  von  der  Feinheit 
des  Raumsinnes  abhängige ,  Grenze ,  wo  sie  ^nämlich  ganz  ver- 
schwinden und  man  nur  eine  weisse  Fläche  sieht.  Bei  Quadraten 
▼on  heller  Farbe  kann  es  geschehen,  dass  dieselben  früher  ver- 
schwinden, als  sie  ihre  Farben  verlieren;  daher,  wie  Aubert  be- 
merkt, sehr  blasse  Farben  zu  diesen  Versuchen  nicht  gewählt  wer- 
den dürfen,  sondern  nur  solche,  welche  einen  gewissen  lebhaften 
Contrast  mit  ihrer  Umgebung  bilden. 

Bei  den  Versuchen  mit  den  farbigen  Quadraten  auf  schwar- 
zem  Grunde   erschien    ein   rothes,  blaues,    grünes  und    gel- 
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bes  Quadrat  jenseits  einer  gewissen  Grenze  der  Netzbaut  nicht 
mehr  in  seiner  Farbe,  sondern  weiss;  und  zwar  fanden  sichaoeh 
hier  allroälige  Uebergänge,  in  der  Art,  dass  Blau,  Grün  und  Gelb 
immer  heller  wurden,  Blau  und  Grän  dann  hellgrau  erschienen 
und  endlich  ziemlich  rein  weiss.  Roth  erschien  zuerst  heller  und 
matter  roth,  dann  ward  es  rothgelb ,  hierauf  graulichgelb  und  zu- 
letzt etwas  schmutzig  weiss.  —  Ferner  existirt  auch  hier,  bei  den 
Farben  auf  schwarzem  Grunde,  eine  Grenze  für  das  gänzliche  Dn- 
sichtbarwerden  der  Quadrate;  daher  sich  die  Versuche  mit  dunklen 
Nuancen  nicht  anstellen  lassen. 

Als  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die  mit  dem  Dunkel- 
und  Heliwerden  der  Quadrate  verbunden  sei,  hebt  Aubert '^)  hervor, 
dass  dieselben  zugleich  kleiner  als  beim  directen  Sehen  erscheinen, 
was  er  von  einer  Urtheilstäuschung  herleitet,  mitunter  auch  nidit 
mehr  quadratisch,  sondern  als  undeutlich  begrenzte  Rechtecke^ 
deren  lange  Seite  im  Retinalmeridian  liegt. 

307.  Aus  den  ZahlentabeJlen  seiner  Versuchsreihen  vM 
nun  Aubert*"")  folgende  Schlösse,  die  sich  auf  die  Abhängigkeit 
der  Farbeuwahrnehmung,  mittelst  der  Seitentheile  der  Retina,  von 
der  Grösse  der  farbigen  Fläche,  auf  das  Verhalten  der  Retina  io 
verschiedenen  Meridianen,  auf  den  Einfiuss  des  die  farbige  Fläche 
umgebenden  Grundes,  und  endlich  auf  die  Wahrnehmungsfähigkeit 
lür  verschiedene  Farben  beziehen. 

1)  Je  grösser  eine  farbige  Fläche  ist,  um  so  weiter  vom 
Retinalcentrum  entfernt  wird  ihre  Farbe  erkannt ;  doch  nimmt  die 
Fähigkeit,  die  Farbe  einer  Fläche  wahrzunehmen,  nach  den  Seiten- 
theilen  der  Retina  nicht  mit  der  Grösse  der  Quadrate  proportional 
zu,  sondern  viel  langsamer.  2)  Der  Grenzpunkt  für  die  Farben 
liegt  bezüglich  verschiedener  Retinalmeridiane  ungleich  weit  vom 
Centrum,  und  zwar  am  weitesten  nach  innen  (auf  die  Retina  be- 
zogen), weniger  weit  nach  unten  und  oben,  noch  näher  nach 
aussen,  so  dass  die  Feinheit  der  Farbenwahrnehmung  nach  der 
inneren  Peripherie  der  Netzhaut  hin  langsamer  abnimmt,  als  nach 
oben  und  unten.  3)  Die  specifische  Farbenwahrnehmung  geht  an 
den  Seitentheilen  der  Retina  um  so  eher  in  eine  blosse  Wahrneh- 
mupg  von  Hell  und  Dunkel  über,  je  stärker  dieselbe  mit  der  Um- 


•)  aa.O.  S,44. 
•♦)  a.a.O.  S.ölff. 
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gebung  contrastirt.  4)  Ist  es  wahrscheinlicb,  dass  auf  den  Seiten- 
theilen  der  Retina  kein  bedeutender  Unterschied  in  der  Wahrneh- 
mungsfähigkeit für  verschiedene  Farben  stattfindet. 

Die  Unfähigkeit  der  Seilentheile  der  Retina,  Farben  nicht 
mehr  zur  Empfindung  zu  bringen,  beruht  aber,  wie  sich  Aubert 
überzeugte ,  zum  Theil  wenigstens  auf  einer  schnellen  Ermüdung 
derselben.  Fixirt  man  ein  rothes  Quadrat  auf  weissem  Grunde 
einige  Minuten  möglichst  unverwandt  mit  den  centralen  Theilen  der 
Retina,  so  wird  es  gleichfalls  immer  dunkler  und  zuletzt  schwarz, 
indem  hier  durch  die  lange  Dauer  des  Eindrucks  eine  Abstumpfung 
für  das  Roth  entsteht  und  die  Complementärfarbe  dasselbe  ver- 
decken hilft,  so  dass  das  Quadrat  unter  Mitwirkung  des  Contrastes 
der  weissen  Umgebung  schwarz  wird.  Je  weiter  man  sich  nun 
von  den  Centraltheilen  der  Retina  entfernt,  um  so  kürzere  Zeit 
gehört,  nach  Aubert,  dazu,  damit  das  Quadrat  dunkel  und  schwarz 
erscheint;  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Seitentheile  der 
Retina  weit  schneller  ermüden,  als  die  centralen.  Auch  Purkinje'*') 
hatte  schon  beobachtet  und  ausgesprochen,  dass  die  Sehkraft  in 
der  Region  des  indirecten  Sehens  viel  früher  erschöpft  und  ge- 
gen äussere  Eindrücke  unempfindlich  wird,  als  imAxenpunkte  des 
Auges,  wo  das  directe  Sehen  seinen  Sitz  hat. 

Für  farbige  Quadrate  auf  schwarzem  Grunde  stellen  sich 
ähnliche  Verhältnisse  heraus,  wenn  man  dieselben  mit  den  cen« 
traten  Retinatheilen  sieht  Aubert  fixirte  ein  rothes  Quadrat  (von 
4  Quadratmillimeter)  eine  Minute  lang,  accommodirte  dann  sein 
Auge  für  grössere  Nähe,  ohne  jedoch  die  Richtung  des  Auges 
zum  Object  zu  verändern,  und  ging  hierauf  allmälig  wieder  zur 
richtigen  Accommodation  über,  wo  er  dann  das  Quadrat  vollkom- 
men scharf  begrenzt  und  weiss  sah.  Indess  dauerte  die  weisse 
Färbung  immer  nur  kurze  Zeit  (15  bis  21  Secunden) ;  das  Qua- 
drat erschien  dann  abwechselnd  roth,  wie  mit  einem  rothen  Nebel 
Übergossen,  und  weiss,  und  endlich  wieder  etwas  glänzend  roth. 
Durch  die  Veränderung  der  Accommodation  konnte  aber  die  weisse 
Färbung  wieder  herbeigeführt  werden. 

308.  Da  auf  den  Seitentheilen  der  Retina  nur  farbige  Qua- 
drate von  einer  gewissen  Grösse  farblos,  grössere  hingegen  an  der- 
selben Stelle  in  ihrer  specifischen  Farbe  erscheinen;   so  entstand 


^)  Beob.  u.  Vers,  znr  Physiol.  der  Sinne.  II«   S.  14. 
Cornelias,  Theor.  d.  Sehens  etc.  30 
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die  Frage,  ob  sehr  kleine  farbige  Flächen  auch  auf  den  Cen- 
traltheilen  der  Retina  farblos  erscheinen.  Purkinje*)  sprach  sich 
hierüber,  wie  auch  Aubert  hervorhebt,  bejahend;  aus,  und  imgleicheD 
bemerkt  E.  H.Weber  *'^) ,  dass  man  durch  einen  sehr  engen  Spalt 
eine  grüne  Fläche  nicht  mehr  als  grün  sehe^  daher  eine  gefärbte 
Fläche  eine  gewisse  Ausdehnung  haben  müsse,  um  in  ihrer  sped- 
iischen  Farbe  erscheinen  zu  können.  In  Uebereinstimmung  damit 
folgert  Aubert  aus  seinen  Versuchen ,  dass  farbige  Flächen  bei  ge- 
wöhnlicher Tageshelle  eine  gewisse  Ausdehnung  haben  müssen, 
wenn  ihre  Farbe  empfunden  werden  soll  sowohl  bei  directem  als 
bei  indirectem  Sehen,  eine  Ausdehnung,  die  für  ein  rothes  Qua- 
drat auf  weissem  Grunde  mehr  als  34  Secunden  betragen  muss. 
Und  nach  seinen  Erfahrungen  glaubt  derselbe  den  Satz  aufstel- 
len zu  können,  „dass  in  der  Farbenempfindung  nur  ein  gn- 
dneller  Unterschied  zwischen  den  peripherischen  und  centrales 
Theilen  der  Retina  stattfindet,  und  dass  die  geringere  Feinheit  des 
Farbensinnes  auf  den  peripherischen  Theilen  der  Netzhaut  thdis 
eine  absolute,  in  dem  Bau  und  der  Anordnung  'der  Netzhaat- 
elemente  begründete  ist,  theils  auf  einer  schnelleren  Ermüdaag 
derselben  beruht.^' 

Wie  nun  Quadrate,  deren  Farbe  verschwunden  ist,  noch 
weiter  seitlich  verschoben,  der  Wahrnehmung  ganz  entgehen,  so 
zeigt  sich  Gleiches  auch  beim  directen  Sehen,  wenn  der  Gesichts- 
winkel sehr  klein  wird,  wo  man  dann  von  den  Quadraten  eben- 
falls nichts  mehr  sieht.  Indessen  findet  dieses  Verschwinden  eines 
farbigen  Quadrats,  wie  Aubert  fand,  bei  verschiedenen  Enlfemungea 
oder  Gesichtswinkeln  statt,  je  nachdem  man  Farben  wählt,  die  mit 
der  Umgebung  mehr  oder  minder  contrastiren.  Und  mit  Rücksicht 
auf  die  von  Plateau  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  gleicher  Licht- 
stärke ein  weisses  Bild,  um  noch  gesehen  zu  werden,  kleiner  als 
ein  gelbes,  dieses  kleiner  als  ein  rothes,  und  letzteres  kleiner  als 
ein  blaues  sein  kann,  hebt  Aubert  einen  gewissen  Zusammenhang 
zwischen  dem  Raum-  und  Farbensinn  der  Retina  hervor,  der  sich 
eben  darin  zeige,  dass  eine  farbige  Fläche  eine  gewisse  Grösse  und 
Ausdehnung  haben  müsse,  um  farbig  zu  erscheinen,    und  anderer- 


*)  Commentatio  de  examine  physiologico  organi  Tisns  et  systematis  catanei. 
Vratislaviae,  1823.  p.l5. 

**)  Müller's  ArchiT.     1849.    S.  279. 
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seits  eine  Fläche  von  einer  gewissen  Grösse  diese  oder  jene  Farbe 
darbieten  müsse,  um  noch  gesehen  zu  werden.  Zwischen  den  cen- 
tralen und  peripherischen  Theilen  der  Retina  würde  dann  der  Un- 
terschied der  sein,  dass  der  Farben-  und  Raumsinn  in  der  Peri- 
pherie stumpfer,  im  Centrum  der  Farbensinn  im  Verhältniss  zum 
Raumsinn  schärfer,  au  der  Peripherie  dagegen  der  Raumsinn  im 
Verhältniss  zum  Farbensinn  schärfer  ist. 

309.  Obwohl  die  Aetherwellen  gewiss,  sobald  sie  zur  licht- 
pereipirenden  Schicht  der  Retina  gelangt  sind,  dieselbe  sofort  in 
Erregung  versetzen,  ist  es  doch  andererseits  eben  so  gewiss,  dass 
die  Fortpflanzung  des  Erregungszustandes  zum  Gehirn  einer  ge- 
wissen Zeit  bedarf  und  somit  auch  die  Aufnahme  des  von  aussen 
erregten  Eindruckes  ins  Bewusstsein,  selbst  abgesehen  von  Hin- 
dernissen in  der  Seele,  d.h.  von  etwaigem  Maugel  an  Aufmerk- 
samkeit oder  von  entgegenstehenden  Vorstellungen,  die  wegen  ihrer 
hemmenden  Einflüsse  die  Aufnahme  des  Eindruckes  ins  Bewusst- 
sein erschweren. 

Wie  ungemein  rasch  übrigens  die  Aetherwellen  die  Retina  in 
Erregung  versetzen,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  man  die 
vom  Lichte  eines  elektrischen  Funkens  beleuchteten  Gegenstände 
erkennen  kann,  obschon  die  Dauer  desselben  nur  etwa  töö'o'oö^ 
Secunde  beträgt.  Freilich  erkennen  wir  die  also  beleuchteten  Ge- 
genstände wobl  nicht  während  der  kurzen  Dauer  des  Funkens; 
jedenfalls  geschehen  aber  die  Erregungen  der  Retina  innerhalb 
dieser  Zeit,  so  dass  die  vom  Sehnerven  fortgeleiteten  Erregungs- 
zustände zur  Erkennung  jener  Objecte  fuhren.  Auch  verschwinden 
die  Erregungszustände  des  Sehorgans  und  die  entsprechenden 
Lichtempfindungen  nicht  sofort  mit  dem  Aufhören  der  äusseren, 
primären  Lichteinwirkung,  sondern  dauern  noch  eine  Weile  fort, 
daher  denn  auch  noch  eine  Zeitlang  Nachbilder  der  gesehenen 
Objecte  zurückbleiben,  wie  man  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  leicht 
finden  kann.  Die  Lichteindrücke  verschwinden  von  dem  Maximum 
ihrer  Stärke  ab  nicht  plötzlich,  sondern  allmälig. 

Dass  der  Eindruck,  welchen  das  Licht  (d.h.  die  Aetherwel- 
len) auf  die  Retina  macht,  noch  eine  Zeitlang  fortdauert,  während 
dasselbe  bereits  aufgehört  hat  die  Retina  zu  trefien,  ergibt  sich,  um 


*)  s.  Volkmann  in  R.  Wagner's  Handw.  der  Physiol.  III.  1.   S.329; 
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ein  bekanntes  Beispiel  anzuführen,  schon  aus  dem  leuchtenden  Kreise, 
den  man  beim  Herumschwingen  einer  glühenden  Kohle  oder  des 
glühenden  Endes  eines  Stockes  wahrnimmt;  was  gewiss  nur  daher 
kommen  kann,  dass  die  vorhergehenden  Eindrücke  noch  andauern, 
wenn  während  der  Bewegung  der  Kohle  andere  Stellen  der  Retini 
von  den  Lichtstrahlen  getroffen  werden. 

In  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Fortdauer  eines  Lichteindruckes 
fand  sich,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen  um  so  länger  ist,  je  grös- 
ser die  Intensität  der  primären  Lichteinwirkung  ist,  und  je  länger 
die  letztere  die  Retina  alBcirt. 

310.  Beschreibt  eine  glühende  Kohle,  wie  wir  oben  annah- 
men, einen  Kreis,  so  wird  es,  damit  der  ganze  Kreis  leuchtend 
erscheine,  erforderlich  und  hinreichend  sein,  wenn  die  Kohle  auf 
jeden  Punkt  ihrer  Bahn  genau  in  dem  Augenblick  zurückkehrt,  wo 
der  Eindruck,  den  ihr  vorhergehender  Aufenthalt  daselbst  bewirte, 
verschwindet.  Gewiss  würde  nun,  wenn  die  Kohle  gerade  die  eben 
bezeichnete  Geschwindigkeit  hätte,  die  Dauer  eines  ganzen  Umlao- 
fes  gleich  sein  der  eines  Lichteindruckes.  Dieses  Mittel  benutzte 
d'Arcy*),  um  die  Dauer  des  Eindruckes,  den  ein  kleiner  Gegen- 
stand auf  unser  Gesichtsorgan  macht,  zu  messen,  ind^m  er  dem 
Gegenstande  eine  Kreisbewegung  ertheilte  und  dieselbe  allmälig  so- 
weit beschleunigte,  bis  die  scheinbare  Bahn  des  Gegenstandes  einen 
vollständigen  Kreis  bildete.  Die  Dauer  dieses  Umlaufes,  deren 
Bestimmung  sich  aus  der  Zahl  der  in  einer  gegebenen  Zeit  be- 
schriebenen Umläufe  ergab,  wurde  dann  als  die  Dauer  des  Ein- 
drucks genommen. 

Auf  solche  Weise  erhielt  d'Arcy  für  die  Dauer  des  von  einer 
glühenden  Kohle  erzeugten  Eindrucks  8  Terzien  oder  0,133  Se- 
cunde.  Newton**)  schätzt  diese  Dauer  auf  1",  Segner***)  auf  30 
Terzien,  Cavallo  f)  auf  6  Terzien,  und  Tb.  Young  ff)  ohne  Angabe 
Versuchen  auf  0,01  bis  0,5". 


*)  M^m.  de  TAcad.  1765. 

*•)  Oplices  lib.  III.  qnaest.  XVI. ;  lib.  I.  pars.  II.  prop,  V.  exper.  X. 

*♦♦)  De  raritate  luminis.   Gott.  1740. 

f)  Naturlehre,  Obers,  von  Trommsdorff. 

ff)  A  Goarse  of  lectares  on  natar.  philos,   T.  I.  p.  455. 
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Plateau  *')  versuchte  mittelst  des  von  d^Arcy  angegebenen 
Verfahrens  die  Dauer  bei  verschiedenartig  gefärbten  und  vom  ge- 
wöhnlichen Tageslicht  beleuchteten  Objecten  zu  bestimmen,  fand 
aber  dabei  einige  Schwierigkeiten,  die  er  zu  beseitigen  suchte.  Die 
Vorrichtung,  die  er  benutzte,  bestand,  wie  die  von  d^Arcy,  aus 
einem  System  von  vertikalen  Rädern,  die  so  von  Gewichten  in 
Bewegung  gesetzt  wurden,  dass  das  letzte  Rad  eine  beträchtliche 
Geschwindigkeit  erlangen  konnte,  während  die  des  Rades  mit  dem 
Gewichte  nur  sehr  gering  war.  Die  Axe  jenes  Rades  trug  einen 
Zeiger  mit  einer  Pincette  am  Ende,  bestimmt  die  Objecte  zu  hal- 
ten. Durch  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Gewichte  konnte 
man  dem  Zeiger  alle  möglichen  Grade  von  Geschwindigkeit  erthei- 
len,  und  seine  Bewegung,  die  in  den  ersten  Augenblicken  eine  be- 
schleunigte war,  wurde  nach  einigen  Minuten,  in  Folge  der  Rei- 
bung und  anderer  Widerstände,  gleichförmig.  Dieses  Instrument, 
das  zur  Regulirung  seines  Ganges  noch  mit  einer  Windfahne  ver- 
sehen war,  wurde  nun  in  der  Höhe  des  Auges  einem  Fenster 
gegenüber  aufgestellt.  Da  das  Ende  des  erwähnten  Zeigers  einen 
Ki*eisumfang  beschrieb,  und  alle  wunschenswerthe  Grade  von  Ge- 
schwindigkeit erlangen  konnte,  so  befand  sich  das  farbige  Object 
unter  den  erforderlichen  Bedingungen.  Um  die  Dauer  eines  Um- 
laufes desselben  zu  bestimmen,  Hess  man  das  Instrument  eine  be- 
stimmte Zeit  hindurch  gehen,  und  zählte  die  Umläufe  eines  der 
ersteren  Räder,  wo  sich  dann  aus  der  Zahl  der  Zähne  auf  den  Rä- 
dern und  Getrieben  die  Zahl  der  Umläufe  des  letzten  Rades,  und 
aus  dieser  Zahl,  dividirt  durch  die  Zeit,  die  Dauer  eines  Umlau- 
fes ergab. 

Hinter  dem  Zeiger  stellte  Plateau  eine  Pappscheibe  auf,  über- 
zogen mit  schwarzem  Sammt,  als  der  Substanz,  die  den  möglich 
dunkelsten  Grund  darbot. 

Hit  Rücksicht  auf  den  Umstand  aber,  dass,  wie  eine  gewisse 
Zeit  erforderlich  ist,  damit  ein  einmal  gebildeter  Eindruck  vollstän- 
dig verschwinde,  so  auch  derselbe  einer  gewissen  Zeit  zu  seiner 
vollen  Bildung  bedarf,  schien  es  erforderlich,  dem  gefärbten  Gegen- 
stande  eine  beträchtliche  Breite  zu  geben.     Dann  ist  jedoch  die 


*)  Dissertation  sur  quelques  propri^t^s  des  impressions  produites  par  la 
hiiDiöre  etc.  par  H.  Plateau  de  Bruxelles.  Liöge  1829.  —  Poggend.  Aon.  Bd, 
XX.  S.304. 
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Dauer  eines  Eindruckes,  streng  genommen,  nicht  mehr  gleidi  der 
eines  Umlaufes,  wie  bei  Anwendung  eines  kleinen  Objects,  dessei 
Breite  man  ohne  Fehler  vernachlässigen  kann ;  vielmehr  ist  hier 
von  der  Dauer  eines  Umlaufes  die  Zeit  abzuziehen,  welche  zwisdM 
den  Durchgängen  der  beiden  Enden  des  Gegenstandes  durch  einei 
Punkt  im  Kreise  verfliesst.  Hiernach  wird,  wenn  der  Gegen- 
stand z.B.  ein  Viertel  des  Kreisumfanges  einnimmt,  die  Dauer 
des  Eindrucks  gleich  drei  Vierteln  der  Dauer  eines  Umlaufes  seo. 
311.  Zu  seinen  Versuchen  benutzte  nun  Plateau  geßrbte 
Papierstreifen,  begrenzt  durch  zwei  Kreisbogen,  die  ihre  Mittel- 
punkte auf  der  Axe  des  Zeigers  hatten,  und  durch  zwei  Radien, 
die  einen  rechten  Winkel  miteinander  bildeten.  Die  Versuche  WII^ 
den  mit  weissem,  gelbem,  rolhem  und  blauem  Papier  (gef3ii>t  at 
Gummigutt,  Carmüi  und  Berlinerblau)  angestellt,  und  gaben  für  A 
Dauer  eines  Eindrucks,  in  Sexagesimalsecunden,  folgende  ResulMe: 


Weiss. 

Gelb. 

Roth. 

Blau. 

0",34 

0",36 

0",33 

0",31 

0  ,33 

0  ,36 

0  ,37 

0  ,30 

0  ,35 

0  ,36 

0  ,37 

0  ,34 

0  ,35 

0  ,35 

0  ,33 

0  ,80 

0  ,38 

0  ,36 

0  ,35 

0  ,34 

0  ,37 

0  ,34 

0  ,32 

0  M 

Mittel    0",35 

0",35 

0"M 

0",32 

Sonach  bewirken  Weiss  und  Gelb  die  dauerndsten  Eindrücke,  wo-    ] 
nach  Roth  und  endlich  Blau  folgt. 

Durch  weitere  Versuche  suchte  nun  Plateau  das  Gesetz  fest- 
zustellen, nach  welchem  die  einmal  gebildeten  Eindrücke  ab- 
nehmen. 

Eine  Papierscheibe  wurde  in  eine  gewisse  Anzahl  gleicher 
Sectoren,  und  zwar  in  24,  getheilt  und  von  jedem  Sector  mittelst 
zweier  concentrischer  Kreise  ein  krummliniges  Trapez  abgeschnitten. 
Zwölf  dieser  Trapeze  wurden  mit  irgend  einer  Farbe  angestrichen 
und  die  übrigen  zwölf  geschwärzt,  so  dass  jede  gefärbte  Flache  sich 
zwischen  zwei  schwarzen  befand.  Und  noch  besser  erschien  es, 
die  letztgenannten  Flächen  auszuschneiden,  und  hinter  der  Scheibe 
ein  mit  schwarzem  Sammt  überzogenes  Pappstück  anzubringen. 
Man  befestigte  nun  die  Scheibe  an  das  Instrument,  so  dass  ihr 
Mittelpunkt  auf  der  Axe  des  letzten  Rades  lag,  und  vermehrte 
die  Geschwindigkeit  der  Umdrehung,  bis  man  zu  einem  Punkte  ge- 
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langte,  wo  ein  gleichförmiger  Farbenton  erschien.  Alsdann  zeigte 
sich  der  ganze  Raum,  welcher  in  schwarze  und  gefärbte  Felder  ge- 
theilt  war,  vollkommen  schlicht,  und  seine  Farbe  war  der  gleich, 
welche  aus  einer  Yermengung  von  Schwarz  mit  der  Nuance  der 
gefärbter  Felder  entstehen  wurde«  Waren  die  schwarzen  Felder 
ausgeschnitten,  so  erschien  die  Scheibe  durchsichtig,  und  Gegen- 
stande, die  man  zwischen  der  Scheibe  und  dem  schwarzen  Sammt 
anbrachte,  waren  wie  durch  einen  gefärbten  Schleier  sichtbar;  denn 
der  hinter  der  Scheibe  befindliche  Gegenstand  muss,  wie  Plateau 
bemerkt,  durch  die  vorübergehenden  Oeffnungen  und  gefärbten 
Felder  abwechselnd  sichtbar  und  verdeckt  werden,  also  auf  der 
Netzhaut  eine  Reihe  von  Eindrucken  machen,  welche,  wenn  die 
Geschwindigkeit  beträchtlich  ist ^  nur  einen  einzigen,  aber  unvoll- 
kommenen bilden,  der  sich  mit  dem  der  gefärbten  Felder  combinirt. 
Plateau  unterwarf  nun  die  nachbenannten  Farben  diesem  Ver- 
suche und  ermittelte  für  jede  derselben  genau  die  Geschwindigkeit, 
welche  zur  Hervorbringung  eines  gleichförmigen  Farbentones  nöthig 
war,  indem  man  das  den  Apparat  in  Bewegung  setzende  Gewicht 
stufenweise  vermehrte,  bis  der  Farbenton  gleichförmig  geworden 
war,  und  dann  genau  bei  diesem  Punkte  einhielt.  Die  Zahlen 
drücken  die  Dauer  eines  Umlaufes  aus. 


Weiss. 

Gelb. 

Roth. 

Blau. 

0",l9l 

0",201 

0",248 

0",323 

0  ,194 

0  ,201 

0  ,230 

0  ,295 

0  ,198 

0  ,202 

0  ,227 

0  ,264 

0  ,182 

0  ,192 

0  ,224 

0  ,297 

Mittel    0M91  0'M99  0",232  0",295 

Dividirt  man  die  Dauer  eines  Umlaufes  durch  24,  so  erhält  man 
den  Zeitraum  zwischen  den  Durchgängen  zweier  aufeinander  fol- 
gender gefärbter  Felder,  oder  die  Zeit,  während  welcher  ein  Ein- 
druck sich  ohne  merklichen  Verlust  erhält.  Die  hierdurch  erlang- 
ten Zahlen  nehmen  aber,  wie  ein  Blick  auf  die  obigen  Mittelwerthe 
erkennen  lässt,  von  Weiss  zu  Blau  hin  zu,  woraus  folgt,  dass  der 
Eindruck  des  Blau  länger  ohne  merkliche  Abnahme  beharrt  als  der 
des  Rothen,  dieser  wieder  länger  als  der  des  Gelb,  und  noch  viel 
länger  als  der  des  Weiss.  Oder  mit  anderen  Worten:  der  Eindruck 
des  Blau  nimmt  langsamer  ab  als  der  des  Roth,  der  des  letzteren 
langsamer  als  der  Eindruck  des  Gelb,  u.  s.  f. ;  daher  in  dieser  Hin- 
sicht die   genannten  Farben  in  der  Ordnung:    Blau,  Roth,  Gelbi 
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Weiss  folgen.    Der  stärkere  (lebhaftere)  Eindruck  nimmt  also  sdoiel- 
1er  ab  als  der  schwächere. 

ladessen  ist,  nach  einer  Bemerkung  von  Plaleau,  daraus  dass 
der  Eindruck  des  Blau  z.  B.  langsamer  als  der  des  Roth  erlisdit, 
nicht  zu  schliessen ,  dass  die  Gesammtdauer  desselben  länger  als 
die  des  letzteren  sei.  Der  lebhafteste  Eindruck  nimmt  am  schndi- 
sten  ab,  obschon  er  die  längste  Zeit  nölhig  hat,  um  ganz  zu  fe^ 
schwinden.  Und  jeder  Eindruck,  der  im  Verlöschen  begriffen  ist, 
nimmt  im  ersten  Moment,  wo  er  noch  stark  ist,  am  schnelbtei 
ab,  indess  seine  Abnahme,  so  wie  er  an  Kraft  verliert,  auch  lang* 
samer  wird. 

312.     Die   Versuche  Plateau's    sind    von    Emsmann*)  wü 
Sorgfalt  wiederholt  worden.    Derselbe  setzte  Rechtecke  aus  gMck- 
mässig  gefärbten   Papieren  von  8  Zoll  Länge  und  4f  Zoll  Brak; 
sowie   von  8  Z.  Länge  und  3  Z.  Breite  auf  einer  mit  schwirfli 
Sammet   überspannten  Scheibe   in    gleichmässige  Rotation.  Iii> 
zeigte   sich,   als  die  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  war,    bei  00 
gewissen  Geschwindigkeit  eine  Kreisfläche  von  der  Farbe  des  Pa- 
piers ,  im  Durchmesser  gleich  der  Entfernung  der  beiden  längst« 
Rechtecksseiten,  umgeben  von  einer  eben  so  gefärbten  Kreislinie,  de- 
ren Durchmesser  der  Entfernung  der  beiden  kurzen  Rechtecksseitd 
gleich  war;    und  ausserdem  umgab  jene  Kreisfläche  ein  durchsdu»- 
nender,  zackiger  Schleier,  welcher  noch  über  die  bezeichnete  Kreis- 
linie hinausging,  so  dass  die  Spitzen  der  Zacken  auf  der  Periphe-   ] 
rie  eines  Kreises  lagen,  dessen  Halbmesser  gleich  der  halben  Dia- 
gonale des  Rechtecks  war.   Die  Zwischenräume  der  Zacken  erschie- 
nen   bogenförmig  begrenzt.     War  die   Umdrehungsgeschwindigkeit 
noch  nicht  gross  genug,   so  bildete  sich  die  Kreisfläche  nicht  und 
die  spitzen  Zacken  waren  nicht  wahrzunehmen ;  war  die  Kreisfläche 
entstanden  und   nahm   die  Geschwindigkeit  ab ,    so  verlor  sich  die 
Form  des  Kreises. 

Es  wurde  nun  die  Zeit  (in  Secunden)  bestimmt^  welche  bei 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  nöthig  war,  die  Kreisfläche  eben  noch 
nicht  rein  hervortreten  zu  lassen.  Die  benutzten  Farben  waren  aus 
Papierbogen  geschnitten,  wie  man  sie  bei  den  Ruchbindern  findet, 
also  glänzend,  und  ergaben  folgende  Resultate. 


♦)  Poggend.  Ann.   Bd.  XC.  S.  611.   —    Bezüglich  des   gebraachten  Appa- 
rates 9.  auch  £msmaQo,  physikal.  Aufgaben,  Leipzig  1852.     S.  55.    An^-SO. 
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Bei  Tage: 

Dunkelblau.  Gelb.    Mittelgrün.  Dunkelgrün.    Weiss.    Roth.    Mittelblau. 

0/'29      0,27        0,26  0,26  0,25      0;24      0,22. 

Beim  Lichte  einer  sog.  Schiebelampe. 

Dunkelblau.  Dunkelgrün.     Gelb.     Weiss.    Roth.  Mittelgrün.  Mittelblau. 

0,"35  0,35  0,31      0,30     0,29      0,26  0,26. 

Bei  Vergleichung  dieser  Zahlen  mit  denen  Yon  Plateau  (S. 
470)  ergibt  sich,  dass  Emsmann  im  Allgemeinen  kleinere  Zeitbe- 
stimmungen erhielt  als  Plateau.  Zwischen  Weiss  und  Gelb  fand 
Emsmann  eine  entschiedene  Differenz.  Als  er  mit  farbigen  Pa- 
pieren experimentirte,  die  wie  bei  Plateau  getuscht  waren,  erhielt 
er  im  Tageslicht  kleinere  Werthe  als  die  obige  Reihe  mit  den  glän- 
zenden Farben  (bei  Tage)  darbietet.  Der  Lichteindruck  war  also 
durch  den  Glanz  der  zuerst  angewendeten  Papiere  verstärkt 
worden. 

Sodann  wiederholte  Emsmann  die  Plateau^schen  Versuche  in 
Bezug  auf  die  Abnahme  des  Eindrucks,  wobei  er  die  oben  be- 
zeichneten glänzenden  Papiere,  in  denen  er  12  Sectoren  ausge* 
schnitten  hatte,  benutzte.    Es  fand  sich: 

Weiss.  Gelb.  Roth.  Mittelblau. 
0",55  0,58  0,62  0,72. 
Die  Reihenfolge  dieser  Zahlenwerthe  stimmt  mit  der  Plateau's 
(S.  471),  so  dass  also  der  schwächere  Eindruck  langsamer  abnimmt 
als  der  stärkere;  nämlich  der  Eindruck  des  Blauen  langsamer  als 
des  Rothen,  dieser  langsamer  als  der  des  Gelben  und  dieser  wie- 
der langsamer  als  der  des  Weissen. 

313.  Es  gibt  nun  eine  Menge  von  Erscheinungen,  die  durch 
die  Thatsache  der  Fortdauer  des  Lichteindrucks  ihre  Erklärung 
finden.  Auch  hat  man  viele  Apparate  construirt,  deren  Wirkung 
auf  der  Dauer  des  Lichteindrucks  beruht.  So  das  von  de  Paris '^l 
angegebene  Thaumatrop.  Dasselbe  besteht  meist  aus  einer  An- 
zahl kreisförmiger  Scheiben  von  Kartenpapier,  2  bis  3  Zoll  breit, 
die  mittelst  zweier  an  entgegengesetzten  Punkten  der  Scheibe  be- 
festigter Fäden  durch  den  Daumen  und  Zeigefinger  in  eine  sehr 
schnelle  drehende  Bewegung  versetzt  werden  können.  Auf  jeder 
Seite  der  Scheibe  befindet  sich  der  Theil  eines  Gemäldes  oder  ver- 


*)  Edinb.  Joarn.  of  science.    No.  VII.    pg.  87. 
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schiedene  Theile  derselben  Figur,  dergestalt,  dass  diese  Theile, 
falls  wir  sie  zugleich  sehen  konnten,  entweder  eine  Gruppe  oder 
eine  ganze  Figur  bilden  würden.  Ist  z.  B.  auf  die  eine  Seite  der 
Scheibe  ein  Vogel,  auf  die  ahdere  ein  Vogelbauer  gemalt;  so  er- 
scheint beim  Umdrehen  der  Scheibe  der  Vogel  im  Bauer,  weil  der 
Eindruck  des  Bildes  auf  der  einen  Seite  noch  fortdauert,  wenn 
das  Auge  von  dem  Bilde  auf  der  anderen  Seite  einen  Eindnid 
empfangt. 

Gleichfalls  hierher  gehören  die  von  Stampfer"^)  erfundenen 
stroboskopischen  Scheiben,  die  auch  gleichzeitig  von  Pla- 
teau**) unter  dem  Namen  Phantoskop  (Phantasmaskop  oder 
Phänakistiskop)  angegeben  und  ausgeführt  wurden.  Am  Rande 
einer  Pappscheibe,  von  etwa  6 — 10  Zoll  Durchmesser,  die  am 
eine  durch  ihren  Mittelpunkt  gehende  horizontale  Axe  in  rasdie 
Drehung  versetzt  werden  kann,  sind  viereckige  Löcher,  von  ^m 
f  Zoll  Höhe  und  ^  Zoll  Breite,  in  gleichen  Abständen  yoneimn- 
der  angebracht.  Unterhalb  dieser  Löcher  befinden  sich  auf  der 
einen  Seite  der  Scheibe  Zeichnungen,  die  einen  Gegenstand  in  ver- 
schiedenen Stellungen,  —  etwa  die  Bewegung  einer  Person,  wel- 
che eine  bestimmte  Handlung  vollzieht,  —  darstellen,  so  dass  je- 
dem Loche  eine  andere  Stellung  entspricht.  Hält  man  nun  die 
Scheibe  mit  der  bemalten  Seite  vor  einen  Planspiegel  und  ver- 
setzt man  sie  in  rasche  Umdrehung,  während  das  Auge  eine  solche 
Stellung  hat,  dass  es  durch  die  Löcher  in  den  Spiegel  sehen  kann; 
so  werden  der  Reihe  nach  die  verschiedenen  Stellungen  vor  dem 
Auge  vorübergehen  und  im  Spiegel  erblickt  man  die  Figur  in  Be- 
wegung, da  sich  die  Stellungen  aneinander  reihen,  insofern  der 
Eindruck  der  einen  noch  nicht  verschwunden  ist,  wenn  der  Ein- 
druck der  folgenden  in  das  Auge  gelangt. 

Ein    den   stroboskopischen  Scheiben  verwandter  Apparat  ist 
das  sog.  Dädaleum  von  Horner***). 

Eine   andere  Erscheinung,  die  zuerst  Rogetf)  näher  behan- 
delt ,   gehört  ebenfalls  hierher.    Betrachtet  man  nämlich  durch  eine 


*)  Jahrb.  des  polytechn.  Instituts  io  Wien.   Bd.  XVni.    S.  237. 

**)  Correspond.  astronom.  et  phys.  de  Tobserv.  de  Bruxelles.  T.  IV.  p.  393; 
T.  VI.  p.  121;  T.  V(I.  p.365;  —  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  T.  Uli.  p.304;  — 
Poggend.  Ann.  Bd.  XXXII.   S.  647. 

•♦♦)  Poggend.  Ann.   Bd.  XXXII.    S.  650 

t)  Poggend.  Ann.  ßd.  V.  S.  93. 
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Reihe  vertikaler  Oeffnungen^  z.  B.  durch  die  Zwischenräume  eines 
Gitters,  das  Rad  eines  auf  dem  Boden  mit  grosser  Geschwindigkeit 
dahinroUenden  Wagens,  so  erblickt  man  statt  der  einzelnen  gera- 
den Speichen  unbewegliche  Curven  auf  der  Fläche  des  Rades;  — 
eine  Erscheinung,  die  sich  im  Wesentlichen  nicht  ändert,  wenn  die 
Stäbe  des  Gitters  sich  horizontal  fortbewegen,  während  das  Rad 
sich  um  eine  feste  Axe  dreht.  Reflectirt  man,  der  Einfachheit 
wegen,  nur  auf  eine  Speiche  und  eine  Oeffnung,  so  werden  diese 
beiden  Linien,  deren  eine  sich  um  einen  festen  Punkt  dreht  und 
die  andere  parallel  mit  sich  selbst  fortrückt,  sich  dem  Anschein 
nach  in  einer  Reihe  von  Punkten  schneiden,  deren  Gesammtheit 
eine  bestimmte  Curve  bildet.  Wenn  nun  die  Speiche  gehörig  be- 
leuchtet und  die  Oeifnung  in  einem  dunklen  Schirme  ausgeschnitten 
ist,  wird  jeder  Durchschnitt  ein  helles  Bild  auf  der  Retina  erzeu- 
gen, und  die  Folge  dieser  Bilder  muss  den  Anblick  einer  zusammen- 
hängenden Curve  gewähren,  weil  der  Eindruck  von  dem  ersten 
Bilde  noch  vorhanden  ist,  wenn  der  vom  zweiten  Bilde  bewirkt 
wird.  Die  Gestalt  der  Curve  wird  von  der  ursprünglichen  Lage 
der  Speiche  und  der  Oeffnung  abhängen;  und  wann  mehrere  Spei- 
chen und  mehrere  Oeffnungen  da  sind,  werden  gleichzeitig  auch 
mehrere  Curven  gebildet.  Auch  wird,  wenn  die  beiden  bezeich- 
neten Bewegungen  gleichförmig  sind,  allemal,  wann  die  Speichen 
und  Oeffnungen  in  dieselbe  relative  Lage  zurückkehren,  sich  die- 
selbe Erscheinung  wiederholen,  was  eben  die  Unbeweglichkeit  die- 
ser Curven  bedingt.  Die  letzteren  lassen  sich  leicht  geometrisch 
construiren  und  auch  durch  Gleichungen  ausdrücken,  wie  dies  von 
Roget  geschehen  ist"*^). 

In  ähnlicher  Weise  beruhen  auf  der  Fortdauer  des  Lichtein- 
drucks die  Erscheinungen,  welche  das  von  Plateau**)  angegebene 
Anorthoskop  gewährt. 

Beiläufig  erwähnen  wir  hier  einer  Erscheinung,  die  Plateau***) 
durch  zwei  Scheiben  von  steifem  Papier  hervorbrachte,  von  denen 
die  eine  30,   die  andere  33  Centim.  Durchmesser  hatte.     Jene  ist 


*)  Weiteres  über  diese  und  verwandte  Erscheinungen  findet  man  bei 
Faraday:  Poggend.  Ann.  Bd.XXn.  S.601,  Plateau:  ebend.  Bd.  XX.  S.330, 
Emsmann  ebenda  Bd.LXIV.  S.  326,  u.  Bd.XCI.  S.618. 

*♦)  Poggend.  Ann.  Bd.XXXVII.  S.464,  Bd.  LXXVIIl,  S.563,  Bd.LXXIX. 
S.269,  n.  Bd.LXXX.  S.  150  u.  287. 

•♦*)  Poggend.  Ann.  Bd.LXXVJU.  S.Ö63. 
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iD  acht  gleiche  Sectoren  getheilt,  von  welchen  je  zwei  gegenüber- 
stehende gleich  gefärbt  sind,  nämlich  roth,  schwarz,  blau  und 
weiss,  während  die  andere  schwarz  ist  und  zwei  Aasschnitte  hat, 
die  nur  bis  auf  3  Centim.  zum  Umfange  gehen,  von  dem  Mittel- 
punkte  2  Centim.  abstehen  und  eine  Winkelbreite  haben,  die  nur 
I  Ton  der  der  bemalten  Sectoren  beträgt  Bewegt  sich  onn  die 
bemalte  Scheibe  hinter  der  ausgeschnittenen  und  ist  nur  eine  ge- 
ringe Differenz  in  der  Geschwindi^eit  beider,  so  geht  das  Visa  und 
Roth  Ton  der  schwächsten  Nuance  bis  zum  Tolien  Farbenton  all- 
mälig  über  und  nimmt  dann  eben  so  wieder  ab. 

Und  endlich  sei  auch  noch  einer  von  Talbot  ^  und  Poggei- 
dorff'^)  herforgehobenen  Erscheinung  gedacht,  die  sich  ebcnwoU 
aus  der  Fortdauer  des  Lichteindrucks  erklärt     Man   bi^eilige  m 
der  Rückseite  eines  Spiegels,  der  sich  in  rasche  Rotation  um  mm 
Axe  Tersetzen  lässt,  einen  Draht  und  biege  ihn  nach  ram ,   dcip- 
stalt,   dass  sein  Torderes  Ende  mit  der  besagten  Axe  des  Spiqrii 
parallel  läuft      Dieses  Drahtende   ist   nun   im   rotirenden  Spiqi 
nicht  sichtbar;  man  sieht  es  aber,   sobald  man  in  der  Entfei 
▼on  einigen  Füssen    Tor   dem  Spiegel  eine  brennende   Kerze 
stellt  deren  reflectirtes  Bild  im  Spiegel  einen  lichtpnnkt  gewährt 
Indem  nämlich   der  Draht  bei  jedem  Umlaofe   des  Spiegels   einrnd 
Tor  der  Kerzenflamme  Torbeigeht  und  snnen  Sdiatten  in  den  Spie- 
gel wirft  bleibt  der  Gesichtseindruck  Ton  einem  Yorübergange  bis 
zu  dem  nächstfolgenden;  daher  der  Draht  an  derselben  Sirile  sicht- 
bar bleiben  muss. 

314.  Mit  der  bereits  besprochenen  Thatsache,  dass  die  läa- 
gere  Dauer  einer  Lichteinwirkung  eine  Ermüdung  des  Seborgaas 
für  die  betreffende  Farbe  herbeiführt,  stehen  in  einer  gewissem 
Beziehung  diejenigen  Licht  -  und  FariienerscheinuBg«!!,  welche  man 
gewöhnlich  als  subjecti?  e  oder  zußUige  bezeidineC.  DieselbeB 
gehören  im  Allgemeinen  zu  den  Nadibildeni..  die  im  Gesichtsfelde 
auftauchen,  wenn  die  Retina  eine  gewisse  Zeit  hiodnrcb  einer  Lichl- 
einwirkung  fon  bestimmter  Art  ausgesetzt  war. 

Eine  der  gewöhnlichsten  hierher  gehörigen  Ersdieinongen  ist 
folgende.  Wenn  man  in  einem  Zimmer  einige  Zeit  sdiarf  aof  ein 
gegen  den  hellen  GGmmel  gerichtetes  Fenster  sieht   nnd  dann  das 


*1  Lond.  andEdinb.  Phü.  Vag.  r<(.II.  pai3. 
**)  AantL  Bd.XXXIL  S^MSL 
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Auge  gegen  eine  weisse  Fläche  richtet,  so  erblickt  man  die  Fenster- 
rahmen hell  und  die  Zwischenräume  dunkel,  während  sonst  die 
Fensterscheiben  hell  die  Rahmen  dagegen  dunkler  erscheinen.  Den 
Grund  dieser  Erscheinung  hat  man  darin  gefunden,  dass  diejenigen 
Netzhautstellen,  welche  von  dem  hellen  durch  die  Fensterscheiben 
gegangenen  Lichte  getroffen  wurden,  weniger  empfanglich  für  das 
weisse  Licht  der  Wand  seien  als  solche  Stellen  der  Netzhaut,  auf 
welche  das  Bild  der  dunkleren  Fensterrahmen  gefallen  war;  daher 
der  eigentliche  Erklärungsgrund  hier  der  ist,  dass  das  Auge  durch 
einen  etwas  starken  oder  andauernden  Lichteindruck  für  einen 
nachfolgenden  derselben  Art  eine  Zeitlang  unempfindlich  oder  doch 
minder  empfanglich  gemacht  wird.  Gleichfalls  hierher  gehört  eine 
auch  von  Göthe"^)  erwähnte  Erscheinung.  Hält  man  nämlich  ein  schwar- 
zes Bild,  etwa  eine  schwarze  Papierscheibe,  vor  eine  graue  Fläche 
und  sieht  eine  Weile  unverwandt,  indem  es  hinweggenommen  wird, 
auf  denselben  Fleck,  so  erscheint  der  Raum,  den  es  einnahm,  um 
vieles  heller.  Wenn  man  aber  auf  eben  diese  Weise  ein  weisses 
Bild  hinhält,  so  wird  der  Raum  nachher  dunkler  als  die  übrige 
graue  Fläche  erscheinen. 

315.  Aehnliches  nun,  wie  in  Bezug  auf  Schwarz  und  Weiss, 
findet  auch  statt,  wenn  man  farbige  Gegenstände  auf  einem  weissen 
oder  schwarzen  Grunde  betrachtet,  worüber  bereits  Buffon**)  ge- 
nauere Versuche  anstellte. 

Man  lege  ein  seidenes  Band  von  irgend  einer  reinen  und 
lebhaften  Farbe  oder  auch  einen  ähnlichen  farbigen  Papierstreifen 
auf  ein  schwarzes  von  der  Sonne  beleuchtetes  Papier.  Sieht  man 
nun  den  farbigen  Gegenstand  eine  Zeitlang  scharf  an,  so  scheint  die 
Intensität  seiner  Farbe  allmälig  etwas  abzunehmen,  und  wenn  man 
dann  das  Auge  gegen  eine  weisse  Fläche  richtet,  erblickt  man  ein 
Bild  des  Gegenstandes,  das  aber  die  Complementär-  oder  Contrast- 
farbe  von  der  des  Gegenstandes  hat.  So  ist  iur  ein  rothes  Object 
dieses  subjective^ßild  grün,  und  umgekehrt.  Liegt  das  farbige  Ob- 
ject, z.  B.  ein  rosenrothes  Band,  auf  einem  weissen  von  der  Sonne 
beschienenen  Papier,  so  gewahrt  man  bald,  dass  der  zugleich  mit 
im  Gesichtsfelde  des  Auges  liegende  Theil  des  weissen  Papiers 
farbig  erscheint,  und  zwar  so,  dass  er  die  Complementärfarbe  von 


•• 


)  Farbenlehre,  didaktischer  Theil.  §.37. 
)  M^m.  de  facad.  de  sc.  k  Paris  1748.  p.l52. 
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der  des  Bandes,  also  in  unserem  Beispiel  die  grüne  Farbe  zeigt 
Diese  Färbung  erscheint  dicht  am  Rande  des  farbigen  Bandes  sdur 
lebhaft,  und  rührt  daher,  dass  das  von  dem  Rande  ausgehende 
weisse  Licht  Netzhautstellen  trifft,  die  von  den  rothen  Strahlen 
afficirt  waren.  Zieht  man  das  Band  von  dem  weissen  Papier  hin- 
weg, so  erscheint  die  ganze  Fläche,  die  vorher  von  dem  Bande 
bedeckt  wurde,  in  der  bezeichneten  Complementärfarbe. 

Splittgerber*)  bemalte  den  gläsernen,  mattgeschliffenen  Schirm 
einer  Lampe  an  mehreren  Stellen  mit  verschiedenen  Farben,  und 
verminderte  die  Flamme  bis  zum  Auslöschen,  wo  dann  in  dem 
Moment  vor  dem  gänzlichen  Erlöschen  von  jeder  Farbe  die  com- 
plementäre  erschien.  Eine  besondere  Vorrichtung  zur  Wahmdi- 
mung  subjectiver  Farben  hat  Schaffgotsch*"*^)  unter  dem  Namen 
„Diploskop'*  angegeben.  Dasselbe  besteht  aus  einer  drehbaren 
Scheibe,  welche  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  grün  bemalt  ist,  on^ 
die  durch  zwei  vor  die  Augen  gehaltene  Röhren  so  betrachtet  wini, 
dass  das  eine  Auge  nur  rothes  und  das  andere  nur  grünes  liAl 
aufnimmt,  so  lange  bis  der  betreffende  Eindruck  sich  abgestumpft 
hat.  Wird  dann  die  Scheibe  in  schnelle  Drehung  versetzt,  so  siebt 
das  Auge,  welches  bisher  das  Roth  wahrgenommen,  nur  Grün,  und 
das  andere,  welches  den  Eindruck  des  Grünen  aufgenommen,  nur 
Roth.  Hieran  schliessen  sich  einige  Versuche  von  Dove***).  Bei 
denselben  wurde  aber  der  Netzhaut,  nachdem  dem  Auge  zuerst 
zwei  Farben  dargeboten  waren,  der  Eindruck  der  einen  Farbe 
plötzlich  entzogen,  wo  sich  dann  an  dieser  Stelle  die  andere  Farbe 
in  grösster  Lebhaftigkeit  darstellte.  Auf  einem  schnell  rotirenden 
Farbenkreisel  befand  sich  eine  Scheibe ,  welche  einen  gelben  und 
blauen  Sector  im  Grössenverhältniss  von  1:4  enthielt.  Dove  be- 
wegte nun  ein  dunkles  Stäbchen  von  der  Dicke  eines  dünnen  Blei- 
stiftes über  die  in  gleichförmiger  Mischfarbe  erscheinende  Scheibe 
parallel  mit  sich  selbst  fort,  und  sah  den  Stab  als  ein  Stabgitter 
mit  abwechselnd  blauen  und  gelben  äusserst  lebhaft  gefärbten 
Speichen.  Die  grössere  Breite  der  gelben  Speichen  zeigte  zugleich, 
dass,  wenn  der  Stab  Blau  verdeckte,  man  Gelb  sah,  so  wie  er  hin- 
gegen über  Gelb  wegging,  Blau. 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.XLIX.  S.587. 

•*)  Poggend.  Ann.  Bd.LIV.  S.193. 

***)  s.  Poggend.  Ann.  Bd.LXXI.  S.112,  227,  auch  Bd.LXXV.  S»S26. 
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316.  Complementäre  Farbenerscheinungen  subjectiver  Art 
nimmt  man  auch  sehr  deutlich  bei  den  sog.  farbigen  Schatten 
wahr.  |Wenn  auf  einen  undurchsichtigen  Körper  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  her  Licht  fallt,  so  wirft  derselbe  zwei  Schatten, 
von  denen  der  eine  von  den  Strahlen  des  einen  Lichtes,  der  an- 
dere dagegen  nur  von  den  Strahlen  der  zweiten  Lichtquelle  be-^ 
leuchtet  wird.  Ist  nun  das  eine  Licht  weiss,  das  andere  farbig, 
z.  B.  roth,  so  erscheint  der  von  dem  letzteren  beleuchtete  Schatten 
in  der  Farbe  dieses  Lichtes,  der  andere  hingegen  in  der  entspre- 
chenden Contrastfarbe,  also  grün.  Man  stelle  in  der  Dunkelheit 
zwei  brennende  Kerzen  nebeneinander  und  davor  einen  dünnen 
aufrechten  Stab ,  so  dass  auf  einer  weissen  Fläche  zwei  Schatten 
entstehen.  Hält  man  nun  vor  das  eine  Licht  ein  farbiges  Glas 
dergestalt,  dass  die  weisse  Fläche  gefärbt  erscheint,  so  wird  man 
den  von  dem  farbigen  Lichte  herrührenden,  und  von  dem  farblosen 
Kerzenlichte  beleuchteten  Schatten  in  der  betreffenden  Comple- 
tärfarbe  sehen*).  Auch  gehören  hierher  die  blauen  und  gelblichen 
Schatten,  wenn  ein  Gegenstand  gleichzeitig  von  Kerzen-  und  Mond- 
licht beleuchtet  wird.  Der  Schatten  des  Kerzenlichtes  erscheint 
complementär  blau.  Die  subjective  Natur  des  complementär  ge- 
färbten Schattens  lässt  sich  in  besonderen  Fällen  bestimmt  dar- 
tbun,  insofern  man  nämlich  nachweisen  kann»  dass  er  unter  Mit- 
wirkung des  benachbarten  farbigen  Lichtes  zu  Stande  kommt  ^). 

In  bequemer  Weise  lassen  sich  die  complementär  gefärbten 
Schatten  auch  darstellen,  wenn  man  Lichtstrahlen  durch  ein  far- 
biges Glas  auf  eine  weisse  Fläche  fallen  lässt,  die  dann  natürlich 
in  der  Farbe  des  Glases  erscheint,  und  nun  gerade  zwischen  dem 
Glase  und  der  von  ihm  beleuchteten  weissen  Fläche  einen  schma- 
len, undurchsichtigen  Stab  aufstellt.  Der  letztere  wirft  dann  auf 
die  weisse  Fläche  einen  Schatten,  welcher  durch  das  ringsum  ver- 
breitete weisse  Tageslicht  erhellt  ist,  und  der  stets  complementär 
zur  Farbe  des  Glases  erscheuit,  also  roth,  wenn  das  Glas  grün 
ist,  u.  s.  w. 


*)  Göthe's  Farbenlehre,  didaktischer  Theil  §.68. 

**)  s.  über  diese  Schatten  Fe  ebner  in  Poggend.  Ann.  Bd.  XLIV.  S.  137, 
221,229,  u.  Bd.  XLV.  u.  L.  S.  133;  auch  Pohl  mann  ebenda  Bd.  XXXVII. 
S.319.  —  Femer  Dove,  Darst.  der  Farbenlehre  etc.  Berlin  1853.  S.  274,  u. 
Ragona  Scina  io  Raccolta  fisico-ehimica  del  Zantedeschi.  II.  p.  207. 
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B17.  Die  bisher  betrachteten  subjectiven  Farbenerschei- 
nungen  erklärt  man  sich  gewöhnlich  auf  eine  Weise,  die  wir  schon 
oben  in  Bezug  auf  Schwarz  und  Weiss  hervorgehoben  haben,  und 
die  wohl  in  bestimmter  Form  zuerst  von  Scherffer*)  ausgesprochen 
ist.  Wenn  die  Netzhaut  durch  anhaltendes  Wahrnehmen  einer  be- 
stimmten Farbe  für  diese  abgestumpft  ist,  so  wird  dieselbe  bei 
nun  einfallendem  (alle  Farbestrahlen  in  sich  vereinigenden)  weissen 
Lichte  nicht  für  die  jene  Farbe  hervorrufenden  Strahlen  empfSng^ 
lieh  sein,  sondern  nur  für  die  übrigen  Farbenstrahlen ,  welche  die 
betrachtete  Farbe  zu  Weiss  ergänzen.  Sieht  man  also  einen 
rothen  Streifen  auf  einem  von  der  Sonne  beleuchteten  Papier 
eine  Zeillang  scharf  an  und  wendet  dann  das  Auge  gegen  eine 
weisse  Fläche,  so  erscheint  der  Streifen  grün,  weil  hier  die  Netz- 
haut für  die  rothe  Farbe  abgestumpft  ist  und  demnach,  gegen  die 
weisse  Fläche  gerichtet,  nur  noch  den  Gesammteindruck  derjenigen 
Farben  aufnehmen  kann,  welche  nach  Wegnahme  der  rothen  Strah- 
len übrig  bleiben;  dies  gibt  aber  die  grüne  Farbe.  Und  in  ganz 
ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  anderen  complementär 
gefärbten  Nachbildern. 

Auch  die  complementär  gefärbten  Schatten  erklärt  man  sich 
insgemein  nach  dieser  Ansicht,  indem  man  annimmt,  dass  das 
Auge  für  das  farbige  Licht,  welches  den  vom  weissen  Liebte  be- 
leuchteten Schatten  umgibt,  abgestumpft  sei  und  daher  nur  nock 
den  Gesammteindruck  aller  derjenigen  Farbenstrahlen  aufnehme, 
welche  im  weissen  Lichte  nach  Ausschluss  jenes  farbigen  Lichtes 
zurückbleiben,  woraus  dann  eben  die  complementäre  Farbe  des 
von  weissem  Lichte  beleuchteten  Schattens  resultire.  Indessen 
dürfte  diese  Erklärung  nicht  für  alle  hierher  gehörigen  Fälle 
giltig  sein.  Wahrscheinlich  beruht  die  Entstehung  des  subjectiv 
farbigen  Schattens,  wenigstens  in  manchen  Fällen,  auf  Umständen, 
die  wir  später  unter  den  Contrasterscheinungen  auffuhren  wer- 
den, und  zwar,  wie  wir  gleich  hier  hervorheben  wollen,  auf  einer 
Umstimmung,  die  im  Sensorium  durch  das  gegebene  farbige 
Licht  bewirkt  wird,  —  auf  einer  besonderen  Stimmung ,  die  es 
mit  sich  bringt,  dass  das  vom  Schatten  kommende  neutrale  (weisse 
Licht)  den  Eindruck  einer  bestimmten  Farbe  macht  ^). 


*)  Jonrn.  de  Physique  de  Bozier,  tom.XXVI,  annte  1785. 
**)  s«  Brücke  in  Poggend.  Ann.  Bd,  LXXXIV.  S.428. 


Su)>Jeclive  Farbe«.  481 

318.  Gegen  diese  fast  allgemein  angenommene  EiidSrungs-^ 
weise  wurden  jedoch  Bedenken  erhoben,  namentlich  von  Plateau*), 
Lehot**)  und  Osann***),  welche  ausser  anderm  besonders  geltend 
machten,  dass  man  auch  auf  schwarzem  Grunde  ein  comptemen- 
läres  Nachbild  wahrnehme.  Dieser  Einwurf  wurde  indess  von 
Fechnerf)  durch  Hinweisung  auf  die  Thatsache  abgelehnt,  dass  auch 
vom  tiefsten  Schwans  noch  weisses  Licht  reflectirt  wird.  Weiter 
hat  man  aber  gegen  die  obige  Erklärungsweise  eingewendet,  dass 
nach  ihr  die  abwechselnden  Erscheinungen  des  ursprünglichen  Ein* 
drucks  und  des  zufälligen  Bildes  nicht  zu  begreifen  seien.  Es 
kommt  nämlich  vor,  dass  das  complementäre  Bild  plötzlich  ver- 
schwindet und  dann  in  seinem  früheren  Glänze  wieder  hervortritt 
wobei  auch  zuweilen  die  Farbe  des  Gegenstandes  wieder  er* 
scheint,  um  mit  der  complementären  zu  wechseln.  Doch  hat 
Fechner  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jede  Bewegung  des 
Auges  oder  der  Augenlider,  ja  selbst  eine  Bewegung  des  übrigen 
Körpers,  dem  Anseheine  nach  Alles,  was  die  Gleichförmigkeit  des 
Gefdss-  und  Nerveneinflusses  auf  das  Auge  stört,  das  Nachbild 
zum  Verschwinden  disponire,  dass  sich  dasselbe  indess  in  kurzer 
Zeit  bei  fixirt  gehaltenem  Auge  wieder  belebe.  Woher  aber  der 
Wechsel  zwischen  dem  complementären  Nachbilde  und  der  ur- 
sprünglichen Farbe,  worauf  Plateau  seinen  Einwurf  vorzugsweise 
stützt?  Um  diesen  Wechsel  wahrzunehmen,  kann  man,  nach 
Plateau ,  durch  eine  0,5  Meter  lauge ,  3  Centimeter  weite  und  in- 
wendig geschwärzte  Röhre  auf  eiu  gut  beleuchtetes  rothes  Papier, 
das  über  die  Ränder  der  Röhre  hinlänglich  hinausragt,  etwa  1  Mi- 
nute lang  sehen,  während  man  das  andere  Auge  mit  einem  Ta- 
schentuche bedeckt,  um  dasselbe  gegen  das  Eindringen  des  Lichtes 
genögend  zu  sichern.  Nimmt  man  hierauf,  während  dieses  Auge 
verschlossen  bleibt,  die  Röhre  hinweg,  so  gewahrt  man  auf  der 
weissen   Wand  oder  Decke  des  Zimmers   ein   kreisförmiges  Bild, 


♦)  Ann.  de  chim.   et  phys.  T.  LIII.  p.386;  —  Poggend.  Ann.    Bd.  XXXII 
S.  543,  Bd  XXXVill.  S.  626. 

*•)  Ann.  de   Sciences  d'observ.  par  Saigey   et  Raspail.   T.IH.  p.S;   —  s. 
aueh  Fechner's  Repertorium  der  Physik.  Bd.U.  $.22^. 

•**)   Poggend.  Aon.   Bd.  XXVI f.   S.  694;  Bd.  XXXYll.   8^287;    Bd.JCLH. 

S.  72. 

t)  Poggend,  Ann.  Bd.  XLIV.  S.  221,  673 ;  Bd.  L. 

Cornelius,  Theor,  d.  Sehens  etc.  31 
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das  zuerst  gruo  erscheint,  bald  darauf  roth,  dann  wieder  grün 
und  hiernach  wieder  roth  wird.  Plateau  und  Quetelet  beobachte- 
ten auf  diese  Weise  vier  successive  Abwechselungen.  Reflectirt 
man  nun  auf  diese  Erscheinung  etwas  genauer,  so  erkennt  man 
bald,  dass  sie  eigentlich  nicht  gegen  die  gewöhnliche  Erklärungs- 
weise  der  subjectiven  Farben  angeführt  werden  kann.  Wenn  man 
das  für  eine  bestimmte  Farbe,  z.  ß,  für  Roth,  abgestumpfte  Auge 
auf  eine  weisse  Fläche  richtet,  so  wird  es  den  Gesaoimteindruck 
aller  im  weissen  Lichte  noch  übrigen  Farbenstrahlen  empfangen, 
also  hier  den  des  Grünen.  Nun  kann  dasselbe,  wie  für  die  ur- 
sprüngliche Farbe,  so  auch  für  die  jetzt  sich  darbietende  grüne  Farbe 
nach  einer  gewissen  Zeit  seine  Empfänglichkeit  verlieren ,  moid  da- 
mit zugleich  wieder  empfänglich  werden  für  die  von  der  weissen 
Fläche  kommenden  rothen  Strahlen,  und  so  innerhalb  gewisser 
Grenzen  abwechselnd  weiter.  Der  gewichtigste  Einwurf,  welchen 
Plateau  gegen  diese  Theorie  hervorgehoben,  bleibt  der,  dass  man 
nach  dem  Betrachten  eines  farbigen  Gegenstandes  auch  bei  gänz- 
licher Abwesenheit  des  weissen  Lichtes  im  völlig  verschlossenen 
Auge  ein  complementäres  Nachbild  wahrnehme. 

In  Bezug  hierauf  stellte  Fechner*)  folgenden  Versuch  an. 
Eine  monochromatische  Lampe,  wozu  einfach  eine  Untertasse  voll 
Baumwolle  diente,  welche  letztere  durch  und  durch  mit  Kochsalz 
eingerieben  und  dann  mit  Weingeist  befeuchtet  war,  wurde  in  das 
mit  einer  Oeffnung  im  Fensterladen  versehene  finstere  Zimmer  ge- 
setzt, das  Loch  mit  einem  gelben  Glase  verdeckt,  und  durch  das- 
selbe eine  Zeit  lang  mit  fest  darauf  fixirten  Augen  nach  dem  Him- 
mel gesehen.  Der  primäre  gelbe  Farbeneindruck,  den  die  gelbe 
Oeffnung  gewährt,  ruft  einen  complementären  violetten  hervor, 
welcher  sich  nach  Abwendung  von  dem  Loche,  voUkommen  deut- 
lich auf  einer  weissen  Tafel,  die,  im  finstern  Zimmer  stehend,  blos 
von  dem  homogenen  gelben  Licht  erleuchtet  wird,  darstellt,  selbst 
auch  dann,  wenn  man  das  Loch  im  Laden  nun  ganz  schliesst,  da- 
mit nicht  das  gelbe  Glas  (als  nicht  ganz  homogen  gefärbt)  noch 
etwas  fremdes  Licht  durchlasse. 

In  Folge  dieses  Versuches  fand  sich  Fechner  veranlasst,  die 
gangbare  Theorie  der  zulailigen  Farben  etwas  zu  modificiren.  Die 
Netzhaut,  sagt  er,   wird   an   den  Stellen,    wo  sie  eine  Zeit  lang 


•)  Poggend.  Ann.  Bd.  XLIV.  S.  516  ff. 
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einen  gewissen  Farbeneindruck  erfahren  oder  eine  gewisse  Farben- 
reaction  geäussert  hat,  für  einige  Zeit  nachher  unfähiger^  auf  das 
Ursächliche  dieser  Farben  zu  reagiren,  dagegen  desto  fähiger,  die- 
jenige Farbenreaction  zu  äussern,  hinsichtlich  deren  sie  unthätig 
war  und  ausgeruht  hat,  sei  übrigens  das  Ursächliche,  was  das 
Auge  zur  Farbe  anregen  will,  in  oder  ausser  dem  Auge.  Hier* 
durch  soll  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  der  obigen  gewöhnlichen 
Ansicht,  erklären,  wie  das  an  sich  zur  Lichtenlwickelung  ßhige, 
ja  stets  in  einiger  Lichtenlwicklung  begrifiene  Auge,  auch  wenn 
gar  kein  äusseres  Licht  mehr  in  dasselbe  eindringt,  doch  die  Com- 
plementärfarbe  entwickeln  kann.  Nach  dieser  Ansicht  Fechners 
wird  also  dem  im  Auge  selbstthätig  entwickelten  Lichte  oder  viel- 
mehr einer  von  Innen  heraus  angeregten  Lichtempfindnng  ein  be^ 
stimmter  Antheii  an  der  Erscheinung  der  Complementärfarben  zu- 
geschrieben. Doch  soll  diese  Lichtentwicklung  nicht  erst  als  über- 
liaupt  hervorgerufen  durch  den  vorigen  primären  Eindruck  be- 
trachtet werden,  sondern  als  beständig  im  Auge  vorhanden  und 
nur  erhöht  oder  vermindert,  je  nachdem  das  organische  Vermögen 
dazu  durch  vorherige  Ruhe  oder  stark  objective  Nölhigung  zu  der- 
selben Entwicklung  gestärkt  oder  erschöpilt  ist.*) 

Dass  zum  Hervortreten  der  Complementärfarbe  nicht  durch- 
aus die  Einwirkung  des  äusseren  weissen  Lichtes  erforderlich  ist, 
folgt  schon  daraus,  dass  diese  Farbe,  wie  auch  Fechner  angibt, 
sich  gleichzeitig  mit  dem  primären  Farbeneindrncke  geltend  macht, 
also  bereits  während  man  das  farbige  Object  noch  betrachtet,  da- 
her sich  denn  dieses  auch ,  bei  starker  Beleuchtung  oder  längerem 
Anschauen,  mit  einem  grauen  Schleier  fiberzieht. 

319.  Eine  zweite  Ansicht  der  .subjectiven  Farbenerschei- 
nungen beruht  auf  einem  Princip,  das  namentlich  von  Plateau""*) 
und  in  anderer  Weise  von  Brewster***)  hervorgehoben  wurde. 
Hiernach  soll  die  Retina ,  ohne  besondere  Rucksicht  auf  eine  Er- 
müdung derselben ,  durch  den  primären  Farbeneindruck  in  secun- 
däre  Erregungszustande,  die  dann  den  besagten  Farbenerscheinungen 
zum  Grunde  liegen,  versetzt  werden.    Die  Retina  befindet  sich  lÜr 


*)  s.  Fechner  a.  a.  0. 

**)  Essai    d'une  Theorie   generale    comprenant  TEnsemble  des  apparences 
visuelles,  etc.    Bmx.  1834;  —  Ann.  de  Chim.  et  Phys.  T.LYIII,  p.337. 
^**)  Phil.  Magaz.  1834.  T.  IV.  p.  354. 
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je  zwei  complementäre  Farben  gewissermassen  in  entgegengesetz- 
ten Zuständen,  in  der  Art,  dass  dieselbe,  durch  eine  bestimmte 
Farbe  angeregt,  nun  selbst  das  Bestreben  in  sich  trägt,  in  den 
entgegengesetzten  Zustand  überzugehen.  Ist  also  ein  Theil  der 
Retina  durch  Einwirkung  gewisser  Farbestrahlen  aus  dem  gewöhn- 
lichen Zustande  herausgetreten,  so  dauert  der  anfanglidbe  Ein- 
druck nach  Wegfall  der  äusseren  Ursache  noch  eine  Zeit  lang  fort, 
natürlich  mit  abnehmender  Intensität,  bis  der  normale  Zustand 
wieder  erreicht  ist.  Hiermit  tritt  jedoch  noch  keineswegs  Ruhe 
ein,  sondern  der  betreffende  Theil  der  Netzhaut  geht  nun  in  den 
entgegengesetzten  Zustand  über,  wobei  dann  das  complementäre 
Nachbild  zum  Vorschein  kommt  Alsdann  nimmt  dieser  letztere 
Zustand  wieder  ab,  um  dem  anfiinglichen  Platz  zu  machen,  etc., 
so  dass  der  afQcirte  Theil  der  Netzhaut  durch  eine  Reihe  solcher 
Schwingungen,  deren  Zahl  und  Intensität  nach  den  Umständen  yer- 
schieden  ist,  in  den  Zustand  der  Ruhe  zurückkehrt. 

Schon  ein  Blick  auf  die  bisher  besprochenen  subjecti?en  Far- 
benerscheinungen genügt,  um  zu  erkennen,  dass  dieser  Ansicht 
eine  gewisse  Gültigkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann,  während 
es  andrerseits  doch  auch  eben  so  sicher  ist,  dass  die  oben  be- 
sprochene ältere  Ansicht  ein  Moment  hervorhebt,  das  bei  den  in 
Rede  stehenden  Erscheinungen  zu  beachten  ist.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  durch  den  Ausdruck  „Ermüdung  oder  Abstum- 
pfung der  Retina'^  auf  ein  Factum  hingedeutet  wird,  das  bei  dem 
Auftreten  der  besagten  Erscheinungen  zur  Geltung  kommt.  Und 
neuerdings  hat  denn  auch  Brücke*)  auf  Grund  seiner  Untersu- 
chungen über  subjective  Farben  gezeigt,  dass  jedes  der  hervorgeho- 
benen Principe  seine  Berechtigung  habe,  obwohl  keines  als  ge- 
meinsamer Ausgangspunkt  zur  Erklärung  aller  hierher  gehöriger 
Erscheinungen  benutzt  werden  könne. 

320.  Die  Nachbilder  lassen  sich  füglich  in  zwei  Abtbeilun- 
gen bringen,  und  zwar  kann  man  mit  Brücke,  zweckmässig  die 
der  einen  positive,  die  der  andern  negative  nennen,  indem  man  mit 
diesen  Ausdrücken  denselben  Sinn  verbindet,  welchen  man  ihnen 
dermalen  in  der  Photographie  unterlegt.  Hiernach  ist  ein  posi- 
tives Nachbild  ein  solches,    in  welchem  das  hell,    was  im  Object 


*)  Berichte  der  kais.  Akademie  der  Wissens,  in  Wien,  1851;  —  Voggeai. 
Ann.  Bd.  LXXXIV.  S.  418. 
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hell,  HDd  das  dunkel,  was  im  Object  dunkel  ist;  wogegen  das- 
jenige Nachbild  negati?  ist,  bei  welchem  das  hell,  was  im  Object 
dunkel  ist,  und  umgekehrt.  —  Die  negativen  Nachbilder  fallen 
nun,  nach  Brücke,  dem  Erklärungsprincipe  von  Scherffer  anheim, 
die  positiven  aber  dem  von  Plateau,  und  man  könnte,  wie  Brocke 
sagt,  die  ersteren  deshalb  als  Nachbilder  wegen  verminderter  Er- 
regbarkeit, letztere  als  Nachbilder  wegen  abnorm  gesteigerter  Er- 
regung der  Nervenhaut  bezeichnen,  wie  denn  auch  schon  Dar- 
win*) einen  solchen  Unterschied  gemacht,  aber  nicht  richtig  durch- 
geführt habe. 

Gesetzt  nun,  man  betrachte  ein  helles  Object,  etwa  eine 
weisse  Scheibe,  auf  dunklem  Grunde  und  es  erschiene  dann  in 
dem  geschlossenen,  vor  allem  äussern  Lichte  geschützten  Auge 
ein  positives  Nachbild,  so  wird  dieses,  wenn  von  Neiienf  weisses 
Licht  in  das  Auge  fallt,  in  ein  negatives  Nachbild  übergehen,  in- 
dem diejenigen  Netzhauttheile ,  auf  welche  das  Bild  des  dunklen 
Grundes  fiel,  jetzt  durch  das  äussere  Licht  stärker  afBcirt  werden, 
als  die  Netzhauttheile,  welche  noch  durch  den  vorherigen  Ein^ 
druck  des  weissen  Objects  erregt  sind.  Wenn  dagegen  das  Nach- 
bild des  weissen  Objects  auf  schwarzem  Grunde  im  geschlossenen 
Auge  negativ  erscheint,  wird  dasselbe  bei  erneuertem  Zutritt 
weissen  Lichtes  noch  entschiedener,  als  negatives,  auftreten,  weil 
jetzt  die  dunklen  ermüdeten  Partien  (der  Retina),  auf  welche  zuvor 
das  Bild  des  weissen  Objects  fiel,  weniger  Empfänglichkeit  für  das 
objective  Licht  besitzen,  als  die  helleren  Partien,  auf  welchen 
sich  beim  Anblick  des  wirklichen  Objects  der  dunkle  Grund  dar- 
stellte. 

Sonach  können  wir  sagen,  dass  das  negative  Nachbild  durch 
eine  wirkliche  Abstumpfung  (Ermüdung),  das  positive  dagegen 
durch  eine  fortdauernde  Erregung  der  betreffenden  Retinatheile 
bedingt  sei,  und  zwar  durch  eine  Erregung,  die  sich  dem  Zu^ 
Stande  der  Ermüdung  annähert,  daher  die  bezüglichen  Retind:- 
theile  dem  neu  eindringenden  äusseren  Lichte  eine  geringere  EnOh 
pfanghchkeit  darbieten. 

321.  Diese  Unterscheidung  zwischen  positivem  und  nega* 
tivem  Nachbilde  passt  auch  bei  rein  farbigen  Objecten,    so  bei  je- 


•)  New  experJments  on    ihe  ocular  spectra  of  light  and  colours.    Philoso- 
pbical  Transact.  1786,  V.  UXVI,  p.  813. 


486  Subjective  Farben. 

nem  bereits  hervorgehobenen  Wechsel  zwischen  der  Empfindung 
der  ursprünglich  angeschauten  Farbe  und  ihrer  complementären. 

Brücke  sah  durch  ein  grünes  Glas  in  die  helle  Mittagssonne, 
bedeckte  dann  die  Augen  sorgfältig  mit  den  Händen  und  wandte 
sie  Yom  Liebte  ab.  Nach  kurzer  Zeit  bemerkte  er  ein  blendend 
helles  grünes  Bild  der  Sonne  auf  dunklem  Grunde.  Nachdem  die- 
ses positive  Bild  eine  Zeit  lang  gesehen  worden,  verschwand  es 
und  machte  auf  kurze  Zeit  einem  tief  purpurrothen  Felde ,  dunk- 
ler «ils  der  Grund,  nämlich  einem  negativen  complementär  gefärb- 
ten Bilde  Platz;  dann  aber  erschien  es  wieder,  und  dieser  Wech- 
sel dauerte  längere  Zeit  in  der  Weise  fort,  dass  das  positive  Bild 
jedesmal  während  eines  längeren  Zeitintervalls  gesehen  ward  als 
das  negative;  endlich  blieb  das  positive  Bild,  nachdem  es  immer 
schwächer  geworden,  ganz  aus.  Das  negative  wurde  noch  einige 
Zeit  gesehen,  dann  verschwand  auch  dieses  und  die  ganze  Erschei- 
nung hatte  ein  Ende.  —  Nach  dem  Anschauen  der  Sonne  durch 
ein  rothes  Glas  stellte  sich  bei  völlig  bedeckten  Augen  ein  rothes 
positives  Nachbild  ein,  welches  mit  einem  negativen  grünen  (dunk- 
leren als  der  Grund)  ebenso  abwechselte,  wie  vorher  das  posi- 
tive grüne  mit  dem  negativen  rothen.  Der  Uebergang  vom  posi- 
tiven zum  negativen  Bilde  fand  immer  auf  eine  und  dieselbe  Weise 
statt.  Das  positive  Bild  zeigte  sich  nämlich  umgeben  von  einem 
schwach  complementär  gefärbten  Hofe,  der  dunkler  war  als  der 
übrige  Grund.  Von  diesem  Hofe  aus  verbreitete  sich  die  comple- 
mentäre  Farbe  centripetal  über  das  positive  Bild  unter  gleichzei- 
tiger Verdunklung  desselben»  Trat  das  positive  Bild  wieder  auf, 
so  erschien  die  primäre  Farbe  zuerst  in  der  Mitte  des  dunklen 
Bildes  und  breitete  sich  von  dort  centrifugal  aus. 

Nun  wird  auch  hier  das  negative  Bild  deutlicher,  wenn  man, 
sobald  es  bei  geschlossenen  Augen  hervorgetreten  ist,  die  Hände, 
welche  die  Augen  bedecken,  etwas  lüftet  und' damit  einiges  Licht 
in  die  letzteren  gelangen  lässt;  wogegen  unter  denselben  Umstän- 
den das  positive  Nachbild  dunkler  wird,  so  dass  es,  wenn  man 
die  Augen  öffnet  und  das  Bild  auf  einen  weissen  Grund  projicirt, 
dunkel  auf  demselben  erscheint.  Dieses  Bild  ist  dann  complemen- 
tär gefärbt  zu  dem  hellen  Bilde  im  verfinsterten  Auge.  Dasselbe 
ist  nunmehr  negativ,  unterscheidet  sich  aber,  nach  Brücke*),  noch 


♦)  Poggend.  Ann.  Dd.  LXXXIV.  S.  440  f. 
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wesentlich  von  einem  gewöhnlichen  negativen  Nachbilde.  Das  letz- 
tere ist  nämlich,  mag  es  übrigens  im  verfinsterten  Äuge,  auf  einem 
schwarzen  oder  weissen  Grunde  angeschaut  werden,  complementär 
gefärbt  zu  dem  Objecte,  von  welchem  es  herrührt;  dagegen  ist 
das  durch  Projection  auf  einen  weissen  Grund  aus  einem  posi- 
tiven in  ein  negatives  verwandelte  Nachbild  complementär  zu  je- 
nem positiven  Nachbilde  gefärbt. 

So  erscheint  das  rothe  Nachbild,  welches  man  durch  An- 
schauen der  Sonne  durch  ein  rothes  Glas  erhält,  auf  einen  weis- 
sen Grund  projicirt,  grün,  und  das  grüne,  durch  Anschauen  der 
Sonne  durch  ein  grünes  Glas  erhaltene  Nachbild  roth,  wenn  es 
auf  einen  weissen  Grund  projicirt  wird.  Diese  Bilder  sind  wirk- 
lich complementär  gefärbt  zum  Objecte ,  aber  nur  darum ,  weil 
hier  das  positive  Nachbild  die  Farbe  des  Objects  zeigte.  Wenn 
man,  nachdem  man  mit  freiem  Auge  in  die  Sonne  gesehen,  und 
von  ihr  ein  grünes  positives  Nachbild  hat,  dasselbe  auf  einen  weis- 
sen Grund  projicirt,  so  wird  es  in  ein  negatives  rothes  verwan- 
delt. OefTnet  man  die  Augen,  während  das  positive  Bild  blau 
erscheint,  so  zeigt  sich  auf  d^m  weissen  Grunde  ein  negatives 
orangefarbenes.  Brücke  erhielt  von  der  vorherrschend  gelben 
Flamme  seiner  Glasbläserlampe  nach  längeren)  Arbeiten  an  dersel-' 
ben  ein  sehr  andauerndes  positives  grünes  Nachbild  mit  rothem 
Rande  und  projicirte  es  auf  einen  weissen  Grund;  es  ward  dann 
negativ  und  roth  mit  grünem  Rande,  beim  Schliessen  der  Augen 
aber  wieder  positiv  und  grün  mit  rothem  Rande;  und  diesen 
Wechsel  konnte  derselbe  mehrmals  hintereinander  sich  mit  der 
grössten  Regelmässigkeit  wiederholen  sehen.  *    • 

322.  Die  bisher  betrachteten  complementär  gefärbten  Nach- 
bilder waren  alle  negative.  Es  gibt  aber,  nach  Brücke'^),  auch 
positive  zum  Object  regelmässig  complementäre  Nachbilder,  die 
nach  demselben  allemal  dann  eintreten,  wenn  ein  lebhaft  gefärbtes 
und  einigermassen  intensives  Licht  in  die  Augen  gefallen  ist.  Sie 
entstehen  sofort  nach  dem  Aulhören  der  Einwirkung  dieses  Lich- 
tes und  treten  fast  unmittelbar  an  die  Stelle  des  primären  Bildes, 
wogegen  die  negativ  complementären  immer  erst  nach  einiger  Zeit 
zur  Erscheinung  kommen.  Von  den  letzteren  unterscheiden  sich 
die    positiv    complementären    auch  noch   durch  ihre  kurze  Dauer, 
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welche  io  der  Regel  nur  nach  Bruchtheilen  einer  Secunde  zu  mes- 
sen ist,  während  die  der  negativen  nicht  selten  Minuten  überschrei- 
tet. —  Man  kann  diese  positiven  complementaren  Nachbilder  nach 
einem  einfachen  von  Brücke  angegebenen  Verfahren  sicher  beob- 
achten. Zu  diesem  Behufe  nimmt  man  ein  rothes  Glas  und  Ihi- 
trachtet  durch  dasselbe  eine  Zeitlang  eine  helle  Lichtflamme,  nach- 
dem man  sich  derselben  bis  etwa  neun  Zoll  genähert  hat;  hierauf 
scbliesst  man  die  Augen,  ohne  den  Augapfel  mit  den  Augenlidern 
zu  drücken,  wo  man  dann  in  dem  Moment,  wo  dies  geschehen  ist, 
eine  schöne  grüne  Flamme  sehen  wird.  Die  Lichtstärke  derselben 
ist  kaum  geringer,  als  die  der  objectiv  gesehenen  rothen,  ihre  Be- 
grenzungen sind  scharf  und  die  helleren  und  dunkleren  Partien  in 
ihr  deutlich,  und  in  demselben  Sinne  wie  in  der  objectiv  ange- 
schauten Flamme  gezeichnet. 

Nach  dem  Bisherigen  ist  nun  die  vollständige  Reihe  der  Nach- 
bilder, welche  nach  Einwirkung  eines  intensiven  homogenen  Lich- 
tes eintreten,  auf  Grund  der  Brücke'schen  Beobachtungen  folgende: 
«,Zuerst  und  fast  unmittelbar  beim  Erlöschen  des  primären  Licbt- 
eindruckes  entsteht  ein  meist  momentanes  positives  complementär  ge- 
färbtes Nachbild ;  dann  folgt,  nach  einer  Pause,  das  erste  positive  iden- 
tisch gefärbte  Nachbild,  hierauf  ein  negatives  complementär  gefärb- 
tes, welches  wieder  einem  positiv  identisch  gefärbten  Platz  macht. 
—  Dieser  Wechsel  wiederholt  sich  nach  Umständen  mehr  oder 
weniger  oft;  dann  bleibt  das  positive  identisch  gefärbte  Bild  aus» 
und  es  wird  nur  noch  das  negative  complemenläre  gesehen,  bis 
endlich  auch  dieses  gänzlich  verschwindet.'' 

323.  Die  unter  dem  Namen  des  Abklingens  der  Far- 
ben bekannte  Erscheinung  besteht  darin,  dass  nach  einem  Blick 
in  die  helle  Sonne  oder  nach  dem  Anstarren  einer  Lichtflamme 
oder  überhaupt  eines  sehr  hellen  Objects  im  Auge  eine  Reihenfolge 
von  Farben  auftritt,  die  in  einem  gegebenen  Falle  in  bestimm- 
ter Weise  verlöschen.  Die  umfassendsten  Versuche  über  den  Ver- 
lauf dieser  Erscheinung  wurden  von  Fechner  angestellt.  Einiges 
darüber  findet  man  auch  bei  Darwin*),  Purkinje**)  und  Göthe***). 
Purkinje  sah  12  bis  60  Secunden  lang  in  eine  Kerzenflamme  und 


*)  Philos.  Transacl.  T.  LXXVI.  p.  330.! 

♦*)  Beobachtungen   und  Versuche  zor  Physiologie  der  Sinne.    Bd.  I.    S.  97. 
•)  Farbenlehre,  Bd.  I.   S.  15^ 
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bedeckte  darauf  das  Auge  schnell  mit  den  Händen.  Im  ersten  Mo- 
ment erblickte  er  noch  das  Flammenbild  in  seiner  ursprünglichen 
Art.  Doch  Terschwand  dasselbe  sehr  rasch  von  Aussen  nach  Innen 
und  machte  einem  gelben  Bilde  Platz.  Dieses  dauerte  länger  als 
das  Yorige  und  verschwand  dann  auf  gleiche  Weise,  worauf  ein 
rothes  an  seine  Stelle  trat,  welchem  succesiv  in  derselben  Weise 
ein  blaues,  ein  mildweisses  und  ein  schwarzes  Farbenbild  folgte, 
und  zwar  so,  dass  jedes  später  erscheinende  immer  länger  ste- 
hen blieb,  als  jedes  vorhergehende,  bis  auf  das  schwarze,  das  am 
längsten  stand  und  endlich  von  einem  grauen  Scheine,  der 
die  ganze  Erscheinung  umgab,  verschlungen  wurde.  Die  farbigen 
Flammenbilder  traten  nicht  nach  dem  Verlöschen  des  vorhergehen- 
den auf,  sondern  während  das  eine  sich  nach  dem  Mittelpunkte 
zusammenzog,  erschienen  an  den  Rändern  schon  die  folgenden 
Farbenbilder  einander  überragend  und  mit  abnehmender  Geschwin- 
digkeit sich  nach  dem  Mittelpunkte  ziehend. 

Fechner*)  stellte  seine  auf  dieses  Phänomen  bezüglichen  Ver- 
suche unter  verschiedenen  Umständen  an.  In  Uebereinstiuimung 
mit  Purkinje  fand  er,  dass  jede  spätere  Phase  des  Phänomens  län- 
ger als  die  vorhergehende  dauert,  so  wie  auch,  dass  stets  ein  den 
Grund  überlaufender  Schein  die  ganze  Erscheinung  gewissermassen 
verschlingt.  In  Hinsicht  auf  die  Einzelnheiten  des  Phänomene  be- 
nutzte Fechner  besondere  Bezeichnungen.  So  nennt  er  eine  Nuan- 
cirung  der  Farbe  des  Nachbildes  am  Rande,  welche  vom  Nachbilde 
selbst  nicht  deutlich  abgegrenzt  ist,  sondern  nach  Innen  sich  in 
dieses  verläuft,  Saum;  einen  nach  Innen  und  Aussen  abgegrenz- 
ten Ring  von  erheblicher  Breite  um  das  Nachbild,  und  zwar  von 
anderer  Farbe  als  dieses,  Umring;  eine  vom  Nachbilde  oder 
einem  Umringe  desselben  sich  mit  abnehmender  Intensität  in  den 
Grund  hinein  verlaufende,  mehr  oder  weniger  verbreitete,  Färbung 
oder  Hellung,  —  Rand  schein.  Bei  Entwickelung  eines  Umrin- 
ges  um  einen  centralen  Theil  des  Nachbildes  sind  die  Farben  des- 
selben immer  solche,  die  später  der  centrale  Theil  selbst  annimmt, 
indem  die  Farbe  des  letzteren  gleichsam  erlischt  und  dajm  die 
Farbe  des  Umringes  seinen  Raum  mit  erfüllt.  Die  verschiedenen 
Umringe,  deren  Farben  successiv  im  centralen  Theile  erscheinen 
werden,  entwickeln  sich   selbst  auch  successiv  einer  um  den  an- 


*)  Poggend,  Ann,  B4.  L.  S.  445, 
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dem.  Oft  sind  deren  mehrere  zugleich  sichtbar,  indem  ein  späte- 
rer Umring  sich  schon  entwickelt,  ehe  die  Farbe  des  vorigen  cen- 
tral geworden  ist.  Verlischt  das  Phänomen  schon,  ehe  die  Farbe 
eines  Umringes  central  wurde,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  bei 
gehöriger  Intensität  sich  noch  eine  centrale  Phase  in  der  Farbe 
des  Umringes  entwickelt  haben  würde.  Manchmal  kann  durch 
eine  leichte  Bewegung  der  Augenlider  momentan  eine  spätere  Phase 
hervorgerufen  oder  eine  frühere  zurückgerufen  werden.  —  Je  in- 
tensiver das  Licht  ist,  durch  welches  die  Nachbilder  erzeugt  wer- 
den, desto  schöner,  intensiver  und  langsamer  verlaufen  die  Phasen 
des  Nachbildes.  Die  Beobachtung  der  ersten,  am  schnellsten  ver- 
laufenden Phasen  erfordert  einen  starken  Lichteindruck. 

324.     Fechner   beobachtete   nun   Blendungsbilder   nach  Be- 
trachtung  von  Weiss   auf  Schwarz,   oder  von  Schwarz  auf  Weiss, 
und  auch  nach  dem  Sehen  durch  farbige  Gläser  oder  Flüssigkelten 
in   die  Sonne.    In    dem   zuerst  erwähnten  Falle   bewirkte   er   die 
Blendungsbilder,  indem  er  entweder  eine  kreisrunde  Oefifnung  von 
17^  Par.  Linie   Durchmesser  im  Laden    eines    finstern    Zimmers, 
durch  welche  der  mit  weissen  Wolken  bedeckte  Himmel  betrachtet 
wurde,  als  Object  benutzte,  oder  indem  er  eine  nahe  gleich  grosse 
Scheibe    weissen  Papiers    auf  schwarzem  Papier  in  directem  Son- 
nenlichte   (etwa    30  bis  60  Secunden  lang)  betrachtete,  oder  eine 
auf  schwarzem  Papier  liegende  Scheibe  weissen  Papiers   durch  Son- 
nenlicht, welches  mittelst  eines  grossen  Brennglases  darauf  concen- 
trirt  wurde,  beleuchtete  und  fixirle,  oder  endlich  die  Sonne  selbst 
bei  meist  weissdunstigem   oder  nur  sehr  hellblauem  Himmel  und 
nicht  zu  tiefem  Stande ,   direct  und  momentan  anschaute.    Wurden 
dann    die  Augen  geschlossen   und  überdies   noch  mit  den  Händen 
bedeckt,    so  war   1)  das  Nachbild  noch  weiss,   ging  aber  schnell 
vorüber;   dann    folgte    2)  ein  lichtblaues  Nachbild    mit  grauem 
oder  schwarzem  Grunde,  gleichfalls  schnell  vorübergehend ,  3)  folgte 
ein  lichtgrünes  Bild  mit  rothgelbem  Saume;   4)  der    dunkel- 
rothe  Umring  wurde  central,  e^  entwickelte  sich  ein  blauer  Saum 
und  daraus  ein  blauer  Umring,   um  welchen  sich  ein  weisslicher, 
mehr  oder  weniger  grün  nuancirter  Randschein  verbreitete,  —  lange 
anhaltend  — ;  5)  eine  dunkelblaue,  bisweilen  lilafarbene  Phase 
schloss  die  Erscheinung,  indem  sie  in  Schwarzgrün  oder  Blaugrün 
überging.  —    Sonach    folgten  die  Farben    in  der   Reihe:    Weiss, 
Lichtblau,   Grün,   Roth,   Dunkelblau   aufeinander.     Indess    ist  die 
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Reihenfolge  im  Abklingen  der  Farben  bei  verschiedenen  Personen 
eine  verschiedene  *),  und  jedenfalls  von  individuellen  Verhältnissen 
abhängig. 

In  Rücksicht  der  übrigen  Versuche  Fechner's,  die  dieses 
Phänomen  noch  zu  ihrem  Gegenstande  haben ,  sei  auf  die  citirte 
Abhandlung  verwiesen ,  indem  wir  zugleich  bemerken ,  dass  ein 
Abklingen  der  Farben  auch  dann  stattfindet,  wenn  man  ein  weis- 
ses von  der  Sonne  beleuchtetes  Object  längere  Zeit  hindurch  un- 
verwandt anschaut. 

325.  Nach  Brücke '^'^)  stellt  sich  das  Phänomen  des  Abklingens 
durch  verschiedene  Farben  nur  bei  nicht  homogenem  Lichte  ein; 
das  letztere  muss  ausser  den  Strahlen,  die  seine  Farbe  bestimmen, 
noch  andere  in  beträchtlicher  Menge  enthalten,  so  dass  der  bezeich* 
nete  Farbenfrechsel  am  vollständigsten  bei  weissem  oder  fast  weis- 
sem Lichte  beobachtet  wird.  Auch  kommt,  nach  seinen  Erfahrun- 
gen, das  Abklingen  der  Nachbilder  durch  verschiedene  Hauptfarben 
nur  bei  positiven  Nachbildern  vor.  Als  derselbe  z.  B.  auf  ein  vom 
directen  Sonnenlichte  möglichst  stark  beleuchtetes  weisses  Feld 
auf  dunklem  Gründe  hinreichend  lange  hin  sah,  erhielt  er  ein  po* 
sitives  grünes  Nachbild.  Dieses  ward,  nachdem  es  einige  Zeit  ge- 
sehen worden,  blau,  violett  und  endlich  tief  roth.  Alle  diese  Far- 
ben waren  noch  beträchtlich  heller  als  der  Grund;  nachdem  aber 
das  Roth  verschwunden,  trat  keine  neue  Farbe  auf,  das  Feld  blieb 
schwarz,  dunkler  als  der  Grund,  und  damit  war  das  positive  Nach- 
bild in  ein  negatives  übergegangen,  welches  noch  einige  Zeit  ge- 
sehen wurde  und  dann  verschwand.  Allein  nicht  bei  allen  positi- 
ven Nachbildern  tritt  ein  solcher  Farbenwechsel  ein.  So  hat  Brücke 
ihn  niemals  an  solchen  gesehen,  welche  durch  homogenes  Licht 
erregt  waren ,  sondern  im  Allgemeinen ,  wie  schon  oben  bemerkt, 
um  so  stärker  und  vollständiger,  je  mehr  sich  das  erregende  Licht 
dem  weissen  näherte.  Daher  vermuthet  Brücke,  dass  der  besagte 
Farbenwecbsel  nur  davon  herrühre,  dass  die  positiven  Nachbilder 
der  einzelnen  das  weisse  Licht  zusammensetzenden  Farben  zeitlich 
auseinander  fallen,  womit  es  denn  auch  zusammenhängen  möge, 
dass  die  Farbenfolge  beim  Abklingen  von  den  verschiedenen  Beob- 
achtern so  sehr  verschieden  angegeben  werde. 


*)  8.  Szokalski,  über  die  Empfindungen  der  Farben,  Giesseu  1842;  — 
n.  Volk  mann  in  R.  Wagners  Handw.  der  Pbysiol.   Bd.  111.    Ablh.  !•  S.  313. 
')  Poggeod.  Ana.   Bd.  LXUIV.  S.  438,  445. 
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326.    Es  ist   bemerkenswerth,    dass    im    Gesichtsfelde  der 
Schein  des  Grünen  veranlasst  werden  kann  durch  das  rothe  Licht, 
welches    durch    die  Scierotica  und  Chorioidea  auf  die  Retina  fallt, 
und  diese  relativ  unempfindlich  macht  gegen  die  rothen  Strahlen  des 
durch  die  Pupille  einfallenden  weissen  Lichtes.    Brücke "")  bat  diesen 
Fall  besonders  hervorgehoben  und  aus  dem  Umstände  abgeleitet, 
dass   die  Umhüllungen  des  innern  Auges,  tunica  conjunetiva,  sde- 
rotica  und  chorioidea,  keine  vollkommen  undurchsichtige  Decke  bil- 
den,   sondern  noch  eine  bedeutende  Menge  von  Licht  durchlassen, 
namentlich   bei   blauen  Augen ,   bei  welchen  bekanntlich    auch  die 
Chorioidea  weniger  stark  pigmentirt  ist.    Das  durch  die  genannten 
Umhüllungen  dringende  Licht  bestrahlt,  weil  es  trübe  Medien  durch- 
dringt,  nicht  einen  bestimmten  Fleck   der  Netzhaut,  sondern  ver- 
breitet sich  diffus   auf  derselben.     Auch  kann  dasselbe  nicht  unge- 
färbt sein,    da   es  sowohl   durch  ein  mehrfaches  dichtes  Netz  von 
Blutgefässen  als  auch  durch  die  Pigmentschicht  der  Chorioidea  hin- 
durchgegangen ist.     Nun  ist  aber  das  Blut  roth  und  das  Chorioi- 
dalpigment  des   Menschen    schön   braun;   daher  wird   das   weisse 
Licht,  welches  nicht  durch  die  Pupille,  sondern  von  der  Seite  her 
durch  die  Scierotica   und  Chorioidea  in  das  Auge  dringt,  in  dtsm- 
selben    einen    bräunlich   rothen   Schein   verbreiten.     Dieser   rothe 
Schein  macht   aber,  indem  er  dauernd  über  das  innere  Auge  ver- 
breitet ist,  die  Netzhaut  relativ   unempfindlich  gegen  das  Roth  des 
durch  dre  Pupille  einfallenden  weissen  Lichtes,  so  dass  dieses  un- 
ter Umständen  den  Eindruck  von  Grün  gewähren  muss. 

In  nächster  Beziehung  hiemit  steht  nachbeschriebener  Ver- 
such. Brücke  stellte  zu  seiner  rechten  Hand  eine  gewöhnliehe 
Studierlampe  hin,  dergestalt,  dass  das  Licht  derselben  von  der 
Seite  her  auf  sein  rechtes  Auge  fiel,  während  das  linke  vor  dem- 
selben durch  die  Nasenwurzel  geschützt  war.  Als  er  nun  das  auf 
einen  weissen  Grund  projicirte  Doppelbild  eines  schwarzen  Gegen- 
standes betrachtete,  erschien  dasjenige  Bild,  welches  dem  linken 
Auge  angehörte,  mithin,  wenn  ein  fernerer  Gegenstand  als  das  Ob- 
ject  fixirt  ward,  das  rechte  Bild  grün,  das  andere  roth.  DasGrön 
zog  sich  etwas  ins  Meergrün,  das  Roth  in  ein  schmutziges  Braun- 
roth. Stellte  Brücke  die  Lampe  zu  seiner  linken  Hand,  so  kehrte 
sich  die  ganze  Erscheinung  um.    Brachte  er  aber  die  Bilder  zur 


*)  Poggend.  Ann.  fid.  LXXXIV.  S.  421  f. 
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theilweisen  Deckung,  so  erschienen  sie  da,  wo  sie  sich  deckten, 
schwarz. 

Das  Gelingen  dieses  Versuches  erfordert,  dass  von  dem 
schwarzen  Objecto,  welches  das  Doppelbild  gewährt,  kein  Licht  in 
die  Augen  reflectirt  wird.  Brücke  benutzte  gewöhnlich  eine 
Scheibe  aus  schwarzem  Steingut  von  etwa  l  Zoll  Halbmesser,  wel- 
che derselbe  in  der  Weise  schief  hielt,  dass  von  ihr  das  Licht  der 
Lampe  nicht  in  die  Äugen  reflectirt  werden  konnte,  und  projicirte 
dann  ihr  Doppelbild  auf  einen  etwas  weiter  entfernten  weissen 
Grund. 

Brücke  bezeichnet  diesen  Versuch   als  die  Umkehrnng  eines 
von  Smith  beschriebenen  Experiments,  dessen  Brewster  erwähne*), 
das   aber  bis  daher  noch  keiner  genauen  Analyse  unterworfen  sei. 
Wird  während   des  obigen  Versuches  abwechselnd  und  rasch 
hintereinander   das  bestrahlte   und   das  nicht  bestrahlte  Auge  ge- 
schlossen,  so  erscheint  der  weisse  Grund  im  ersteren  Falle  rolh, 
im   letzteren  grün;  woraus  sich  im  Voraus  entnehmen  lässt,  dass, 
wenn  man  das  Doppelbild  eines  weissen  Gegenstandes  auf  schwar- 
zem Grunde  betrachtet,   das  dem  bestrahlten  Auge  zugehörige  Bild 
grün,  das  andere  roth  erscheinen  werde,   was  auch,  nach  Brücke, 
im  Einklänge   mit  der  Angabe   von  Smith  der  Fall  ist.     Hiernach 
wird  nun ,  wenn  weisses  Licht   dem  bestrahlten  Auge  grün ,   dem 
nicht  bestrahlten  roth  erscheint,  bei  Betrachtung  des  Doppelbildes 
eines  schwarzen  Objects  auf  weissem  Grunde  das  dem  bestrahlten 
Auge  angehörige  Bild  roth,   das  dem  nicht  bestrahlten  angehörende 
grün  erscheinen  müssen,  da  im  gemeinsamen  Sehfelde  an  der  Stelle 
des  ersteren  der  Eindruck  von  Grün,  an  der  des  letzteren  der  Ein- 
druck von  Roth   ausfallt.     Dass   aber  das    weisse  Licht  grün  er- 
scheint^   hat  nach   der   bereits  oben   gegebenen  Erörterung  seinen 
Grund   in  dem  rothen  Lichte,  welches  durch  Sclerotica  und  Cbo- 
rioidea  auf  die  Retina  fällt.    Was  dagegen  die  Ursache  der  rothen 
Farbe  des  anderen  Bildes  (in  dem  beschriebenen  Versuche)  anlangt, 
so  weist  Brücke  auf  den  Umstand  hin,  dass  der  Ort  des  rothen 
Bildes  im  Sehfelde  in  dem  bestrahlten  Auge  einer  Stelle  der  Netv- 
haut  entspricht,  welche  durch  die  PupiUe  kein  Licht  erhält,  sondern 
nur  durdi  den  im  Auge  verbreiteten  rothen  Schimmer  schwach  er- 
hellt ist,  in  dem  nicht  bestrahlten  Auge  hingegen  einer  seicken 


*)  Poggend.  Aon.    Bd.  XXVII.   S.  490. 
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Stelle,  welche  durch  die  Pupille  weisses  Licht  erhält,  das  hier  im 
Gegensatze  zu  dem  grünen  Tone,  in  welchem  das  Weiss  von  dem 
bestrahlten  Auge  gesehen  wird,  röthlich  erscheint;  daher  wir  denn 
das  zweite  Bild  für  roth  erklären. 

327.  Anderweitige  Versuche  Brücke's*)  über  subjective 
Farben  bezogen  sich  auf  den  Fall,  wo  ein  Theil  der  Netzhaut 
durch  homogenes  Licht  beleuchtet  wird,  wahrend  andere  Theile 
derselben  nicht  von  diesem  oder  anderem  Lichte  bestrahlt  wer- 
den, sondern  beschattet  sind. 

Brücke  schloss  in  einem  Zimmer,  in  welches  das  Himmels- 
licht  frei  einfiel,  die  Fensterladen,  in  deren  einem  sich  ein  recht- 
eckiger Ausschnitt  von  13  Zoll  Höhe  und  10^  Zoll  Breite  befand. 
Diesen  Ausschnitt  schloss  er  mit  einem  rein  rothen  Glase ,  setzte 
sich  dann  vor  die  roth  erscheinende  Oeffnung  und  hielt  eine 
schwarze  Scheibe  aus  Steingut  (S.  493)  so  vor  sich  hin,  dass  sich 
ihr  einfaches  Bild  auf  den  rothen  Grund  projicirte.  Das  Bild  er- 
schien grün.  Also  hatte  das  rothe  Licht,  welches  den  grössten 
Theil  der  Netzhäute  bestrahlte,  in  den  nicht  bestrahlten  Thei- 
len  derselben  die  complementäre  Farbe  erregt. 

Brücke  nennt  die  Farbe ,  welche  auf  den  beschatteten  Thei- 
len  der  Netzhaut  hervorgerufen  wird,  die  inducirte  Farbe  und  die, 
welche  sie  hervorruft,  die  inducirende. 

Nun  ist  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  inducirte  Farbe, 
nach  Brücke's  Erfahrungen,  nicht  complementär  zur  inducirenden. 
Als  das  rothe  Glas  durch  ein  grünes  ersetzt  wurde,  fanden  Brücke 
und  noch  vier  andere  Mitbeobachter,  dass  die  Scheibe  gleichfalls 
grün  war,  nur  an  ihrem  äussern  Umkreise  von  einem  schmalen 
rothen  Rande  umgeben.  Setzte  man  an  die  Stelle  des  grünen 
Glases  ein  violettes,  welches  indess  noch  Strahlen  von  allen  Far- 
ben, namentlich  viel  Roth,  durchliess,  so  erschien  das  Bild  schön 
blau  oder  violett.  Zwei  Beobachter  fanden  es  mehr  blau,  die  an- 
dern, wie  Brücke  selbst,  mehr  violett;  doch  stimmten  alle  Beob- 
achter darin  überein,  dass  die  Farbe  etwas  mehr  Blau  oder  etwas 
weniger  Roth  enthalte,  als  die  des  Glases.  Ein  blaues  Glas,  das 
noch  alle  Farbestrahlen  durchliess  und  nur  einen  Theil  des  Orange 
absorbirte,  gab  kein  bestimmtes  Resultat,  da  bei  Anwendung  des- 
selben das  Bild  einigen  blau,  anderen  grün  erschien.     Ebenso  ver 
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hielt  es  sich  mit  einem  gelben  Glase,  welches  alle  Farben  durch- 
liess  und  nur  das  Indigo  grösstenlheils  absorbirte.  Die  Scheil^e 
erschien  hier  sehr  dunkel,  fast  schwarz,  obwohl  auf  derselben  ein 
gelblicher  Schimmer  bemerkt  wurde ;  die  Farbe  war  indess  nicht 
constaut,  sondern  ging  bald  ins  Grünliche  über  und  machte  mit- 
unter einem  wenig  intensiven  Dunkelgraublau  Platz. 

Um  bei  diesem  Versuche  nicht  durch  Nachbilder  beirrt  zu 
werden*),  ist  es  nöthig,  dass  man  die  Scheibe  ruhig  halte  und 
fest  mit  den  Augen  fixire,  damit  ihr  Bild  immer  auf  dieselbe  Stelle 
der  Netzhaut  falle. 

Brücke**)  glaubt  nun  aus  den  Eigenthümlichkeilen ,  welche 
die  inducirten  Farben  darbieten,  und  zu  denen  unter  andern  auch 
die  gehört ,  dass  sie ,  als  solche ,  im  Stande  sind ,  complementar 
gefärbte  Nachbilder  hervorzurufen,  schliessen  zu  müssen,  dass 
diese  Farben,  wenigstens  da  wo  sie  mit  den  inducirenden  überein- 
stimmen, wirklich  auf  positiven  Erregungszuständen  der  Netzhaut 
beruhen.  Wenn  nun  aber  derjenige  Theil  der  Netzhaut,  welcher 
der  inducirten  Farbe  entspricht,  von  keinem  äusseren  Lichte  affi- 
cirt  wird,  auch  nicht  in  Folge  einer  Lichlzerstreuung  von  Sei- 
len der  Nethhauttheile ,  welche  die  inducirenden  Farbenstrahlen 
aufnehmen,  so  müssen  wohl,  wie  mir  scheint,  jene  positiven  Er- 
regungszustände der  Retina,  auf  denen  die  inducirte  Farbe  beru- 
hen soll,  auf  Grund  der  inducirenden  Farbe  vom  Centralorgan 
aus  veranlasst  werden. 

329.  Wenn  zwei  verschiedenfarbige  Objecle  sich  zugleich 
dem  Gesichtssinne  darbieten,  dergestalt,  dass  ihre  Bilder  auf  ver- 
schiedene Orte  der  Retina  fallen ,  so  kann  sich  nicht  allein  jede 
Farbe  in  ihrer  Art  behaupten,  sondern  sich  auch  in  ihrer  Eigen- 
Ihümlichkeit  gegen  die  andere  noch  bestimmter  hervorheben,  was 
namentlich  bei  Complemenlärfarben  der  Fall  ist,  von  denen  man 
darum  auch  sagt,  dass  sie,  nebeneinander  oder  kurz  nacheinan- 
der aufgefasst,  sich  verstärken;  weshalb  man  sie  wohl  auch  Con- 
trastfarben  nennt. 

Und  in  ähnlicher  Weise  wie  Complemenlärfarben  steigern 
sich  auch  die  Empfindungen  des  Hellen  und  Dunklen,  wenn  sie 
nebeneinander  auftreten.    So    erscheint    bekanntUch  ein  Schatten 


*)  «..Brücke  a.a.O.  S«426  f. 
)  a.  a.  0.  S.  432  u.  446. 
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um  so  tierer,  je  heller  seine  Umgebung  beleuchtet  ist,  und  ein 
grauer  Fleck  auf  weissen  Grunde  dunkler,  als  wenn  dasselbe  Grau 
über  das  ganze  Gesichtsfeld  verbreitet  wäre. 

Dagegen  können  aber  auch  zwei  verschiedene  Farben,  die 
sich  im  Gesichtsfelde  nebeneinander  darstellen,  dergestalt  einen 
£influss  auf  einander  ausüben,  dass  sie  einen  merklich  andern 
Eindruck  machen,  als  wenn  sie  einzeln  gegeben  sind.  Ueber  die- 
sen gegenseitigen  Einfluss  benachbarter  Farben  hat  namenllich 
Che\reul*)  viele  Beobachtungen  angestellt,  wobei  er  unter  anderem 
in  folgender  Weise  verfuhr. 

Auf  dieselbe  Karte  klebt  man  vier  parallele  Streifen  von  ge- 
färbtem Zeuge  oder  Papier,  von  denen  jeder  0*",012  breit  und 
0^,06  lang  ist.  Die  beiden  Streifen  zur  Linken  haben  dieselbe 
Farbe  von  gleicher  Intensität  und  sind  z.  B.  roth ,  und  die  zur 
Rechten  haben  gleichfalls  dieselbe  Farbe,  aber  eine  andere  als  die 
beiden  ersten  Streifen,  sie  sei  gelb.  Die  beiden  mittleren  Streifen 
liegen  unmittelbar  aneinander,  während  die  beiden  äusseren  etwa 
1  Millimeter  von  denselben  entfernt  sind.  Wird  nun  diese  Karte 
mehrere  Secunden  hindurch  in  etwas  schiefer  Richtung  beobachtet, 
so  scheinen  bie  beiden  Streifen  zur  Linken,  obschon  sie  in  Wirklich- 
keit dieselbe  rothe  Farbe  haben,  voneinander  verschieden  zu  sein. 
Der  zur  mittleren  Gruppe  gehörige  Streifen  scheint  mehr  ins  Vio- 
lette zu  fallen,  so  dass  man  seine  scheinbare  Farbe  als  aus  dem 
wirklichen  Roth  und  aus  der  Complementärfarbe  des  benachbarten 
gelben  Streifens  zusammengesetzt  betrachten  kann.  Eben  so  scheint 
von  den  beiden  andern  Streifen  der  nach  der  Mitte  zu  ins  Grüne 
zu  fallen,  und  daher  seine  Farbe  aus  dem  wirklichen  Gelb  und 
dem  subjectiven  Grün  des  benachbarten  rothen  Streifens  zu  be- 
stehen. —  Andere  Farben,  als  Roth  und  Gelb,  führen  zu  ähnli- 
chen Resultaten,  die  Chevreul  in  dem  Satze  aussprach:  dass  sich 
zu  jeder  der  beiden  Farben  die  Complementärfarbe  der  andern  ge- 
sellt. So  nimmt  Roth  neben  Blau  einen  Schein  von  Orange  und 
das  Blau  einen  Schein  von  Grün  an.  Grün  neben  Gelb  erscheint 
mehr  blau ,  Orange  neben  Violett  grünlichgelb,  u.  s.  w. 

329.     Die  gegenseitigen  Einflüsse,  welche  benachbarte  Far- 


*)  Sur  rinfluence   que  deux  couleurs  peuvenl  avoir  l'une  sir  Tautre  quand 
OD  les  voit  simultan^ment.  —  Comptt  rend.  T.  XXXII.  p.699. 
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ben   aufeinander   ausüben,   fasst  man  gewöhnlich  unter  dem  Na- 
men des  Contrastes  der  Farben  zusammen. 

Was  nun  die  so  eben  besprochenen  Modificationen  benach- 
barter Farben  anlangt,  so  liegt  es  nahe,  dieselben  auf  den  that- 
sächlichen  Umstand  zurückzuführen,  dass  sich  beim  Beschauen 
eines  farbigen  Objects  dessen  Complementärfarbe  subjectiv  geltend 
zu  machen  sucht,  die  sich  dann  beim  Hinwenden  des  Blicks  nach 
der  benachbarten  Farbe  mit  dieser  zusammensetzt.  So  ist  es  ja 
ein  bekanntes  Factum,  das  bereits  Plateau*)  hervorhob,  dass  das 
complementäre  Nachbild  eines  farbigen  Objects  in  seiner  Färbung 
modificirt  wird  je  nach  der  Farbe  des  Grundes,  auf  welchen  man 
die  Augen  richtet.  Und  umgekehrt  erscheint  hierbei  auch  die  Farbe 
des  Grundes  an  dem  Orte  modificirt,  auf  welchen  man  das  Nach- 
bild projicirt.  Schaut  man  z.  B.  auf  ein  rothes  Object  und  rich- 
tet dann  die  Augen  auf  einen  gelben  Grund,  so  erscheint  das  Nach- 
bild auf  diesem  Grunde  gelblichgrün;  und  in  gleicher  Weise  wird 
das  complementäre  Nachbild  eines  grünen  Objects  violett  wahrge- 
nommen, falls  man  die  Augen  auf  einen  blauen  Grund  richtet. 
Freilich  erfordert  diese  Erklärung  des  gegenseitigen  Einflusses  be- 
nachbarter Farben  eine  Bewegung  des  Auges,  d.h.  ein  Hin-  und 
Hergieiten  des  Blickes  zwischen  den  betreffenden  Farben,  was  wohl 
auch  in  der  Wirklichkeit  meist  der  Fall  ist. 

Indessen  gibt  es  noch  einige  hierhergehörige  Erscheinungen, 
die  nicht  verkennen  lassen,  dass  die  Gegenwart  einer  Farbe  (in 
anderer  Weise  als  so  eben  angenommen)  den  Eindruck  einer  zwei- 
ten objectiv  gegebenen  Lichteinwirkung  zu  modificiren  vermag. 
Diese  Hodification  scheint  nämlich  ihren  Grund  in  einer  beson- 
deren Stimmung  (resp.  Verstimmung)  zu  haben,  welche  durch  jene 
Farbe  im  Centralorgane  bewirkt  wird. 

Die  erste  Thatsache,  welche  uns  hier  entgegentritt,  ist  die, 
dass  wir  unter  gewissen  Umständen  weisses  Licht  nicht  als  weiss, 
sondern  als  gefärbt  wahrnehmen,  wenn  gleichzeitig  die  Retina  (an 
andern  Orten)  von  bestimmten  Farbenstrablen  afficirt  wird.  Es 
lässt  sich  diese  Erscheinung  erkennen ,  wenn  man  zwischen  |ein 
helles  Fenster  oder  eine  weisse  Fläche  und  das  Auge  ein  gefärb- 
tes, durchscheinendes  Papier  bringt,  auf  welches  ein  schmaler, 
etwa  1  Millimeter  breiter  Streifen  von  weissem  Papier  befestigt  ist. 


*)  ÄDDal.  de  chim.  et  phys.  T*  LVin,  p.  352. 
Cornelias,  Theor.  d.  Sehens  etc.  32 
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Der  letztere  erscheint  danu  in  der  dem  gefirbten  Papiv  eatpre- 
chenden  Complementärfarbe,  also  grün,  wenn  das  Papier  roth  ist, 
▼ioleU  wenn  es  gelb,  und  blau,  wenn  es  orange  ist»  u.  ft.f.  Statt 
des  durchscheinenden  gefärbten  Papiers  kann  man  zu  dieaea  Ver- 
suchen auch  farbige  Gläser  nehmen,  auf  wdcbe  vom  den  wössen 
Streifen  klebt. 

330.  An  diese  Erscheinung  reiht  sidi  sofort  eine  andere» 
die  darin  besteht,  dass,  wenn  [man  zwei  Farben  ran  derselben 
Art,  aber  von  verschiedener  Intensität  nebeneinander  betrachtet, 
die  mindere  intensive,  d.h.  die  hellere,  —  mit  mehr  Weiss  ge- 
mischte, —  in  der  entsprechenden  Complementärfarbe  erschemt, 
also  grün,  wenn  die  beiden  gegebenen  Farben  in  der  bezeichneten 
Weise  roth  sind,  nämlich  die  eine  hellroth  und  die  andere  dunkd- 
roth.  Im  Allgemeinen  kann  man  in  dieser  Beziehung  mit  Brücke 
folgenden  Satz  aussprechen:  Wenn  das  Sehfeld  in  grösserer  Aus- 
dehnung mit  einem  sehr  intensiv  gefärbten  Lidite  erhellt  ist,  so 
kann  uns  dieselbe  Farbe,  wenn  sie  uns  in  geringerer  Intensität, 
d.  h.  mehr  mit  neutralem  Grau  (oder  Weiss)  gemischt ,  dargdKH 
ten  wird,  als  complementär  erscheinen. 

Um  diesen  Satz  begreiflich  zu  machen  ermnert  Brücke*)  an 
einige  andere  bekannte  Thatsachen,  so  unter  anderen  daran,  dass 
wenn  wir  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle,  aus  dem  Warmen  ins  Kalte 
versetzt  werden,  uns  das  Dunkel  doppelt  dunkel»  das  Kalte  dq[h 
pelt  kalt  erscheine ;  was  man  zurückführen  könne  auf  eine  Modifica- 
tion  der  Erregbarkeit  für  äussere  Eindrücke,  welche  die  peri- 
pherischen Theile  unseres  Nervensystems  erlitten  haben,  wabä 
aber  anderweit  zu  bedenken  sei,  dass  die  Erregbarkeit  des  Cen- 
tralorgans  des  Nervensystems  durch  ihm  zugeleitete  Eindrüd^ 
gleichfalls  modificirt  werden  könne. 

Insbesondere  wird  in  Bezug  auf  unseren  obigen  Fall  von 
Brücke  hervorgehoben,  dass  unser  ganzes  Urtheil  über  Farben 
von  der  Vorstellung  abhängen  müsse,  die  wir  von  dem  neutralen 
Grau  oder,  wenn  es  sich  um  höhere  Lichiintensitaten  handle, 
vom  reinen  Weiss  haben.  „Wenn  das  Gedächtniss  in  unseren 
Sinnen  ein  absolutes  und  mithin  die  Vorstellung  .von  Weiss  in 
uns  eine  unwandelbare  wäre,   so  würden  vnr  auch  ianoner  richtig 


')  Poggend»  Ann.  Bd.  LXXXIV.  S,  420  m 
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über  die  Farben  urtheDen ,  d.  h.  wir  würden  nur  Grün  für  grün, 
Roth  für  rothy  etc.  erkläre».  Dem  ist  aber  nicht  so;  vermöge 
der  Unvollkammenheit  unsei^es  sinnlichen  Gedächtnisses  nennen 
wir  zu  verschiedenen  Zeiten  Dinge  weiss,  welche  sich  nebenein- 
ander als  höchst  verschiedenfarbig  erweisen.  Wären  wir  nun  dis- 
ponhrt,  ein  Licht  weiss  zu  nennen,  welches  z.B.  einen  Ueber- 
schuss  an  Grün  enthält  >  so  würden  wir  zu  derselben  Zeit  das 
reine  Weiss  für  roth  erklären;  und  wiederum  ein  andermal  könn- 
ten wir  dieses  selbe  reine  Weiss  für  Grün  erklären,  wenn  wir 
dLsponirt  wären,  ein  Licht  mit  einem  Ueberschuss  an  rothen 
Strahlen  für  weiss  zu  halten.'' 

Sodann  erinnert  Brücke  an  das  bekannte  Factum,  dass 
wenn  wir  plötzlich  eine  grosse  Menge  farbigen  Lichtes  auf  unsere 
Augen  wirken  lassen,  wie  dies  z.B.  der  Fall  ist,  wenn  wir  durch 
ein  farbiges  Glas  sdien,  die  Farbe  desselben  im  ersten  Augen- 
blicke mit  der  vollen  Energie  auf  uns  wirkt,  diese  aber  von  Mo- 
ment zu  Moment  abnimmt,  und  zwar  in  solchem  Masse,  dass 
Leute,  welche  eine  farbige  Brille  tragen,«  oft  nachdem  sie  dieselbe 
kurze  Zeit  vor  den  Augen  gehabt  haben,  sich  nicht  mehr  deutlich 
bewusst  sind,  dass  sie  £e  Gegenstände  in  anderen  als  in  den  na- 
türlichen. Farben  sehen.  Wenn  nun  in  dem  Masse,  m  welchem 
für  uns  die  Energie  des  Farbeneindruckes  verloren  geht,  auch, 
wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  unsere  Vorstellung  vom  Weiss 
verändert  wird,  so  werden  wir  unmittelbar  disponirt,  das  reine 
Weiss  oder  neutrale  Grau  für  complementär  gefärbt  zu  halten,  so 
dass»  wenn  die  Verschiebung  unserer  Vorstellung  vom  Weiss  be- 
deutend ist,  uns  sogar  ein  gefärbter  Gegenstand  in  der  zu  seiner 
wahren  Farbe  eomplementaren  erscheinen  kann.  Denkt  man  sieb 
z.  B.,  fugt  Brüd^e  noch  hinzu,  man  sehe  durch  ein  grünes  Glas 
und  die  Energie  des  Eindruckes  dieser  Farbe  sei  schon  so  weit 
gesunken,  dass  man  gemischtes  Licht  mit  einem  beträchtlichen 
Ueberschuss  von  Grün  schon  für  weiss  erklären  würde,  so  müsste 
man  offenbar  ein  anderes  gemischtes  Licht ,  in  dem  ein  geringerer 
Ueberschuss  ven  Grün  vorhanden  wäre,  schon  für  roth  erklären, 
wenngleich  man  es  im  Normalzustande  der  Empfindungen  ohne 
Zweifel  Grün  nennen  würde. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  sich  Contrasterscheinungen  auch 
dann  noch  emstellen,  wenn  von  den  beiden  gegebenen  Licht- 
eindrüdien  der   eine  nur  das   eine  Auge   und  der    andere  nur 
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das  andere  afflcirt*).  Im  Uebrigen  yerweisen  wir  hier  auf  die 
bereits  im  §.  298  beschriebenen  subjectiven  Farbenerscheinungen, 
die  zur  Ergänzung  dessen  dienen  können,  was  wir  ?on  S.  476  ab  bis 
hierher  über  die  subjectiven  Farben  mitgetheilt  haben. 

331.  Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  dieFarbea- 
empfindungen  insbesondere  heben  wir  hier  noch  das  Unvermögen 
mancher  Personen  hervor,  gewisse  Farben,  als  solche,  zu  erken- 
nen und  voneinander  zu  unterscheiden,  obschon  dieselben  Perso- 
nen wohl  sonst  ganz  gut  sehen.  Ein  Schuhmacher  in  Cumberiand 
konnte,  nach  Brewster,  wie  es  schien,  fast  gar  keine  Farbe  von 
der  andern  unterscheiden ;  es  gab  für  ihn  nur  Schwarz  und  Weiss. 
Ein  gewisser  Scott  erzählte  von  sich  selbst,  dass  es  keine  grüne 
Farbe  für  ihn  gebe;  Nelkenbraun  und  Blassblau  kamen  ihm  gleich 
Tor;  oft  war  er  nicht  im  Stande,  gesättigtes  Purpurroth  von  tie- 
fem Dunkelblau  zu  unterscheiden.  Dagegen  unterschied  er  Hell-, 
Dunkel-  und  Mittelgelb,  und  alle  Nuancen  Ton  Blau  mit  Ausnahme 
des  Himmelblau.  Ein  gewisser  CoUardo  konnte  blaue  und  gelbe, 
sowie  auch  rothe  und  grjune  Strahlen  nicht  unterscheiden.  Und 
Harvey  erzählt  von  einem  Schneider,  welcher  einen  carmoisinrothen 
Lappen  auf  den  Ellenbogen  eines  blauen  Kleides  setzte.  Ein  An- 
derer sah  im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  blos  Blau  und  Gelb. 
Der  berühmte  Chemiker  Dalton  konnte  Blau  tou  Blassroth  nicht 
unterscheiden,  im  Regenbogen  bemerkte  er  das  Roth  gar  nicht, 
und  das  Ganze  schien  ihm  nur  aus  zwei  Farben:  Gelb  und  Blaa 
zu  bestehen**).  Daher  nennt  man  wohl  auch  eine  Art  des  man- 
gelnden Farbensinnes  Daltonismus.  —  Auf!allige  Beispiele  ähnlicher 
Art  gibt  es  sehr  viele '^**).  Nach  einer  Zusammenstellung  von 
Wardropt)  über  diesen  Gesichtsfehler  findet  in  Rücksicht  auf  Blau 


*)  s.  H.  Meyer  in  Berichten  der  kais.  Acad.  d.  Wissens,  in  Wien,  Bd.  VII. 
S.  454,  n.  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  11.  2.  S.  77. 

*•)  Edinb.  Jonrn.  of  Science  New.  Ser.  N.  IX.  p.  88, 

*••)  Philos.  Transact.  T.  LXVII.  1.  p.  14;  T.  LXVIII.2.  p.  eil.  —  Journ. 
de  Phys.  T.  XII.  p.  86.  —  Edinb.  Philos.  Transact.  T.  X.  p.  253:  —  Edinb. 
Jonrn.  of  Science.  T.  VII.  p.  85;  Ibid.  T.  XI.  p.  135,  (s.  Archiv  für  Physiol.  v. 
Meckel,  etc.  Bd.  V.  S.  260).  —  Medico-chir.  Transact.  T.  VII.  p.  477,  T.  IX. 
p.  359.  —  Göthe  zur  Morphologie  u.  Natnrw.  l.HfL  4.  S.  297.  —  G.  Wil- 
son, Researches  on  colonr-blindness,  etc.  1856,  Dingler's  polytechn.  Journ.  CXL VI. 
S.  25.  —  W.  Pole  in  Philos.  Magaz.   Ser.  4.  XIII.  p.  282. 

f)  Essays  on  the  morbid  anätomy  of  the  human  eye.  Lönd.  1818.  T.  II. 
p.  196.   DeuUch.  Archiv  Bd.  V.  S.  262. 
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und  Gelb  fast  nie  ein  Irrthum  statt,  während  alle  anderen  Farben 
gewissermassen  als  Abänderungen  dieser  beiden  erscheinen. 

Herschel  *)  stellte  Versuche  mit  dem  Auge  eines  Optikers  an, 
das  mit  diesem  Fehler  behaftet  war,  und  benutzte  dabei  die  durch 
polarisirtes  Licht  vermittelst  eines  Glimmerblättchens  erzeugten  Far- 
benbilder. Das  Auge  unterschied  nur  blaue  und  gelbe  Färbung. 
Herschel  schliesst,  dass  der  Fehler  nicht  von  einer  eigentlichen 
IJnempfihdlichkeit  der  Retina  gegen  Lichtstrahlen  von  gewisser 
Brechbarkeit  herrühren  könne,  weil  die  Gegenstände,  welche  diese 
Strahlen  refilectiren ,  wirklich  gesehen  würden,  und  eben  so  wenig 
von  einem  färbenden  Stoffe  in  einer  der  Flüssigkeiten  des  Auges, 
der  gewisse  Farbestrahlen  nicht  zur  Retina  gelangen  lasse,  sondern 
vielmehr  von  einem  Mangel  im  Sensorium  (Gehirn),  durch  welchen 
▼erhindert  werde,  diejenigen  Unterschiede  der  Lichtstrahlen  aufzu- 
fassen, von  welchen  die  Verschiedenheit  der  Farben  abhänge.  Es 
habe  den  Anschein,  als  ob  von  den  betreffenden  Personen  der 
Eindruck  aller  stärker  brechbaren  Strahlen  durch  ßlau,  aller  we- 
niger brechbaren  durch  Gelb  bezeichnet  werde. 

Indessen  ist  doch  noch  fraglich,  ob  dieser  Fehler,  der  im 
Allgemeinen  in  der  Unfähigkeit  des  Sehorgans  besteht,  Aetherwel- 
len  von  verschiedener  Länge  in  qualitativ  verschiedene  Lichtem- 
pfindungen umzusetzen,  nicht  auch  seinen  Sitz  in  der  Retina  haben 
kann,  zumal  da,  wie  besonders  die  Versuche  Aubert's  (S.  41 6  ff.)  ge- 
lehrt haben,  auch  von  einem  normalen  Auge  Farben  unter  Umstän- 
den nicht  wahrgenommen  werden.  Auf  den  Seitentheilen  der  Re- 
tina kann  die  Farbe  eines  Gesichtsobjects  verschwinden,  ohne  dass 
dieses  darum  ganz  unsichtbar  wird,  welches  letztere  freilieb 
dann  geschieht ,  wenn  das  ßild  des  Objects  zu  weit  seitlich  auf 
die  Retina  fällt,  während  es  andrerseits  unter  gewissen  Umständen 
auch  möglich  ist,  dass  die  Form  eines  Objects  früher  verschwindet 
als  seine  Farbe.  Nach  denselben  Versuchen  besteht  aber  zwischen 
den  seitlichen  und  centralen  Theilen  der  Netzhaut,  in  Bezug  auf, 
die  Farbenwahrnehmung,  nur  ein  gradueller  Unterschied.  Man 
könnte  nun  daran  denken,  dass  der  mangelnde  Farbensinn  begrün- 
det sei  in  einer  sehr  raschen  Abstumpfung  der  Retina  für  gewisse 
Fari[>estrahlen,  wonach  denn  allerdings  der  Unterschied  zwischen 
dem  normalen  Auge  und  einem  mit  dem  in  Rede  stehenden  Feh- 


*)  Art.  „Light'S  Encyclop.  Melrop,   T.  II.   p.  434. 
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1er  behafteten  nur  ein  gradueller  sein  würde,  zu  welcher  Annahme 
auch  Aubert*)  geneigt  ist.  Wie  dem  auch  sein  mag:  nach  den 
Yorliegenden  Thatsachen  über  diesen  Gegenstand  scheint  es  nicht 
erfordert  zu  werden,  denselben  gerade  von  einem  Mangel  im  Sen- 
sorium  abzuleiten. 

332.  Weitere  Beobachtungen  über  diesen  Gesichtsfehler 
machte  A.  Seebeck*'*')  an  zwölf  Personen.  Derselbe  idt,  wie  See- 
beck bemerkt,  überhaupt  häu6ger,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  nicht 
selten  erblich  und  mehreren  Gliedern  einer  Familie  gemeinsam.  Es 
wird  jedoch  sehr  oft  das  Vorkommen  eines  solchen  Mangels  unbe- 
achtet bleiben,  indem  zuweilen  die  nächsten  Angehörigen  solcher 
Personen,  ja  sogar  diese  Personen  selbst  ihn  nicht  gewahr  werden. 
Seebeck  bediente  sich  bei  seinen  Beobachtungen  eines  Vorratbes 
von  300  farbigen  Papieren,  die  den  zu  prüfenden  Individuen  nach 
und  nach  zur  Anordnung  übergeben  wurden.  Aehnliche  Versuche 
wurden  auch  mit  farbigen  Gläsern  gemacht.  Als  Resultat  der  (am 
citirten  Orte)  im  Einzelnen  mitgetheilten  Beobachtungen  gibt  See- 
beck Folgendes  an. 

Ausser  solchen  Pei^sonen,  welche  in  der  Bestimmung  der  Fa^ 
ben  Schwierigkeiten  finden,  ohne  jedoch  ungleiche  Farben  iur  gleich 
zu  halten,  kommen  nicht  selten  solche  Tor,  die,  bald  in  höherem, 
bald  in  geringerem  Masse,  gewisse  ganz  ungleiche  Farben  mitein- 
ander yerwechseln.  Aber  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Stärke, 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Art  dieser  Verwechselungen 
sind  Unterschiede  bemerkbar.  In  letzterer  Hinsicht  zerfallen  die 
untersuchten  Individuen,  kleinere  Verschiedenheiten  nicht  gerech- 
net, in  zwei  Klassen.  Die  zur  ersten  Klasse  gehörigen  verwech- 
seln folgende  Farben  mehr  oder  weniger  miteinander: 

Helles  Orange  mit  reinem  Gelb.  —  Gesättigtes  Orange,  hel- 
les Gelblich-,  oder  Bräunlichgrün  und  Gelbbraun.  —  Reines  Hell- 
grün, Graubraun  und  Fleischiarb.  —  Rosenroth,  Grün  (mehr  bläu- 
lich als  gelblich)  und  Grau.  —  Carmoisin,  Dunkelgrün  und  Haar- 
braun.  —  Bläulichgrün  und  unreines  Violett.  —  Lila  und  Blau- 
grau. —  Himmelblau,  Graublau  und  Graulila. 

Als  das  Wesentliche  ihres  Gesichtszustandes  ergab  sich  Fol- 
gendes:  Sie  haben  einen  sehr  mangelhaften  Sinn  für  den  speci- 


*)  Archiv  für  Ophthalmologie,   Bd.  IH.   Ablh.  II.   S  62. 
•*)  Poggend.  Aün.  Bd.  XLIf.  S,  177. 
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fischen  Eindruck  aller  Farben  überhaupt;  am  unvollkommen- 
sten ist  er  für  das  Roth  und  für  das  complementare  Grün,  in- 
dem sie  diese  beiden  Farben  vom  Grau  wenig  oder  gar  nicht 
unterscheiden;  nächstdem  für  das  B^u^  das  sie  auch  ?om  Grau 
ziemHcfa  unvollkommen  unterscheiden;  am  meisten  ausgebildet 
pflegt  ihr  Sinn  für  das  Eigenthümliche  des  Gelb  zu  sein;  doch 
ist  ihnen  auch  diese  Farbe  viel  weniger  vom  Farblosen  verschie- 
den, als  dies  beim  normalen  Auge  der  Fall  ist. 

Auch  die  zur  zweiten  Klasse  gehörigen  Personen  erkennen 
Gelb  noch  am  besten;  sie  unterscheiden  Roth  etwas  besser, 
Blau  etwas  weniger  vom  Farblosen,  vorzüglich  aber  Roth  von 
Blau  viel  unvollkommener  als  die  erste  Klasse.  Die  von  ihnen 
Terwechselten  Farben  sind  nämlich  folgende: 

Hellorange,  Grünlichgelb,  Bräunlicfagelb  und  reines  Gelb.  — 
Lebhaft  Orange,  Gelbbraun  und  Grasgrün.  —  Ziegelroth,  Rostbraun 
und  Dunkelolivengrün.  —  Zinnoberroth  und  Dunkelbraun. —  Dun- 
kelcarmoisinroth  und  Schwärzlichblaugrün.  —  Fleischroth,  Grau- 
braun und  Bläulichgrün.  —  Mattes  Bläulichgran  und  Grau  (etwas 
bläulich).  —  Unreines  Rosa  (etwas  gelblich)  und  reines  Grau.  — 
Rosenroth,  Lila,  Himmelblau  und  Grau  (etwas  ins  Lila  fallend).  — 
Carmoisin  und  Violett.  —  Dunkelviolett  und  Dunkelblau. 

Dieselben  haben,  was  bei  der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall 
ist,  nur  eine  geschwächte  Empfindung  von  den  weniger  brechbaren 
Strahlen.  Und  dieser  Umstand  ist  es  allein  oder  vorzugsweise, 
auf  welchem  der  Unterschied  zwischen  beiden  Klassen  beruht; 
denn  derselbe  erklärt  nicht  nur,  warum  Roth  von  der  zweiten  Klasse 
mit  dunklerem  Grün,  als  von  der  ersten  verwechselt  wird,  sondern 
es  lassen  sich  auch  wohl  die  übrigen  Unterschiede  beider  daraus 
ableiten,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  den  Mangel  der  gelbro- 
then  Strahlen  erstlich  das  farblose  Licht  dem  Blau  (wenigstens  dem 
Blau  der  ersten  Ordnung)  näher  kommt,  und  zweitens  auch  Roth 
(wenigstens  ein  aus  den  beiden  Enden  des  Spectrums  gemischtes) 
näher  dem  Blau  oder  Violett.  Seebeck  fand  auch,  dass  in  der 
Dämmerung  der  Zustand  der  ersten  Klasse  in  den  der  zweiten 
übergeht,  weil  nämlich,  wie  er  bemerkt,  in  der  Dämmerung  die 
weniger  brechbaren  Strahlen  zuerst  aus  dem  Lichte  der  Atmosphäre 
verschwinden,  wodurch  die  bekannten  Aenderungen  in  dem  Anse- 
hen der  Farben  entstehen. 

Nach  Seebeck  lassen  sich  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Fälle 
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in  die  eine  oder  andere  der  beiden  so  eben  betrachteten  Klassen 
bringen;  nur  scheine  zuweilen  eine  Verwechselung  von  Grün  und 
Blau  und  also  eine  schwächere  Wahrnehmung  für  Gelb  im  höheren 
Grade  stattzufinden*),  als  ihm  vorgekommen  sei. 

Purkinje**)  unterscheidet  vier  Klassen  dieses  Gesichtsfehlers, 
von  denen  sich  zwei  auf  die  Stärke,  die  beiden  anderen  auf  die 
Art  desselben  beziehen.  Doch  sind  die  letzteren,  nach  Seebeck 
nicht  merklich  voneinander  verschieden  und  die  dahin  gerechneten 
Fälle  gehören  sämmtlich  zu  Seebeck's  zweiter  Klasse. 

Benäerkt  sei  hier  noch,  dass  nachDove***)  Individuen,  welche 
bestimmte  Farben  nicht  zu  unterscheiden  vermögen,  dennoch  die 
für  sie  gleichen,  aber  für  ein  normales  verschiedenen  Farben  aus 
ungleicher  Entfernung  deutlich  sehen.  Dove  stellte  mit  ihnen 
Versuche  in  Bezug  auf  das  deutliche  Sehen  eines  weissen  schma- 
len Gegenstandes  durch  ein  rothes  und  blaues  Glas  mit  demselben 
Erfolg  an,  als  mit  denen,  welche  die  Farben  vollkommen  unter- 
scheiden. 

Man  hat  bemerkt,  dass  mangelnder  Farbensinn  viel  häufiger 
bei  blauen  als  bei  braunen. Augen  stattfindet;  auch  unter  den  von 
Seebeck  untersuchten  Fällen  sind  nur  zwei  der  letzteren  Art.  Doch 
hat  dies  wohl,  wie  Seebeck  glaubt,  seinen  Grund  vorzugsweise  darin, 
dass  blaue  Augen  bei  uns  überhaupt  häufiger  sind,,  als  braune; 
ebenso  in  England ,  von  wo  wir  die  meisten  Beobachtungen  ähn- 
licher Art  haben.  —  Beim  weiblichen  Geschlechte  soll  sich  dieser 
Fehler  t)  viel  seltner  finden. 

333.  Schliesslich  wollen  wir  nun  noch  einige  Lichtphä- 
nomene verschiedener  Art  aufführen^  die  zum  Theil  gewissermassen 
den  schon  früher  betrachteten  entoptischen  Gesichtserscheinungen 
(S.  412)  beigezählt  werden  können. 

Zunächst  seien  hervorgehoben  die  langen  Strahlen»  die  man 
bei  gesenkten  Augenlidern  an  einem  leuchtenden  Gegenstande,  z.B. 
an  einer  Kerzenflamme,   nach  oben  und  unten  ausfahrend,  wahr- 


*)  Gall,  Anatom,  et  Physiol.  du  syst,  nerveux.  T.  IV.  p.  98.  —  Rozier, 
Observ.  sur  la  phys.  T.  XIII.  —  Brewster's  Briefe  über  natürliche  Magie.  S. 
44  d.  üebersetzung.  —  Helling,  Prakl.  Handb.  d.  Aagenkrankh.  Bd.  I.  S.  1. 

••)  Im  encyclop.  Wörterb.  der  medic.  Wissensch.  Bd.  I.  S.  259. 

*•♦)  Darst.  der  Farbenlehre  u.  optische  Studien,  Berlin  1853.    S.  189  f. 

f)  s.  darüber  auch  Wart  mann,  Memoire  sur  le  Daltonisrnp  etc.  Gen^ve 
1844.  —  Brewster,  Lond.  and  Edinb.  Phil.  Magaz.   N.  CLXIV.  p.  134. 
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nimmt  Man  suchte  dieselben  früher  nach  Vieth*)  durch  eine 
Reflexion  der  Lichtstrahlen  (der  Flamme)  an  den  Rändern  der 
Augenlider  zu  erklären.  Später  leiteten  Mousson  und  Schwerd 
dieselben  vollständiger  aus  einer  Brechung  der  Lichtstrahlen  in  der 
sich  zwischen  dem  Augenlide  und  der  Cornea  ansammelnden  Feuch- 
tigkeit ab''^).  Und  diese  Ansicht  wurde  fast  allgemein  angenom- 
men. Neuerdings  hat  sich  auch  H.  Meyer***)  genauer  mit  dieser 
Erscheinung  beschäftigt  und  sie  gleichfalls  aus  einer  Brechung  der 
Lichtstrahlen  erklärt.  Der  von  der  Lichtflamme  nach  oben  gerich- 
tete Strahl  entsteht,  sobald  das  untere  Augenlid  so  weit  herauf- 
kommt, dass  es  vor  die  Pupille  tritt,  der  nach  unten  gerichtete, 
sobald  man  das  obere  so  weit  senkt,  dass  es  vor  die  Pupille 
kommt.  Schliesst  man  die  Pupille  so  weit,  dass  beide  Ränder  vor 
die  Pupille  kommen,  so  sieht  man  gleichzeitig  die  nach  oben  und 
unten  gerichteten  Strahlen.  Die  Thränenfeuchtigkeit  bildet  nun  da, 
wo  sich  das  Augenlid  an  den  Augapfel  anlegt,  einen  erhöhten  Saum, 
der  aber ,  nach  Meyer,  vermöge  der  Fettigkeit  des  Augenlidrandes, 
keineswegs  ununterbrochen  ist,  sondern  vielmehr  aus  lauter  kleinen 
Viertelcylindern  besteht.  Die  durch  diese  Cylinder  abgelenkten 
Lichtstrahlen  convergiren  in  Ebenen  winkelrecht  auf  die-Axen  der 
Cylinder  und  müssen  so  im  Auge  divergirende  Strahlen  erzeugen, 
ähnlich  wie  Lichtlinien,  die  sich  innerhalb  der  Brennweite  befin- 
den. In  der  Richtung  der  Axe  eines  jeden  Cylinders  findet  aber 
ein  derartiges  Convergiren  der  Strahlen  nicht  statt ;  daher  bilden 
sich  im  Auge  gerade  Strahlen,  wie  man  sie  auch  wahrnimmt,  und 
deren  Breite  von  der  Breite  der  Lichtquelle  abhängt 

Ausser  diesen  langen  Strahlen  bemerkt  man,  namentlich  in 
grösserer  Entfernung  von  der  Lichtquelle,  noch  weit  kürzere,  mehr 
parallele,  fast  immer  stark  durch  Interferenzen  unterbrochene  und 
zum  Theil  gefärbte  Strahlen  auf  der  den  langen  Strahlen  entgegen- 
gesetzten Seite.  Sind  die  letzteren  nach  unten  gerichtet,  so  er- 
scheinen diese  kleinen  intensiven  Strahlen,  auf  welche  Meyer  auf- 
merksam gemacht,  oben,  und  umgekehrt  Meyer  schliesst  hieraus, 
was  auch  Versuche  durch  Verdecken  und  Wegziehen  des  Augen- 
lides bestätigten,  dass  die  nach  oben  gerichteten  kleineren  Strah- 


•)  Gilbert's  Ann.   Bd.  XIX.    S.  187  ff.j 
**)  Poggend.  Ann.   Bd.  XXXIX.   S.  244. 
^*}  Poggend.  Ann.  Bd.  LXXXDL  S.  429. 
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len  Tom  oberen,  die  nach  unten  gericbteten  vom  unteren  Augen* 
lide  und  zwar  durch  Reflexion  verursacht  werden.  Ein  ThßA  der 
auf  jene  Cylinder  auffallenden  Strahlen  wird  nämlich  nidht  durdi 
dieselben  gebrochen,  sondern  reflectirt  und  erzeugt  im  Aage  diese 
kleinen  Strahlen.  Die  letzteren  sind,  wie  schon  bemerkt,  von 
dunkle  Interferenzstreifen  unterbrochen.  Die  Breite  der  bellen 
Streifen  (Fransen)  ist  nicht  gleich ;  der  äusserste  helle  Streif  ist 
der  breiteste,  und  sie  werden  um  so  schmäler,  nämlich  der  Ab- 
stand zweier  aufeinander  folgender  dunkler  Streifen  um  so  klei- 
*ner,  je  näher  sie  dem  Bilde  der  Lichtquelle  liegen.  Bei  wassern 
Lk^te  zeigen  sie  auch  farbige  Ränder;  die  dem  Bilde  der  Licht- 
qudle  zugewendeten  farbigen  Säume  sind  roth,  die  von  der  licht« 
quelle  abgewendeten  blau.  Nach  Meyer*)  werden  nun  diese  Inter- 
ferenzstreifen durch  das  von  den  kleinen  Wassercylindem  reflec- 
tirte,  im  Auge  divergirende  Licht  beim  Vorbeigange  an  der  Iris 
erzeugt,  so  dass  dieselben  also  eine  Beugungserscheinung  im  Auge 
sind.  Die  Beugung  erfolgt  in  einem  kleinen,  ziemlich  als  gerade 
anzundimenden  Theile  der  Pupille,  und  daher  kommt  es  andi,  dass 
die  Interferenzlinien,  ungeachtet  die  Breite  der  kurzen  Strahlen 
nicht  unbedeutend  ist,  doch  nur  eine  unbedeutende  Krfmamnng 
zeigen. 

334.  Meyer '^)  machte  auch  über  den  die  Flamme  eines 
Lichtes  umgebenden  Hof  eine  Reihe  von  Beobachtungen.  Wenn 
man  nämlich  eine  Lichtquelle ,  z.  B.  die  Flamme  eines  gewöhnli- 
chen Kerzenlichtes,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet^  so  nimmt 
man  um  die  Flamme  deutlich  einen  Lichthof  wahr.  Sdion  bei 
flüchtiger  Beobachtung  tritt  ein  die  Lichtquelle  zunächst  umgeben- 
der und  mit  derselben  gleichfarbiger  Ring  hervor,  der  aussen  von 
einem  rothen  Ringe  eingeschlossen  wird.  Bei  genauerer  Betradi- 
tung  lässt  sich  aber  auch  noch  ein  blaugrüner  und  äusserer  rother 
Ring  unterscheiden.  Die  Ursache  dieses  Lichthofes  liegt  ohne 
Zweifel  im  Auge,  und  wird  durch  Licht  erzeugt,  das  von  der  be- 
treffenden Lichtquelle  ausgeht  und  im  Auge  abgelenkt  wird.  Nor 
über  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Hof  im  Auge  gebildet  wird, 
wurden  verschiedene  Ansichten  aufgestellt.  Nach  Newton  und  Car- 
tesius  findet  blos  eine  Ablenkung  und  Zerlegung  der  Lichtstrahlen 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  XCVI.  S.  603. 
•*)  Poggend.  Ann.  Bd.  XCVI,  S.28Ö. 
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durch  Brechung  statt;  Brougham  und  Brandes  sehen  darin  eine 
Beugungsersebeinung  und  Brewsier  postulirt  eine  im  Auge  statt- 
findende Reflexion  an  der  concayen  Oberfläche  der  KrystalUinse, 
oder  an  der  Cornea.  Nach  Meyer  ist  die  Ursache  sowohl  des 
(gelben)  Hofes  als  auch  der  farbigen  Ringe  allerdings  die  Beu- 
gung des  Lichtes  beim  Durchgange  durch  ein  enges  Netz.  Broug- 
ham nimmt  aber  als  Ursache  der  Beugung  die  feinen  und  undurch- 
sichtigen Fasern  an,  welche  die  Haut  auf  der  Cornea  bilden,  und 
Brandes  die  feinen  undurchsichtigen  Verdichtungen,  die  auf  der 
Haut  des  Auges  befindlich  seien;  nach  Meyer  ist  es  jedoch,  wie 
Versuche  mit  einer  befeuchteten  Glasplatte  zeigten,  keineswegs  nö- 
thig,  dass  die  beugenden  Oeflnungen  durch  undurchsichtige  Zwi- 
schenräume getrennt  seien,  sondern  es  genügt  schon,  wenn  die 
Zwischenräume  das  Licht  anders  brechen.  Hiernach  kömite  nun 
die  Beugung  auch  geschehen  durch  die  das  Auge  bedeckende  Schicht 
Yon  Fett  und  Wasser,  durch  die  Structur  des  die  Cornea  bedecken- 
den  Theiles  der  Bindehaut,  durch  die  vordere  Linsenkapsel,  durch 
die  unter  der  letzteren  befindliche  Zellenlage  (Morgagni'sche  Feuch- 
tigkeit), durch  die  Structur  der  Linse  etc.,  oder  durch  mehrere 
dieser  Ursachen  zugleich. 

Man  beobachtet  diesen  Lichthof  auch  bei  reinem,  vom  Son- 
nenlichte nicht  mehr  erhellten  Himmel  am  Monde;  daher  der  bei 
reinem  Himmel  um  den  Mond  sichtbare  Hof  in  vielen  Fällen  keine 
in  der  Luft  erzeugte  Beugungserscheinung,  sondern  im  Au^  des 
Beobachters  begründet  sein  wird. 

335.  Die  Thatsache,  dass,  wenn  ein  Theil  der  Netzhaut 
durch  starkes  Licht  gereizt  wird,  der  anliegende  Theil  seine  £m- 
pfindlichkeit  für  äussere  Eindrücke  verliert,  glaubte  Meyer  auf  den 
hierbei  eintretenden  Lichthof  zurückführen  zu  müssen.  Sonach  wäre 
dann  dieser  Lichthof  die  Ursache,  weshalb  ein  Gegenstand  in  der 
Nähe  eines  helleren  dunkler  erscheint,  als  er  es  ist;  weshalb  man  auf 
einem,  gegen  das  Tageslicht  gehaltenen,  beschriebenen  Blatte  Pa- 
pier die  Schrift  nicht  lesen  kann,  während  doch  die  auf  dem  Blatte 
selbst  vorhandene  Helligkeit  hierzu  ausreicht.  Gewiss  wird  auf 
diese  Erscheinung  der  besprochene  Lichlhof  nicht  ohne  Einfluss 
sein;  allein  es  gibt  hier  noch  mehre  Umstände,  die  zu  derselben 
Erscheinung  ihren  Beitrag  liefern.  Dazu  gehört  die  schon  früher 
von  uns  erwähnte  zerstreuende  Reflexion,  welche  vom  Retinabilde 
eines  hellen  Objects  aus  auf  die  übrigen  Netzhautpartien  und  auch  ge- 
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gen  die  optischen  Medien  des  Anges  bis  zur  Hornhaut  hin  erfolgt, 
von  welcher  letzteren  die  Lichtstrahlen  theiivireise  von  Neuem  nach 
der  Retina  zurückgeworfen  werden.  Hierdurch  geschieht  es  nun, 
dass  das  Licht  eines  hellen  Objects  nicht  nur  den  Ort  der  Retina, 
auf  welchen  sein  Rild  fällt,  sondern  auch  noch  die  übrigen  Retina- 
theile  bis  zu  einem  gewissen  Masse  erleuchtet,  und  zwar  in  der 
Art,  dass  die  Erleuchtung  am  stärksten  ist  in  der  Nähe  des  Bil- 
des und  sich  von  hier  aus  in  abnehmendem  Grade  über  die  ganze 
Retinafläche  erstreckt.  Und  eine  Folge  davon  ist,  dass  das  Retina- 
bild eines  massig  hellen  Objects,  wenn  dasselbe  in  die  Nähe  des 
Bildes  eines  viel  helleren  fallt,  dergestalt  verwischt  wird,  dass  jenes 
Object  nicht  zur  Wahrnehmung  gelangt.  Und  in  sofern  kann  man 
sagen,  dass  das  Licht  eines  sehr  hellen  Objects  alle  übrigen  Netz- 
hauttheile  in  der  Umgebung  seines  Bildes  mehr  oder  weniger  un- 
empfindlich für  alle  anderen  Lichteindrücke  macht.  So  verschwin- 
det ein  schwach  leuchtender  Stern,  den  man  des  Abends  betrachtet, 
wenn  man  dem  Auge  das  Licht  einer  Lampe  von  der  Seite  her 
nähert  *).  Diese  Unempfindlichkeit  erreicht  ihr  Maximum  dicht  bei 
dem  Bilde  und  nimmt  von  hieraus  mit  wachsender  Entfernung  ab. 
Auf  solche  Weise  verschwinden  nicht  allein  massig  beleuchtete  Ob- 
jecte,  wenn  ihre  Retinabilder  in  die  Gegend  einer  stark  erleuchte- 
ten Netzhautpartie  fallen,  sondern  Körper  von  lebhaften  Farben 
werden  hierbei  auch  alles  Glanzes  beraubt  und  selbst  in  ihrer  Farbe 
verändert**). 

336.  Der  oben  betrachtete  Lichlhof  soll  nach  Meyer  auch 
bei  vielen  Erscheinungen  der  farbigen  Nachbilder,  Complementär- 
und  Contrastfarben  von  Einfluss  sein,  namentlich  was  die  Erschei- 
nungen auf  den  vom  farbigen  Lichte  nicht  direct  getroffenen  Stellen 
betrifft.  Indessen  ist  hierbei  ohne  Zweifel  von  besonderer  Bedeu- 
tung auch  der  von  Brücke  hervorgehobene  Umstand,  dass  nämlich 
das  durch  die  Sclerotica  und  Cborioidea  dringende  (weisse)-  Licht 
einen  rothlichen  Farbenton  gewinnt  (s.  $326). 

Ausserdem  vermulhet  Meyer  noch,  dass  eben  derselbe  Licht- 
hof auch  mit  der  Erscheinung  der  sog.  Löwe'schen  Farbenriuge 
im  Zusammenhange   stehe.      Diese    Ringe***)   zeigen    sich    beim 


♦)  8.  Fechner,  Psychophysik,  Th.  I.  S.169f. 

*•)  s.  Brewster  in  Poggend.  Ann.  Bd. XXVII.  S.494. 

••*)  Poggend..  Ann;  Bd.LXX.  S.  408 ;  Bd,  LXXXYDI.  S.45L 
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Durchsehen  durch  gefärbte  Flüssigkeiten,  am  auffallendsten  bei  sog. 
dichromatischen  Mitteln,  z.  B.  bei  einer  klaren  Auflösung  von  Chrom- 
chlorid in  Wasser.  Sieht  man  durch  dieses  seladongröne  Medium 
gegen  einen  hellen  Grund,  gleichviel  ob  dasselbe  dicht  vor  das 
Auge  gehalten  oder  in  die  Entfernung  des  deutlichen  Sehens 
gebracht  wird ;  so  bemerkt  man  in  der  Sehrichtng  auf  dem  grünen 
Grund  violette  Ringe.  Aehnliches  beobachtet  man  bei  einer  Auf- 
lösung von  Chromalaun.  Dagegen  geben  Kupferchlorid,  essigsaures 
Kupferoxyd  etc.  keine  Ringe,  sondern  nur  einen  etwas  lebhafter 
gefärbten,  helleren  Fleck.  Diese  zuletzt  angeführten  Substanzen 
gehören  zu  den  sog.  einforbigen  Mitteln,  ebenso  auch  die  Lösung 
von  Kupferoxyd  in  Ammoniak;  bei  dieser  erscheinen  jedoch  die 
Ringe  ebenfalls,  aber  gleichfarbig  mit  dem  Grunde  und  nur  durch 
grössere  Dunkelheit  davon  abstechend. 

337.  Haidinger  machte  die  Entdeckung,  dass  sich  das  po- 
larisirte  Licht  auch  unmittelbar  durch  das  Auge  erkennen  oder 
vom  unpolarisirten  Lichte  unterscheiden  lasst,  insofern  nämlich  als 
jenes  der  Wahrnehmung  zwei  blassgelbe  Büschel  darbietet,  deren 
Verbindungslinie  senkrecht  zur  Richtung  der  Schwingungen  ist. 
Lässt  man  das  von  einer  weissen,  massig  erleuchteten  Wolke  re- 
flectirte  Licht,  welches  nicht  polarisirt  ist,  in  das  Auge  fallen, 
und  bringt  man  dann  schnell  vor  das  letztere  ein  Nicorsches  Prisma, 
so  erscheinen,  beim  Drehen  desselben,  mit  dem  polarisirten  Lichte 
jene  gelben  Büschel,  die  zwar  immer  dieselbe  Gestalt  behaupten, 
aber  ihre  Lage  mit  der  Lage  der  Polarisationsebene  verändern. 
Ausser  diesen  Büscheln  kann  man  bei  schärferer  Beobachtung  noch 
zwei  andere  mit  complementärer  (blauvioletter)  Farbe  wahrnehmen, 
die  in  der  Polarisationsebene  gelegen  sind,  und  deren  Stellung 
senkrecht  zu  jenen  ist.  Auch  kann  man  die  Erscheinung  wahr- 
nehmen, wenn  man  unter  einem  gewissen  Winkel  auf  einen  Glas- 
spiegel  sieht,  worin  sich  der  helle  Himmel  spiegelt,  und  endlich 
auch,  wenn  polarisirtes  Licht  direct  in  das  Auge  gelangt^  wie  dies 
der  Fall  ist,  wenn  man  mit  freiem  Auge  den  blauen  Himmel,  der 
immer  wenigstens  theilweise  polarisurtes  Licht  und  von  manchen 
Stellen  aus  sogar  fast  vollständig  polarisirtes  Licht  entsendet,  an 
bestimmten  Stellen  betrachtet.  Indess  ist  die  Erscheinung  dieser 
Polarisationsbüschel,  unter  denselben  äusseren  Umständen,  keines- 
wegs eine  andauernde;  sie  verschwindet  vielmehr  sehr  bald,  wenn 
nicht  die  anfangliche  Lage  der  Polarisationsebene  des  einfallenden 
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Lichtes  sich  fortwährend  Terändert*).  Daher  ist  zur  bequemem 
und  genauem  Wahrnehmung  dieser  Erscheinung  immerhin  die  Be- 
nutzung eines  Nicorschen  Prisma  in  der  oben  bezeichneten  Weise 
sehr  geeignet,  indem  man  dasselbe  yor  dem  Auge  dreht  und  da- 
durch eine  öftere  Veränderung  in  der  Lage  der  Polarisationsebeue 
bewirkt. 

Es  lag  nahe,  bei  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Erschei- 
nung an  den  schichtenförmigen  Bau  der  Krystalllinse  zu  denken, 
Termöge  dessen  sie  wohl  als  eine  polarisirende  (resp.  analysirende) 
Vorrichtung  wirksam  sein  könnte.  Allein  die  bis  jetzt  aufgestellten 
Erklärungsversuche  haben  noch  keine  genügenden  Aufschlüsse  zu 
geben  vermocht«  Wie  Haidinger**)  vermuthete,  könnten  die  Po- 
brisationsbüschel  vielleicht  auf  dem  Princip  der  farbigen  DispersioD, 
veranlasst  durch  die  unvollkommene  Achromasie  des  Auges,  be- 
ruhen. Auch  schliessen  sich  an  diese  Büschel  unmittelbar  die 
Löwe'schen  Ringe  an,  die  mit  denselben  im  polari&irten  Lichte  er- 
scheinen und  sie  einschliessen.  Die  Ringe  vyären>  wie  Haidinger 
bemerkt,  durch  einen  zarten  Schatteneindruck  herv(M*gebracht,  und 
zwar  der  mittlere  hellere  Theil  als  Bild  der  Pupille  selbst  umge- 
ben von  Zerstreuungssaum^n. 


*)  Poggead.  Ann.  Bd.XCIIL  S.318. 

**)  Poggead.  Aon.  Bd.XCVI.  S.SU;  321  ff. 
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Die  Theorie  des  fifehens  vom  Standpunkte  der 

empirischen  Psychologie« 

338.  Zwischen  den  äusseren  Objecten  und  dem,  was  wir 
Seele  nennen,  besteht  keine  unmittelbare  Wechselwirkung.  Die 
Seele  sieht  diese  Objecte  nicht  ohne  Weiteres,  sondern  nur  durch 
die  Vermittelung  des  Auges.  Dieselben  bieten  sich  also  nicht  un- 
mittelbar, wie  sie  sind,  der  Wahrnehmung  durch  die  Seele  dar; 
alles,  was  sie  dem  Gesichtssinne  gewähren,  sind  ihre  Bilder  auf 
der  Retina  des  Auges.  Allein  auch  diese  Bilder  sehen  wir  nicht 
unmittelbar;  wir  glauben  yielmehr  die  äusseren  Gegenstände  selbst 
zu  sehen,  die  wir  uns  ganz  anders,  als  es  der  Fall  ist^  vorstdlen 
würden,  wenn  ihre  Netzhautbilder  wirklich  unmittelbar,  so  wie  sie 
sich  auf  der  Retina  darstellen,  wahrnehmbar  wären.  So  können 
wir  also  nur  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  das  Sehen  der  aussäen 
Objecte  durch  deren  Netzhautbilder  vermittelt  wird. 

339.  Die  Aetherwellen,  welche  sich  zu  einem  Bilde  auf  der 
Netzhaut  vereinigen,  versetzen  die  Elemente  der  letzteren^  so  weit 
sie  vom  Bilde  bedeckt  ist,  in  gewisse  Reizzustände,  die  von  den 
entsprechenden  Fasern  des  Sehnerven  zum  Centralorgan  geleitet 
hier  bestimmte  Lichtempfindungen  auslösen.  Denjenigen  Theil  des 
Centralorgans  (Gehirns),  wo  dies  geschieht,  nennen  wir  die  Sedö, 
ohne  über  deren  Natur  hier  etwas  Näheres  aussagen  zu  wollen. 
Wir  können  es  aber  füglich  als  eine  Thatsache  hinnehmen,  dass 
jedes  Netzhautbild,  welches  einem  äusseren  Gegenstande  entspridit, 
einen  bestimmten  Complex  von  Lichtempflndungen  liefert,  der  von 
der  Seele  in  der  Form  eines  continuirlichen  Nebeneinander ,  d.  h. 
als  Fläche,  vorgestellt  vnrd.  Mehr  dürfen  wir  von. dem  flächen- 
haften  Retinabilde  (eines  Objectes)  nicht  erwarten,  das  gewiss  nieht 
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sofort  zur  Auffassung  der  Tiefendimension  fuhren  kann.  Auch  finde 
auf  keinen  Fall  ein  Nachaussensetzen  der  Lichtempfindungen  statt, 
die  lediglich  innere  Zustände  des  Substrats  sind  ,  worin  sie  sich 
erzeugen,  und  dem  sie  ein  für  allemal  inhäriren;  wohl  aber  er- 
halten sie  allmäiig  eine  Beziehung  auf  äussere  Objecto,  die  sich  die 
Seele  allerdings  in  bestimmten  Entfernungen  vorstellt.  Und  wahr- 
scheinlich erlangen  auch  die  von  den  Aetherwellen  äusserer  Ob- 
jecte  herrührenden  Lichtempfindungen,  weil  sie  mit  dem  Oeffnen 
und  Schliessen  des  Auges  kommen  und  3chwinden,  schon  früh- 
zeitig eine  Beziehung  auf  das  Auge,  wie  denn  auch  wohl  ihr  Com- 
plex  als  etwas  vor  dem  Auge  Befindlicl^es  vorgestellt  wird,  sobald 
wir  mittelst  des  Tastsinnes  von  unserem  Auge,  überhaupt  von  un- 
serem Leibe  und  anderen  äusseren  Objecten  distincte  Wahrneh- 
mungsbilder  gewomiea  haben. 

340.  Wenngleich  nun  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Seele 
sdion  anßnglich  auch  bei  ruhendem  Auge  su  einem  fiächenardgen 
Sehen  gelangt,  so  ist  doich  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Umrisse 
einer  Fläche  vorzugsweise  durch  die  Bewegungen  des  Auges  ge- 
wonnen werden ,  deren  man  sich  bei  Auffassung  einer  raumlid«D 
fiestalt  sehr  woU  bewusst  wird.  Ancb  hat  man  in  neuerer  Zeit, 
wie  es  scheint,  mehr  und  Tnehr  erkannt,  dass  die  grosse  und  fireie 
Beweglichkeit  60$  Auges  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Aaf- 
fiftssiing  raumlicher  Gestalten  sei.  Indem  der  Blick  mit  ungemeiner 
Schnelligkeit  über  die  Flache  eines  Körpers  hin-  und  hergleitet, 
und  die  verschiedenen  Theile  derselben  im  raschen  Nacheinander 
auf  die  empfindlichste  Stelle  der  Retina  bringt,  entsteht  in  einer 
verhältnissm&ssig  sehr  kurzen  Zeit  eine  grosse  Menge  momentaner 
Eindrücke,  die  sich  zu  dem  Gesammteindruck  der  Fläche  susan- 
menschliessen,  so  da^s  sie  in  demselben  in  der  Form  eines  con- 
tinuirUchen  Nebeneinander ,  d.  h.  in  räumlicher  Form  vorgestelk 
werden.  Auch  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  sidi  mit  den  reines 
Liebtempfiodungen  die  Muskelempfindungen  des  bewegten  Auges 
Terbinden.  Wenn  nämlich  das  Auge  beim  Auffassen  einer  rium- 
liehen  Gestalt  sich  bald  nach  rechts,  bald  nach  links»  bald  nach 
unten  und  bald  nach  oben  wendet,  so  entsprechen  diesen  Bewe- 
gungen versdiiedene  Empfindungen,  die  sich  mit  den  gleichseitig 
.aufgenommenen  Lichtempfindungen  im  €entraIorgane  assocüreo. 
Und  zu  diesen  Bewegungen  des  .Auges  gesellen  sidi  noch,  wemi 
die  Ausdehnung  der  Gestalt  bedeutend  tat,  Drehungen  des  Kopte 


Darstellung  .der  GesiohtsobjejCte  in  einer  Horopterebene.      jj^f^ 

in  (kittseibeoa  Sinnie^  denen  gleichfalls  bestimmle  Nu^kelemjpfindungea 
•entsprecben.  Auf  ^olcbß  Wei^^e  kjamoit  in  die  Gesichtsvorstellung 
eines  Objects  eine  Beziehung  ^  €;in  Rechts  und  JLinka,  sowie  «uf 
ein  Unten  und  Oben. 

D^ss  die  Bewegungen  des  Kopf^  wd  Auges  (i'esp.  deren 
Lage)  in  der  That  £;influ8S  mi  unser  Urtheil  über  die  JLige  der 
GesicbtsobjecU  hat,  folgt  under  anderem  mit  Eridenz  aue  einer  vmi 
Buete  ^)  hervorgehobenen  Erscheinung,  die  darin  besteht»  daa»  des 
Ungliche  Ne<;hbild  einer  Kerzenfianame  siiA,  seiner  Lage  nach,  in 
eniLsprechender  Weise  mit  der  Lage  des  Kopfes  (oder  Auges)  ändert, 
so  dass  es  hei  aufre^ter  Stellung  des  Kopfes  vertikal  und  bei  hio- 
reichender  Neigung  des  Kopfes  (necb  der  Seite)  .wagerecht  gelagert 
erscheint,  obgleich  in  beiden  F^en  dieselben  Netzhautelemente 
von  dem  Nachbilde  bedeckt  sind.  Gewiss  liegt  der  Grund  dieser 
Erscheini^Qg  darin,  dass  sidi  die  Lichtpmpfindqngen ,  als  solche, 
mit  den  in  Folge  der  Bewegungen  des  Kopfes  und  Anmpies  auf- 
tretenden Muskelempfindungen  associirt  haben,  dergestalt,  dass  je- 
der gegebene  GnnH>lex  von  Lichtempfiudunge^  die  räumlichen  Be- 
ziehungen seiner  Lage  durch  die  hegleitenden  JMuskelempfindunge^ 
gewinnt. 

Ple  Wahrnelwipi^igen  djurch  4en  Tasjtsinn  «pttspi^echen  eher 
in  diesep  ßetracjbt  ganz  4e9  Auffassung^  des  GesiqhtssifiQes. 
Gleiten  ulmüch  die  Finger  der  Hand  auf  eimr  Fliehe  hin  uiui 
her,  Md  nach  r^Qh(ß  u|id  toks,  bald  n^  va^n  wd  obe9;  ^ 
verbinde^  sich.  4ie  reinen  Tastempfindungen  mit  den  Muskelempfia- 
dungen.  der  Finger  od§r  des  bewegten  Armes,  wie  dort  die  meinen 
LichtemtvfindMDgen  m^  den  Mnakelempfindiingcn  des  bewegten 
Auges  und  Kopfes,  Beide  §inne  xn^ssen  wobi  in  Rueksicbt  der 
. rann^lichef^  Auffassung  der  Fläche  im  Wesentlichen  zu  dem- 
j»elben  i^esultat  fuhren ,  und  können  sich  auch  gegenseitig  .con- 
jlrip^re^. . 

ß4}^  Wir  kommen  nun  s^gen:  die  Seele  stallt  sich.2^n|icbst 
fJle  Qeg^u&tände  flächenhalt  in  einer  Horopterehene  vor,  die  dur<^ 
die  Bifuep^ionen  der  l^ge  <Höhe)  iiod  Breite  c^arakterjsirt  ist« 
D^j^ji(MS^  /Cfiinplex  von  EiWl>^udunge.n,  w^kber  von  ei^em  einfsel- 
.  oen  JEletinebilde  herrührjt,  bildet  ein  geschlossenes  Ganze,  während 
i;er)|chied(?oe  Complexe»  $e  von  verscbiedeoen  raiwnlich  getrewteit 


'■•:■'■:  .• 
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Retinabildern  herrühren,  auf  der  bezeidbnelen  Ebene  in  einem  be- 
stimmten Abstände  Toneinander  voi^estellt  werden.  Denken  wir 
uns  also,  dass  die  Retina  an  yerschiedenen  Orten  von  den  Bildern 
zweier  Gegenstände  zugleich  gereizt  wird,  und  dass  das  Auge  sidi 
abwechselnd  dem  einen  und  anderen  Gegenstande  zuwendet,  um 
deren  Bilder  nacheinander  auf  den  empfindlichsten  Theii  der  Retina 
lu  bringen ;  so  können  wir  annehmen,  dass  die  Reihe  Yon  Moskd- 
empfindungen,  weldie  sich  bei  der  Bewegung  des  Auges  von  einem 
Gegenstande  zum  andern  in  der  Seele  erzeugt,  zum  Masse  des  Ab- 
standes  und  zugleich  als  Mittel  dient,  um  die  bdden  gegdienen 
Gomplexe  von  Lichtempfindungen  im  Vorstellen  auseinanderzuhalten. 
Je  kleiner  aber  der  Abstand  beider  Gegenstände  im  Räume  ist, 
desto  geringer  wird  auch  der  Abstand  ihrer  Bilder  auf  der  Retina 
und  daher  auch  um  so  geringer  die  Drehung  des  Auges  sän, 
welche  nöthig  ist,  damit  beide  Bilder,  zum  Behufe  deutlicher  Auf- 
fassung, nacheinander  auf  die  Mitte  der  Retina  gdangen. 

342.    Wir    sehen  die  Gegenstände  aufrecht,   obscbon  ihre 
Bilder  auf  der  Retina  verkehrt  liegen.    Man  hat  erkannt,  dass  die- 
ser Umstand  für  das  räumliche  Vorstellen  völlig  bedeutungslos  sein 
'Würde,  wenn  eben  nur  der  Gesichtssinn  existirte.     Wir   könnten 
•dann  mit  dem  Physiologen  Job.  Müller  sagen,  dass  das  Auge  nidit 
blos  ein  vereinzeltes  Object,   sondern  gleichzeitig  alle  Objecto  stA- 
ner  Umgebung,  die  sich  ebenfalls  verkehrt  auf  der  Netzbaut  dar- 
stellen, umkehre,  und  dass,  wo  alles  verkehrt  gesehen  werde,  dies 
gar  nicht  zum  Bewusstsein  komme,   da   die  Ordnung  der  Theile 
sonst  unverändert  bleibe.      Allein  wir   erhalten    auch    durch  die 
Tastwerkzeuge   eine  Vorstellung   von  der  räumlichen  Stellung  der 
äusseren  Objecto,    und  so  namentlich   auch  die  Beziehungen  des 
Rechts  und  Links,  des  Oben  und  Unten,  je  nach  der  Richtung,  in 
welcher  das  Tastorgan  bewegt  werden  muss,  um  einen  Gegenstand 
zu  berühren.     Es  würde  nun  in  dieser  Hinsidit  ein  Widerspruch 
zwischen   den   räumlichen  Auffassungen  des   Gesichts-   und  Tast- 
sinnes entstehen,  wenn  die  Seele  in  ihrem  Vorstellen  die  Stellung 
der  Gesichtsobjecte  unmittelbar  durch  die  Lage  der  Netzhautbilder 
bestimmte,  öder,  mit  ändern  Worten,   wenn  wir  Alles  verkehrt 
sähen.     Dass  wir  die  Gegenstände  wirklich  aufrecht  sehen,  in  dem- 
selben Sinne,   wie  es  den  Erfahrungen  des  Tastsinnes  entspricht, 
lässt  sich  auch  aus  dem  bekannten  Beispiele  entnehmen,  dass  wir 
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durch  ein  astronomisches  Fernrohr  wirklich  alle  Objecte  verkehr! 
erblicken. 

Reden  wir  von  dem  Rechts  und  Links,  dem  Oben  und  Unten 
mit  Rücksicht  auf  die  Mitte  der  Netzhaut,  so  entspricht  der  linken 
und  unteren  Seite  des  Objects  die  rechte  und  obere  Seite  des 
Bildes,  und  umgekehrt  Daher  muss  sich  das  Auge,  wenn  die 
rechte  Seite  der  Netzhaut  von  Lichtstrahlen  aflGcirt  wird,,  die  von 
der  linken  Hälfte  eines  Objects  ausgehen,  nach  links  drehen,  um 
diese  Hälfte  jdes  Objects  auf  die  Mitte  der  Netzhaut  und  somit  zur 
deutUchsten  Wahrnehmung  zu  bringen.  Und  umgekehrt  Verhaltes 
sich,  wenn  die  linke  Seite  der  Netzhaut  von  Strahlen  getroffen 
wird,  die  von  der  rechten  Hälfte  der  Fläche  herkommen.  Die  von 
der  unteren  Hälfte  der  letzteren  kommenden*  Strahlen  afRciren  aber 
die  Netzhaut  oben  und  veranlassen  eine  Bewegung  des  Auges  nach 
unten,  um  die  unteren  Theile  der  Fläche  auf  die  empfindlichste 
Stelle  der  Netzhaut  zu  bringen,  wogegen  eine  Bewegung  des  Auges 
nach  oben  geschieht,  wenn  die  untere  Seite  der  Netzhaut  durch 
Strahlen  erregt  wird,  die  von  den  oberen  Theileu  der  Fläche  aus- 
gehen. So  erhält  nun  der  ganze  Complex  von  Lichtempfindungen, 
der  einem  bestimmten  Netzhautbilde  entspricht,  durch  die  Muskel-^ 
empfindungen,  welche  aus  jenen  Bewegungen  des  Auges  resultireii^ 
eine  Beziehung  auf  ein  Rechts  und  Links,  so  wie  auf  ein  Oben 
und  Unten,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  es  durch  den  Tastsinn 
geschieht  In  diesem  Betracht  kann  man  sagen,  dass  die  verkehr- 
ten Bilder  auf  der  Netzhaut  zum  Aufrechtsehen  der  Objecte  sogar 
uothwendig '  sind.  *) 

Kehren  wir  hier  noch  einmal  zurück  zu  unserer  Horopter- 
ebene,  so  können  wir  uns  nun  kurz  dahin  ansprechen,  dass  in  der* 
sdben  die  räumliche  Stellung  der  Objecte  durch  die  Drdhungen  des 
Auges  um  die  vertikale  Höhen-  und  horizontale  Queraxe  bestimmt 
wird.  Die  Drehungen  um  die  erstgenannte  Axe  fähren  die  Bezie- 
hung des  Rechts  und  Links,  die  um  die  andere  die  Beziehung  des 
Oben  und  Unten  ein.  ^ 

843.  Was  nun  die  dritte  oder  sog.  Tiefen  -  Dimension  kör- 
perlicher Gestalten  angeht,  so  hält  man  zu  deren  Auffassung  den 
Tastnnn  vorzugsweise  geeignet,  weshalb  man  ihn  wohl  auch  den 
K<^ersinn   zu  nennen  pflegt.    Gewiss  ist  es  hierbei  von  Bedeu- 


*)    ITgl.  Letse,  Medidnifche  Psychologie,  Ldpz.l85a.  'S.  802  U, 
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toAg,  das»  das  vornehmste  Werkzeug  des  Tasten»,  di«  Hanf,  so- 
wohl im  Ganzen  (beim  Umfassen  oder  Umspannen  der  K&rper)  als 
tiach  in  ihren  fein  gegliederten  Theilen  mannigfach  gebraiacftt  wer- 
den kann.  Und  man  weiss  ja,  dass  der  Blindgeborene  dadnrdi  die 
VorsteHungen  bestimmter  Körpergeslahen  gewinnt  Zwar  kommt 
man  auch  durch  das  Auge  in  Folge  der  Licht-  and  Schattenver- 
theilang,  die  sich  bei  der  Drehung  eines  Körpers  in  bestinnMer 
Weise  Terdndert,*  zur  Vorstellung  des  Körperlichen,  jedoch,  wici  maii 
noch  Tielfach  meint,  nicht  so  bestimmt  als  du^ch  den  Tüstsinn, 
und  gewiss  nicht  ohne  Beihilfe  des  letzteren.  Bestiobnate  Tefstei* 
lungen  yon  körperlidieu  Gestalten,  Dimensionen  und  Entfernungen 
der  Gegenstände  sollen  erst  durch  nnsere  eigene  Bewegung  in 
Räume:  nach  den  Gegenständen  hin  und  von  ihncfn  hinweg,  oder 
äach,  wenn  die  letzteren  gross  sind,  durch  eine  Bewegung  um  sie 
herum  gewonnen  werden. 

Andererseits  ist  man,  namentlich  seil  dem  Stndiuni  der  Stereo- 
Aopischen  Erscheinungen,  von  Neuem  auf  die  Corivergenz  der  Sehazcn 
zorückgekoinmen,  am  deren  Bedeutung  för  die  Auffassufig  der  Tiefen- 
dimension darzulegen.  Bekanntlich  (S.  357  f.)  schHessen  diese  Axen, 
#enn  sie  in  einem  Punkte  des  fixirten  Objects  sidi  darehsdmeiden, 
einen  Winkel  miteinander  ein^  der  bei  nahen  Objecten  grösser  als 
be»  entfernteren  ist  Nun  weiss  man  aber  von  diesem  Winkd  nur 
auf  dein  Wege  wissenschaftlicher  Reflexion;  sonst  hat  mäH  gar 
kein  Bewusstsein  weder  von  der  Convergenz  der  Sehaxen  überhaupt 
noch  von  der  Grösse  des  Winkels,  den  die  convergirenden  Ateii  beiin 
Fixiren  eines  Objects  miteinander  bilden.  Dennoch  unterließ  es 
auf  Grnhd  positiver  Erfahrungen  (S.  390  f.)  keinem  Zweifel ,  dass 
der  Gonvergenztrinkel  der  Sehaxen  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge steht  mit  unserem  Urtheil  über  die  Entfernung  der  Gesichts- 
Ofbyecte  von  uns,  und  zwar  auch  dann,  wenn  man  von  diesem 
Winkel  gar  keine  Kenntniss  besitzt.  Im'  Allgemeinen  erscheint  uns 
ein  üxiHer  Punkt  um  so  näher;  je  grösser  der  Goiivergenzwinkel, 
und  desto  entfernter,  je  kleiner  dieser  Wink^  ist,  od^  je  mehr 
dich  die  Sehaien  dem  Paralleiismus  näherh  müssen^  nm  in  den  be- 
ü^ffenden  Punkt  einzuschneiden. 

344.  Etwas  näher  kotmnt  man  dem  Verständniss  durdi  Be- 
rücksichtigung der  Thdtsache,  dass  die  Convergens  der  Sehaxet, 
nämUch  die  Einstellung  derselben  auf  einen  Punkt  des  zu  sehen- 
den Objects,  also  auch  die  Herstellung  einee  bestimmten  Gonver- 
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genzWiBkels,  j^  nach  der  wIrkBchen  Enlferrtung  des  Objecto,  tirit 
einer  mehr  oder  minder  bedeutenden  Anstrengung  der  Augen,  d.h. 
mit  einer  Muskelzusammenziehung  verbunden  ist,  die  eine  be- 
stimmte, aber  je  nach  dem  Betrage  der  Sehaxenconvergenz  Ver- 
schiedene Empfindung  veranlasst.  Diese  Empfindung  geht  nuii 
wohl  ohne  Zweifel  als  ein  Glied  in  unser  Urtheil  Ober  die  Entfer- 
nungen ein,  allein  man  kann  doch  nicht  behaupten,  dass  dadurch 
die  Torsteiiung  der  Enlfernung  unmittelbar  bestimmt  werde.  Ganz 
ähnhch  verhalt  es  sich  mit  den  Empfindungen,  welche  die  A6cdm-' 
Biodation  des  Auges  för  nähere  und  entferntere  Objecte  hervoN 
bringt.  Wenn  das  Auge  von  den  Lichtstrahlen  <^ines  Objects  g^ 
reizt  wird,  hat  es  das  Bestreben,  sich  dergestalt  zu  verändiphi  odi^r* 
einzurichten,  dass  ein  deutiiches  Bild  des  Objects  auf  der  Netzhaut 
entsteht.  Mit  dieser  Einrichtung  (Accommodation)  des  Auges  ist 
gleichfalls  eine  Empfindung  verbunden,  die  verschieden  ist,  je  naöb«' 
dem  das  Auge  sieh  fär  nähere  oder  fernere  Objecte  einrichtet.  Aneh 
diese  Empfindungen  üben  einen  bestimmten  Etnfluss  auf  unser  Ur** 
theii  ä)er  die  Entfernung  der  Gesichtsobjecte  von  uns;  alldii  aüdr 
von  ihnen  kann  man  nicht  geradezu  sagen,  dass  sie  die  YbrsteK 
luilg  der  Entfernung  unmittelbar  bestimmen. 

Gewiss  nehmen  wir  durch  den  Gesichtssinn  nicht  unülfttet'« 
bar  Entfernungen  wahr;  und  es  ist  «uch  nicht  einmal  wahrsdiefti«' 
lieh,  dass  die  eben  besprochenen  En^pfihdungen  ursprünglich  (ind 
^fort  die  Vorstellung  bestimmtet  Entfernungen  herbeifüln'en ,  zu^ 
mal  da  das  Kind,  wie  man  bemerkt  hat,  zunächst  nach  Allefn  ohife 
RQckdicht  auf  dessen  Entfernung  greift.  Doch  ist  in  diesefn  Faliä, 
genauer  erwogen,  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Kind  auf  ir^äni 
eine  Weise  schon  ein  Vorstellen  der  Objecte  nicht  allein  rtf  ibreikt 
Nebeneinander,  sondern  auch  in  ihrem  Hintereinander  g^yvomAüä 
bat.  Freilich  irren  sich  Kinder  gar  sehr  in  ihrem  Ürtbei)  tlb^ 
den  Abstand  der  Objecte,  namentlich  bei  grösseren  Entferntingen ; 
alber  sie  haben  doch  schon  eine  Vorstellung  von  Entfernungen,  d^ 
mr  in  Ermangelung  gewisser  Erfahrungen  die  Bestimmtheit  d^ 
Masses  abgeht,  nach  welchem  Erwachsene  die  Entfernungen  sitK^ft-^ 
rer  abschatten  können.  Die  genauere  und  weitere  Ausbildung  itä 
Vorstelfen  der  Tiefeiidimensioh  wh*d  wohl  allerdings  erst  alltnälig 
durch  unsere  freie  Beweglichkeit  im  Räume  auf  bestimmte  WelMf 
herbeigeführt.  Sd^nst  kann  es  kaum  einem  Zwdfel  unterliegen,  Msii 
Kinder»  Dock  ehe  si^  mit  Sicherheit  laufen  können,   sich  die  66« 
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genstände  schon  ziemlich  richtig  iu  ihren  räumlichen  VerhilüiiMen 
Yorstellen.  An  Kindern,  die  auf  dem  Fnssboden  eines  Zimmers 
nmherrutschen,  kann  man  sehr  wohl  .wahrnehmen,  dass  sie  zu 
einem  Gesichtsobjecte,  von  dem  sie  gerrizi  werden,  hineilen  und 
auch  öfter  die  Hand  nicht  eher  nach  demselben  ausstrecken«  Ins 
sie  in  dessen  unmittelbare  Nähe  gekommen  sind,  so  dass  sie  ihn 
mit  einem  Griffe  sicher  erhaschen  können. 

345.  Wie  nun  das  Kind  durch  den  Tast-  und  Haskebinn 
zum  Vorstellen  der  Entfernung  der  Objecto  f  on  ihm  gelangen  kann, 
ist  bdunntlich  eben  nicht  schwer  einzusehen.  Zunächst  fahrt  das 
Kind  mit  seinen  Armen  unbesünunt  umher;  es  berührt  unwill- 
kürlich sein  Gesicht  und  andere  Theile  seines  Leibes,  Ton  denen 
es  allmälig  durch  ganze  Complexe  f  on  Tastempfindungen  auch  eine 
bestimmte  Vorstellung  gewinnt.  Berührt  es  den  eigeoen  Leib,  so 
erhält  seine  Seele  zwei  Empfindungen :  eine  von  Seiten  der  ta- 
stenden Hand,  die  andere  von  Seiten  des  berührten  Körpertheils, 
bei  Berührung  eines  fremden  (äusseren)  Objects  aber  nur  eine 
Empfindung.  Cnd  dieser  Cm&tand  führt  bekanntlich  zur  Unter- 
scheidung des  eigenen  Leibes  von  den  äusseren  Objecten.  Gesetzt 
nun,  die  Hand  treffe  nach  Berührung  des  eigenen  Leibes,  etwa 
des  Gesichtes,  zufallig  ein  äusseres  Qbject,  und  es  geschehe  fer- 
ner, dass  sie  abwechselnd  zwischen  dem  Leibe  und  dem  Gegen- 
stande hin-  und  herfahre;  so  entsteht  während  der  Bewegung  des 
Armes  eine  Reihe  von  Huskelempfindungen,  die  sich  zwischen  die 
Wahrnehmungen  des  Leibes  und  des  G^enstandes  einschiebt  und 
somit  beide  im  Vorstellen  auseinander  hält«  Das  Tastbild  des 
fremden  Gegenstandes  findet  sich  am  Ende  dieser  Reihe  fon  Hus- 
kelempfindungen, die  Yom  berührten  Leibesgliede  zu  dem  Gegen- 
stande selbst  hingeht,  während  dieselbe  Reibe,  in  amgekehrter 
Ordnung  ablaufend,  sich  in  das  Tastbild  des  eigenen  Leibes  einfugt. 

346.  Wir  fanden  (S.  515)  zwischen  den  Auffassungen  des 
Gesichts-  und  Tastsinnes  eine  gewisse  Analogie,  dergestalt,  dass 
beide  in  Rücksicht  der  Flächenvorstellung  im  Wesentlichen  zu 
demselben  Resultate  führen  müssen.  Und  so  d>en  zeigte  sidi,  dass 
wir  durch  den  Tast-  und  Muskelsinn  auch  zur  Vorstellung  des 
Abstandes  der  Dinge  von  uns  selbst  gelangen  künnen.  SaUen  nun 
auch  in  ähnlicher  Weise  die  Empfindungen,  welche  aus  der  Ac- 
commodation  des  Auges  resultiren,  eine  Vorstellung  von  der  Ent- 
fomung  der  Gesichtsobjecte  bewirken,  so  müssen  diesdben,  wem 
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man  nicht  etwa  in  dieser  Hinsiebt  auf  eine  yerborgene  Einrichtung 
der  Seele  reflectiren  will,  von  der  letzteren  in  der  Form  einer  Reihe 
percipirt  werden,  wie  dies  wohl  mit  den  Muskelempfindungen  ge- 
schieht, die  entstehen,  wenn  die  Hand  den  Raum  zwischen  zwei 
Objecten  oder  den  Raum  zwischen  uns  und  anderen  Objecten 
durchtastet.  Bieten  sich  dem  Auge  zwei  ungleich  entfernte  Gegen- 
stande zugleich  dar,  und  stellt  sich  nun  [dasselbe  abwechselnd  für 
den  einen  und  anderen  ein,  indem  es  bald  diesen,  bald  jenen  schär- 
fer aufTasst;  so  wird  zwar  die  Einstellung  für  den  fernen  Gegen- 
stand eine  andere  Empfindung  begleiten,  als  die  Einstellung  für 
den  näheren;  allein  man  sieht,  wie  schon  bemerkt,  nicht  ein,  wie 
diese  verschiedenen  Empfindungen  sofort  zu  einer  Vorstellung  von 
der  ungleichen  Entfernung  beider  Objecto  von  uns  Anlass  geben 
können,  es  sei  denn,  dass  die  wechselnde  Accommodation  für  den 
näheren  und  ferneren  Gegenstand  durch  eine  Reihe  allmäliger  Ueber- 
gänge  führe,  die,  wenn  das  Sehen  einen  gewissen  Grad  der  Aus- 
bildung erreicht  hat,  immerhin  so  rasch  geschehen  mögen,  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  ob  das  Sehen  der  Objecto  iii  verschiede-, 
aen  Entfernungen  (von  uns),  so  zu  sagen,  mit  einem  Schlage  von 
Statten  gehe.  Gesetzt  nun ,  der  festen  Einstellung  des  Auges  für 
ein  Object  gehe  eine  Reihe  von  Veränderungen  voraus,  die  von 
gewissen,  aber  qualitativ  unbestimmten  Empfindungen  begleitet 
seien,  so  dass  die  scharfe  Gesichts  Vorstellung  erst  eintrete  nach 
dem  wie  immer  schnellen  Ablaufe  jener  Reihe  von  Empfindungen, 
so  könnte  man  Wohl  sagen,  dass  durch  die  Länge  dieser  Reihe, 
falls  sie  nämlich  mit  wachsender  Entfernung  des  Objects  zunähme, 
die  Vorstellung  des  Abstandes  dieses  letzteren  (von  uns)  bestimmt 
werde.  Allein  dies  erscheint  insofern  ganz  ungewiss,  als  man  nicht 
behaupten  kann,  dass  die  feste  Einstellung  des  Auges  für  ein  ent- 
fernteres Object  eine  längere  Reihe  von  vorausgehenden  Veränderun- 
gen des  Auges  erfordere  als  die  feste  Einstellung  desselben  für  ein 
näheres  Object.  Und  ebenso  ist  es,  wenn  man  diese  Betrachtung 
auf  die  Empfindungen  bezieht,  welche  der  veränderlichen  Conver- 
genz  der  beiden  Sehaxen  entsprechen. 

347.  Doch  können  wir  diesen  Gegenstand  noch  auf  eine 
andere  Weise  in  Erwägung  ziehen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  menschliche  Kind  verhältnissmässig  schon  frühzeitig  nicht  al- 
lein zum  Auffassen  vertikaler,  sondern  auch  zu  dem  horizontaler 
Flächen  gelangt.    Nun  kommt  in  die  Vorstellung  der  letzteren  die 
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Beii^uDg  auf  eia  Rechts  und  Links  m  derselben  Weise  wie  M 
jenen,  nämlich  durch  die  Bewegung  des  Anges  nack  reefaCs  mri 
links.  Das  Auge  muss  sich  nach  rechts  wendmi,  unr  die  rechte, 
es  muss  sich  nach  links  bewegen,  um  die  linke  Seite  einer  bern 
lontalen  Fläche  genauer  wahrnehmen  zu  können.  Anders  ¥erfaflf 
es  sieb  dagegen  mit  der  Längen-  oder  TiefendimeMon  eiDer  sot- 
oben  Fläche. 

Ein  Gegenstand   ab  stehe  fertikal  auf  einer  horisenlrieD  be- 

leuditeten  Ebene  >  deren  rerscftnedene  Punkte  ^cbieitig  anl  de- 

FSg.  199.  Den  des   Gegenstandes    &i    Licbtetrablen 

m  ins   Auge   senden.    Die  boriziMitale  Lilie 

c^  sei  die  Entfermmg  des  Tenikalen  Ob- 
jects  ab  Tom  Sehenden,  dessen  Auge  sieb 

L *•     oberhalb  der  horiientaien  Ebene  befnds. 

Nnn  bildet  sich  die  boniontale  Strecke  6e  ebensowohl  ab  die  ver- 
tikale  ab  auf  der  Netihaut  des  Auges  ab,  so  dass  bier  ein  Ge* 
sammtbild  entsteht,  worin  die  boriontale  be  gleichfaik  Tortikal  liegt 
Das  Bild  des  Gegenstandes  ab  ist  Terkdirt;  wir  sehen  Aer  den 
Gegenstand  dennoch  aufrecht,  weil  das  Ange,  wie  wir^wissen,  sieb 
nach  unten  drehen  moss,  um  den  onteren  Tbeü  des  Gegenstandes, 
«nd  nach  oben,  um  den  oberen  Tbeü  desselben  dencMcb  wafaran- 
nehmen.  Dagegen  sind  znni  dentlicben  Wahornefamen  der  ^er- 
sdiiedenen  Theile  der  boriaontalen  Strecke  6c  zun  Tbeü  andere 
Tbätigkeiten  des  Auges  erforderlicb.  Wenn  der  BIkk  längs  der 
Strecke  eb  bin  und  hergteitet,  ändert  sich  fortwährend  die  Aceon- 
Modation  des  Anges  und  beim  Gebrancb  beider  Angen  andi  der 
CottTergeniwinkel  der  Sebaxeii,  wekher  letjtere  bei  Anllassnng  der 
näher  an  c  gelegeneu  Funkte  grosser  ond  beim  Wahmefanien  der 
entfernteren  Pwakte  immer  kleiner  wird.  Indeaa  nnn  die  Bmpfin 
düngen^  welche  diesen  snccessiven  Yerandernngendes  Anges  entsfne- 
cben,  sich  mit  den  Licbtemplndvngen  der  Linie  be  ▼crbinden,  ent- 
steht die  Yorsteibnig  der  Strecke  bcy  cferen  von  ak  ▼eschieAne  Mcb- 
tong  im  Yorslelfen  bedingt  ist  dort-h  die  Terschisdenkcil,  welche 
zwischen  den  aus  der  Accomsodation  und  f^bnienmnm  y  ni  re- 
snttirenden  Empindnugen  und  jenen  anderen  Evpindnngen  be- 
steht, die  durch  die  Drehung  des  Anges  bei«  Auf-  nmd  Abwirls- 
gjkiten  des  Hickes  längs  ab  enengl  werden. 
S48w    Denken  wir  uns  nnn  ein 
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es  imt  der  Hand  nleht  erreichen  kann.  Die  Hand  befinde  sich 
bei  c  und  biete  sich  gleichzeitig  der  Wahrnehmung  des  Kindes  dar« 
Ruht  riun  der  Blick  des  letzteren  auf  c,  so  sieht  es  die  Hand  deut- 
lieh, nicht  aber  auch  zogleich  den  Gegenstand  ab.  Gleitet  jetzt  der 
Blick  nach  dem  Gegenstande  hin,  und  zwar  auf  der  Tischplatte 
längs  der  Linie  e&,  so  gelangen  in  raschem  Nacheinander  alle  Theile 
dieser  Linie  zur  deutlichen  Wahrnehmung.  Zugleich  gewinnt  das 
G^ichtsbild  ron  a6  an  Deutlichkeit,  und  diese  erreicht  das  Haii-^ 
muäi,  wenn  der  Blick  bei  h  angelangt  sich  ganz  dem  Gegenstande 
zuwendet.  Kehrt  jetzt  der  Blick  zurück  von  6  nach  e,  so  wird 
das  Gesichtsbild  yon  ab  wieder  undeutlicher,  während  das  der 
Hand  scharfer  herrortritt.  Ist  nun  auf  diese  Weise  eine  deutliche 
Vorstdluhg  der  Strecke  bc  gewonnen,  so  wird  sfch  auch  die  Seele 
dos  Kindes  den  Gegenstand  ab  und  die  Hand  als  getrennt  durch 
die  Strecke  bc  vorstellen.  Dieselben  Vorgänge  werden  natürlich 
auch  dann  stattfinden ,  wenn  das  Kind  auf  dem  Fussboden  eines 
Zimmers  äitzt  ttnd  den  Blick  zwischen  seiner  Hand  (oder  seinem 
Fusse)  und  beliebigen  vertikal  stehenden  Objecten  längs  des  Fuss*^ 
bodens  hin-  und  hergleiten  lässt.  So  könnte  die  Seele  des  Kindes 
zonächst  zu  bestimmten  Distanzvorstellungen  mit  Hilfe  sichtbarer 
Strecken  gelangen,  und  die  hierbei  gewonnenen  Erfahrungen  nach- 
her auf  leere  Distanzen  übertragen,  d.  h.  auf  solche,  welche  sich  nicht 
auf  der  Netzhaut  des  Auges  als  Lichtstrecken  darstellen,  wobei 
dann  die  Empfindungen,  welche  aus  der  Accommodation  und  Seh- 
axenconvergenz  der  Augen  hervorgehen,  die  Hauptrolle  spielen 
worden.  Es  werden  sich  nämlich  auch  hier  zwischen  diesen  Em- 
pfindungen und  bestimmten  (zunächst  sichtbaren)  Entfernungen 
gewiss(e  Associationen  gebildet  haben,  die  einmal  befestigt  auch  dann 
noch  ihren  Dienst  leisten,  wenn  die  Entfernungen  d^r  Gegenstände 
von  uns  selbst  keinen  Complex  von  Lichtempfindungen  darbieten, 
also  sog.  leere  Distanzen  sind.  Indem  aber  das  Auge  sich  der 
Entfernung  eines  Gegenstandes  anpasst,  um  ein  deutliches  Bild  des 
letzteren  auf  der  Netzhaut  zu  erzeugen,  reproducirt  die  damit  Ter- 
bundeneEtnpfindungjener  Art  die  Vorstellung  der  Entfernung  selbst. 
Sei  die  Vorstellung  der  Entfernung  bc  des  Objects  ab  auf  die 
oben  bezeichnete  Weise  gewonnen.  Indem  sich  nun  das  Auge  auf 
das  Object  ab  einstellt,  ehtsteht  vermöge  der  Accommodation  oder 
beim  gleichzeitigen  Gebrauch  beider  Augen  wegen  der  Sehaxeileon^ 
ferg^na  0tni^  b^timmte  Empfindung,  die  von  der  Seele  perdpirt 
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wird  und  sich  mit  der  Vorstellnng  der  Entfernung  be  assocürt. 
So  werden  sich  zahlreiche  Associationen  zwischen  bestimmten  der- 
artigen Empfindungen  und  den  Vorstellungen  bestimmte  Entfer- 
nungen bilden ;  wobei  es  nicht  ausbleiben  kann,  dass  eine  und  die- 
selbe Empfindung,  welche  einer  bestimmten  Accommodation  und 
einer  bestimmten  Sehaxenconvergenz  entspricht,  sich  mit  der  Vor- 
stellung einer  und  derselben  Strecke  von  gleicher  Länge,  aber  ?on 
verschiedener  Färbung  assocürt.  Die  Folge  davon  wird  aber  die 
sein,  dass  diese  verschiedenen  Färbungen  in  der  Seele  als  bedeu- 
tungslos zurücktreten,  d.h.  sich  gegenseitig  hemmen  und  aus- 
löschen, während  nur  noch  die  Vorstellung  der  gleichen  Entfernung 
als  solcher  fortbesteht  und  mit  der  ihr  entsprechenden  Empfindung 
associirt  bleibt.  Wenn  das  Auge  sich  dann  auf  irgend  ein  Object 
ohne  Weiteres  einstellt,  so  wird  die  bezeichnete  Empfindung,  welche 
hierbei  entsteht,  auch  die  mit  ihr  associirte  Vorstellnng  der  Ent- 
fernung sofort  reproduciren. 

B49.    Die   weitere   Ausbildung   und  Vollendung  bestimmter 
Distanzvorstellungen  wird  nun  allerdings  erst  gewonnen  durch  un-  . 
sere  eigene  Beweglichkeit  im  Räume  und  zum  Thml   auch    dwcfa 
die  Beweglichkeit  der  Gegenstände  selbst,  von  denen   wir   bereits 
distincte  Vorstellungen  erlangt  haben. 

Beim  Kinde  muss  sich  schon  frühzeitig,  sobald  es  die  ersten 
rohen  Vorstellungen  verschiedener  Gegenstände  gewonnen  hat,  ein 
Unterschied  geltend  machen  zwischen  einem  Gegenstande,  den  es 
mit  den  Händen  greifen  kann,  und  einem  solchen  Gegenstande, 
den  es  zwar  sieht,  aber  nicht  greifen  kann.  Schon  hierin  findet 
das  Kind  eine  baldige  Veranlassung,  sich  beide  Gegenstande  als 
hintereinander  liegend  vorzustellen,  und  zwar  den  Gegenstand ,  den 
es  berührt  und  zugleich  sieht,  als  den  näheren,  und  den  anderen, 
den  es  nur  sieht,  aber  nicht  berühren  kann,  als  den  entfernteren, 
ohne  doch  darum  schon  ganz  bestimmte  Vorstellungen  von  den 
Distanzen  dieser  Gegenstände  zu  haben.  Bestimmtere  Distanzvor- 
stellungen mag  das  Kind  zunächst  innerhalb  des  Raumes  gewinnen, 
den  es  mit  seinen  Händen  durchschneiden  kann.  Hier  bieten  sich 
ihm  die  Gesichtsobjecte  theils  von  selbst  bis  zur  Berührung  dar, 
theils  muss  es  nach  ihnen  greifen ,  um  sie  mit  der  Hand  fassen 
und  etwa  nach  dem  Munde  fähren  zu  können,  was  je  nach  der 
wirklichen  Entfernung  dieser  Objecto  eine  mehr  oder  minder  be- 
deutende  Ausstreckung  ^des  Armes  erfordert  und  weitaiiin  «odi 
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eine  Mitbewegung  des  übrigen  Körpers  zur  Folge  hat.    Nun  dienen 
die  Muskelempfindungen  des  bewegten  Armes,  je  nachdem  dieser 
mehr  oder  weniger    ausgestreckt   wird,  zu  einem  unwillkürlichen 
Masse  Mr  die  yerschiedene  Entfernung  der  Gesichtsobjecte,  welche 
das  Kind  noch  mit  seiner  Hand  erreichen  kann,   während  es  sich 
solche  Objecte^  die  auf  diese  Weise  nicht  zu  erreichen  sind,  in  un- 
bestimmter Feme  vorstellt.     Ausser  den  Objecten,    die  sich  dem 
Kinde  innerhalb  des  bezeichneten  Raumes  zum  Ergreifen  darbieten, 
wird  ihm  gelegentlich  auch  ''die   eigene  Hand  zu  einem  Gesichts- 
object,  das  in  verschiedenen  Entfernungen  zur  Wahrnehmung  des 
Auges  gelangt     Das  Kind  führt  die  Hand  zum  Munde,    noch   ehe 
es  davon   eine  bestimmte  Gesichtsvorstellung  hat.     Ist  aber   die 
letztere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgebildet,  und  wird  dann 
die  Hand ,    während   die  Äugen   auf  dieselbe  gerichtet  sind ,    aus 
einer  gewissen  Entfernung  zum  Munde  hingeführt,  so  verändert  sich 
bestandig  die  Accommodation  des  Auges  und  der  Gonvergenzwinkel 
der  Sehaxen.    Gewinnt  nun  die  Seele  des  Kindes?   indem  sich  die 
Hand  seinem  Auge  nähert  oder  von  ihm  entfernt,  durch  die  Muskel- 
empfindungen  von  Seiten  des  bewegten  Armes  und  zugleich  durch 
die  veränderte  Gesichtswahrnehmung  eine  Vorstellung  von  der  Ent- 
fernung der  Hand,  so  werden  sich  hiermit  die  Empfindungen  asso* 
euren,  welche  daraus  entspringen,  dass  das  Auge  sich  unwillkürlich 
verändert,  um  nacheinander  ein  deutliches  Netzhautbild  der  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  befindlichen  Hand  zu  erzeugen.    Die  Vor- 
stellung der  Nähe  associirt  sich  mit  der  Empfindung,   die  aus  der 
Accommodation  für  die  Nähe  oder  aus  der  Herstellung  eines  grös- 
seren Convergenzwinkels  beider  Sehaxen  hervorgeht,  und  die  Vor- 
stellung der  grösseren  Ferne  mit  der  Empfindung,  die  aus  der  Ac- 
commodation für  diese  grössere  Ferne  oder  aus   der  Herstellung 
eines  kleineren  Convergenzwinkels  resultirt;  daher  denn  auch  diese 
Associationen,   wenn  sie  einmal  befestigt  sind,    innerhalb   der  be- 
zeichneten Grenzen   zur  Reproduction  verschiedener  Entfernungen 
durch  jene  Empfindungen  Anlass  geben  werden. 

350.  Kann  sich  aber  das  Kind  schon  selbstthätig  bewegen, 
so  wird  es  mittelst  des  Auges  auch  die  .Wahrnehmung  machen, 
dass  die  Strecke  zwischen  ihm  (resp.  seinem  Fusse)  und  einem 
Gesichtsobjecte,  zu  dem  es  sich  auf  horizontalem  Boden  hin  be- 
wegt, immer  kürzer  wird,  wogegen  ihm  umgekehrt  die  sichtbare 
Siredke,  durdb  wetd^  es  auf  demselben  Boden  von  einem  Objecte 


526  Weitere  Ausbild.  d.  Bistanzvorst  in  Hins,  auf  d.  Tirfendknaiaitn. 

getrennt  ist,  immer  grösser  werden  muss,  wenn  es  sich  von  dem 
Objecte  entfernt,  ohne  dieses  ganz  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Zugleich  kann  auch  die  Reihe  der  Muskelempfindungen,  die  sich  in 
Folge  der  Bewegung  erzeugt,  eine  Vorstellung  der  Entfenumg  oder 
des  zurückgelegten  Weges  herbeiführen.  Hat  sich  imn  das  Kind 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schon  vielfach,  zwischen  bestimmten 
Objecten  hin  und  her  und  an  ihnen  vorüber  bewegt,  so.  kann  es 
wohl  nicht  ausbleiben,  dass  in  der  Seele  des  Kindes,  wenn  dasselbe 
von  einem  gewissen  Standpunkte  aus  auf  das  eine  oder  andere 
jener  Objecte  hinblickt,  mit  der  Vorstellung  einer  bestimmten  Ent- 
fernung sich  die  Vorstellung  einer  bestimmten  Grösse  ides  Objecis 
und  gleichzeitig  auch  die  Empfindungen  associiren,  welche  bei  der 
Einstellung  der  Augen  auf  dieses  Object  aus  der  Accommodation 
und  Sehaxenconvergenz  entstehen. 

351.  Nähert  sich  dem  Kinde  ein  fremdes  Object  mehr  und 
mehr,  so  nimmt  dessen  Netzhautbild  fortwührend  zu,  und  es  selbst, 
das  Object,  erscheint  demgemass  in  der  Vorstellung  ^össer.  Zu- 
gleich wächst  die  Accomqiodation  des  Auges  für  die  INäbe,  wie 
auch  der  Convergenzwiiikel  der,  Sehaxen,  und  beide  Vorgtage  er- 
reichen, nebst  den  ihnen  entsprechenden  EmpjSndui^en ,  ein  ge- 
wisses Maximum,  wenn  sich  der  Gegenstand  bis  mr  Berührung 
genähert  hat.  Eben  so  ist  es,  wenn  das  Kind,  wahrend  es  umhe^^ 
getragen  wird,  einem  ins  Auge  gefassten  Gegenstande  bis  zur  Be- 
rührung nahe  kommt.  Entfernt  sich  aber  ein  und  derselbe  Geffsft- 
stand  weiter  und  weiter  vom  Kinde,  so  wird  das  Netzhautbild  Vlie- 
ses Gegenstandes  immer  kleiner,  während  sioh  ziigieieh  die  Accom- 
modation des  Auges  und  der  Convergenzwinkel  der  SehajKen  der 
wachsenden  Entfernung  gemäss  ändern.  Wenn  nun  die  Empfin- 
dungen, welche  aus  der  Accovimodation  ynd  Sebai^enconvei^genz 
hervorgehen,  unsere  Distanzvorstellungen  nicht  unmittelbar  bestim- 
men, lässt  sich  auch  nicht  sagen,  dass  das  Kind  da,  wo  sich  m 
Gegenstand  immer  weiter  von  ihm  entfernt,  sofort  eine  Vorstellumg 
wachsender  Entfernung  gewinnen  werde,  sonderja  ajles,  was  hier- 
bei stattfinden  wird,  ist  das  alhnälige  Kleiner-  und  Undeutlich- 
werden des  Gegenstandes,  sowie  die  Veränderung  in  der  Accom- 
modation des  Auges,  wenn  dieses  den  Gegenstand  weiter  verfolgt 
Und  eben  so  wenig  wird  sich  bei  der  beständigen  Ajnnäberung 
emes  selben  Gestandes  sofort  die  Vorstellung  einer  immer  kleiner 
werdenden  Diatanz   bilden,  sondarp  4^r  Gege^pstmd  iwd  äknäig 
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grös&e^  ufid  deutlicher  erscheinen,  und  zugleich  die  Accommoda- 
Aionseinpfindu^g  diejenige  Veränderung  erfahren,  welche  denji  Se- 
beq  des  näheren  Gegenstandes  entspricht.  Nur  mit  Hilfe  der  oben 
befproctie^ji^n  Associationen  werden  die  bezeichneten  Empfindungen 
die  Vorstellung  einer  wachsenden  oder  abnehmenden  Distanz  her- 
vorrufen können.  Diese  Associationen  werden  &id]  aber  von  dem 
Sfoment  an  bilden,  wo  das  Kind  bei  der  Annäherung  und  Ent- 
fernung eines  Objecls  nicht  allein  dieses,  sondern  auch  die  sicht- 
bare Strecke  ins  Auge  fasst,  welclie  zwischen  ihm  und  dem  Ob^ 
ject  gelegen  ist.  Hat  das  Kind  tou  dieser  Strecke  erst  einmal 
eine  Vorstellung  gewonnen  (s.  S.  521  f.),  so  wird  es  auch  der  Ver^^ 
äoderung  inne  werden,  welche  dieselbe  erfährt,  wenn  das  Objed 
sich  ihm  nähert  oder  von  ihm  entfernt. 

Die  wechselnde  Annäherung  und  Entfernung  eines  Obj^cts 
wird  dann  weiterhin  die  Folge  haben,  dass  das  grössere  Gesichts* 
bild  und  die  Accpmmödationsempfindung  für  die  Nähe  auf  eine  ge- 
ringere Distanz  des  Objects,  und  das  kleinere  Gesichtsbild  i^i 
die  i^iccomodationsempfindung  für  die  Ferne  auf  eine  grössere  Di-r 
ßtaoz  desselben  bezogen  wird ,  und  zwar  ohne  weitere  Reflexion, 
lediglich  mit  Hilfe  ei^er  unwillkijrlichen  Association. 

352.  Auch  das  Umhertragen  des  Kindes  zur  Zejt,  wo  es 
der  eigenen  (selbstthätigen)  Ortsveränderung  noch  unfähig  ist, 
kann  schpn  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Tiefen- 
4ime|[ision  haben.  Wird  dasselbe  an  einer  Reibe  von  Objecten,  die 
schon  im  Anfänge  der  Bewegung  alle  in  seinem  Gesichtsfelde  liegen 
inögen^  vorüber  getragen,  so  werden  sie  nach  einander  schärfer  zur 
Wahrnehmung  gelangen^  und  auch  im  Vorstellen  des  Nacheiiiapder 
bestwoiter  auseinsonlertreten ,  falls  es  dem  Kinde  möglich  ist,  auf 
die  zwischen  diesen  Objecten  sichtbaren  Strecken  sein  Augenmerk 
m  achten.  Es  bildet  sich  dann,  bei  wiederholtem  Hin-  und 
Hertragjen,  eine  bestimmte  Reihe  des  Vor-  und  Hintereinander- 
liegenden,  insofern  die  Objecte,  die  dem  Gesichtssinne  entschwun- 
den," doch  noch  nidit  ganz  aus  dem  Vorstellen  entwichen  sind. 
Freilieb  werden  solche  Reihen  anfanglich  nur  sehr  kurz  ausfallen, 
^mälig  aber  doch  an  Länge  gewinnen.  Auch  mögen  sich  bei 
di^r  Gelegenheit  einige  jener  Associationen  bilden. 

Dagegen  ist  wohl  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Korpef- 
^pi^n^Mi^ge^,  welche  während  d^s  Umbertr^gens  im  Kinde  ent* 
ßfjßhei^^  ifO  Verein,  mit  den  Gesiditswahrnd^mungen   aijif  ühnjicbie 
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Weise  wie  die  MuskelempfinduDgen  wahrend  des  (iehens  f&r  die 
Auffassung  der  Tiefendimension  wirksam  werden.  Was  sich  von 
jenen  Empfindungen  erwarten  lässt,  ist  nur  dies,  dass  das  Kind 
durch  dieselben  zu  einer  baldigen  Unterscheidung  zwischen  dem 
Zustande  des  Umhergetragenwerdens  und  dem  Zustande  des  Lie- 
gens  kommt.  Zunächst  werden  die  Bewegungszustande  der  Per- 
son, welche  das  Rind  trägt,  gewisse  Affectionen  des  letzteren  zur 
Folge  haben,  die  nicht  vorhanden  sind,  wenn  dasselbe  mbig  in 
seiner  Wiege  liegt  Und  wenn  es  auch  nur  gewisse  sanfte  Er- 
schütterungen sind,  die  der  Körper  des  Kindes  während  des  Um- 
hertragens erfahrt,  so  kann  es  doch  schon  allein  dadurch,  näm- 
lich durch  die  Gefühle,  welche  diese  Erschütterungen  in  der  Seele 
bewirken,  zu  einer  baldigen  Unterscheidung  zwischen  den  besag- 
ten Zuständen  gelangen.  Wahrscheinlich  bedingt  schon  das  wech- 
selnde Heben  und  Aufsetzen  der  Fasse,  und  die  damit  yerbunde- 
nen  Veränderungen  in  der  Hebung  des  Oberkörpers  von  Seiten 
der  tragenden  Person  in  dem  Körper  des  Kindes  gewisse  Affec- 
tionen, die  von  dessen  Seele  perdpirt  zu  einem  gewissen  Gefühle 
des  satlfindenden  Bewegungszustandes  fahren.  Ist  nun  das  Kind 
allmälig  rüstiger  geworden,  hat  es  einige  Fertigkeit  im  Gdnraucbe 
seiner  Hände  und  in  der  festeren  Haltung  seines  Oberkörpers  ge- 
wonnen, so  lässt  sich  auch  schon  eine  gewisse  Selbstthätigkeit  des- 
selben, wenn  es  umhergetragen  wird,  bemerken.  Das  Lustgefühl 
während  des  Umhertragens  macht  sich  jetzt  in  bestimmter  Weise 
geltend,  so  dass,  wenn  man  in  der  Bewegung  inne  hält,  das  Kind 
selbst  Anstrengungen  macht,  die  entschieden  auf  ein  Yeriangen 
nach  Fortsetzung  der  Bewegung  hindeuten. 

Beiläufig  wollen  wir  hier  in  Hinsicht  auf  die  Muskelempfin- 
dungen noch  bemerken,  dass  dieselben,  sowohl  während  des  Ge- 
hens als  auch  bei  dem  mehr  oder  minder  bedeutenden  Ausstrecken 
des  Armes,  sich  der  Seele  des  Kindes  wahrscheinlich  stäriier  auf- 
dringen als  der  Seele  des  Erwachsenen.  Das  Kind  lernt  bekannt'^ 
lieh  erst  allmälig  mit  Sicherheit  greifen  und  laufen;  die  anfäng- 
lichen Bewegungen  sind  eben  so  unsicher  als  ungeschickt,  und 
werden  erst  allmälig  auf  das  schickliche  Mass  zurückgeführt  So 
ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Seele  von  den  Empfindungen, 
welche  aus  den  Bewegungen  der  Gliedmassen  resultiren,  anfän^ich 
mehr  in  Anspruch  ^nommen  wird  als  späterhin,  nachdem  durch 
fortgesetzte  Uebung  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Gliedmassen  ge- 
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Wonnen  ist,  so  dass  sie  dann  auf  gegebenen  Anlass  ihren  Dienst 
verrichten,  ohne  dabei  sehr  merklich  zu  werden.  Und  so  mögen 
auch  die  Empfindungen,  welche  der  Veränderung  der  Accommo- 
dation  und  Sehaxenconvergenz  entsprechen,  in  der  ersten  Periode 
ihres  Entstehens  sich  lebhafter  als  späterhin  geltend  machen,  wo 
sie  bereits  als  feste  Glieder  in  den  Mechanismus  des  räumlichen 
Yorstellens  eingefugt  sind. 

853.  Zu  den  oben  (S.  522  ff.)  besprochenen  Associationen  ge- 
sellen sich  nun  später,  in  Folge  eigener  (selbstthätiger)  Bewegung 
des  Kindes,  noch  andere. 

Es  ist  bereits  hervorgehoben,  dass  das  Kleinerwerden  eines 
sich  immer  weiter  entfernenden  Gesichtsobjects  wahrscheinlich 
schon  vom  Kinde  mittelst  einer  Accommodationsempfindung  auf 
eine  grössere  Entfernung  bezogen  wird.  Dies  gilt  jedoch  nur  bei 
einem  und  demselben  Object,  und  es  folgt  daraus  keineswegs 
etwa,  dass  kleinere  Objecte  überhaupt  für  entfernter  als  grössere 
gehalten  werden  müssten.  Befindet  sich  das  Kind  in  der  Nähe 
eines  Objects,  das  es  berühren  kann,  und  wendet  sich  dann  sein 
Auge  auf  ein  wirklich  entfernteres  Object ,  so  wird  ihm  dieses  im- 
merhin entfernter  als  jenes  erscheinen,  sobald  sich  auf  die  ange- 
gebene Weise  zwischen  den  Accommodationsempfindungen  des  Auges 
und  dem  Vorstellen  der  Entfernungen  gewisse  Associationen  gebil- 
det haben.  Eine  neue  Association  wird  aber  dadurch  begründet, 
dass  manche  Gegenstände,  von  welchen  das  Auge  gereizt  wird, 
zur  Zurücklegung  eines  verhältnissmässig  sehr  langen  Weges  ver- 
anlassen, bevor  man  sie  erreichen  und  genauer  betrachten  kann. 
Solche  Gegenstände  erweisen  sich  dann  als  verhältnissmässig  sehr 
grosse,  und  wenn  man  sich  von  ihnen  entfernt,  bleiben  sie  unter 
gleichen  Umständen  viel  länger  als  andere,  kleinere,  deutlich  sicht- 
bar. So  bildet  sich  denn  durch  Wiederholung  derartiger  Erfah- 
rungen eine  Association  zwischen  den  Vorstellungen  grosser  Ge- 
genstände und  grosser  Entfernungen.  Dagegen  verlieren  sehr  kleine 
Gegenstände  schon  in  verhältnissmässig  sehr  geringer  Entfernung 
beträchtlich  an  Deutlichkeit;  sie  müssen  dem  Auge  verhältniss- 
mässig sehr  nahe  kommen,  damit  von  ihnen  ein  deutliches  Bild 
auf  der  Netzhaut  und  demzufolge  auch  eine  deutliche  Vorstellung 
in  der  Seele  entstehe.  Dies  führt  nun  zu  einer  Association  zwi- 
schen den  Vorstellungen  kleiner  Gegenstände  und  den  Vorstellun- 
gen geringerer  Entfernungen.  Hit  diesen  Associationen  verbinden 
Cornelias,  Theor,  d,  Sehens  etc.  34 
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sidi  dann  nodi  die  AcconuBodaüonsenpfindanfHi,  die  bei  der 
EinrtcfaUing  des  Anges  (nr  nahe  nnd  ferne  fitgrmtindc  Infer- 
trelen,  so  dass  die  Empfindong,  wddie  ans  der  AccomModaHei 
des  Auges  für  die  Nihe  enispringl,  sich  mü  der  YarrtfJlimg  ciMr 
geringeren  Entfernung,  und  die  Empfindung  bei  der  Aoconmo- 
dalion  des  Auges  für  die  Feme  aidi  mit  der  YorsteUuig  dner 
grösseren  Entfernung  Terknupfl. 

354.  Und  aus  sokben  eriahrungsmiasig  gemmneae«  Asso- 
daliooett,  die  einmal  befestigt  wie  ein  Mubiniiwii  wirken,  er- 
küren sich  auch  jene  Erscheinungen,  die  sich  auf  die  Terindenug 
imserer  VorsteUung  Ten  der  Grosse  nnd  Enifciu— g  eiaes  Objccts 
beiidwny  wenn  unter  gewisses  Umstinden  die  Arfmsd'rfioB 
des  Auges  oder  der  r<imifigfniuintffl  beider  Srfcaifn  eine  Ter- 
inderung  erfihrt. 

Hierher  gehdren  nachstehende,  thaüifhirh  biiwrti,  Salie: 
1)  Unter  sonst  gleichm  Uttstandca,  namendich  wcmn  der  GeEMkU- 
wiakd «  d.  h.  die  Grösse  des  Kclahanthildes,  und  die  Cornntgen 
der  Sehaien  unfcrindeft  blcibcs,  lerkhJnert  sich  in 
steOen  ein  Gesichtsobject 
lir  die  >ähe.  2)  Beim 
Andere  ak  gleich  Teransgesetal»  die  Grtee 
um  so  mehr  ab,  je  grosser  der  Cenn  rg<  ■■  winltl 

Als  Beispief  tat  des  erslen  Sati  dicst  ein 
suck  Man  Terschallt  sich  namKrh  das  Machhid 
ftimme  und  richtet  dann  das  Ange  abwechsehHl 
imfem  man  etwa  auf  einen  entfern!»  figimlnad  sieht,  vid  fir 
die  Xahe  ein;  dann  scheint  dK  ^(aehhU  mnlKih  as  GrisR 
ahannehmen«  wenn  man  twk  fernem  am  nahen  Sdms 
okgfeich  dabei  die  Grösse  des  KUes  aaf  der  9 
bleibe  ki  gteseher  Weise  erscheint  ein  entfemier  CcgfUand.  etwa 
das  Fensler  eines  gegienuberstebenden  ttmses^  Ueumr»  wean  man  dai 
Auge  für  das  Betrachten  eines  nahen  Ccgennrindpi,  i.  BL  eines  in  der 
Hand  gehaltenen  Blestiftes,  accoflumodirt;   dagegen 

der  nähere  Gegenstand  grosser^  wemi  mam  das  Aage 
eatfemieren  Gegjenstand  accommodijrC    Eben  se 
Sdhnft  eines  au^escbbgenen  Buches  merblifk 
Yor  oder  über  fbarseUben,  in  einer  gewissn 
Spitae  einer  BfeÜMier  scharf  fiürt,  u.  &  w. 
HnBd«nuiga&  im  der  Tersirifauig 
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zeichneten  Umständen  gewisse  Veränderungen  in  der  Vorstellung 
der  Entfernung.  So  erscheint  uns  das  Nachbild  einer  Kerzen- 
flamme  näher  oder  ferner,  je  nachdem  man  das  Auge  für  die 
Nähe  oder  Feme  accommodirt,  und  Gleiches  gilt  in  anderen  Fällm 
dieser  Art 

Die  eben  beschriebenen  Versuche  geUngen,  bei  einiger  Uebung 
im  Fixiren,  sehr  leicht,  mag  man  nun  ein  Auge  oder  beide  Augen 
gebrauchen.  Derselbe  Zusammenhang  aber,  welchen  die  veränderte 
Accommodation  des  Auges  zwischen  den  Vorstellungen  der  Grösse 
und  Entfernung  eines  Objects  verräth,  zeigt  sich  auch  mit  groseer 
Beslimmtbeit  bei  Veränderung  der  Sehaxenconvergenz.  Man  fixire, 
am  hierüber  einen  einfachen  Versudi  anzustellen,  mit  beiden  Aug^ 
einen  Gegenstand,  der  sich  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  Tor 
oder  hinter  dnem  vertikal  gestellten  Rohrsessel  befindet  Liegt 
nun  der  fixirte  Punkt,  in  welchem  sich  die  Sehaxen  schneiden, 
diesseits  des  Rohrsessels,  so  erscheinen  die  Figuren  des  letzteren 
verkleinert  und  näher  gerückt;  liegt  dagegen  der  Fixationspunkt 
jenseits  des  Rohrsessels,  so  rücken  dessen  Figuren  nach  jenem 
Punkte  und  erscheinen  zugleich  vergrössert '^). 

355.  Dass  nun  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Grösse 
eines  Gegenstandes  in  unserem  Vorstellen  mit  wachsender  Einrich- 
tung des  Auges  für  die  Nähe  abnimmt,  beruht  darauf,  dass  kleine 
Mähe  Gegenstände  das  Auge  nöthigen,  sich  für  die  Nähe  einzuricb- 
len,  damit  ein  deutliches  Bild  auf  der  Netzhaut  entstehe»  weshalb 
sich  denn  allmälig  eine  feste  Association  zwischen  der  Vorstellung 
einer  geringeren  Entfernung  und  der  Vorstellung  eines  kleineren  Ob^ 
jects  bildet.  Sind  nun  die  Umstände  von  der  Art,  dass  die  Grösse 
des  Netzhautbildes  eines  Objects  oder  dessen  Sehwinkel  unverän- 
dert bleibt,  während  das  Auge  sich  für  eine  geringere  Entfernung 
als  die  dem  Object  wirklich  zukommende  accommodirt,  so  repro- 
diicirt  die  Vorstellung  dieser  geringeren  Entfernung  die  Vorstellung 
desselben  Objects  in  kleineren  Dimensionen.  Die  Vorstellung  der 
geringeren  Entfernung  lässt  sich  aber  selbst  als  eine  reproducirte 
betrachten,  insofern  nämlich  als  das  Einstellen  des  Auges  für  die 
Nahe  eine  Empfindung  veranlasst,  weiche  mit  der  Vorstellung  einer 
geringeren  Entfernung  complicirt  ist,  so  dass  dann,  wenn  mit  der 
Einrichtung  des  Auges  für  die  Nähe  diese  Empfindung  entsteht. 
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auch  die  Vorstellung  einer  geringeren  Entfernung  reprodacirl  wird« 
Ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  der  ConvergenzwiDkel  der 
Sehaxen  zunimmt.  Die  hierbei  auftretende  Empfindong,  welche 
bei  der  Einstellung  der  Sehaxen  auf  ein  nahes  kleines  Object  ans 
der  Muskelzusammenziehung  resultirt,  complicirt  sich  mit  der  Vor- 
stellung einer  geringeren  Entfernung,  so  dass  auch  hier  mit  wach- 
sender Conyergenz  der  Sehaxen  die  Vorstellung  einer  immer  ge- 
ringeren Entfernung  und  hierdurch  wieder  die  Vorstellung  eines 
kleineren  Objects  reproducirt  wird ,  falls  der  Sehwinkel  oder  die 
Grösse  des  Netzhautbildes  unverändert  bleibt. 

356.  Das  Gegenstück  zu  dem  Vorstehenden  bietet  die  Ver- 
minderung des  Convergenzwinkels  beider  Sehaxen  oder  die  Ein- 
richtung des  Auges  für  die  Ferne.  Hierdurch  wird  die  Vorstel- 
lung einer  grösseren  Entfernung  und  damit  audi  die  VorateUong 
eines  grösseren  Objects  reproducirt,  wenn  das  Netzbautbild  des 
Objects,  auf  welches  die  Aufmerksamkeit  gerichtet,  an  Grösse 
dasselbe  bleibt.  Der  letztere  Umstand  ist  in  diesem  wie  im  vori- 
gen Falle  wesentlich.  Entfernt  sich  ein  Gegenstand  von  uns  oder 
entfernen  wir  uns  von  ihm,  so  wird  seine  scheinbare  Grösse,  die 
sich  nach  dem  Gesichtswinkel^  d.  h.  nach  der  Grösse  des  Neti- 
hautbildes  bestimmt,  kleiner,  und  wir  stellen  uns  demgemäss  aocb 
den  Gegenstand  mit  wachsender  Entfernung  als  kleiner  werdend 
vor.  Allein  bald  machen  wir  auch,  wie  bereits  bemeriit,  die  Er- 
fahrung, dass  in  grösseren  Entfernungen  grössere  Gegenstände 
flberhaupt  leichter  und  besser  als  kleinere  gesehen  werden  kön- 
nen; und  so  bildet  sich  eine  gewisse  Association  zvrischen  der 
Vorstellung  grösserer  Gegenstände  und  der  grösserer  Eotfemon- 
gen.  Werden  wir  nun  irgendwie,  z.B.  durch  die  Accommodatiea 
des  Auges  für  die  Ferne  oder  durch  verminderte  Sehaxeoconver- 
genz  veranlasst,  uns  den  Gegenstand,  auf  den  wir  die  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  haben,  in  einer  grösseren  Entfernung  vorzustel- 
len, so  bedingt  dies  auch  eine  Vorstellung  des  Gegenstandes  io 
grösseren  Dimensionen,  da  die  Grösse  seines  Netzhautbildes  un- 
geachtet der  grossem  Entfernung,  die  wir  uns  nun  Torsldleo, 
doch  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  kleiner  gewor- 
den ist. 

857.  Eine  mit  dem  Vorigen  in  naher  Beziehung  stehende 
Gesichtstäuschung  ist  die,  dass  nicht  selten  ein  kleines  Insect,  dif 
seitJidi  vor  den  Augen  vorbeifliegt,  für  einen  grossen  Vogel  io 
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der  Ferne  angesehen  wird,  während  man  auch  umgekehrt  entfernte 
grosse  Gegenstände  als  nahe  kleine  zu  sehen  glaubt.  Diese  Täu- 
schung ist  bedingt  durch  den  Accommodationszustand  des  Auges. 
Ist  dieses  zufällig  für  eine  grössere  Entfernung  eingerichtet,  wäh- 
rend das  Insect  vor  ihm  vorüberfliegt,  so  reproducirt  die  ent- 
sprechende Accommodationsempfindung  die  Vorstellung  einer  grös- 
seren Entfernung  und  damit  auch  die  Vorstellung  des  Insects  in 
grösseren  Dimensionen,  welches  nur  wegen  der  Unbestimmtheit 
(Undeutlicbkeit)  seines  Netzhautbildes  für  einen  Vogel  gehalten 
wird.  So  kann  auch  eine  Fliege  an  der  Fensterscheibe  für  einen 
Raben  auf  dem  Dache  des  gegenüberliegenden  Hauses  gehalten 
werden.  Drobisch,  der  dieser  Gesichtstäuschung  gedenkt  *),  erläu- 
tert dieselbe  gewiss  ganz  richtig,  indem  er  sagt,  dass  das  schwarze 
Fleckchen,  welches  das  Bild  der  Fliege  auf  der  Netzhaut  hervor- 
bringe, weder  als  Fliege  noch  als  Rabe  gesehen  werde,  sondern 
eben  nur  als  ein  schlechtbegrenzter  Farbeneindruck  von  einer  ge- 
wissen scheinbaren  Grösse,  die  gleich  gut  für  den  Raben  auf  dem 
Dache  wie  für  die  Fliege  auf  dem  Fenster  passe.  „An  Hilfsmit- 
teln, die  Entfernung  richtig  zu  bestimmen,  fehlt  es  vielleicht  im 
Augenblick,  oder  vielmehr  die  vorhandenen  entscheiden  sich  für 
den  Raben;  die  Adjustirung  der  Augen,  der  Winkel  ihrer  Axen  ist 
gerade  für  eine  grössere  Entfernung  eingerichtet.  Darum  repro- 
ducirt die  Wahrnehmung  jenes  sdiwarzen  Fleckchens,  bei  Voraus- 
setzung dieser  Entfernung,  die  Vorstellung  des  Raben  und  nicht 
der  Fliege.*'  Zwar  sieht  man,  auf  Grund  der  von  uns  oben  her- 
vorgehobenen Associationen,  die  Fliege  auch  als  solche  grösser 
und  entfernter,  wenn  man  das  Auge  für  ein  entfernteres  Object 
fest  einstellt,  aber  zur  Vollendung  der  Illusion  in  dem  besagten 
Falle  ist  es  erforderlich,  dass  das  Netzhautbild  ein  unbestimmtes 
ist,  das  eben  so  gut  für  den  Vogel  in  der  Ferne  wie  für  das  In- 
sect in  der  Nähe  passt.  In  diesem  Falle  entscheidet  die  Accom- 
modationsempfindung für  den  Vogel,  wenn  das  Auge  zufällig  für 
die  Ferne  eingerichtet  ist,  während  das  näher  befindliche  Insect 
plötzlich  im  Gesichtsfelde  auftaucht. 

358.  Nach  dem  Vorstehenden  gewinnt  die  Entfernung  eines 
in  unserem  Gesichtsfelde  befindlichen  Objects  etwas  Unbestimmtes, 
wenn  man  ein  anderes,  näheres  oder  entfernteres,  Object  scharf 
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ins  Auge  fasst:  es  ist  gewissennassen  das  Bestrdlien  Yoiiiandai, 
das  Dichtfixirte  Object  in  die  Ebene  des  fixirten  za  Terseteen. 
Davon  erlangt  man  freilich  unter  gewöhnlichen  Umstanden  kein 
deutliches  Bewusstsein,  weil  die  Aufmerksamkrit,  wenn  audi  nur 
momentan,  lediglich  auf  das  eben  fixirte  Object  gerichtet  ist.  Bein 
gewöhnlichen  Sehen  schweift  der  Blick  im  raschen  Nacheinander 
von  einem  Object  zum  anderen,  indem  er  bald  dieses,  bald  jenes 
schärfer  aufTasst;  wobei  man  sich  der  verschiedenen  Entfemangeo 
der  Objecto  voneinander  und  von  uns  bewusst  wird.  Und  dieses 
Bewusstsein  wirkt  dem  Bestreben  entgegen,  die  nicht  fixirten  Objecte 
in  die  Ebene  des  Fixation spunkles  (Horopterebene)  zu  versetzen.  Zwar 
wird  ein  Object ,  das  uns  naher  oder  femer  liegt  als  ein  anderes, 
welches  wir  fixiren,  wegen  der  oben  erläuterten  Associationen  noth- 
wendig,  sowohl  in  Hinsicht  auf  seine  Grösse  als  auf  seine  Entfer- 
nung, eine  gewisse  Veränderung  in  unserem  Vorstellen  erfahren; 
allein  diese  Veränderung  würde  noch  auffälliger  sein  als  sie  ist, 
wenn  wir  nicht  in  gar  vielen  Fällen,  auf  Grund  schon  gemachter 
Erfahrungen,  bestimmt  wussten,  dass  uns  das  nichtfixirte  Object 
näher  oder  ferner  als  das  fixirte  liegt. 

359.  Beim  gleichzeitigen  Gebrauche  beider  Aagen  treten  die 
beiden  Empfindungen,  welche  einerseits  aus  der  Accommodation 
und  andrerseits  aus  der  Sehaxenconvergenz  resultiren,  zugleich 
auf.  Doch  werden  sie  deshalb  nicht  zu  einer  einzigen  Empfindung 
mit  einander  verschmelzen,  da  es  nicht  eine  und  dieselbe  Muskd- 
thätigkeit  ist,  welche  die  Accommodation  und  Sehaxenconvergeni 
bewirkt.  Und  so  lässt  sich  auch  erwarten,  dass  unter  gewissen 
Umständen  der  Gebrauch  nur  eines  Auges  manches  Abweichende 
von  dem  beider  Augen  darbieten  wird.  Im  Wesentlichen  muss 
aber  ein  Auge,  in  Rücksicht  auf  das  Vorstellen  der  Entfernung,  la 
demselben  Resultate  fahren,  als  der  Gebrauch  beider  Augen ;  höch- 
stens wird  man  im  letzteren  Falle  eine  grössere  Bestinmitheit  er- 
warten können.  Allein  man  kann  nicht  einmal  schlechthin  be- 
haupten, dass  man  unter  allen  Umständen  mit  beiden  Augen  bes- 
ser als  mit  einem  Auge  sehe.  Freilich,  wer  gewohnt  ist  beide 
Augen  in  gleichem  Masse  zu  gebrauchen,  wird  mit  einem  Auge 
minder  gut  sehen ;  aber  es  fehlt  nicht  an  Personen ,  die  vorzugs- 
weise mit  einem  Auge  sehen,  indem  sie  sich  gewöhnt  haben,  den 
Auffassungen  des  einen  Auges  vorzugsweise  i^re  Aufmerksamkeit 
zu  schenken;    und  dies  findet  nicht   blos  da  statt,    wo   zwischen 
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beiden  Augen  eine  sehr  abnorme  Ungleichheit  besteht.  Die  be-> 
kannte  Anführung  von  der  Schwierigkeit  des  Einfadelns  einer  Näh* 
nadel  mit  nur  einem  Auge  ist  kein  ganz  allgemeines  Factum ;  es  gibt 
nicht  wenige  Personen,  die  in  dieser  Beziehung  mit  einem  Auge 
eben  so  viel  als  mit  beiden  leisten.  Indess  soll  mit  dem  Vor- 
stehenden nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  in  besonderen  Fällen,  so 
z.  B.  bei  den  stereoskopischen  Erscheinungen,  der  Gebrauch  beider 
Augen  bedeutsam  sei.    Doch  davon  späterhin. 

Bringt  mau  einen  stabförmigen ,  nicht  zu  dicken  Körper,  der 
gerade  vor  dem  Angesichte  stehen  mag,  dem  letzteren  näher,  so 
wird  der  Convergenzwinkel  der  Sehaxen,  wenn  man  den  Körper 
mit  beiden  Augen  fixirt,  grösser,  und  die  Herstellung  der  wachsen* 
den  Sehaxenconvergenz  erfordert  eine  zunehmende  Anstrengung 
der  betreffenden  Muskeln.  Schliesst  man  dann  ein  Auge,  so  scheint 
das  Object  etwas  in  die  Feme  zu  rücken.  Es  ist  mir  nun  über- 
haupt wahrscheinlich,  dass  die  Empfindung,  welche  bei  gleichzeiti- 
gem Gebrauche  beider  Augen  aus  der  Convergenz  ihrer  Axen  re- 
ßultirt,  indem  letztere  sich  in  einem  Objecto  schneiden,  sich  mit 
der  Vorstellung  einer  geringeren  Entfernung  associirt,  als  diejenige 
Empfindung,  welche  bei  Anwendung  eines  einzigen  Auges  entsteht, 
wenn  dieses  sich  für  dasselbe  Object  in  demselben  wirklichen  Ab- 
stände wie  dort  accommodirt.  Sonst  scheint,  wie  in  Hinsicht  auf 
die  Lage,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Entfernung  bei  gleichzeitige 
Thätigkeit  beider  Augen,  im  Vergleich  zum  Sehen  mit  einem  Auge, 
sich  ein  Mittleres  herauszustellen ,  worüber  man  wohl  einen  Ver- 
such in  der  Weise  anstellt,  dass  man  ein  Stabchen  in  einem  ge- 
wissen Abstände  vor  das  Gesicht  hält  und  dann  in  ziemlich  raschem 
Wechel  bald  das  eine,  bald  das  and^e  Auge  schliesst,  nachdem 
man  diesen  Körper  zuvor  mit  beiden  Augen  fixirt  hat.  Steht  der- 
selbe, seitlich  vom  Gesicht,  dem  einen  Auge  viel  näher  als  dem 
anderen,  so  rückt  er  aus  seinem  scheinbar  mittleren  Abstände 
merklich  in  die  Ferne,  wenn  man  das  nähere  Auge  schliesst. 

360.  In  Rücksicht  der  sog.  positiven  Accommodation  (S.  283  f.), 
welche  sich  auf  das  deutliche  Sehen  verbältnissmässig  naher  Ob- 
jecte  bezieht,  sei  hier  erinnert,  dass  dieselbe  eine  um  so  grössere 
Muskelanstrengung  erfordert,  je  näher  das  Object  an  das  Auge 
rückt,  und  in  entsprechender  Weise  steigert  sich  diese  Anstren- 
gung zum  Behufe  der  Darstellung  eines  deutlichen  Bildes  auf  der 
Netzhaut,  wenn  ein  Object   an   seinem  Orte  bleibt,   aber   die  von 


586  Ob.  das  Naherrück.  d.  Gesichtsobj.  in  Folge  verlud.  Strahlenbrech. 

seinen  einzelnen  Punkten  ausgehenden  Lichtstrahlen,  auf  ihrem 
Wege  zum  Auge,  durch  ein  eingeschobenes  optisches  Medium  eine 
stärkere  Divergenz  gewinnen,  v^ie  dies  der  Fall  ist,  wenn  man 
auf  einen  Gegenstand  herabsieht,  der  sich  im  Wasser  befindet, 
oder  wenn  mau  Gegenstände  durch  ein  ebenes  von  parallelen 
Flächen  begrenztes  Glas  betrachtet.  Die  Gegenstände  erscheinen 
uns  dann  näher  als  mit  blossem  Auge  angesehen,  indem  die  aus 
der  grösseren  Muskelanstrengung  resultirende  Accommodations- 
empfindung  die  Vorstellung  einer  geringeren  Entfernung  repro- 
ducirt.  Erfahrt  nun  zugleich,  wenn  man  beide  Augen  gebraucht, 
auch  der  Convergenzwiukel  ihrer  Sehaxen  eine  Vergrösserung,  so 
wird  die  hiermit  complicirte  Empfindung  die  Erscheinung  noch 
aufialliger  machen,  und  kann  sie  sogar  vorzugsweise  bestimmen, 
falls  die  Sehaxenconvergenz  durch  das  eingeschobene  optische 
Mittel ,  im  Verhältniss  zur  Accommodationsveränderung  bedeutend 
vermehrt  wird. 

Diese  Erscheinung*)  des  Näherrückens  (oder  der  Hebung)  von 
Gegenständen,  die  auf  die  besagte  Weise  durch  Brechung  gesehen 
werden,  ist,  wie  neuerdings  Dove**)  gefunden,  bei  binocularer 
Betrachtung  viel  beträchtlicher,  als  bei  monocularer.  Derselbe 
legte  zwei  in  lebhaften  Farben  ausgeführte  gleiche  Zeichnungen 
von  nahe  zwei  Zoll  Seite  nebeneinander  und  stellte  auf  die  eine 
einen  klaren  Glaswürfel  von  derselben  Seite.  „Binocular  bei  senk- 
rechtem Herabsehen  betrachtet,  erschien  die  Fläche  fast  bis  zur 
Hälfte  gehoben  als  vollkommene  Ebene,  nach  Schiiessen  des  einen 
Auges  trat  sie  fast  genau  in  die  Ebene  der  daneben  liegenden  Fläche 
zurück,  nur  etwas  grösser  erscheinend.  Darauf  wurde  ein  stark  far- 
biger Glaswürfel  von  ein  Zoll  Seite  unter  den  grossen  klaren  Glas- 
würfel gestellt.  Bei  binocularer  Betrachtung  erschien  der  Würfel 
als  ein  vierseitiges  Prisma  von  fast  doppelter  Höhe ,  nämlich  viel 
höher  als  der  darauf  stehende  Würfel,  bei  monocularer  beide  Würfel 
als  Würfel  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen/'  Sodann  entwarf 
Dove  die  senkrechte  Protection  einer  abgekürzten  vierseitigen  Py- 
ramide, deren  quadratische  Grundfläche  gleich  der  des  durchsich- 
tigen Würfels  war,  mit  einer  Anzahl  gleichweit  abstehender  Quer- 


*)  s.  Moser  im  Bepertorium  d«r  Physik>  Bd.  V.  S.393. 

**)  Optische  Studien,  Fortsetzung  der  in  der  Farbenlehre  enthaltenen,  Berfin 
1859.  S.  21. 
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schnitte.  „Binocular  erschien  diese  Projection  im  Glaswürfel  ge- 
hoben als  Ebene,  monocular  vertiefte  sie  sich  hingegen  zu  [der 
perspectivischen  Ansicht  eines  tiefen  vierseitigen  Tunnels ;  da  näm* 
lieh  im  Moment  des  Schliessens  des  einen  Auges  die  Schnittfläche 
der  Pyramide  sich  entfernt,  so  schienen  die  Kanten  derselben 
mit  ihren  Endpunkten  an  die  Vorderfläche  des  Glaswürfels  sich 
anzulehnen/' 

361.  Die  Grösse  eines  Gesicbtsobjects  ist  durch  die  Grösse 
des  Gesichtswinkels,  d.h.  durch  die  Grösse  des  entsprechenden 
Netzhautbildes  oder,  was  dasselbe,  durch  die  Anzahl  der  erregten 
Netzhautpunkte  bedingt.  Dieses  Bild  ist  nun  um  so  kleiner,  je 
kleiner  der  Gegenstand  und  bei  einem  und  demselben  Gegenstände 
desto  kleiner,  je  weiter  derselbe  entfernt  ist.  So  werden  denn 
auch  einem  Kinde  entfernte  Gegenstände,  indem  es  sich  deren 
Grösse  auf  Grund  der  kleinen  Gesichtswinkel  vorstellt,  verhältniss- 
mässig  sehr  klein  vorkommen,  und  verhältnissmässig  auch  näher, 
wenn  es  in  Ermangelung  gewisser  Erfahrungen  noch  keine  be- 
stimmte Vorstellung  von  der  wirklichen  Entfernung  solcher  Gesicbts- 
objecte gewonnen  hat.  Erst  allmälig  bildet  sich,  vermöge  unserer 
freien  Beweglichkeit  im  Räume,  die  Erfahrung,  dass  die  grössere 
Entfernung  mit  einem  kleineren  Gesichtsbilde  eines  und  desselben 
Objects  verbunden  ist,  so  wie  auch  eine  gewisse  Association  zwi- 
schen den  Vorstellungen  grosser  Gegenstände  und  grosser  Entfer- 
nungen (S.  529  f.).  Diese  Associationen  sind  nun  im  Erwachsenen 
stets  wirksam.  Derselbe  hat  nicht  allein  von  der  Grösse  der  Ge- 
sicbtsobjecte in  sehr  verschiedenen  Entfernungen,  sondern  auch 
von  den  letzteren  selbst  bestimmte  Vorstellungen  gewonnen.  Und 
so  kann  er  denn  auch  bei  der  Wahrnehmung  entfernter  Gesicbts- 
objecte nicht  den  Täuschungen  ausgesetzt  sein,  wie  ein  Kind,  in 
welchem  jene  Associationen  noch  nicht  fertig  sind.  Gleichwohl  ist 
auch  der  Erwachsene  noch  mannigfachen  Gesichtstäuschungen  aus- 
gesetzt, zu  welchen  manche  der  erwähnten  Associationen  selbst 
wieder  Veranlassung  geben.  So  ist  es  für  die  Beurtheilung  der 
Entfernung  von  Bedeutung,  dass  uns  die  Gegenstände  mit  wach- 
sendem Abstände  von  uns  wegen  der  Lichtabsorption  durch  die 
Atmosphäre  immer  lichtscbwächer  und  undeutlicher  erscheinen,  so 
dass  sich  die  Vorstellung  dieser  Merkmale  mit  der  Vorstellung  einer 
grossen  Entfernung  verknüpft.  Daher  halten  wir  auch  sehr  ferne 
Gegenstände,  wenn  sie   uns  wegen  grosser   Durchsichtigkeit  der 
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atmosphärischen  Luft  heller  und  deutlicher  ab  sonst  erscheinen, 
für  näher,  während  umgekehrt  bei  trüber  Luft  die  weniger  deut- 
liche Gesichtsvorstellung  auf  eine  grössere  Entfernung  hindeutet. 
So  stellen  wir  uns  einen  nahen  Gegenstand,  der  plötzlich  im  Nebel 
▼or  uns  auftaucht,  viel  entfernter  vor,  etwa  in  der  Entfernung,  die 
er  bei  heiterem  Wetter  haben  müsste,  um  eben  so  undeutlich  zu 
erscheinen.  Da  nun  dessenungeachtet  der  Gesichtswinkel  des  nahen 
Gegenstandes  unverändert  bleibt,  so  erscheint  uns  dies^  zugleich 
ungewöhnlich  gross.  Das  Gegentheil  geschieht,  wenn  entfernte 
Gegenstände  in  Folge  einer  grossen  Durchsichtigkeit  der  Luft  hel- 
ler und  deutlicher  gesehen  werden;  sie  erscheinen  uns  dann  lu- 
gleich  kleiner,  weil  ungeachtet  ihrer  scheinbar  grossen  Nähe 
doch  ihr  Gesichtswinkel,  d.  h.  die  Grösse  ihr^  Netzhautbilder,  un- 
verändert bleibt. 

362.  Sodann  kommt  für  die  Beurtheilung  der  Entfernung 
die  Menge  der  Gegenstände  in  Betracht,  die  zwischen  dem  Auge 
und  einem  entfernten  Gegenstande  liegen.  Je  grösser  die  Anzahl 
der  zwischenliegenden,  unterscheidbaren  Gegenstände  ist,  die  das 
Auge  beschäftigen,  desto  grösser  schätzt  man  die  Entfemting.  Da- 
her werden  denn  Entfernungen  auf  grossen  gleichförmigen  Ebenea 
oder  auf  einer  ausgedehnten  Wasserfläche  meist  für  zu  gering  ge* 
halten.  Und  so  ist  es  auch  ganz  natürlich,  dass  ein  Kirchtburm, 
der  aus  einer  weiten  Ebene  oder  hinter  einem  Berge  hervorragt, 
bekanntlich  näher  erscheint  als  in  dem  Falle,  wo  das  Auge  noch 
Hügel  und  verschiedene  Häuser-  und  Baumgruppen  in  dem  Zwi- 
schenräume bis  zum  Thurme  hin  wahrnehmen  kann.  Eben  hier* 
her  gehört  die  bekannte  Erfahrung,  dass  uns  Mond  und  Sonne, 
dicht  am  Horizonte  bei  ihrem  Auf-  und  Untergange,  merklidi 
grösser  erscheinen  als  wenn  sie  höher  am  Himmel  stehen,  obschon 
in  beiden  Fällen  der  Gesichtswinkel  dieser  Gestirne  nahezu  der- 
selbe ist.  Dieses  Factum  erklärt  sich  daraus,  dass  wir  die  hori- 
zontale Entfernung  des  Himmels  wegen  der  vielen  nach  dem  Ho- 
rizonte hin  befindlichen  Gegenstände  von  bekannter  Grösse  und 
Entfernung  für  viel  grösser  halten  als  die  vertikale  Höhe  desselben, 
bezüglich  deren  wir  solche  Gegenstände  nicht  wahrnehmen.  Da 
wir  uns  also  den  dicht  am  Horizont  stehenden  Mond  entfernter 
vorstellen,  als  wenn  er  hoch  am  Himmel  steht,  so  haben  wir  hier 
den  schon  oben  erläuterten  Fall,  dass  uns  nämlich  ein  Gegenstand 
bei  unverändertem  Gesichtswinkel  desto  grösser  erscheint,  je  <Pt* 
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fsrnter  wir  uns  denselben  vorslellen.  BegreiHicher  Weise  wird 
diese  TSuscbang  Doch  auffallender  bervortreten ,  weno  wir  den 
Mond  bei  seinem  Unlei^ange  durch  eine  trübe  Atmosphäre  hin- 
dureb  betrachten.  Sieht  man  aber  durch  ein  Rohr,  so  fällt  di« 
Beziehung  zu  den  am  Horizont  befindlichen  Objecten  fort,  und  der 
Mond  erscheint  uns  dicht  am  Horizonte  nicht  grAsser  als  sonst, 
sondern  eher  noch  noch  etwas  kleiner. 

363.  Ein  anderes  Hilfsmittel  zur  Beurtheilung  der  ungleichen 
Eolfemung  verschiedener  Objecte  bietet  endlich  nucb  die  sog. 
Parallaxe,  nämlich  die  scheinbare  Veränderung  des  Ortes  eines 
Gegenstandes,  den  ein  Beobachter  von  verschiedeneo  Standpunkten 
aus  betrachtet.  Ist  in  nebenstehender  Figur  1  ein  Baum  und  T  ein 
enlfernt  stehender  Klrchthurm,  so  wird  ein  Beobachter  in  B  den 
Thnrm  in  der  Richtung  BT,  den 
Baum  aber  in  der  Richtung  Bb 
sehen,  so  dass  beide  Objecte  unter 
dem  Wmkel  TBb  erscheinen.  Gebt 
jetzt  der  Beobachter  nach  jf,  so 
sieht  er  von  hier  aus  den  Tburm  in 
der  Richtung  B"!  und  den  Baum  in 
der  Richtung  B'h',  also  beide  nun 
unter  einem  kleineren  Winkel  T8'b', 

In  B"  fallen  die  Gesichtslinten  für  beide  Objecte  zusammen;  der 
Baum  deckt  zum  Theil  den  Thurm  und  jener  erscheint  vor  diesem. 
Noch  weiter  in  B'"  hat  man  die  Gesiehtslinien  B"'T  und  B"'h"', 
Der  Baum  erscheint  nun  rechts  vom  Thurme  und  entfernt  sich 
Ton  diesem  immer  mehr,  je  weiter  der  Beobachler  nach  links  hin 
»uf  der  Geraden  BB""  fortschreitet.  Kurz,  der  nähere  Gegenstand 
scheint  sich  stets  in  einer  Richtung  zu  bewegen,  die  der  des  be- 
wegten Beobachters  entgegengeselEt  ist 

364.  Nach  unseren  fixeren  Betrachtungen  sind  es  die  mit 
den  reinen  Lichtempfindungen  associirten  Muskelemplindungen, 
welche  in  den  Complei  der  ersleren  bestimmte  räumliche  Bezie- 
hangen  bringen-,  so  das  Rechts  und  Links,  das  Oben  und  Unten 
durch  die  Drehungen  des  Auges  um  die  vertikale  Höhen-  und 
horizontale  Qneraxe,  während  die  Auffassung  der  TiefendimeRsion 
k&rperlicher  Gestalten  durch  den  Gesichtssinn  aDmälig  aus  den 
Huskelempfindungen  resultirt,  welche  mit  der  Einstellung  der  Seh- 
axen  und  der  Einrichtung  des  Auges  für  die  näheren  und  entfern- 
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teren  Punkte  eines  Objects  verbunden  sind  (S.  521  ff.).  So  muss  sich 
nun  ein  körperlicher  Gegenstand  allerdings  yon  einer  Abbildung 
desselben  sogleich  durch  die  Verschiedenheit  unterscheiden,  die 
man  in  der  Convergenz  der  Sehaxen  empfindet,  je  nachdem  man 
einen  mehr  oder  weniger  entfernten  Punkt  des  Gegenstandes  fixirt; 
eine  Verschiedenheit,  die  beim  Betrachten  einer  Zeichnung  freilidi 
nicht  vorhanden  sein  kann.  Eine  ganz  ähnliche  Verschiedenheit 
stellt  sich  auch,  in  Folge  derAccommodation  des  Auges  für  nähere 
und  fernere  Punkte  heraus,  wenn  man  einen  Körper  nur  mit  einem 
Auge  betrachtet.  In  dieser  Beziehung  können  wir  uns  allenfalls 
dem  anschliessen ,  was  Brewster*)  sagt  „Betrachtet  man  mit 
einem  Auge  einen  Körper,  z.B.  eine  sechsseitige  Pyramide,  deren 
Spitze  dem  Auge  zugekehrt  ist,  so  werden,  wenn  sich  das  Auge 
dem  Scharfsehen  der  Spitze  anpasst,  alle  entfernteren  Punkte  nicht 
scharf  gesehen;  allein  das  Auge  streift  rasch  über  das  Ganze  hin, 
indem  es  sich  dem  Scharfsehen  der  Grundfläche  und  der  Seiten- 
kanten anpasst,  und  bei  diesen  aufeinander  folgenden  Bemühungen, 
einmal  die  Pupille  und  die  Augenbrauen  zu  contrahiren,  um  nahe 
Punkte  zu  sehen ,  dann  sie  zu  expandiren,  um  entferntere  zu  se- 
hen, erhält  es  eine  Kenntniss  des  gegenseitigen  Abstandes  derver-  . 
schiedenen  Theile.  Betrachtet  man  nun  die  Pyramide  mit  beiden 
Augen,  so  wird,  wenn  man  die  Entfernung  der  Spitze  oder  eines 
anderen  Punktes  zu  schätzen  sucht,  die  Convergenz  der  Sehaxen 
ein  sichereres  Urtheil  darüber  gewähren,  als  das  Sehen  mit  einem 
Auge.  '* 

365.  Hiervon  hat  man  nun  auch  Anwendung  auf  das  ste- 
reoskopische  Sehen  gemacht^  und  wir  haben  die  betreffende  Theo- 
rie bereits  näher  dargestellt  (S.  392  ff.).  Beflectiren  wir  z.  B.  nodi 
einmal  auf  die  beiden  Projectionen  eines  abgestumpften  Kegels, 
wie  man  sie  mit  jedem  Auge  einzeln  sieht,  wenn  die  abgestumpfte 
Spitze  uns  zugekehrt  ist.  Diese  Projectionen  gewähren,  auf  be- 
kannte Weise  im  Stereoskope  angebracht,  eine  einzige  Reliefgestalt, 
die  der  ganz  ähnlich  ist,  welche  der  wirkliche  Gegenstand  darbie- 
tet; was  sich  mit  Bezug  auf  die  Sehaxenconvergenz  im  Wesent- 
lichen folgendermassen  erklärt.  Liegt  der  Convergenzpunkt  der 
Sehaxen  vor  der  Ebene  beider  Zeichnungen,  so  werden  bei  einem 
gewissen    Convergenzwinkel    die  Mittelpunkte   der  kleinen   Kreise 


*)  Ediob.  Transact.  for  1843.  p.  349. 
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(beider  Projectionen  des  abgestumpften  Kegels)  und  damit  auch 
diese  Kreise  seibat  zusammenfallen ,  so  dass  man  nur  einen  Kreis 
wahrzunehmen  glaubt.  Kommen  aber  beim  Fixiren  irgend  eines 
Punktes  der  grossen  Kreise  diese  letzteren  zum  Decken,  so  sieht 
man  einen  einzigen  grossen  Kreis.  Doch  dahin  gelangt  man  nur 
durch  eine  Veränderung  des  Convergenz winkeis  beider  Sehaxen, 
und  zwar  durch  eine  Verminderung  desselben,  wenn  man  Von  den 
kleinen  zu  den  grossen  Kreisen  übergeht.  So  gewinnt  man  denn 
durch  ein  rasches,  continuirliches  Schwanken  der  Sehaxen  dieselbe 
Vorstellung,  wie  sie  aus  dem  Betrachten  des  wirklichen  Körpers 
hervorgeht,  insofern  auch  hier  die  Kenntniss  der  näheren  und  ent- 
fernteren Punkte  desselben  durch  jene  Veränderung  der  Sehaxen- 
convergenz  gewonnen  wird.  In  dem  angegebenen  Falle  sieht  man 
darum  zwei  ungleiche  Kreise ,  einen  vor  dem  anderen ,  und  zwar 
den  grösseren,  welchem  eine  geringere  Convergenz  der  Sehaxen  ent- 
spricht, als  den  entfernteren,  so  dass  das  Ganze  den  Eindruck 
eines  abgestumpften  Kegels  macht. 

Dass  auf  solche  Weise  das  stereoskopische  Sehen,  nämlich 
die  Erscheinung  des  Relief  im  Stereoskope  zu  Stande  kommen 
kann,  bezweifeln  wir  keinen  Augenblick.  Wir  hegen  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  Veränderungen  der  Sehaxenconvergenz  und  Accom- 
modation  während  des  Sehens  näherer  und  entfernterer  Punkte, 
auf  die  angegebene  Weise,  zur  Auffassung  der  Tiefendimension  kör- 
perlicher  Objecto  führt.  Hat  jedoch  dieser  Vorgang  eine  gewisse 
Fertigkeit  gewonnen  und  sind  bereits  zahlreiche  feste  Associationen 
zwischen  den  Empfindungen,  die  jene  Veränderungen  begleiten,  und 
den  Vorstellungen  bestimmter  Distanzen  entstanden;  so  erscheint 
es  keineswegs  mehr  nothwendig,  dass  die  Veränderungen  der  Ac- 
commodation  und  der  Sehaxenconvergenz  sich  in  derselben  Weise 
immer  wieder  von  Neuem  vollständig  wiederholen,  um  die  Vorstel- 
lung der  Körperlichkeit  eines  Objects  zu  veranlassen.  Und  bezüglich 
der  stereoskopischen  Erscheinungen  gibt  es  gewiss  auch  noch  ein 
anderes  Hilfsmittel,  welches  das  Relief  sofort  aus  den  beiden  Pro- 
jectionen hervorgehen  lässt.  Nach  einem  Versuche  von  Dove  *)  fin- 
den die  eben  genannten  Erscheinungen  auch  bei  der  Beleuchtung 


*)  Berichte  der  ßerl.  Akad.  1841.  S.  252.  —  Darstellung  der  Farbenlehre 
und  optische  Stadien,  Berlin  1853.  S.  163;  —  Forteetzung  derselben^  Berl.1859. 
S.81. 
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der  ProjeetioDen  dardi  einen  elektriscben  Funken  sUtt,  dessen 
Lichtdaaer  nach  Wheatstone's  Versuchen  kfiner  als  der  lehnmil- 
lionste  Theil  einer  Seconde  ist.  Hiernach  mnssteu,  bei  dieser  Beleach- 
tnng,  jene  Veränderungen  in  der  ConYergeni  der  Sehaxen  mit  einer 
Geschwindigkeit  erfolgen,  die  wohl  physiologisch  nidit  annehmbar  ist. 
366.  Wheatstone  macht  das  Erkennen  der  Tiefendimensioa 
durch  den  Gesichtssinn  ohne  Weiterem  abhängig  von  dem  gleidi- 
xeitigen  Vorhandensein  zweier  rerschiedenen  Netzhaotbilder  eines 
körperlichen  Objects  und  schloss  demgemäss,  dass  dieselbe  Er- 
scheinung resultiren  müsse,  wenn  anstatt  des  Objects  selbst  swei 
Zeichnungen  (Projectionen)  desselben  den  Augen  so  dargdlMiten 
würden,  dass  in  beiden  Fällen  die  Netzhautbilder  sich  gleich  s^en. 
Man  kann  dies  zum  Theil  zugeben,  falls  darin  nicht  die  Behaup- 
tung liegen  soll,  dass  die  Vorstellung  des  törperiichen  oor  auf  die- 
sem Wege  gewonnen  werde.  Sie  wird  wohl  auf  solche  Weise  über- 
haupt nicht  gewonnen ;  das  blosse  gleichzeitige  Vorhandensein  zweier 
dilferenter  Netzhautbilder  macht  nicht  im  mindesten  begreiflich,  wie 
daraus  die  Vorstellung  der  dritten  Dimension  henrorgeheo  soll, 
man  mag  die  Sache  drehen  und  wenden  wie  man  wQI;  yielmdff 
wird  man,  wenn  man  einen  ernstlichen  ErklämngSYersach  macht, 
hier  noch  auf  ein  anderes  wirksames  Moment  reflectiren  müssen. 
Und  dieses  Moment  ist  der  sog.  Muskelsinn,  der  zunächst  im  Ver- 
ein mit  dem  Tastsinn  die  Vorstellung  der  Tiefendimension  anregt. 
Hierzu  gesellen  sich  dann  späterhin  die  Muskelempfiudungen,  wei- 
che aus  den  Veränderungen  der  Accommodation  und  Sehaxencon- 
vergenz  hervorgeben,  um  mittelst  des  Gesichtssinnes  die  Vorstel- 
lung der  besagten  Dimension  zu  ergänzen.  Wir  glauben  nnn,  dass 
die  oben  erwähnte  Meinung  Wheatstone's  im  Wesentlichen  als  rieh* 
tig  gelten  kann^  wenn  die  Vorstellung  des  Körperlichen ,  auf  die 
bezeichnete  Weise,  im  Allgemeinen  schon  gewonnen  ist,  and  dass 
in  diesem  Falle  häufig  schon  ein  einziger  Blick  mit  beiden  selbst 
ruhig  gehaltenen  Augen  genügt,  um  einen  Körper  von  einer  Fläche  zu 
unterscheiden.  Stehen  wir  in  einer  gewissen  Entfernung  vor  einem 
Körper,  den  wir  mit  beiden  Augen  betrachten,  so  wird  bekanntlidi, 
wegen  des  verschiedenen  Standpunktes  beider  Augen,  jedes  Auge  ein 
besonderes  Netzhautbild  erhalten,  indem  man  mit  dem  einen  Auge 
einen  Theil  des  Körpers  sieht,  der  dem  anderen  Auge  unsichtbar 
bleibt,  und  so  umgekehrt,  während  beim  Betrachten  einer  blossen 
Zeichnung   (des  Körpers)  sich  für  beide  Augen  dasselbe  daribielet 
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Hierin  liegt  wahrscheinlich  ein  uhwillkührliches  Unterscheid ungs- 
mittel  zwischen  der  Körper-  und  FiächenauiTassung,  sobald  näm- 
lich, wie  bemerkt,  die  Vorstellung  des  Körperlichen  schon  zur  Aus- 
bildung gelangt  ist.  Das  Stereoskop  zeigt  nun  zwei  Bilder,  wie 
sie  sich,  auch  ohne  dasselbe  beim  Ansehen  des  betreffenden  Kör- 
pers mit  beiden  Augen  zeigen,  und  die  Seele  schliesst  hier  wie  dort 
in  gleicher  Weise  auf  das  Vorhandensein  eines  Körpers,  indem  näm- 
lich das  Zusammenfallen  der  beiden  Bilder  (im  Stereoskope)  nur 
als  ein  Hilfsmittel  wirkt,  um  die  Vorstellung  des  Gegenstandes  zu 
reproduciren.  Daher  kann  denn  auch  die  Vorstellung,  die  man 
zum  stereoskopischen  Sehen  mitbringt  oder  zuvor  irgendwie  ange- 
regt ist,  auf  das  letztere  Einfluss  gewinnen. 

367.    Gelegenthch   wollen  wir  hier  noch  der  pseudoskopi- 
schen  Erscheinungen  gedenken,  worunter  man  die  scheinbaren  Ver- 
änderungen yersteht,   die  Gegenstände   in  Rücksicht  ihrer  Grösse 
und  Gestalt  unter  gewissen  Umständen  darbieten,  wenn  die  Vor- 
stellung ihrer  Entfernung  eine  Abänderung  erfahrt.    Etliche  hier- 
hergehörige Erscheinungen  haben  wir  schon  früher  (S.  530  ü.)  be- 
sprochen,   und   zu  ihnen  lassen  sich  noch  folgende,  von  Dove*) 
hervorgehobene,  Erscheinungen  rechnen.  Bekanntlich  zeigt  ein  Hohl- 
spiegel von  einem  Gegenstande,  der  in  einer  gewissen  Entfernung 
vor  ihm  steht,  ein  umgekehrtes  Bild,  das  man,   mit  beiden  Augen 
betrachtet,  vor  dem  Spiegel  erblickt.    Schliesst  man  aber  ein  Auge, 
so  erscheint  das  Bild  auf  der  Oberfläche  des  Spiegels  selbst ,  und 
zwar  vergrössert,    da  man  es  unter  demselben  Gesichtswinkel  in 
grösserer  Entfernung  wahrzunehmen   glaubt.     Besonders  deutlich 
wird  dies,  wenn  der  vor  dem  Spiegel  befindliche  Gegenstand  um 
den  Halbmesser  des  Spiegels  entfernt  vor  dem  letzteren  steht,  also 
das  gleich  grosse  Bild  neben  das  Object  fallt.    Noch  auffallender  ist 
aber,  nach  Dove,  die  Erscheinung,  wenn  man  einen  Ring  so  vor  dem 
Spiegel  aufstellt,  dass  bei  ibinocularer  Betrachtung  sein  vergrössertes 
Bild  mit  dem  Ringe  concentrisch  Clllt,  aber  dem  Auge  näher  liegt. 
„Schliesst   man  nun  das  eine  Auge,  so  stülpt  sich  der  vorher  ge- 
sehene  abgekürzte   Kegel,  dessen  Grundfläche    das   Bild,    dessen 
Schnittfläche  der  Ring  ist,  so  um,  dass  man  nun  auf  seine  Schnitt- 
fläche sieht,    während   vorher  seine  Grundfläche  dem  Auge  zuge- 
kehrt erschien.''    Dove  machte  hiervon  eine  Anwendung  auf  wirk- 


*)  B^.  4er  9erl  Akad.  IS51,  S.  252. 
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liehe  Körper.  Derselbe  betrachtete  die  sechsseitige  Säule  eines 
Holzmodells  von  Zinkvitriol  mit  einem  vor  das  rechte  Auge  gdial- 
tenen  Spiegelprisma,  projicirte  dieses  Bild  auf  den  mit  blosson 
Auge  gesehenen  Körper,  und  erhielt  dadurch  den  Eindruck,  als 
wenn  die  ein  convexes  Ganze  darstellenden  Flächen  des  Körpen 
sich  in  einer  Ebene  befanden.  Diese  Inversion  wird  noch  gestei- 
gert, d.  h.  der  convexe  Körper  wird  concav ,  wenn  man  auch  vor 
das  andere  Auge  ein  Spiegelprisma  hält,  oder  den  Körper  mit  dem 
von  Dove  beschriebenen  Prismenstereoskop  betrachtet. 

In  ähnlicher  Weise  aber  wie  das  Bild  des  Hohlspiegels  ver- 
hält sich  das  virtuelle  Bild  eines  Planspiegels,  das  nach  einem  be- 
kannten Satze  so  weit  hinter  dem  Spiegel  erscheinen  muss  als  der 
betreffende  Gegenstand  vor  ihm  liegt  Wenn  man  nun  aber  sein 
eigenes  Bild  mit  beiden  Äugen  betrachtet  und  in  der  bezeichneten 
Entfernung  hinter  dem  Spiegel  erblickt,  so  kann  es,  wenn  man  ein 
Auge  schliesst,  geschehen,  dass  der  Spiegel  von  uns  zurücktritt, 
dergestalt,  dass  sein  Rand  das  eigene  Bild  umschliesst  (s.  S.  533  ff.). 
So  geschah  es  bei  Dove*),  der  einen  kreisförmigen  ebenen  Spiegd 
von  4^  Zoll  Durchmesser  in  der  Art  gegen  einen  hellen  Gmod 
hielt,  dass  er  sein  Bild  binocular  deutlich  hinter  demselben  erblickte. 
Als  er  nun  das  eine  Auge  schloss ,  sah  er  nach  einiger  Zät  dea 
Spiegel  so  weit  zurücktreten,  dass  der  Rand  desselben  sein  Bild 
als  Rahmen  umfasste. 

368.  Die  oben  erwähnten  Umkehrungen  erhabener  Reliefe 
in  vertiefte  und  vertiefter  in  erhabene  (mittelst  eines  Spiegelprisma) 
wurden  von  Wheatstone"^"^)  genauer  untersucht  und  von  ibmpseo- 
doskopische  Erscheinungen  genannt.  Neuerdings  hat  nun  Dove***) 
die  sämmtlichen  hierhergehörigen  Erscheinungen,  die  theils  mit 
blossem,  theils  mit  bewaffnetem  Auge  wahrgenommen  werden, 
übersichtlich  geordnet  und  sie  unter  zwei  Hauptabtheilungen  ge- 
bracht, von  denen  die  eine  sich  als  monoculare,  die  andere  ab 
binoculare  Pseudoskopie  bezeichnen  lässt. 

Zur  monocularen  Pseudoskopie  mit  blossem  Auge  kann  man 
die  in  $.  357  besprochene  Erscheinung  zählen.  Die  hierher  gehö- 
rigen Gestaltveränderungen  zerfallen  aber  nach  Dove  in  zwei  Klas- 


*)  Farbenlehre  u.  optische  Stadien,  Fortsetznng  derselben,  Berl.  1859.  S.  20. 

*♦)  Philos.  Transact.   1852. 

***)  Poggend,  Ann.  Bd.  Q.  S.  802.  —  Optische  SUidieD,  Fortsetig.  S.  14 
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sen;  es  sind  entweder  Verzerrungen  sonst  richtig  erscheinender 
Objecte  oder  Wahrnehmungen  richtiger  aus  veränderten  Darstel- 
lungen derselben.  Zu  der  letzteren  Klasse  gehören,  wie  Dove  be- 
merkt, streng  genommen  alle  perspectivischen  Zeichnungen,  die 
beim  Betrachten  mit  \  einem  Auge  so  sehr  an  Wahrheit  gewinnen, 
was  man  am  deutlichsten  an  den  Visirbrettern  bemerkt,  bei  wel- 
chen die  Gestalt  eines  senkrechten  Gegenstandes  im  Verhältniss 
des  Schattens  bei  schiefer  Beleuchtung  auf  horizontalem  Boden 
dargestellt  ist. 

369.  Zur  mouocularen  Pseudoskopie  mit  bewaffnetem  Auge 
gehört  die  bekannte  Gesichtstäuschung,  bei  welcher  uns  Vertiefun- 
gen als  Erhöhungen  und  Erhöhungen  als  Vertiefungen  erscheinen, 
so  dass  Cameen  in  Intaglio's,  Intaglio's  dagegen  in  Cameen  ver- 
wandelt werden.  Leicht  nimmt  man  diese  Täuschung  wahr,  wenn 
man  ein  Petschaft  durch  das  Ocular  eines  Fernrohres,  oder  durch 
ein  zusammengesetztes  Mikroskop  oder  durch  irgend  eine  Verbin- 
dung von  Linsen,  welche  die  durch  dieselben  gesehenen  Gegen- 
stände umkehrt,  betrachtet.  Dann  erscheint  das  Vertiefte  des  Pet- 
schafts als  Erhabenheit,  wie  der  davon  in  Siegellack  gemachte  Ab- 
druck. —  Mit  der  Erklärung  dieser  Erscheinung,  die  nach  der  ge- 
wöhnlichen Angabe  zuerst  in  einer  der  früheren  Sitzungen  der 
Königl.  Societät  in  London  beobachtet  sein  soll  und  über  welche 
dann  auch  Gmelin  eine  Reihe  von  Wahrnehmungen  bekannt  machte  *), 
hat  sich  wohl  zunächst  Brewster''^)  genauer  befasst.  Derselbe  re- 
flectirt  dabei  vorzugsweise  auf  die  Erfahrung,  die  Jeder  ganzunwillkür- 
lidi  unzählige  Mal  macht,  dass  nämlich  der  Schatten  eines  vertieften 
Körpers  stets  auf  der  Seite  zunächst  dem  Lichte,  der  einer  Hervor- 
ragung auf  der  dem  Lichte  entgegengesetzten  Seite  liegt.  Wird 
nun  mittelst  einer  oder  mehrerer  Linsen  das  Siegel  des  Petschaf- 
tes umgekehrt,  so  wird  die  beschattete  Seite  von  dem  Orte,  wo 
das  Licht  herkommt,  am  weitesten  entfernt  sein,  und  daher  die 
Vertiefung  des  Petschafts  convex  oder  hervorragend  erscheinen. 
Bei  diesem  Versuche  kennen  wir  die  wahre  Richtung  des  Lichtes, 
welehes  auf  das  Siegel  fällt,  mag  nun  die  Beleuchtung  von  dem 
durch  ein  Fenster  des  Zimmers  einfallendem  Lichte  oder  von  einer 
Kerzenflamme  herrühren.   Diese  Richtung  bleibt  unverändert,  wäh- 


*)  Philos.  Transact.  1745. 

**}  s.  On  the  coaTersifm  of  relief  by  invarted  vision,  Edinb.  Transact.  1844« 
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read  das  Petschaft  umfekehrt  «nd  Unsicirtlidi  seiiier  Licht  od 
Schatleo  so  yertheüt  werden,  wie  e^  bei  eiiieai  ReKef  der  Fall  ist 
Würde  die  SleUang  des  Fensters  oder  der  lichliaane  in  Benig 
anf  das  PeUchaft,  eben  so  wie  dieses  ■uigekdirt,^so  kdmifte  die  Ti«- 
•chong  niclit  henrortretea.    Beniitxt  m»  ein  kleines  Fernrohr  warn 
Uniiehren  des  Bildes  anf  dem  Petschaft  nnd  bedeckt  man  ^e  ab 
Lichtfoelie  dienoide  Kerze  bis  auf  die  Flamme  gani,  wihreod  mai 
fiberdies  Sorge  getragen,  dass  das  Licht  logleidi  mit  dem  Bilde 
omgekehrt  wird;    so  erscheint  das  Siegel  fortwährend  Tertieft,  in- 
dtm  der  Schatten  sich  mit  dem  erlenchteten  Thefle  auf  derselben 
Seite  befindet.    Dieselben  Ersdieinongen  bemerkt  man,  wenn  man 
denselben  Versuch  mit  dem  erhabenen  Abdracke  des  Petschafts  ii 
Siegellack  wiederholt     Der  Abdruck  erscheint  vertielt,    wenn  er 
allein  umgekehrt  wird,  dagegen  fortwährend  erhaben,  wenn  ingleich 
auch  das  Licht  eine  Umkehrung  erfihrt  —  Die  Tioschnng  hingt, 
nach  Brewster,   ab  von  der  Genauigkeit  und  Ausdehming  miserer 
Kenntnisse,  welche   wir  von  Licht  und  Sdiatten  haben,  nnd  wSh- 
rend   einige  Personen   unter  ihrem  Einflüsse  stehen,  sind  andere 
davon  ginzlich  unabhängig.      Ist  das  Siegel  oder  sind  die  TertieF- 
tea  Zdge  nicht  polirt,  sondern  matt,  und  ist  die  Fläche  ringsum- 
her von  gieichf5rmiger  Farbe  und  Glätte,  so  wird  fiist  jede  Person 
dieser  Täuschung  unterworfen  sein,  da  eben  Allen  bekannt  ist,  dan 
der  Schatten  eines  vertieften  Körpers  stets  auf  der  S^e  znnädist 
dem  Lichte,  der  einer  Hervorragung  aber  auf  der  dem  Lichte  ent- 
gegengesetzten Seite  liegt.     Wenn  jedodi  der  Gegenstand  der  e^ 
habene  Abdruck  eines  Petschaftes  in  Siegellack  war,    fand  Brew- 
ster, dass  derselbe,  als  er  umgek^urt  wurde,  stets  den  drei  jüng- 
sten von  sechs  Personen,  die  sich  in  einer  Gesellschaft  befanden, 
erhaben  erschien,  während  die  drei  ältesten  der  Täuschung  unle^ 
worfen  waren.    Indessen  kann  ein  scharfer  Beobachter  in  mttncben 
Fällen  der  Täuschung  entgehen,  wenn  alle  anderen  derselben  hh- 
gegeben  sind.    Brewster  nimmt  beispielsweise  an,  dass  etwas  StaiA 
oder  ein  kleines  Theilchen  Siegellack  an  der  Oberfläche  des  Pet- 
schafts klebe,  wodurch  ein  Schatten  bewirkt  werden  kann.    Dies 
wird   ein  gewöhnlicher  Beobachter  unbeachtet  lassen,    oder  dodi^ 
wenn  ihm  dieser  Umstand  nicht  entgeht,  weiter  keine  Folgen  daras 
ziehen ;   ihm  wird  daher  der  vertiefte  Kopt  des  Petschafts  als  C^ 
mee  erscheinen.    Der  aufmerksame  Beobaditer  hiogegen ,    welcher 
ÖU  kleine  Erhöhung  wahrnimmt  und  bemerkt^  data   der  Schatlflä 


Pscudofkopische  Ericbeinungeo.  947 

derselben  linker  Hand  bin  ßlli,  wird  iofort  gchlie&een,  dass  das 
Lietii  von  dieser  Seite  kommt,  und  wird  das  Siegel  fertieft  sehen, 
indem  jetzt  der  Schatten  mit  dem  Lichte  auf  derselben  Seile  ist. 

370.  Man  bat  gegen  diese  Erklärung  Brewster's  den  Ein- 
wand erhoben,  dass  die  in  Rede  steb^ide  Täuschung  auch  noch 
bei  gleiclmiässiger  Beleuchtung  aller  Theile  des  betreffenden  Gegen- 
standes eintreten  könne,  wie  auch  dann,  wenn  man  den  letzteren 
durch  eine  offene  R6hre  und  ohne  umkehrende  Linse  betrachte. 
Gleicbwoht  dfirfte  anzuerkennen  sein,  dass  der  von  Brewster  gel- 
tend gemachte  Umstand,  nämlich  die  besondere  Licht  ^  und  Scbat- 
tenvertbeilung,  bei  dieser  Art  yon  Gesichtstäuschung  wirksam  sein 
kann  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  von  Einflnss  ist.  Daneben 
ist  es  möglich  oder  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  noch 
andere  Factoren  eingreifen;  und  unter  ihnen  mag  vielleicht  auch 
einer  sein,  der  die  Erscheinung  unter  gewissen  Umständen  schon 
allein,  ohne  Beihilfe  jenes  Umstandes,  veranlasst. 

Nach  Drobisch*)  sind  zur  Hervorbringung  der  bezeichneten 
Erscheinung  wabrscheinlicb  zweierlei  Bedingungen  erforderlich,  eine 
I>hy8ische  und  eine  psychische.  Jene  soll  bestehen  in  der  Accommo- 
dation  des  Auges  für  eine  gewisse  Entfernung,  diese  in  der  Auffas- 
sung des  Objects  in  Beziehung  auf  die  Beleuchlang  und  als  eines 
Totalbildes.  In  Hinsicht  auf  das  erstere  erinnert  Drobisch,  dass, 
so  lange  man  die  Vertiefung  als  Vertiefung  betrachte,  alle  Einzel- 
heiten viel  greller  hervortreten;  es  sei  ungefähr  so,  als  ob  man 
ganz  in  der  Nähe  einer  Decoratioiismalerei  stehe  und  die  groben 
einzelnen  Striche  mit  grösster  Deutlichkeit  sehe,  ohne  einen  Totat- 
eindruck  zu  erlangen.  Dazu  bedürfe  es  eines  entfernteren  Standpunk- 
tes, wo  die  Einzelheiten  undeutlicher  werden  und  miteinander  zu 
einem  Ganzen  verschoMlzen.  So  verschmolzen  stellten  sich  auch 
in  dem  erhabenen  Bilde  des  Vertieften  die  Einzelheiten  dar,  ohne 
dass  doch  deshalb  das  Bild  ein  undeutliches  sei,  welches  vielmehr 
wegen  des  plastischen  Heraustretens  aus  der  ebenen  Fläche  Stau- 
nen errege.  Nun  ändere  sich  hier  zwar  die  Entfernung  nicht,  aber 
die  Accomaodation  des  Auges  mflsse  während  dieser  Täuschung 
auf  eine  andere  EnUemung  berechnet  sein  als  die,  in  welcher  sich 
das  Object  wirklich  befindet,  gewiss  auf  eine  Entfernung,  die  um 
die  Gr6sse  der  Vertiefung  kleiner  sei  als  die  Entfemtmg  der  Ebene 


0  EMpttsBks  fffcbtlasle,  1843.  9. 118  f. 
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des  Petechafis,  deno  das  Aoge  4iabe  sich  ganz  so  dngerichlet,  als 
ob  es  ein  Relief  zam  Ziel  seines  Sehens  hätte,  das  sich  ehen  so 
Tiel  über  jene  Ebene  eriiöi>e,  als  Jetzt  die  Yertiefwig  unter  der- 
selben liege.  Hierdurch  komme  nan  in  die  Bilder  der  einzelnen 
Einschnilte  gerade  so  fiel  Undentlidikeit,  als  nöthig,  om  sie  zur 
Verschmelzung  miteinander  zu  einem  Ganzen  tauglich  za  machen. 
Die  Veranlassung  des  Auges  zu  dieser  Accommodatioii  scheint  aber 
Drobisch  eine  psychische  Wirkung  zu  sein.  Die  Täascfaimg  lasse 
sich  am  leichtesten  durch  die  amkehrende  Ocolarräire  eines  Fern- 
rohres hervorbringen,  weil  dann  die  Beieucfatung  genau  die  eines 
Reliefs  sei:  „Lässt  man  z.B.  das  Licht  Ton  der  Enken  Seite  auf 
das  Petschaft  fallen ,  so  sind  auf  diesem  selbst  aUe  Einschnitte 
links  schattig  und  redits  beleuchtet  Die  Ocularröhre  kehrt  aber 
Links  und  Rechts  um ,  und  Licht  und  Schatten  sind  nun  so  ret- 
tbeilt,  wie  sie  —  das  Licht  immer  noch  von  der  Linken  herkom- 
mend gedadit  —  bei  einem  Relief  yertheilt  sein  müasten/'  In 
dieser  Beziehung  macht  also  Drobisch  das  oben  aasgesprochene 
Erklärungsprincip  Brewsler's  geltend*  Bei  der  Betrachtung  mit  der 
einfachen  Linse  oder  gar  mit  dem  blossen  Auge  findet  jene  Dm- 
kehrung  (von  Links  und  Rechts)  nicht  statt;  dann  ist  aber  auch 
die  Täuschung  etwas  schwieriger,  und  wenn  sie  endlich  gelungen 
ist,  sagt  Drobisch,  wird  man  bemerken,  dass  man  sich  einbildet, 
d.  h.  durch  blosses  Vorstellen  hinzubringt ,  das  Licht  komme  Yon 
der  entgegengesetzten  (rechten)  Seite.  „Es  muss  hier  erst  eine 
Auffassung  zu  Stande  kommen,  der  sich  die  Wahrnehmung  zum 
Theil  widersetzt:  denn  die  Umgebungen  zeigen  sich  alle  von  der 
linken  Seite  her  beleuchtet;  man  muss  sich  daher  erst  ganz  in 
den  Anblick  des  Petschafts  vertieft,  alles  Umgebende  vergessen  ha- 
ben, mit  der  ganzen  Aufmerksamkeit  auf  jenem  ruhen^  wenn  jene 
Auffassung  zu  Stande  kommen  soll." 

Es  ist  bei  dieser  Art  von  Täuschungen  ein  b^annter  Um- 
stand, dass  Vertiefungen  viel  leichter  in  Erhabenheiten  als  diese  in 
jene  sich  umkehren,  was  auch  beim  Betrachten  mit  dem  blossen 
Auge  gilt.  Drobisch  fuhrt  dies  wohl  ganz  riditig  auf  die  Gewohn- 
heit zurück,  d.h.  auf  festgewordene  Associationen,  nach  weldien 
uns  das  Vertiefte  als  Bild  dessen,  was  in  der  Natur  erhaben,  im 
Allgemeinen  etwas  Unverständliches  ist. 

871.  Verwandt  der  zuvor  besprochenen  Täuschung,  die  also 
nicht  ausschliesslich  zur  monocularen  Pseudoskopie  mit  bewafbetem 
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Auge  gerechnet  werden  kann,  ist  eine  Illusion ,  von  welcher  Brew- 
ster'*')  sagt,  dass  sie  durch  eine  fortgesetzte  Anstrengung  des  Gei- 
stes, sich  selbst  zu  täuschen,  hervorgebracht  werde.  Richtet  man 
das  Auge  fest  auf  eine  Gypsform,  —  wie  sie  zur  Darstellung  von 
Basreliefs  benutzt  wird,  —  ohne  dabei  von  den  umstehenden  Ge- 
genständen Notiz  zu  nehmen,  so  versetzt  man  sich  in  den  Glau- 
ben, dass  das  Eingravirte  ein  Basrelief  sei.  Nach  gehöriger  Uebung 
gelang  es  Brewster,  mit  dem  Auge  allein  eine  ganze  hohle  Maske 
eines  menschlichen  Antlitzes  in  einen  projicirten  Kopf  zu  verwan- 
deln. Um  dies  zu  erreichen,  muss  man  den  Anblick  aller  anderen 
Gegenstände  ausschliessen ,  namentlich  den  des  Randes  und  ^  der 
Dicke  des  Gusses. 

Diese  Illusion  hat  neuerdings  auch  H.  Schröder*"^)  zum  Ge- 
genstande einer  genaueren  Betrachtung  gemacht.  Derselbe  be- 
merkt: „Wenn  man  die  Matrize  eines  Kopfes,  sei  es  in  Gyps, 
Schwefel,  Wachs  oder  in  einem  Stein  in  gehöriger  Entfernung  be- 
trachtet, und  sich  in  ihren  Anblick  einige  Zeit  versenkt,  so  geht 
die  Matrize  in  eine  Patrize  über.  Es  gelingt  dies  leichter  bei  schie- 
fer Beleuchtung  und  bei  einseilig  auffallendem  Lichte,  als  bei  all- 
gemeiner Tageshelle.  Die  Matrize  muss  von  Anfang  an  in  einer 
solchen  Entfernung  vom  Auge  ausserhalb  der  deutlichsten  Sehweite 
befindlich  sein,  dass  das  Auge  zwar  wohl  die  Schatten-  und  Licht- 
verhältnisse erkennt,  aber  doch  nicht  die  Umrisse  aller  einzelnen 
Theile  mit  voller  Schärfe  auffasst.  So  lange  eine  Matrize  in  sol- 
cher Nähe  vor  dem  Auge  ist,  in  welcher  alle  ihre  Theile  vom 
Auge  genau  erkannt  werden,  erscheint  sie  als  Matrize,  wie  lange 
sie  auch  betrachtet  werden  mag.  Daher  müssen  grössere  Formen, 
welche  stärkere  Vertiefungen  enthalten,  weiter  vom  Auge  entfernt 
werden,  als  kleinere;  und  da  man  mit  beiden  Augen  das  Relief  schärfer 
wahrnimmt  als  mit  Einem  Auge,  so  muss  eine  Matrize  weiter  entfernt 
werden,  wenn  sie  beim  Gebrauche  beider  Augen  erhaben  erschei- 
nen^ soll,  als  bei  Betrachtung  derselben  mit  Einem  Auge.  Die 
Täuschung  stimmt  in  dieser  Beziehung  ganz  mit  derjenigen  bei 
Zeichnungen  und  Gemälden  überein.  Man  kann  keinen  körper- 
lichen Gegenstand  innerhalb  der  deutlichen  Sehweite  täuschend 
zeichnen  odec  malen ,  u.  s.  w.  Das  Erhabensehen  hohler  Formen 
mit  freiem  Auge   tritt  nur  ein,  wenn  dieselben  Köpfe,  menschliche 

*)  Edinb.  Joum.  of  Science.   Vol.  IV.   1828. 
••)  Poggend.  Ann.  ßd.LXXXVll.  S.306. 
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Figuren,  öberhaopt  solche  GegeBStaode  vorstdiea,  welche  nur  i^- 
slisch  gedacht  werdeu  köouen ....  Die  Matrize  eines  mensch- 
liehen  Antlitzes  weckt  die  Vorstellung  yon  einem  menschlichen 
Antlitz  in  plastischer  Form  aus  dem  gleichen  Grunde,  «iis  wel- 
chem eine  Zeichnung  oder  ein  Gemälde  diese  Vorstellung  hervor- 
ruft, nur  thut  es  die  Matrize  viel  vollkommener,  weil  sie  nicht 
blos  ein  mattes  Bild  von  Schatten  und  Licht,  sondern  den  wirk- 
lichen Schatten  und  das  wirkliche  Licht  selbst  enthalt."' 

Auch  nach  Schröder  ist  es  hier  die  Vertheilung  von  Schatten 
und  Licht,  welche  die  Vorstellung  der  plastischen  Form  des  betref- 
fenden Gegenstandes  veranlasst  Derselbe  hebt  hervor,  dass»  w^n 
eine  Matrize  dem  freien  Auge  erhaben  erscheine,  die  Vorsldlung 
unerlasslich  sei,  dass  das  Licht  aus  einer  anderen  Ricbiwng  her- 
komme, als  woher  es  vrirklich  kommt.  Die^e  VorsteUang  habe  aber 
keine  Schwierigkeit;  eine  hohle  Form  z.B.  einer  menscbiidien 
Figur  in  Gyps  erscheine  dem  freien  Auge  sogar  um  so  YoUkom- 
mener  und  um  so  leichter  erhaben,  je  näher  dies^be  in  etwas 
schiefer  Richtung  dicht  neben  das  helle  Licht  einer  Lampe  gehal- 
ten w^de,  weil  sich  dann  Schatten  und  Licht  am  schärfsten  aus- 
prägten.  Der  Anblick  der  Flamme  sdbst,  neben  der  beleuchteten 
Figur,  störe  oder  erschwere  durchaus  nicht  die  Annahme,  wekbe 
der  Vorstellung  unwillkürlich  und  unbewusst  zu  Grunde  liege,  dass 
die  Beleuchtung  aus  einer  anderen  Richtung  komme,  als  in  wel- 
cher sich  das  Licht  wirklich  befindet.  Wie  bei  der  Auffassung 
einer  Zeichnung  oder  eines  Gemäldes,  so  komme  es  auch  bei  der 
einer  Form  lediglich  auf  die  Beschaffenheit  von  Licht  und  Schattea 
in  dem  Gegenstande  selbst  an ;  das  Bewusslsein,  von  welcher  Seile 
das  Licht  wirklich  herkomme,  wirke  dabei  gar  nicht  ein. 

Zwei  Seelenthätigkeiten  sind  es,  nach  Sdiröder,  welche  sich 
bei  der  in  Rede  stehenden  Illusion  entgegenstehen.  Die  Wahr- 
nehmung der  wirklichen  Contouren  der  Theile  des  Objects  erzeugt 
die  Vorstelluog  der  Matrize;  die  Wahrnehmung  der  Vertheilung 
Ton  Licht  und  Schatten  sucht  viel  mächtiger  als  ein  Gemälde  es 
kann,  die  Vorstellung  der  plastischen  Form  das  abgebildeten  Ge- 
genstandes, die  Vorstellung  der  Patrize  zu  erwecken,  die  einnial 
entstanden  sich  nicht  leicht  verdrängen  lässt,  so  das^  die  Matrize, 
als  solche,  erst  dann  wieder  erscheint,  wenn  man  eine  Zeitlaif 
weggesehen  hat. 

Als  einen  bei  dieser  Inversion  bisher  gar  nicht  beachteten 
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Umstand  bezeichnet  Schröder  die  gewissermassen  verklarte  Beleuch- 
tung, in  welcher  eine  hohle  Form,  etwa  eines  Kopfes  oder  einer 
menschlichen  Figur,  erscheine,  wenn  sie  mit  freiem  Auge  erhaben 
gesehen  werde.  Diese  Erscheinung  soll  namentlich  bei  scharfer 
einseitiger  und  etwas  schiefer  Beleuchtung  einer  zarten  und  gu- 
ten Gypsform  sehr  brillant  werden.  Schröder''')  leitet  dieselbe  aus 
der  Art  und  Weise  ab,  wie  wir  uns  die  Beleuchtung  des  Körpers 
auf  Grund  der  yorhaildenen  Licht-  und  Schattenvertheilung  vor- 
stellen. Man  sehe  den  opaken  Körper  so  beleuchtet,  als  ob  das 
Licht  von  Innen  käme,  in  einer  Art  Phosphorescenz  oder  Selbst - 
leuchten,  welche  ^anz  die  Schatten-  und  Lichtverhältnisse  einhalte,  wie 
sie  von  geradlinig  einfallendem  fremdem  Lichte  herzurühren  pflegen. 

372.  Zur  binocularen  Pseudoskopie  mit  blossen  Augen  rech^ 
net  Dove  unter  anderem  die  scheinbare  Bewegung,  welche  die  durch 
einen  Hohlspiegel  oder  eine  Linse  auf  einen  durchscheinenden  Vor- 
hang projicirten  Bilder  unter  Umständen  darbieten.  So  scheint  ein 
solches  Bild,  wenn  es  durch  Entiernung  vom  Spiegel  vergrössert 
wird,  sich  uns  zu  nähern;  und  wenn  sich  bei  chromatoskopisdien 
Darstellungen  Kreise  auseinander  entwickeln,  glaubt  man  plötzlich 
in  einen  erleuditeten  Tunnel  hineinzufahren,  und  zurückzufahren, 
wenn  sie  sich  zusammenziehen.  Eben  hierher  gehört  nach  Dove 
eine  auf  die  Grösse  bezügliche  Veränderung,  die  man  wahrnimmt, 
wenn  wir  mit  grosser  Geschwindigkeit  uns  bewegend  zuerst  mit 
uns  bewegte,  dann  ruhende  Gegenstände  betrachten,  oder  zuerst 
bewegte  und  dann  gegen  uns  in  relativer  Ruhe  befindliche.  So 
erscheinen  beim  ersten  Fahren  auf  der  Eisenbahn  alle  Gegenstände, 
bei  denen  man  vorbeikommt,  ungewöhnlich  klein.  Die  umgekehrte 
Täuschung  beobachtete  Dove^,  als  er  lange  die  vorüberfliegenden 
Wände  eines  Durchschnitts  auf  der  Eisenbahn  betrachtet  hatte  und 
dann  in  den  grossen  (nicht  in  Coupes  eingetheilten)  Wagen  zurück- 
hlickte,  der  nun  den  Eindruck  eines  hohen,  mit  gewölbtem  Dache 
versehenen  Saales  machte. 

Zur  binocularen  Pseudoskopie  mit  bewaffneten  Augen  können 
wir  endlich  mit  Dove  alle  stereoskopischen  Darstellungen  rechnen,  die 
äch  veie  alle  pseudoskopischen  Erscheinungen  erst  allroälig,  aber 
dann  auch  sehr  energisch  entwickeln. 


*)  a.a.O.  S.81L 

**)  Darst.  der  Farbenl.  u.  optische  Studien,  S.  286  U;  Fortg»  d.  opütchaA 
Sind.,   S.  17. 
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373.  BetrarbteD  wir  tod  eiDeni  batinuBlai  SUn^pcukte 
aas  die  in  ooserem  Sehfelde  gelegenen  Gegenstände,  so  crscheiDeii 
sie  uns  alle  im  Zustande  der  Ruhe,  wenn  keiner  derselben  seine 
I^e  zu  den  andern  verändert.  Das  Auge  findet  dano  sowohl  ru- 
hend als  auch  bewegt  stets  dieselben  räumlichen  Yerhältnisse  ?or. 
Verändert  aber  ein  Gegenstand  auf  stelige  Weise  seinen  Ort,  io 
▼erändert  sich  auch  fortwährend  die  Zusammenfassung  dieses  Ge- 
genstandes mit  seiner  unrerrnckt  gebliebenen  Orngdmi^  nnd  der- 
selbe erscheint  insofern  als  ein  bewegter;  denn  er  ist  es,  welcher 
während  der  Verschiebung  seines  Bildes  auf  der  Netzhant  die 
räumliche  Zusammenfassung  seiner  selbst  mit  der  Umgehung  be- 
ständig in  uns  abändert  und  uns  wohl  auch  in  dem  Falle,  wo  er 
einen  besonderen  Reiz  ausübt,  veranlasst,  seiner  Bewegung  durdi 
Drehung  des  Auges,  Kopfes  nnd  selbst  des  übrigen  Körpers  zu 
folgen.  Dieser  Rewegung  unseres  eigenen  Körpers  entsprechen  nun 
bestimmte  Muskelempfindungen,  die  hier  in  unserem  Bewusstsein 
als  etwas  Secundäres,  durch  die  abgeänderte  räumliche  Zusammen- 
fassung Veranlasstes,  auftreten.  Bewegen  sich  aber  mehrere  Ge- 
genstände zugleich  in  unserem  Gesichtsfelde,  so  missUngt  für  sie 
alle  eine  constante  räumliche  Zusammenlassung  und  sie  erscheinen 
uns  dann  alle  bewegt 

Gehen  wir  selbst  zwischen  Terschiedenen  Gegenständen  hin- 
durch, so  verändert  sich  zwar  unsere  relative  Stellung  zu  densel- 
ben, und  einige  seitlich  gelegene  verschwinden  auch  ganz,  während 
andere  deutlicher  in  unseren  Gesichtskreis  treten;  allein  die  räum- 
lichen Verhältnisse  der  vor  uns  liegenden  Objecto,  bleiben  doch  im 
Wesentlichen  dieselben,  während  wir  uns  unserer  eigenen  OrtsYer- 
änderung  durch  die  im  Acte  des  Gehens  veranlassten  Muskelem- 
pfindungen  bewusst  werden;  daher  wir  denn  auch  bald  die  wahr- 
genommene Veränderung  in  der  relativen  Lage  der  Gesichtsobjecte  auf 
unsere  eigene  Bewegung  beziehen  und  sie  selbst,  die  Objecte,  für 
ruhend  halten.  Nur  wenn  wir  rasch  vorwärts  laufen,  geschieht  es, 
dass  wir  bezüglich  der  seitwärts  gelegenen  Gegenstande  einer 
Täuschung  ausgesetzt  werden,  die  noch  auffälliger  beim  raschen 
Fahren  hervortritt,  weil  sich  hier  die  Ortsveränderung,  die  wir 
selbst  erleiden,  in  Ermangelung  eigener  Anstrengung  viel  weniger 
bemerklich  macht.  In  diesem  Falle  entsteht  bekanntlich  der  leicht 
begreifliche  Schein,  als  ob  jene  Gegenstände  in  entgegengesetzter 
Richtung  gegen  den  Hintergrund  an  uns  vorubereilten.    Eben  hier- 
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her  gehört  audi  die  bekannte  scheinbare  Bewegung  der  Gestirne 
in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  lediglich  eine  Folge  der  ent- 
gegengesetzten wirklieben  Bewegung  der  Erde  von  West  nach  Ost, 
einer  Bewegung ,  der  wir  uns  durch  keinerlei  Gefühle  [bewusst 
werden.      ^   - 

In  nahem  Zusammenhange  mit  der  vorerwähnten  Tauschung 
steht  eine  andere,  der  man  auf  Eisenbahnstationen  nicht  selten 
ausgesetzt  ist.  Hält  nämlich  der  Zug,  worin  man  sitzt,  an,  wäh- 
rend ein  anderer  in  entgegensetzter  Ricbtung  an  uns  vorüberßibrt, 
so  kann  es  in  Ermangelung  fester  Vergleichungspunkte  leicht  den 
Anschein  gewinnen,  als  ob  der  zur  Ruhe  gekommene  Zug  noch  in 
Bewegung  sei.  Man  ist  dann  von  dem  Gedanken  der  Vorwärts- 
bewegung noch  afficirt,  indem  der  benachbarte  Zug  an  uns  vor- 
übereilt, und  die  Umstände  sind  für  uns  im  Wesentlichen  ganz  diesel- 
ben wie  da,  wo  wir  in  einem  bewegten  Zuge  an  ruhenden  Gegen- 
ständen rasch  vorübergleiten,  welche  letzteren  dann  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  an  uns  vorüberzufliegen  scheinen. 

Werden  wir  ohne  eigene  Muskelanstrengung,  wie  sie  unsere 
selbstständige  Ortsveränderung  im  Baume  verlangt,  mit  einer  ge- 
wissen Geschwindigkeit  von  einem  vor  uns  liegenden  Gegenstande 
entfernt,  so  seheint  dieser  in  entgegengesetzter  Richtung  von  uns 
hinwegzurücken.  Eiii  Beispiel  hierzu  bietet  die  bei  Luftschifffahr- 
ten  gemachte  Erfahrung,  nach  welcher  die  Erde  bei  vertikaler 
Aufsteigung  des  Ballons  unter  ihm  weg  zu  sinken  scheint.  Umge- 
kehrt scheint  uns  ein  Gegenstand  entgegenzukommen ,  wenn  wir 
uns  demselben  unter  den  angeführten  Bedingungen  nähern. 

374.  Durch  die  gewöhnlichen  Augenbewegungen ,  welche 
wir  beim  normalen  Sehen  ruhender  Objecte  vollziehen^  entsteht 
keine  Scheinbewegung  der  letzteren.  Dagegen  tritt  eine  solche 
ein,  wenn  das  Auge  ohne  willkürliche  Muskelzusammenziehung 
auf  ungewöhnliche  Weise  bewegt  wird ,  und  auch  dann  ,  wenn  es 
in  ungewohnter  Weise  zu  unwillkürlichen  Muskelzusammenziehun- 
gen und  entsprechenden  Bewegungen  genöthigt  wird.  Zu  diesen 
Fällen  gehört  die  Bewegung  eines  Gesichlsobjccts,  welche  ent- 
steht ,  wenn  man  auf  dasselbe  ein  Auge  richtet  und  dieses  mit- 
telst eines  Fingerdruckes,  etwa  von  unten  nach  oben,  verschiebt. 
Und  eben  dahin  scheint  auch  jene  tanzende  Bewegung  der  Ge- 
sichtsobjecte  zu  gehören,    welche   bei   raschem  Schütteln  des  Ko- 
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pfes  erfolgt  Namentlich  ist  aber  hierlier  iia  Sdbenbewegmig  ni 
rechnen,  die  wir  beim  Gesicfatsschwindel  nadi  einer  drehenden 
Bewegung  des  eigenen  Körpers  wahrnehmen.  Dreht  sieb  der  K^- 
per  in  bestimmter  Richtung  um  eine  Axe,  so  folgt  das  Auge  die- 
ser Drehbewegung,  um  so  mehr  und  gewisser,  je  schneller  sie  ist 
und  je  llDger  sie  dauert.  Da  nuu  diese  drehende  Bewegung  des 
Auges  auch  nach  der  Drehung  des  Körpers  noch  eine  Zeitlang 
unwillkürlich  fortdauert,  indem  es  sich  immer  Ton  Neuem  der 
Seite  zuwendet,  nach  welcher  die  Drehung  geschah,  so  TennlaBSt 
dieselbe  den  Schein,  als  ob  eine  Bewegung  der  Geskhtsobiecte  in 
entgegengesetzter  Richtung  stattlande.  Nur  wenn  man  wahrend 
dieses  Schwindels  ein  bestimmtes  Obfect  scharf  lixirt,  werden  da- 
durch jene  Muskeibewegungen  des  Auges  zum  Stillstande  gebracht, 
so  dass  dann  auch  die  Scheinbewegung  der  Umgebung  aufhM; 
doch  tritt  dieselbe  sogleich  wieder  ein,  wenn  man  im  Fixiren 
nachlässt 

Die  scheinbare  Drehung  der  Umg^Hing  geschiebt  hier,  wie 
bereits  bemerkt,  stets  in  einer  der  Drehung  des  Korpus  ent- 
gegengesetzten Richtung,  gewöhnlich  in  derselben  Ebene,  in  wel- 
cher die  Bilder  der  umgebenden  Objecte  über  die  Netzhaut  gvogen. 
Neigt  man  den  Kopf,  nach  der  Drehung  des  Körpers,  rasch  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite,  so  bemerkt  man,  dass  die  Scbein- 
bewegung  schief  auf-  oder  abwärts  geht,  nämlich  drehend  um 
dieselbe  Axe  des  Kopfes,  wie  zuvor.  PuiUnje*),  der  eine  Reih« 
genauer  Versuche  bezüglich  der  Richtung  anstellte,  in  welcher  bei 
Terschiedenen  Kopfstellungen  während  und  nach  der  Drehung  des 
Körpers  die  Bewegung  der  Gegenstände  zu  erfolgen  scheint ,  gibt 
die  Regel:  dass  die  Scheinbewegung  der  Objecte  bei  jeder  späteren 
Lage  des  Kopfes  stets  um  die  Axe  des  Kopfdurcbschnittes  er- 
folgt, um  welche  die  Drehung  des  Körpers  geschah,  und  zwar  in 
einer  zur  letzteren  entgegengesetzten  Richtung. 

375.  Man  erkennt  nun  leicht,  dass  eine  Scheinhewegung 
der  Objecte  unter  gewissen  Umständen  auch  dann  entstehen  kann 
und  muss ,  wenn  das  Auge  eine  Zeitlang  irgendwie  Ton  den  ge* 
wohnlichen  abweichende  Bewegungen  ToUzogen  hat     Sind  wir  zum 


*)  BeoUchtangea  and  Versuche  mr  Phjrsiolosie  der  Siime.    Berlin  1885.  — 
S,  Mcb  Lotie,  nedic.  PsjiMop»,  S.  44S  ffl 
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Beispiel '^)  einige  Zeitkauf  der  See  gefahren,  so  glaubt  man  nach* 
her  am  Lande  ähnliche  Bewegungen  des  Zimmers  zu  sehen,  wie 
sie  in  der  Cajute  des  Schiffes  stattfanden.  Auf  dem  Schiffe  wur- 
den wir  nämlich  beim  Betrachten  der  daselbst  befindlichen  Gegen- 
sUnde  zu  Augenbewegungen  genöthigt,  die  von  den  gewöhnlichen 
merklich  abweichen.  Kommen  wir  nun  wieder  auf  das  feste  Land, 
so  werden  wir  die  im  Schiffe  eingeübten  Augenbewegungen  auch 
beim  Fixiren  der  auf  dem  Lande  befindlichen,  ruhenden  Objecto 
anwenden.  Dies  führt  aber  nothwendig,  weil  sich  diese  Objecto 
nicht  wie  die  im  Schiffe  mit  dem  Auge  in  entsprechender  Weise 
bewegen,  zu  einer  Verschiebung  ihrer  Bilder  auf  der  Netzhaut  und 
daher  zu  einer  Scheinbewegung  derselben  Objecto,  was  so  lange 
dauert,  bis  sich  das  Auge  wieder  auf'  die  Fixation  festbtehender 
Objecto  eingeübt  hat. 

Und  so  ist  denn  auch  ferner  zu  erwarten,  dass  alle  ungeord- 
neten Augenbewegungen  in  Folge  zahlreicher  ungewöhnlicher  Muskel- 
zusammenziehungen,  durch  welche  Ursachen  sie  auch  veranlasst 
sein  mögen,  zu  einer  gewissen  Scheinbewegung  der  Objecto  fuh- 
ren muss,  wie  dies  bei  Fieberkranken  wohl  vorkommt. 

Bekanntlich  stellt  sich  bei  sehr  vielen  eine  Art  vcn  Gesichts- 
schwmdel  schon  dann  ein,  wenn  sie  in  einen  tiefen  Abgrund  oder 
von  einem  hohen  Thurme  hinabsehen,  oder  wohl  auch,  wenn  sie 
zu  einem  solchen  hinaufblicken.  Dieser  Schwindel*^)  mag  wohl, 
wie  man  vermuthet,  daher  kommen,  dass  das  Auge  in  Ermange- 
lung des  gewohnten  nahen  und  festen  Bodens  beim  Hinabseheft 
in  die  Tiefe  vergebens  nach  einem  festen  Haltpunkte  suchend  ein 
Gefühl  der  Unsicherheit  in  der  Stellung  des  eigenen  Körpers  her- 
beiführt, welches  noch  durch  den  Gedanken  des  Hinabfallens  ver- 
stärkt wird. 

376.  Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung ,  dass  die  wirkliche 
Bewegung  der  äusseren  Objecto  in  das  Vorstellen  der  räumlichen 
Verhältnisse  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  bringt,  indem  sie  un- 
sere Umgebung  in  eine  Mehrheit  isolirter  Objecto  auflöst.  Anfäng- 
lich wird  dem  Kinde  Vieles  in  einem  festen  Zusammenhange  er- 
scheinen,   der    allmälig    durch   die   Ortsveränderung    der  einzel- 


*)  8.  Helmholtz,  ober   das  Sehen   des  Menschen.    Ein  populär  wissen- 
sehaftUcher  Vonrag.    S.  27  f. 

**)  s.  Lotze,  Meiic«  Psychologie  S.4I5. 


$56  Träger  der  psychischen  ErscheiBungen. 

nen  Objecle  zerrissen  wird.  Was  Dun  während  und  nach  der 
Or^sveränderung  in  seinen  Theilen  unverändert  heisammen  bleibt, 
gilt  auch  im  Vorstellen  als  Ein  Object,  das,  je  öfter  es  seine  Um- 
gebung wechselt,  desto  mehr  die  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Umgehung  verliert,  so  dass  es  zuletzt  als  ein  selbstständiges  (iso- 
lirtes)  Object  nur  überhaupt  noch  in  einem  gewissen  (leeren) 
Umgebungsraume  vorgestellt  wird.  So  entsteht  in  unserem  Vor- 
stellen ein  grosser  Reichthum  von  einzelnen  Objccten,  der  noch 
dadurch  vermehrt  wird,  dass  verschiedene  Körper  sich  nicht  al- 
lein der  Bewegung,  sondern  auch  einer  Zertheilung  in  kleinere 
Theile  unterworfen  zeigen. 


Zweites  Kapitel. 

Bie  Theorie  des  filehens  und  rftumllclien  Torstdlems 
vom  Standpunkte  der  rationalen  Psyclioloirte. 

377.  Aetherwellen,  die  von  äusseren  Objecten  ausgehen  und 
durch  Brechung  in  den  optischen  Medien  des  Auges  Bilder  auf 
seiner  Netzhaut  darstellen,  sind  das  Erregende  der  Opticusfasern, 
welche  den  empfangenen  Reiz  nach  dem  Gehirn  leiten,  damit  er 
hier  die  eigentliche  Lichlempfindung  auslöse. 

Wenngleich  es  nun  sehr  wohl  möglich  und  sogar  wahrschein- 
lich ist,  dass  gewisse  Nervenelemente  der  Retina  durch  die  ein- 
fallenden Aetherwellen  gleichfalls  zu  einer  schwingenden  Bewegui^ 
gebracht  werden,  die  sich  vielleicht  auch  noch  durch  die  Opticus- 
fasern bis  zum  Centralorgan  fortpflanzt;  so  sind  doch  Bewegungs- 
zustande des  Sehnerven  und  irgend  welcher  Centralorgane  noch 
keine  Empfindungen,  sondern  höchstens  nur  Veranlassungen  dazu. 
Räumliche  Bewegungszustände  irgend  welcher  Art  sind  als  solche  völ- 
lig unvergleichbar  den  Empfindungen,  deren  wir  uns  bewusst  sind 
oder  bewusst  werden  können.  Auch  wird  wohl  ohne  Zweifel  die 
oscillatorische  Bewegung  der  Sehnervenelemente,  wenn  sie  ja  stalt- 
findet, noch  einen  gewissen,  den  Molecülen  immanenten  inneren 
Reizzustand  zur  Folge  haben,  der  sich  durch  die  Fortpflanzung 
ener  Bewegung  von  einem  Molecül  zum  anderen  selbst  fortpflanzt 
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oder  der  in  Folge  der  fortschreitenden  Schwingungsbewegung  in 
jedem  Molecül  von  Neuem  erzeugt  wird. 

In  der  Absicht,  auf  die  Erzeugung  der  SinnesempGndungen 
gegen  das  Ende  dieses  Kapitels  wieder  zurückzukommen,  wollen 
wir  zunächst  nur  an  der  Thatsache  festhalten,  dass  durch  Ein- 
wirkung der  Aetherwellen  auf  die  Netzhautmolecüle  gewisse  Reiz* 
zustande  entstehen,  die  von  den  Opticusfasern  zu  dem  betreffen- 
den Centralorgan  geleitet  hier  in  der  Form  von  Lichtempfindungen 
percipirt  werden. 

378.  Denken  wir  uns  also,  dass  in  Folge  eines  bestimm- 
ten Retinabildes  eine  gewisse  Anzahl  von  Opticusfasern  gereizt  sei. 
Dann  wird  das  Centralorgan  mindestens  gegen  eben  so  viele  Reize 
zu  reagiren  oder  dieselben  zu  percipiren  haben.  Sind  nun  aber 
die  diesen  Reizen  entsprechenden  Lichtempfindungen  raumlich  ge- 
trennt, wie  es  der  Fall  sein  würde;  wenn  wir  annehmen  wollten, 
dass  die  centralen  Enden  der  gereizten  Opticusfasern  Träger  der- 
selben seien;  so  kann  aus  dem  Complex  der  gegebenen  Lichtem- 
pfindungen sicher  nicht  die  Vorstellung  eines  continuirlichen  Neben- 
einander, also  einer  Fläche  entstehen,  wie  es  doch  mit  den  Licht- 
empfindungen geschieht,  die  durch  die  Aetherwellen  einer  äusse- 
ren Fläche  in  uns  erregt  werden.  Eben  so  wenig  wird  aber  der 
bezeichnete  Complex  sofort  die  Vorstellung  eines  continuirlichen 
Nebeneinander  gewähren,  wenn  die  Reizzustände  der  Sehnerven- 
fasern in  die  räumlich  getrennten  Molecüle  eines  Central organs 
übergehen  und  hier  etwa  als  Lichtempfindungen  auftreten.  In  je- 
dem Molecül  wird  dann  die  ihm  inwohnonde  Lichtempfindnng  für 
sich  bestehen,  unberührt  von  den  Lichtempfindungen  aller  anderen 
Molecüle.  Alle  diese  anderen  Lichtempfindungen  sind  nicht  seine 
Zustände,  und  die  einzelnen  Empfindungen  aller  einzelnen  Mole- 
cüle können  nicht  zusammen  die  Vorstellung  eines  continuirlichen 
Nebeneinander  ergeben,  da  eine  solche  Vorstellung  eben  die  streng 
einheitliche  Zusammenfassung  sämmtlicher  Empfindungen  erfordert. 
Jedes  Molecül .  ist  mit  seinen  inneren  Zuständen  ein  Einzelwesen, 
das  nichts  weiss  von  den  inneren  Zuständen  der  übrigen  Molecüle, 
die  mit  ihm  in  demselben  Centralorgane  befindlich  sind. 

Nun  könnte  man  wohl  annehmen,  dass  die  verschiedenen 
Molecüle  des  Centralorgans  ihre  inneren  Zustände  einander  gegen- 
seitig mittheilten.  Dann  würde  allerdings  jedes  einzelne  Molecül 
zu  eioem  Träger  sämmtlicher  gegebenen  Reizzustände,  und  dieVor^ 
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Stellung  des  continairUdi  Nebeneinander  bei  einer  Mehiiieit  gleidi- 
zeiliger  Lichtempfindungen  würde  so  viel  Mal  vorhanden  sein^  als 
derartige  Molecüle  im  Centralorgan  voriLommen.  kt  aber  jedes 
einzelne  Molecöl,  wie  man  physikalisch  annehmen  muss,  ein  Aggre- 
gat selbstsländiger,  miteinander  in  Wechselwirkung  stehender  Ele- 
mente (Atome),  80  bezieht  sich  die  Mitlheilung  jener  inneren  Reiz- 
zustände (resp.  Lichtempfmdaogen)  auf  diese  Atome,  von  denen  nun 
entweder  jedes  gleich  den  übrigen  oder  nur  eins ,  das  etwa  als 
Centralelement  des  Molecüls  dient,  zum  Träger  des  ganzes  Com- 
plexes  von  Uclitempfindungen  wird.  Im  ersten  Falle  hätten  vnr 
dann  so  viele  selbstständige  Träger  sämmtlicher  Lichtempfindiingeo 
als  die  Anzahl  der  Atome  beträgt,  welche  die  betreffenden  Mole- 
cüle constituiren ,  und  im  zweiten  so  viele  als  es  Molecüle  gibt, 
die  von  den  Reizzuständen  der  Opticusfasern  in  gleicher  Weise  af- 
ficirt  werden.  Eine  solche  Annahme  möchte  jedoch  als  ein  sehr 
unnöthiger  Luius  erscheinen,  der  überdies  noch  die  vollkommenste 
Harmonie  zwischen  den  einzelnen  Trägern  in  Rücksiebt  ihrer  in- 
neren Zustände  erfordert,  wenn  es  nicht  schon  im  gewöhnlidiskii 
Vorstellen  eines  und  desselben  Menschen  zu  einer  Confiisioa  kom- 
men soll,  von  der  wir  erfahrungsmässig  nichts  wissen. 

379.  Wie  die  Lichtempfindungen,  so  erfordern  auch  die 
übrigen  Sinnesempfindungen  einen  bestimmten  Träger;  aber  man 
kann  nicht  annehmen,  dass  für  jede  Klasse  von  Sinnesempfindungea 
ein  besonderer  Träger  existire.  Vielmehr  sind  wir  wegen  der  Ein- 
heit unseres  ßewusstseins,  die  sich  auch  in  der  innigen  Wechsel- 
wirkung aller  Seelenzustände  ausspricht,  zu  der  Annahme  eines 
einzigen  Trägers  für  dieselben  genöthigt.  Alle  unsere  Empfindungen 
und  Vorstellungen  können  sich  auf  mannigfache  Weise  associirta  und 
comfriiciren,  bald  sich  gegenseitig  im  Bewusstsein  emporheben,  bald 
sich  gegenseitig  hemmen,  was  alles  nicht  geschehen  könnte,  wenn  sie 
klassenweise  in  besonderen  Trägern  vertheiLt  wären;  oder  mao 
müsste  auch  hier  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Träger  ihre 
inneren  Zustände  sich  gegenseitig  voUständig  mittheüten.  Allein 
damit  würde  man  eingestehen,  dass  die  Thatsachen  des  ßewusst- 
seins einen  einzigen  Träger  für  alle  Empfindungen  und  Vorstet* 
lungen  erforderen;  es  würde  nur  eine  Vielheit  von  Trägem  mit 
denselben  inneren  Zuständen  übrig  bleiben,  wenn  man  jede»  Ner- 
vemnolecüi  des  Centralorgans  für  einen  solchen  Träger  anaehmen 
wplUe.     Um  so  mehr  musste  dann  auch  hier  die  vcdttioBiBaMaiste 
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Harmonie  bezüglich  aller  dieser  Träger  stattfinden,  wenn  nicht  die 
Einheit  des  Bewusstseins  und  mit  ihr  die  Einheit  des  zweckmäs- 
sigen Handeis,  wie  sie  erfahrungsmässig  auf  Grund  innerer  Seelen- 
zustände  herbeigeführt  wird,  ganz  und  gar  beeinträchtigt  werden 
sollte.  Sodann  möchte  noch  der  Stoffwechsel,  dem  selbst  das  Ge- 
hirn unterworfen  ist,  einige  besondere  Schwierigkeiten  der  An- 
nahme darbieten,  dass  die  Nenrenmolecüle  Träger  unserer  Seelen- 
zustände  seien. 

Kaum  aber  ist  zu  erwarten,  dass  man  bei  ernstlicher  und 
eindringender  Erwägung  der  psychischen  Erscheinungen  dem 
blossen  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  verschiedenen  Sinnes- 
empfiodung^a  in  einem  und  demselben  Gehirne  eine  besondere 
Bedeutung  für  das  Bewusstsein  beilegen  wird.  Mögen  von  einem 
Körper  rasch  nacheinander  oder  auch  gleichzeitig  Schall-  und 
Aetberwellea  ausgehen  und  dieselben  die  betreffenden  Organe  eines 
Individuums  afficiren.  Gesetzt  nun,  es  entständen  aus  diesen  Af- 
iectfouen  in  dem  Gehirne,  und  zwar  in  den  Molecülen  räumlich 
getrennter  Organe,  Ton-  und  Lichtempfindungen;  so  würde  aus 
ihnen  doch  keineswegs  die  Vorstellung  jenes  Körpers  als  Eines 
Objects  (mit  mehreren  Merkmalen)  entstehen ,  so  wenig  als  wenn 
die  bezeichneten  Empfindungen  in  zwei  verschiedenen  Gehirnen, 
die  Lichtempfindungen  in  dem  einen  und  die  Tonempfindungen  in 
dem  anderen,  yertheilL  wären.  Es  wird  nicht  zu  einer  solchen 
Vorstellung  kommen  können,  welche  Art  von  physischer  Wechsel- 
wirkung man  sich  auch  zwischen  den  Molekülen  der  verschiedenen 
Centralorgane  des  Einen  Gehirnes  denken  mag,  es  sei  denn,  dass 
man  einen  gegenseitigen  vollständigen  Austausch  der  inneren  Zu- 
stände aller  dieser  Molecüle  annehme,  was  dann  wieder  auf  das 
Obige  zurückführen  würde.  Sollen  verschiedene  Sinnesempfin- 
dungen in  die  Vorstelleng  Eines  Objects,  wie  sie  als  Thatsache  der 
inneren  Erfahrung  vorkommt ,  vereinigt  werden ,  so  müssen  sie  in 
Ein  Bewusstsein  fallen,  und  dies  erfordert  eben  einen  gemeinsamen, 
streng  einiadien  Träger  aller  jener  Empfindungen. 

380.  So  finden  wir  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Ein  Ele- 
ment als  gemeinsamer  Träger  aller  psychischen  Erscheinungen 
existirt,  während  die  übrigen  Elemente,  welche  die  Nervenmolecüle 
oMMtituireD,  als  ZuleUer  der  verschkdienen  Reizzustände.  dienen. 
Et  kaim  aber  zv  nichts  frommen,  dies  Eine  Element  als  ein  con- 
tiouiSolies   Ganze  ¥oa  beatinrnteir   AusdehnuBg   zu(  beUraebteOif 
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Denn  ist  es  räumlich  ausgedehnt  >  so  gibt  es  in  ihm  eine  Vielheä 
von  Theilen  und  Punkten,  in  welchen  die  verschiedenen  einzelnen 
Empfindungen  keinenfalls  als  isolirt  festsitzend  angenommen  wer- 
den dürfen,  wenn  sie  einen  bestimmten,  der  inneren  Erfahrung 
entsprechenden,  gegenseitigen  Einfluss  aufeinander  ausüben  sollen. 
Vielmehr  müssten  sich  diese  Empfindungen  in  jenem  continuir- 
lichen  Ganzen  überall  oder  in  einem  bestimmten  Punkte  desselben 
gegenseitig  durchdringen ;  da  wo  die  eine  wäre ,  '  müsste  auch  die 
andere  sein. 

Wir  betrachten  die  Sinnesempfindungen,  wie  alle  Vorstellangen, 
als  Thätigkeiten  und  somit  als  innere  intensive  Zustände  des  Einen 
Elements,  das  wir  Seele  nennen.  Dieselbe  steht  in  bestimmter 
Wechselwirkung  mit  den  Elementen  des  Gehirns  und  durch  diese 
mit  den  Elementen  des  übrigen  Nervensystems.  Gemäss  ihrer  be- 
sonderen Qualität,  durch  welche  sie  sich  von  den  sonstigen  Ele- 
menten des  Leibes  unterscheidet,  reagirt  sie  gegen  diese  in  eigen- 
thümlicher  Weise,  so  dass  auch  ihre  inneren  Zustände  im  Ver- 
gleich zu  denen  anderer  Elemente  einen  eigenthümlichen  Charakter 
besitzen  müssen. 

Was  nun  das  Vorstellen  des  Räumlichen  insbesondere  betrifft,  so 
können  wir  geradezu  sagen,  dass  dasselbe  eine  nolhwendige  Folge  der 
strengen  Einfachheit  der  Seele  sei,  sobald  sie  unter  gewissen  Umstän- 
den*genöthigt  wird,  gegen  eine  Hehrheit  von  Reizen,  die  nicht  in  ein 

• 

intensives  Eins  verschmelzen  können,  gleichzeitig  zu  reagiren.  Die 
Vorstellung  eines  Complexes  von  Lichtempfindungen  in  der  Form 
eines  contuirlichen  Nebeneinander  erfordert  ja,  dass  dieselben  in 
Einem  Zuge  einheitlich  zusammengefasst  werden,  und  dies  geschieht 
eben,  wenn  die  Seele  gegen  die  Erregungszustände,  welche  ihr  von 
Seiten  der  Opticusfasern  vermittelst  gewisser  Nervenelemente  zuge- 
führt werden,  allzumal  reagiren  muss.  —  Mit  dem  Vorstellen  des 
Räumlichen,  wie  es  in  der  Seele  selbst  zu  Stande  kommt,  wollen 
wir  uns  nun  näher  beschäftigen,  indem  wir  die  Besprechung  einiger 
Fragen,  die  man  in  Rücksicht  auf  das  Causalverhältniss  des  ein- 
fachen Seelenwesens  zum  Leibe  erheben  kann,  den  Schlussbetracb- 
tungen  dieses  Kapitels  vorbehalten. 

881.  Die  Reizzustände  der  Nerven  sind  gleicbfalla  innere 
intensive  Zustände  derselben,  wenn  sie  auch  durch  eine  Lagenver- 
tademi^  der  einzeUien  ^erie!fie\ftm«atA  veranlasst  werden  mAgen. 
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Sind  nuD  die  Reize,  welche  die  Seele  von  Seiten  der  Nerven 
zu  percipiren  hat,  von  durchaus  gleicher  Beschaffenheit,  so  werden 
sie  in  der  Seele,  wegen  der  strengen  Einfachheit  derselben,  zu 
einem  völlig  intensiven  Eins  verschmelzen.  Es  wird  aus  ihnen 
allen  nur  Eine  Empfindung  von  grösserer  Intensität  resultiren>  als 
wenn  jeder  Reiz  einzeln  die  Seele  getroffen  hatte.  Sind  dagegen 
die  gleichzeitig  auftretenden  Reize  verschiedenartig,  so  wird  zwar 
die  Seele  gegen  sie  alle  reagiren  und  sie  auch,  weil  sie  ein  ein- 
faches Wesen  ist,  einheitlich  zusammenfassen,  aber  dieselben  wer- 
den, vermöge  ihrer  Verschiedenheit,  nicht  zu  einer  einzigen  Empfin- 
dung miteinander  verschmelzen  können,  und  zwar  um  so  weniger, 
je  grösser  ihr  Gegensatz  ist. 

Gesetzt  nun,  verschiedene  Netzhautstellen  werden  gleichzeitig 
von  homogenen  Aetherwellen  afficirt.  Dann  wird  von  ihnen  die 
Seele  zu  mehreren  gleichen  Farbenempfindungen  erregt,  die  in  ihr 
zu  einer  einzigen  Farbenempfindung  von  derselben  Art  verschmel- 
zen, falls  nicht  die  völlige  Verschmelzung  durdi  irgend  welche 
Nebenbestimmungen  verhindert  wird.  Abgesehen  von  einem  solchen 
Hindernisse  würden  also  die  vielen  gleichen  Farbenempfindungen, 
welche  in  der  Seele  entstehen,  wenn  der  Blick  auf  einer  gleich- 
farbigen Fläche  ruht,  nicht  die  Vorstellung  der  letzteren  ge- 
ben können,  und  zwar  eben  deshalb  nicht,  weil  sie  in  der 
Seele  zu  einem  einzigen  intensiven  Eins  miteinander  verschmel- 
zen müssten. 

382.  Nach  Herbart^s*)  Theorie  des  räumlichen  Vorstellens  sind 
nun  auch  die  ursprünglichen  Auffassungen  des  Auges  nicht  räumlich; 
vielmehr  fallen  die  Wahrnehmungen  aller  farbigen  Stellen  in  der 
Einheit  der  Seele  zusammen ,  wobei  von  dem  Rechts  und  Links, 
dem  Oben  und  Unten,  was  auf  der  Netzhaut  des  Auges  stattfand, 
jede  Spur  verloren  geht.  Aber  beim  Sehen  ist  das  Auge  in  un- 
aufhörlicher Bewegung,  und  durch  diese  Bewegung  wird  die  Vor- 
stellung des  Räumlichen  erst  erzeugt,  die  sich  nach  vollendeter 
Ausbildung  wohl  auch  auf  die  Auffassungen  des  ruhenden  Blickes 


*)  s.  Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Erfahrung,  Metaphysik 
und  Mathematik,  Königsberg  1825.  Th.ll.  S.  120 ff.;  —  Lehrbuch  zur  Psychologie, 
2.  Aufl.  1834.  S.  132;  —  auch  G.  Schilling,  Lehrbuch  der  Psychologie» 
Leipzig  1851.  S.01;  und  W.  F.  Yolkmann,  Gmndriss  der  Psychologie  nach 
genetischer  Methode  etc.    Halle  1856.  S.1&1. 
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überträgt    Eben  so  verbali  es  sidk  mit  den  räonlicheii  Wähmeh- 
mungen  des  Tastsinnes. 

Wenn  der  Blid(  längs  riner  Fläche  hin-  und  hergleitet,  enU 
stdben  mit  den  Farbenempfindangen  zugleich,  indem  jede  Bewegung 
des  Auges  successive   durch  die  besondere  ThStigkeit   bestimmter 
Muskeln  roilzogen  wird,  gewisse  Muskelempfindungen ,    die  je  nach 
der  besonderen  Stellung  des  Auges  eine  besondere  EigenthQmlich- 
keit  besitzen.     So  entspricht  jeder  Stelle,   die  durch  eine  unwill- 
kürlicfae  Bewegung   des   Auges   erreicht   ist,    eine   elgenthümiiche 
Muskelempfindung.    Und  all*  die  rerscbiedenen  Huskelempfindungen, 
welche  während  der  Bewegung  des  Auges  in  bestimmter  Richtung 
hervortreten,    compliciren   sich   mit    d^i   gleichzeitig   in  der  Seele 
auftauchenden  Farbenempfindungen.    Es  entsteht  also  bei  dem  Hin- 
und  Herlaufen  des  Blickes  auf  einer  Ebene  dne  Reihe  versdsie- 
dener  Muskelempfi&dungen,  welche  Glied  für  Glied  mit  einer  Far- 
benempfindung  associirt  ist.     Mögen  nun  auch  die  Farbenempfin- 
dungen, die  beim  Anblick  einer  einfarbigen  Fläche  entstehen,  qua- 
litativ gleich  sein,  so  werden  sie  doch  wegen  ihrer  Association  mit 
den  verschiedenen  Huskelempfindungen  nicht  zu  einer  einzigen  in- 
tensiven Farbenempfindung  miteinander  verschmelzen,  sondern  dnrch 
die  Glieder  in  der  Reibe  der  Muskelempfindungen  auseinander  ge- 
halten werden  und  in  der  Form  eines  continuirlidien  Nebeneinan- 
der auftreten  können. —  In  ganz  ähnlicher  Weise  bildet  sich,  wenn 
das  tastende  Organ,  die  Hand,  auf  einer  Fläche  hin-  und  hergleitet, 
eine  Reihe  von  Muskelempfindungen,    die  sich  gliedweise  mit  den 
reinen  Tastempfindungen  associiren,  so  dass  auch  diese  ein  BiU 
der  betasteten  Fläche  in  der  Form  eines  continuirlidien  Neben- 
einander gewähren  müssen. 

Da  den  bezeichneten  Muskelempfindungen,  obschon  me  wäh- 
rend der  Bewegung  des  Auges  oder  der  Hand  merklich  und  bei 
den  verschiedenen  Stellungen  des  Gliedes  auch  unterschiedlich  in 
Bewusstsein  auftreten,  doch  kein  bestimmt  ausgesprochenes  Quäle 
entspricht,  und  dieselben  sich  auch  wegen  ihres  Gegensatzes  zun 
Theil  in  der  Seele  hemmen  und  verdunkeln,  so  erscheint  nur  das 
mit  ihnen  Associirte,  nämlich  die  Farben-  und  Tastempfindung,  als 
ein  räumlich  Ausgebreitetes. 

383.  In  der  Absicht,  die  Herbart'scbe  Theorie  des  räuiB- 
lichen  Vorstellens  hier  noch  speeieller  zu  entvmkdny  machen  wir 
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zunächst  aufmerksaai  auf  «in  vonHarbart  matbematisch'^)  entuvjclL^l- 
tes  ReproducÜDOsge&eU,  nämlich  ^uf  did  Art  und  Weise,  wie  ^iv^^i 
miteinander  oompiicirte  Verstellungen  einander  wieder  zu  erwecken 
▼ermogen.  Tritt  auf  Grund  einer  äusseren  Veranlassung  eine  Ver- 
stellung A  ins  Bawusstsein,  so  wird  sie  hier  bereits  vorhandene 
andere  innere  Zustande  antreffen,  die  mit  ihr  in  Conflict  geratbetP) 
um  dessenwillen  sie  in  Rucksicht  ihres  Vorgestellten  eine  Hem- 
mung und  Verdunkelung  erfahren  muss,  ohne  dass  damit  eine 
Vernichtung  ihrer  selbst  verbunden  ist^  Wenn  ;;wei  qualitativ  ent- 
gegengesetzte Vori^tellungen  widereinander  wirken,  d.h.  sich  bein- 
men«  so  bleibt  jede  dieser  Vorstellungen,  als  Tbätigkeit  der  Seele, 
immerhin  besteben,  nqr  der  Erfolg  dieser  Tbätigkeit,  nämlich  die 
Klarheit  d^  einzelnen  Vorstellung  im  Bfwusstsein,  er&hrt  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Verminderung.  Die  verdunkelte 
Vorstellung  gewinnt  aber  sofort,  vermöge  ihres  eigenen  Strebens, 
einen  höheren  Klarheitsgrad,  wenn  das  Hinderniss,  das  in  der  Ge- 
genwirkung anderer  Vorstellungen  liegt,  irgendwie  zum  Weichen 
gebracht  wird. 

Nun  komme,  ebenfalls  in  Folge  einer  äusseren  Einwirkung, 
zu  der  schon  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellung  A  eine  an- 
dere B,  so  wird  dieselbe,  ungehemmt  wie  sie  ist,  oder  doch  viel 
weniger  gehemmt  als  die  erste  A  sich  mit  dieser  vei'binden,  so 
4a9s  min  beide  Vorstellungen,  4  und  B,  eine  Gesammttbätigkeit 
(der  Seele)  bildepi,  v^rmög^e  deren  sie  jeder  nachmaligen  Hemmung 
oder  Verdunkeluiig  durdi  andere  Vorstellungen  gem^nschaftlich 
widerstehen.  Sind  aber  beide  Vorstellungen  durch  andere  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängt,  d.  h.  g^nz  verdunkelt,  so  wird  die  eine, 
wenn  sie  fir^cb  wieder  erzeugt  wird,  auch  die  andere  mit  ins  3e- 
wuss&sein  emporheb^n  oder  dieselbe,  wie  man  kurz  zu  sagen  pflegt, 
iw^oduciren.  Doch  isit  ein  Unterschied  in  der  Beproduetion  der 
eiaan  Vorstellung  durch  die  andere,  je  nachdem  4  oder  B  zuerst 
wieder  ins  i^ewusstsein  tritt. 

$94.  Die  Intensitäten  Aer  beiden  VorS:tellungen  4  und  B  seien 
gleich.  Der  Klarheitsgrad  aber,  den  die  Vorstellung  4  hatte,  als 
aie  sich  mit  der  andere  V4>rstellung  ß  aseociirte,  sei  durch  r  he- 
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*)  t>sycfaologie  äU  Wissenschaft.  Th.I.  S.269ff.,  Insbesondere  S.289ff.;  — 
s.  aaek  iiMUieiB«lis«h  psythologiscfae  UntersiiclHinflen«  ßdUingcn  19M%,  fitft  L 
S.  184  ff. 
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sdidinet.  Erhebt  sich  nan  raerst  A  wieder  im  Bewusstsein,  so 
strebt  es  die  Vorstellnng  B  vi  reproduciren,  und  zwar  bis  zu  dem- 
jenigen Klarheitsgrade,  wdcfaen  diese  Vorstellung  besass,  als  sie 
fliit  A  zu  einer  Gesammtthätigkeit  verschmolz.  Da  aber  £*  später 
ins  Bewusstsein  trat  als  A  und  daher  auch  weniger  als  dieses  im 
Zeitpunkte  seiner  Vereinigung  mit  ihm  durch  andere  Vorstellungen 
▼erdunkelt  war,  so  bestand  ohne  Zweifel  die  Vorstdlung  B  noch 
mit  einer  grösseren  Klarheit  im  Bewusstsein  als  die  Vorstellung  i. 
Bezeichnen  wir  nun  den  Klarheitsgrad,  welcher  der  Vorstellung  i 
in  dem  Moment  eigen  war,  wo  sie  sidi  mit  A  assodirte,  durch 
^,  so  ist  ^^r.  Und  dieses  q  würde  der  anfanglichen  Intensität 
von  B  gleich  zu  setzen  sein,  wenn  das  letztere  im  Augenbfick  sei- 
ner Verbindung  mit  A  noch  yöllig  ungehemmt  gewesen  wäre. 

Tritt  nun,  wie  wir  annahmen,  zuerst  A  wieder  ins  Be- 
wusstsein,  so  strebt  es  B  bis  zu  dem  Klarbeitsgrade  q  mit  sich 
emporzuziehen.  Und  die  Kraft,  die  es  hierzu  verwendet,  ist  =  r. 
Dagegen  strebt  £,  wenn  es  zuerst  hervortritt,  A  bis  zu  dem  Klar- 
heitsgrade r  zu  reproduciren;  und  die  Kraft,  die  es  dazu  aufwen- 
det, ist  =:^.  Beide  Grössen,  r  und  ^,  zusammengenommen  be- 
stimmen den  Grad  der  Verbindung  unter  den  beiden  Vorstellun- 
gen A  und  B. 

Nun  ist  aber  ^  ^  r,  d.  h.  die  reproducirende  Kraft  der  Vor- 
stellung B  grösser  als  die  der  Vorstellung  A.  Und  jene  grössere 
Kraft  sucht  die  Vorstellung  A  bis  zu  dem  geringeren  Klarheits- 
grade r,  dagegen  umgekehrt  die  geringere  reproducirende  Kraft 
von  A  die  Vorstellung  B  zu  dem  grösseren  Klarheitsgrade  ^  zu  re- 
produciren. Mit  anderen  Worten :  die  Vorstellung  B  hebt  ihre  mit- 
veii)undene  i,  weil  sie  dieser  mit  einem  grösseren  Klarheitsgrade 
associirt  ist,  rascher  zu  dem  greriugeren  Klarheitsgrade  r,  wäh- 
rend umgekehrt  die  Vorstellung  i,  die  mit  einem  geringeren  Klar- 
heitsgrade r  der  Vorstellung  B  verbunden  ist,  diese  letztere  lang- 
samer bis  zu  dem  grösseren  Klarheitsgrade  ^  reproduciri.  Jede 
Vorstellung  strebt  also  die  mit  ihr  associirte  bis  zu  demjenigen 
Klarheitsgrade  zu  reproduciren,  in  welchem  sich  dieselbe  mit  ihr 
associirte;  allein  die  Geschwindigkeit,  womit  dies  geschieht,  ist  ver- 
schieden,' und  hangt  von  dem  Klarheitsgrade  ab,  den  die  repro- 
ducirende Vorstellung  besass,  als  sie  sich  mit  der  anderen  zu 
einer  Gesammtthätigkeit  verband. 
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Sind  mit  yerscbiedenen  Klarheitsgraden  r,  r',  r*\  ....  einer 
und  derselben  Vorstellung  A  mehrere  and^e  yerbunden ,  so  wirkt 
sie  auf  die  letzteren  der  Zeit  nach  in  derselben  Reihenfolge,  worin 
ihre  Klarheitsgrade  r,  r\  r'^  . . . . ,  durch  welche  sie  mit  den  an« 
deren  veirbunden  ist,    der  Grösse  nach  stehen«^    Nehmen  wir  der 

Einfachheit    wegen   die   anderen  aVorstellungen  B,  B\  B'\ von 

gleicher  Intensität  an,  und  ist  A  mit  diesen  Vorstellungen  der  Reihe 
nach  in  den  Klarheitsgraden  r,  r\  r*\  ....  verbunden ;  dann  wirkt 
it,  wenn  es  sich  von  Neuem  im  ßewusstsein  erhebt,  auf  die  Re- 
production  von  B,  B\  B**,  —  mit  den  Kräften  r,  t\  r",  , . . .  Ist 
nun  r>r*>r*\  so  reproducirt  A  am  schnellsten  J),  langsamer 
^,  noch  langsamer  B*\  u.  s.  f. 

385«  Es  werde  nun  eine  ganze  Reihe  von  Vorstellungen 
a,b,e,d,e,f,g, ....  nacheinander,  in  Folge  einer  successiven  aussei 
ren  Wahrnehmung  gegeben.  Dann  ist  a  durch  andere,  gerade  im 
Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen,  vom  ersten  Augenblick  d&t 
Wahrnehmung  an  und  wahrend  ihrer  Dauer»  einer  Hemmung  aus- 
gesetzt, so  dass  es,  wenii  6  hinzukommt,  bis  zu  einem  gewisr 
sen  Grade  verdunkelt  mit  dieser  noch  wenig  oder  gar  nicht  ver« 
dankelten  Vorstellung  in  Verbindung  tritt.  Folgt  nun  c,  so  asso- 
ciirt  sich  dieses,  fast  ungehemmt,  mit  dem  sich  verdunkelnden 
b  und  dem  schon  mehr  verdunkelten  a.  Eben  so  verbindet  sich 
d  bei  seinem  Eintritt  ins  Bewusstsein  in  verschiedenen  Abstufun- 
gen mit  a,  by  c,  und  zwar  mit  einem  grösseren  Klarheilsgrade  von 
e,  mit  einem  geringeren  von  b,  und  mit  einem  noch  geringeren 
von  a.  In  derselben  Weise  geht  es  fort  mit  e,/,  ^, ....  So  wird 
a  bis  zu  einem  gewissen  Klarheitsgrade  Vi  verdunkelt  sein,  wenn 
es  sich  mit  6  verbindet,  und  zu  immer  geringeren  Klarheitsgraden 
Ti)  ^8,  r4  rj,  r«, ....  wenn  es  sich  mit  den  successiv  eintretenden 
Vorstellungen  6,  c,  d,  a, /", ^,  ....  associirt.  Sollte  a  bereits  voll- 
ständig verdunkelt  sein,  wenn  eine  nach  g  eintretende  Vorstellung 
im  Bewusstsein  auftaucht,  so  bleibt  diese  mit  a  unverbunden. 
Wie  aber  a  in  abgestuften  Klarheitsgraden  mit  den  ihm  folgenden 
Vorstellungen  6,  c,  d,  e,  fy  g.  verbunden  wird ,  associirt  sich  auch 
eine  jede  der  übrigen.  Vorstellungen  mit  der  ihr  nachfolgenden, 
alsobmit  c,  d,  e,/",  ^, ...,  dmii  e,/",;,....,  u.8.f.  Dagegen  istdas^ 
letzte  Glied ,  bei  dem  die  Wahrnehmung  abbricht ,  nur  mit  den 
vorhergehenden  verbunden^  in  der  Art,  dass  es  selbst  in  fast  vol- 
ler Klarheit  associirt  ist  mit  immer  kleiner  werdenden  Klarbeits- 
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graden  der  vorhergehenden  Vorstellungen,  also  mit  dem  ersten 
grössten  Klarheitsgrade  ron  f,  dem  zweiten  kleineren  von  e»  dem 
dritten  wieder  geringeren  von  d,  und  so  rückwärts  weiter.  Daher 
ist  jedes  mittlere  Glied  det*  Reibe,  wie  <{>  selbst  in  fast  toller 
Klarheit  mit  den  abgestuften  Klarheitsgraden  stiner  vorherge- 
henden Glieder»  dagegen  mit  seinen  nachfolgenden,  fast 
völlig  klaren  Gliedern  nur  nach  einer  Stufenfolge  immer  kleiner 
werdender,  ihm  selbst  mgehöiiger,  Klarheitsgrade  verbunden. 

B86.  Jene  Reihe  kann  nun,  nachdem,  sie  eine  Zeidang 
durch  die  Wirkung  anderer  entgegengesetzter  Vorstellungen  ioi  Be- 
wusstsein  verdunkelt  war,  vollständig  wieder  erweckt  werden,  wenn 
das  eine  oder  andere  ihrer  Glieder  mit  hinreichender  Intensität«  sei 
es  nun  durch  wiederholte  Wahrnehmung  od«r  auf  eine  andere 
Weise,  ins  Bewusstsein  tritt.  Jedes  Glied  in  der  Reihe  strebt 
bei  erneuertem  Hervortreten  auf  eigene  Weise  die  übrigen  Glieder 
der  nämlichen  Reihe  zu  reproduciren.  Erhebt  sich  das  Anfangs- 
glied a  zuerst  wieder,  so  wirkt  es  in  der  Folge  der  Klarhettsgrade 
rif  ri,  r3, ..«.,  mit  denen  es  den  Vorstellungen  6,  c,(i,«...  assoeiirt 
ist,  auf  diese  reproducirend.  Da  es  nun  in  einem  grösseren  Klar- 
heitsgrade Vi  mit  6,  in  einem  geringeren  r^  mit  o,  in  einem  noch 
geringeren  r^  mit  d^  u.  s.  f.  verknüpft  ist>  während  fr,  c,  ä, ....  alle 
nur  wenig  gehemmt  mit  den  eben  angeführten  Klarheitsgraden  von 
a  velrbudden  sind;  so  strebt  a  die  Vorstellungen  b^c^dy  .4.,  alle 
bis  zu  den  Helligkeitsgraden  zu  reproduciren,  die  sie  hatten,  als 
sie  sich  mit  ihnen  associirten;  allein  es  wirkt,  wegen  der  Stnfen- 
folge  der  Grade  ri,  r^,  fs,  ••«.>  am  schnellsten  auf  (,  langsamer 
anf  c,  noch  langsamer  auf  d,  u.  s.  f.  Di^  Reihe  läuft  also  ab,  wie 
sie  gegeben  war.  Wird  dagegen  das  letzte  Glied  der  Reihe,  es  sei 
^,  Unmittelbr  wiedergegeben,  so  wirkt  dasselbe  mit  seiner  ganzen 
Stärke  zugleieh  auf  alle  mit  ihm  verbundenen  Glieder;  denn  es 
selbst  trat  fast  ungehemmt  mit  allen  vorausgehenden  Gliedern  in 
Verbindung,  aber  mit  einem  grösseren  Klarheitsgrade  von  /*,  mit 
einem  geringeren  von  e,  mit  einem  noch  geringeren  von  e,  u.  s.  w. 
So  reproducirt  es  nun  mit  derselben  Kraft  gl^chzöitig  adie  seine 
vorausgehenden  Gheder  in  derjenigen  abgestuften  Klarheit,  in  wti^ 
eher  sie  mit  ihm  verbunden  sind,  -r*  Wenn  endlich  irgpend  eid 
mittleres  Glied,  d,  zuelrit  wieder  gegeben  wird,  so  ref^rodueiit  die- 
se^ die  ihm  in  der  Reihe  toigönden  Vorstellungen  nacheinander, 
wie  e$  oben  an  a  d^rgethan  ist,  dagegen  die  ihm  TorauagdMoiden 
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gleichzeitig  in  abgestufter  Klaiiieit.  Und  in  der  That,  wenn 
man  an  irgend  etwas  aus  der  Mitte  einer  uns  bekannten  Reihe 
erinnert  wird,  so  stellt  sich  das  Vorhergehende  auf  einmal  in  ab- 
gestufter Klarheit  dar,  während  das  Nachfolgende  in  unseren  Ge- 
danken abläuft,  wie  die  Reihenfolge  es  mit  sich  bringt.  So  übt 
also  jedes  Glied  in  der  Reihe  auf  die  anderen  eine  doppelte  Re- 
production  ai|s;  eine  nacheinander  erfolgende,  succeessive  und 
eine  gleichzeitig  erfolgende,  simultane  Reproduction.  Bezeich- 
net man  die  Intensität  einer  einzelnen  Vorstellung  durch  die  Länge 
einer  geraden  Linie,  und  nimmt  man  in  Bezug  auf  die  obige  Reihe 
an,  dass  die  nacheinander  in  das  Bewusstsein  fallenden  Vorstel- 
lungen ursprünglich  von  gleicher  Stärke  seien,  so  lassen  sich  die 
beiderseitigen  Reproductionen,  die  von  einem  mittleren  pig.  xg9, 
Gliede  der  Reihe  ausgehen,  allenfalls  wie  in  nd[»enstehen- 
der  Figur  veranschaulichen,  worin  die  Linien  e^f^g,,,  die 
Vorstellungen  andeuten,  welche  von  d  aus  nacheinander 
zu  gleicher  Klarheit  reproducirt  werden,  während  die  Li- 
nien üyhyC  die  von  demselben  Gliede,  d,  bewirkte  simultane  Re- 
production der  vorhergehenden  Glieder  bezeichnen. 

387,  Das  zuvor  erörterte  Reproductionsgesetz  gilt  im  Wesent- 
licben  audi  dann  noch,  wenn  die  Glieder  der  Reihe  a,  6, c,d,e,g,..i» 
nicht  einfache  Vorstellungen,  sondern  irgend  welche  Complexe  der- 
selben sind;  und  man  kann  von  ihm  sofort  eine  Anwendung  auf 
das  Vorstellen  des  Zeitlichen  machen.  Dasselbe  erfordert  erfahrungs- 
mässig ,  dass  eine  Reihe  von  Ereignissen ,  die  wir  vorstellen ,  zwi- 
schen einem  bestimmten  Anfangs-  und  Endpunkte  eingesdhlossen 
sei.  Während  die  einzelnen  Glieder  von  dem  Anfangspunkte  aus 
nacheinander  ablaufen,  werden  sie  zugleich  als  feststehend  über- 
schaut. Es  genügt  also  weder  die  successive,  noch  die  simultane 
Reproduction  für  sich  allein,  um  die  Vorstellung  eines  Zeitverlau- 
fes herbeizuführen;  denn  die  nacheinander  erfolgende  Reproduc- 
tion gewährt  uns  nur  ein  einfaches  Ablaufen  der  Reihe,  wie  et 
2.  B.  beim  gedächtnissmässigen  Memoiiren  der  Fall  ist ,  und  die 
gleichzeitig  erfolgende  Reproduction  nur  ein  ruhiges  Stehen  der 
Glieder  in  abgestufter  Klarheit.  Durch  die  vereinigte  Wirksamkeit 
beider  Reproductionen  kann  dagegen  die  Vorstellung  eines  Zeit- 
▼erlaufes  zu  Stande  kommen.  Wird  nämlich  von  einer  Reihe 
wobl  associirter  snccesaiver  Wahrnehmungen  am  Ende  die  erste 
«nd  letzte  wiederholt,  so  rejnroducireu  beide  die  zwischenliegenden 
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Glieder,  aber  jede  in  ihrer  Weise.  Die  Reproduction  des  End- 
punktes stellt  die  ganze  Reihe  auf  einmal  vor  Augen,  jedoch  mit 
rückwärts  abnehmender  Klarheit,  so  dass  die  vordersten  Glieder  der 
Reihe  wie  in  einem  dqnklen  Hintergrunde  erscheinen.  Zugleich 
durchläuft  die  Reproduction  des  Anfangspunktes  alle  Glieder  von 
vorn  nach  hinten,  indem  sie  die  früheren  Glieder  schneller  als 
die  spätereu  emporhebt.  Wenn  also  die  ganze  Reihe  von  Ereig- 
nissen bereits  verdunkelt,  d.h.  vergessen  ist,  und  es  wird  nun 
durch  eine  Wahrnehmung  oder  sonst  wie  das  letzte  und  erste 
Glied  wiedergegeben,  so  wird  durch  das  erste  Glied  die  ganze 
Reihe  nacheinander  als  ein  Verfliessendes  ins  Bewusstsein  gebracht, 
während  durch  die  simultane  Reproduction  vom  Endgliede  aus  alle 
Glieder  der  Reihe  in  rückwärts  abnehmender  Klarheit  zugleich 
überschaut  werden. 

Dieser  Vorgang  findet  hei  allen  Zeitstrecken  statt,  deren 
Glieder  bestimmte  zeitliche  Ereignisse  darstellen.  Die  Richtung 
der  Reproduction,  durch  welche  die  einzelnen  Glieder  nacheinan- 
der ins  Bewusstsein  gebracht  werden,  ist  für  alle  Zeitstrecken 
dieselbe;  sie  fallen  daher  alle  in  Einer  Richtung  zusammen,  oder, 
was  dasselbe,  die  Zeilreihe  hat  nur  eine  Dimension.  Wenn  nun 
9ber  mehrere  bereits  ausgebildete  Zeitstrecken  von  verschiedenem 
Inhalte  gleichzeitig  reproducirt  werden,  wozu  das  menschliche  Le- 
ben Veranlassung  genug  bietet,  so  verdunkelt  sich  dieser  Inhalt, 
in  Folge  des  Gegensatzes  zwischen  seinen  einzelnen  Gliedern  der- 
gestalt, dass  von  jenen  Reproductionen  nur  noch  die  reine  Form, 
nämlich  das  Nacheinader  der  Glieder,  zurückbleibt,  was  denn  zur 
Vorstellung  der  leeren  Zeit  führt. 

388.  Wie  das  Vorstellen  des  Zeitlichen  erfordert  auch  das 
Vorstellen  des  Räumlichen  die  vereinigte  Wirksamkeit  jener  beiden 
Reproductionen,  so  dass  jedes  Glied  in  der  Reihe  seine  folgenden 
nacheinander,  seine  vorausgehenden  hingegen  gleichzeitig  in  ab- 
gestufter Klarheit  reproducirt.  Ausserdem  muss  aber  im  Vorstel- 
len einer  Raumreihe  noch  jedes  Glied  als  ein  erstes  betrachtet 
werden  können,  welches  nicht  allein  seine  folgenden,  sondern 
auch  seine  vorhergehenden  nacheinander  reproducirt.  Haben  wir 
also  die  Reihe  a,  6,  c,  d,  e,  /,  g^  so  muss  ein  mittleres  Glied ,  z.  B. 
dy  die  Glieder  c,  6,  a  nicht  minder  wie  e^f^g  sowohl  nacheinander 
als  auch  gleichzeitig  reproduciren.  Dazu  gehört,  dass  die  Glieder 
der  Reihe  in  der  Wahrnehmung  wenigstens  zweimal,  von  a  nach  f 
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und  auch  umgekehrt  von  g  nach  a,  gegeben  werden,  me  dies 
stattfindet,  wenn  der  Blick  des  bewegten  Auges  oder  das  tastende 
Organ,  die  Hand,  auf  einer  FJäche  in  irgend  einer  bestimmten 
Richtung  hin-  und  hergleitet.  Durch  die  rückkehrende  Wahrneh- 
mung werden  die  vorausgegangenen  Glieder  zu  nachfolgenden;  g 
assocürt  sich  mit  /,  e,  d,.,  in  derselben  Weise  wie  zuvor  a  mit 
6,  e,dy..  Die  nachmalige  Wahrnehmung  eines  mittleren  Gliedes  d 
reprodudrt  dann  beiderseits  in  abgestuften  Klarheitsgraden  zugleich 
ah,e  und  def,  und  auch  nacheinander  zu  höheren  Klarheitsgra- 
den zunächst  c  und  e,  dann  6  und  f,  u.  s.  w.  Werden  aber  zwei 
Grenzglieder,  a  und  g,  unmittelbar  wiedergegeben,  so  reproducirt 
jedes  dieser  Glieder  alle  übrigen  bis  zum  letzten  sowohl  simultan 
in  abgestuften  Klarheitsgraden  als  auch  successiv  zu  den  höheren 
Klarheitsgraden,  die  unter  den  gegebenen  Umständen  überhaupt 
möglich  sind.  Indem  nun  die  successiven  Reproductionen  der 
Glieder  von  den  beiden  Grenzgliedern  a  und  g  aus  gegeneinander 
laufen  und  sich  ins  Gleichgewicht  setzen,  verwandelt  sich  der  Ab- 
fluss  der  Reihe  in  einen  Stillstand  ihrer  Glieder,  das  Nachein- 
ander in  ein  Nebeneinander;  und  die  Reihe  erscheint  dann 
als  Ranmreihe,  worin  jedes  Glied  seine  bestimmte  Stelle  zwischen 
den  anderen  Gliedern  hat. 

389.  Wir  haben  bisher  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass 
die  Glieder  a,  (, c,  d,  e,/, ....  irgend  einen  qualitativen  Gegensatz 
darbieten,  der  verhindert,  dass  sie  miteinander  in  der  Seele  zu 
einem  einzigen  intensiven,  unterschiedslosen  Zustande  verschmel- 
zen. So  müsste,  falls  nichts  entgegenwirkt,  die  Summe  homoge- 
ner Farbenreize,  die  in  der  Seele  entsteht,  wenn  der  Blick  auf 
einer  einfarbigen  Fläche  ruht,  zu  einer  einzigen  einfachen  Farben- 
empfindung zusammenfliessen.  Wenn  dagegen  der  Blick  längs 
einer  solchen  Fläche  in  einer  gewissen  Richtung  hin-  und  zurück- 
gleitet, erzeugt  sich  durch  die  Bewegung  des  Auges  m  der  Seele 
eine  Reibe  fein  abgestufter  Muskelempfindungen  a, ß^y^d^e, ...,  die 
sich  mit  den  successiv  erzeugten  homogenen  Farbenempfindungen 

a,  a',  ü'\  a"\  a""  gliedweise   ^'^;  J,  ^^;,  ^^^;'  •  associiren  ($,  382) 

und  die  letzteren  in  der  Form  einer  Reihe ,  auf  die  zuvor  (§.  388) 
angegebene  Weise,  zur  Darstellung  bringen.  Viele  solcher  Raum- 
reihen, die  sich  in  der  Seele  durch  die  mannigfach  drehende  Be- 
wegung des  Auges  erzeugen,   bilden  zusammen  ein  Reihengewebe, 
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das   sich   zur  Vorstellung  der  Flache  entfaltet,  worin  nun  jedes 
Glied  der  Durchkreuzungspunkt,  unzählig  vieler  Raumreiben  ist« 

So  besteht  also  das  Vorstellen  des  RSumlkhen  im  Wesest- 
lichen  darin,  dass  die  Eine  Seele  eine  Vielheit  Ton  Gliedern  (Em* 
pfindungen)  in  einem  gleichzeitigen  Zwischen-  und  Nebeneinander 
festhält.  Das  Vorgestellte  des  ganzen  Complexes  erscheint  als  ein 
räumliches  Nebeneinander,  so  als  ob  es  ausserhalb  der  Seele  wäre, 
während  doch  der  Actus  des  Vorstellens  selbst  rein  intensir  ist 
und  bleibt.  Das  Vorstellen  des  Räumlichen  ist  nicht  sdbst 
räumlich. 

390.  Lotze*)  hat  gegen  die  Herbarf  sehe  Theorie  des  räum- 
lichen Vorstellens  ein  Bedenken  erhoben,  dass  dieselbe  jedoch,  wie 
mir  scheint,  nicht  tri£ft.  Das  Auge,  sagt  Lotze,  habe  zuerst  den 
Punkt  a  gesehen  und  diese  Empfindung  mit  dem  Muskelgefühle  o 
assocürt;  es  gehe  zum  Punkte  b  über  durch  das  Muskelgefühl  /?, 
zu  c  durch  das  Gefühl  y,  u.  s.  w.  „Nun  mag  es  sich  zurückwen- 
den und  so  allmälig  die  Reihe  dcba  rückwärts  durchlaufen,  deren 
jeder  Punkt  sich  mit  den  entsprechenden  Muskeigefühlen  dyf,ß,a 
verknüpft.  Wie  man  sich  auch  diesen  Process  variirt  denken  nag, 
so  entsteht  doch  daraus  von  selbst  noch  nicht  die  Notbwendigkeit, 
dass  diese  Punkte  als  räumlich  nebeneinandei*  befindlidie  angese- 
hen werden  müssten.  Vielmehr  müsste  dazu  noch  Jemand  da 
sein,  welcher  zu  der  mit  ihren  Associationen  aus  Farben  und  Mus- 
keigefühlen beschäftigten  Seele  sagte:  wenn  du  erst  von  n  bis  li 
eine  Reihe  Vorstellungen  erzeugt  hast,  und  du  erzeugst  die  andive 
Reihe  d  bis  a,  so  ist  die  letztere  nicht  eine  ganz  andere,  die  sidi 
an  die  vorige  anfugt,  so  dass  die  Gesammtheit  d  eines  Vorstdlens 
die  Reihe  abeddcba  wäre,  sondern  die  zweite  Hälfte  davon  ist  n«r 
die  wiederholte  Vorstellung  derselben  Objecto,  wdche  die  erste 
Hälfte  darstellt,  so  dass  das  Object  einfaich  und  feststehen  gebfie- 
ben  ist,  während  das  Vorstellen  sich  an  ihm  hin-  und  berbewegte. 
Oder  kürzer,  es  müsste  der  Seele  noch  einmal  besonders  ge- 
sagt werden,  dass  sie  nicht  eine  ganze  gleiche,  aber  andere, 
sondern  dieselbe  Reihe  durchmisst.  Singen  wir  die  Töne  der 
Scala  dbed,  so  verknüpft  sich  mit  jedem  ein  Muskelgefühl,  das  gra- 
duell vergleichbar  ist,  mit  dem  jedes  andern;  singen  vw  die  Scala 


*)  Art.  Seefe   und  Seelenleben   in  R.  Wagner 's  Handw.   der  Physiologie, 
Bd.ni.  AbUhl.  6.176;  —  «nd  Medieinisehe  Psychologie,  S.tSl  f. 
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rückwirts,  so  kehren  mit  denselben  Tdnen  dieselben  Muskelgeffihle 
wieder,  aber  Niemand  glaubt,  man  erhasche  beim  Zurückgehen 
denselben  Ton  wieder,  den  man  am  Anfang  angab,  sondern 
man  weiss,  dass  es  nur  ein  qualitativ  gleicher  ist  Die  umge- 
kehrte Scala  deckt  nicht  in  verkehrter  Richtung  die  aufsteigende; 
es  wird  aus  alle  dem  nichts  Räumliches.  Damit  dies  entstehe,  ist 
vor  allen  Dingen  ein  Erfordemiss  nothwendfg;  es  müssen  mehrere 
Yorstellungen  gleichzeitig  und  in  ganz  bestimmten  Verhältnissen 
gegeben  sein,  so  dass  der  eine  Theil  derselben  noch  nicht  ver- 
schwindet, wahrend  die  Bewegung  einen  neuen  herbeiführt,  der 
sich  nun  sogleich  an  diesen  Rest  in  bestimmter  Bedeutung  an- 
sdiliessen  kann.  Könnte  das  Auge  nur  einen  Punkt  seh«i  und 
würde  durch  jede  Drehung  es  dergestalt  in  eine  ganz  neue  Welt 
versetzt,  dass  es  mit  völligem  Verschwinden  des  vorigen  einen 
ganz  neuen  Eindruck  erhielte,  so  wäre  es  ganz  unmöglich  zu  ent- 
räthseln,  was  denn  durch  diesen  Uebergang  eigentlich  bewerkstel- 
ligt worden  sei,  und  wie  sich  das  Neue  an  das  Alte  knüpft/' 

391.  Blicken  wir  nun  zurück  auf  die  Herbart'sche  Theorie, 
so  fordert  diese,  dass  der  vorige  Eindruck  wenigstens  in  der  Seele 
nooh  fortdauere,  wenn  der  folgende  hinzukommt,  der  sich  dann 
an  jenen  in  bestimmter  Weise  anschiiesst.  Aber  die  Vorstellung 
des  Räumlichen  entsteht  nach  dieser  Ansicht  erst  dann,  wenn  eine 
Mehrheit  von  Vorstellungen  gleichzeitig  und  in  ganz  bestimmten 
Verhältnissen  gegeben  ist;  nur  werden  diese  erst  herbeigeführt 
dmrch  eine  geordnete  Reihe  successiver  Wahrnehmungen  und  durdü 
die  hierbei  in  Wirksamkeit  tretenden  Reproductionsgesetze.  Wenn 
durch  die  hin  und  hergehende  Wahrnehmung  des  Auges  sich  eine 
Reihe  associirter  Muskel-  und  Farbenempfindungen  gebildet  hat, 
in  der  Art,  dass  jedes  Glied  mit  allen  anderen  in  abgestufter  Klar» 
beit  verschmolzen  ist,  und  zwar  gleichmässig  nach  beiden  Seiten 
bin;  so  erheben  sich  in  Folge  Jener  doppelten  Reproduction ,  die 
wir  besprochen  hfd)en,  alle  ;Glieder  zumal  in  einem  bestimmten 
Zwischen-  und  Nebeneinander,  das  allerdings  seinen  Grund  hat 
in  der  vorausgegangenen  successiven  Wahrnehmung.  Jedes  Glied 
in  der  Reihe  der  Farbenempfindungen  a,  6,  c,  d^e  übt  auf  alle  an- 
deren eine  zweifache  Reproduction  aus*  So  hebt  Zv  B.  das  Glied  c 
die  Glieder  mk  und  od  gt^ebzeitig  in  abgestufter  Klarheit^  nämlich 
&,  4  klarer  als  a,  e  und  dieselben  Glieder  audi  nacheinander  em- 
por, und  zwar  zunächst  b  «od  d,  d^im  «  und  ^  Niaunt  iH  Auge 
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wieder  die  Stellung  ein ,  die  mit  der  Muskelempfiadung  a  die  Far- 
benempfinduDg  a  erzeugte,  so  werden  die  Glieder  hede  ebenfalls 
simultan  in  abgestufter  Klarheit  und  auch  nacheinander  reproducrrt. 
Auch  können  die  so  reproducirlen  Glieder  selbst  wieder  einen 
reproducirenden  Einfluss  rückwärts,  nach  a  hin,  ausüben;  allein 
das  gleichzeitige  klare  Vorstellen  einer  Mehrheit  ?on  Gliedern,  worin 
sie  stillstehend  in  ihrem  bestimmten  Nebeneinander  erscheinen, 
tritt  doch,  selbst  nach  der  Herbart'schen  Theorie,  erst  dann  ein, 
wenn  die  verschiedenen  Reproductionen  sich  von  beiden  Seiten  her 
mit  gleicher  oder  fast  gleicher  Starke  begegnen,  so  dass  die  bei- 
den successiyen  Reproductionen  widereinander  laufend  sich  ins 
Gleichgewicht  setzen  können.  Hierzu  gehört  aber  ein  gleichzeitiges 
Gegebensein  von  wenigstens  zwei  GrenzgUedern :  in  B^ug  auf  un- 
sere Reihe  etwa  von  a  und  e. 

Wir  dachten  uns  die  Reihe  der  Farbenenipfindungen  a,  6,  e, 
d,  e  mittelst  der  Muskelempfindungen  a>  ß,  y,  d,  e  durch  die  Bewe- 
gung des  Blicks  längs  einer  einfarbigen  Fläche  erzeugt,  so  dass 
also  die  Glieder  der  ersten  Reihe  alle  gleiche  Farbenempfindungen 
bezeichnen.  Wendet  sich  nun  das  Auge  zurück  von  der  Stellung 
ah,  welche  der  Muskelempfindung  e  entspricht,  so  entsteht  zunächst 
wieder  mit  der  Farbenempfindung  d  die  Muskelempfiindung  d,  die 
mit  der  bereits  früher  erzeugten  Empfindung  derselben  Art  ver- 
schmilzt. Zugleich  werden  die  früheren  Glieder  der  Reihe  in  ab- 
gestufter Klarheit  simultan  reproducirt.  Eben  so  verschmilzt 
auch  die  von  Neuem  eintretende  Muskelempfindung  y  mit  der  frü- 
heren identischen ,  wie  nicht  minder  die  Farbenempfindung  c  mit 
der  früheren  ihr  gleichen.  Dasselbe  gilt  von  ß  und  a.  Wahr- 
s(iheinlich  ist  nun  wohl  doch  nicht,  dass  die  zum  zweiten  Mal  wie- 
derholten Wahrnehmungen  sich  an  die  ersten  identischen  nach  Art 
der  Reihe  ahcdeedcha  anschliessen;  vielmehr  ist  zu^  erwarten,  dass 
das  Vorstellen,  indem  die  Empfindungen  edeba  sofort  mit  den  frü- 
heren identischen  verschmelzen,  sich  ganz  innerhalb  der  schon  er- 
zeugten Reihe,  nur  wegen  der  umgekehrten  Aufeinanc|erfoIge  der 
verschiedenen  Muskelempfindungen  in  umgekehrter  Richtung  bewegt 

392.  Vielleicht  könnte  man  indess  gegen  die  Herbart'sche 
Ansicht  einwenden ,  dass  sie  das  anfängliche  Sehen  gewissermassen 
zu  punktuell  auflasse  und  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  eigenthüm- 
licbe  Beschafifenheit  des  Sehorgans  nehme; 
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Das  Auge  erzeugt  bei  seinem  Hingleiten  über  eine  Fläche 
die  Reihe  der  Muskelempfindungen  a,  ß,  y^  ö  nebst  den  Farbenem- 
pßndungen  a,b,Cydi  indem  es  durch  seine  Bewegung  eine  Anzahl 
Yon  Punkten  (jener  Fläche)  in  raschem  Nacheinander  auf  die  em- 
pfindlichste Stelle  der  Netzhaut  bringt.  Befindet  sich  nun  auf  die- 
ser Stelle  das  Bild  des  Punktes,  welchem  wegen  der  besonderen 
Stellung  des  Auges  gerade  das  Muskelgefühl  6  und  die  Farbenem- 
pfindung d  entspricht,  so  werden  die  vorausgegangenen  Punkte,  an 
denen  die  bezeichnete  Stelle  der  Retina  bereits  vorüber  ist,  sich 
doch  zum  Theil  noch  auf  der  Retina  darstellen.  Und  daher  kön- 
nen denn  auch  die  während  der  Bewegung  des  Auges  schon  ge- 
wonnenen Glieder  a,  bj  c  nicht  als  blosse  Vorstellungen  in  der  Seele 
▼erweilen;  sondern  müssen  in  derselben,  durch  fortdauernde  Licht- 
reize verstärkt,  noch  als  sinnliche  Empfindungen  existiren,  die  an 
ihrer  völligen  Verschmelzung  zu  einer  intensiven  Empfindung 
durch  die  mit  ihnen  associirten  Muskelgefühle  verhindert  werden. 
Eben  so  ist  es,  wenn  das  Auge  zu  seiner  Anfangsstellung,  die  das 
Muskelgefühl  a  und  die  Farbenempfindung  a  bringt,  zurückkehrt. 
Es  wird  dann  immer  noch  eine  gewisse  Anzahl  von  Gliedern  b,  c,  d 
sinnlidi  gegenwärtig  sein,  so  dass  nun  auch  von  beiden  Seiten  her 
zugleich  jene  widereinander  laufenden  Reproductionen  geschehen  kön- 
nen, durch  welche  die  Vorstellung  des  Räumlichen,  als  eines  still- 
stehenden continuirlichen  Nebeneinander,  ihre  Vollendung  erreicht. 
So  könnte  schon  durch  wenige  Bewegungen  des  Auges  um  seine 
horizontale  Quer  -  und  vertikale  Höhenaxe  ein  flächenhaftes  Sehen 
herbeigeführt  werden. 

Singen  wir  die  Töne  der  Scala  abcd,  wie  es  oben  (S.  570  f.) 
Lotze  verlangt,  auf-  und  abwärts,  so  kann  daraus  allerdings 
nichts  Räumliches,  sondern  höchstens  nur  etwas  Zeitliches  entste- 
hen.  Sind  wir  zu  dem  Tone  a  zurückgekehrt,  so  ist  keiner  der 
anderen  Töne  mehr  in  der  Art  sinnlich  gegenwärtig,  dass  er  alle 
übrigen  sowohl  simultan  in  abgestufter  Klarheit  als  auch  nachein- 
ander zu  höheren  Klarheitsgraden  emporheben  könnte,  während 
dies  zugleich  von  a  aus  geschieht.  Die  Bedingung  zu  diesen 
Reproductionen  liegt  beim  Sehen  in  der  Einrichtung  des  Organs, 
nämlich  darin,  dass  während  der  Bewegung  des  Auges  das  Bild 
eines  Objects  sich  eontinuirlich  auf  der  Netzhaut  verschiebt.  In- 
dem die  einzelnen  Theile  desselben  nacheinander  auf  die  empfind- 
lichste Stelle  der  Netzhaut  gelangen,  3Üid  die  übrigen,  wie  bereits 
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oben  bemerkt,  in  jedem  Augenblicke  noch  mehr  oder  minder  deut- 
lich sinnlich  gegenwärtig ,  und  eben  hierdurch  ist  es  möglich,  dass 
die  durch  die  erste  successive  Wahrnehmung  erzeugte  Reibe  sofort 
Yon  Yielen  Gliedern  zugleich,  auf  die  angegebene  Weise,  reprodu- 
cirt  werden  kann. 

393.  Betrachten  wir  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  der 
Retina  (S.  222  f.)  als  das  peripherische,  iichtpercipirende  Organ,  so 
lässt  sich  vielleicht  in  Bezug  auf  den  gelben  Fleck  annehmen,  dass 
jede  Drehung  des  Auges,  durch  welche  das  Bild  eines  LichtpuDk- 
tes  von  einem  Zäpfchen  zum  nächsten  bewegt  wird ,  schon  eine 
eigenthümliche  Muskelemp6ndung  mit  sich  bringt. 

Beginnt  aber  das  Auge,  nachdem  es  durch  eine  Bewegung  in 
bestimmter  Richtung  eine  Reihe  von  Muskel-  und  Farbenempfin- 
dungen erzeugt  hat,  sich  um;zu wenden,  so  mögen  nun  audi  die  ia 
der  Seele  bereits  vorhandenen  und  reproducirten  Muskelgefuhle,  die 
durch  die  mit  ihnen  associirten  Farbenempfinduugen  wach  erhal- 
ten werden,  dem  Auge  die  Tendenz  zu  einer  Bewegung  ertheileo, 
welche  den  Blick  in  der  nämlichen  Richtung  zum  Ausgangsponkte 
zurückfuhrt.  Ist  also  die  Reibe  der  Muskelempfinduogen  a,  /?,  jy  d 
nebst  den  Lichtempfindungen  a,  b, «,  d  gebildet  und  das  Auge  bei 
d  angelangt ,  so  werden  jene  zuerst  genannten  Empfindungen  den 
Hick  rückwärts  treiben,  Ms  nicht  ein  noch  weiter  adtüeh,  io 
der  Richtung  von  a  nach  d,  gelegener  Reiz  das  Auge  zu  starin  io 
Anspruch  uunmt.  £s  macht  sich  dann  zunächst  /,  dann  ß  vad 
endlich  a  in  grösserem  Hasse  geltend,  indem  diese  Empfindnngeo 
die  Muskeln  des  Auges,  vermittelst  der  Nerven,  nadieiaander  m 
diejenige  Thätigkeit  zu  versetzen  su^en,  durch  welche  sie  selbst 
erzeugt  wurden. 

394.  Wie  ungemein  fein  übrigens  die  Bewegungen  des  Anges 
sind,  ergibt  sich  aus  einigen  von  £•  H.  Weber*)  mitgethettten 
Beobachtungen«  Derselbe  liess,  um  durch  Versuche  «u  finden,  wie 
kleine  Bewegungen  wir  noch  mit  den  Augen  mit  Sieherheit  aas- 
fuhren  können,  Personen,  die  vorzüglich  gute  Augen  ballen«  schwane 
parallele  Linien  zählen,  die  0^925  Par.  Lin.  breit  und  durebeben 
80  breite  weisse  Zwischenriunae  von  einander  getrenni  waren. 
Ein  Beobachter  konnte  sie  nun  mit  zwei  Augen  scbe«  bei  eintr 
Entfemimg  von  9  Par.  ZaQen  vom  Auge  zähleH)  woge^Ni  es  ihn 
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mit  einem  Aage  nur  bei  einer  Entfernung  von  7  Zollen  gelang. 
Um  dier  zu  wenig  als  zu  viel  anzunehmen,  betrachtete  Weber 
diese  geringere  Entfernung  als  diejenige,  in  welcher  die  Zählung 
mit  zwei  Augen  mit  Sicherheit  stattfand.  Es  folgte  dann,  dass 
das  Bild  einer  solchen  Linie  oder  eines  Zwischenraumes  auf  der 
Retina  0,00192  Par.  Linie,  d.h.  nahe  -^^  Par.  Lin.  breit  war. 
Nimmt  man  auch  nur  an,  bemerkt  Weber,  dass  Menschen,  die  mit 
weniger  scharfen  Augen  begabt  sind,  dieselben  so  zu  drehen  ver- 
m(^n,  dass  der  empfindlichste  Theil  der  Retina  mit  Sicherheit 
um  roiF  ^^^*  ^^^'  fortgerückt  wird,  so  ist  das  schon  eine  so  kleine 
Bewegung,  wozu  in  der  Mechanik  eine  mikrometriscbe  Vorrichtung 
nöthig  ist.  Die  beiden  Augen  mussten  also  so  um  ihren  Mittel- 
punkt gedreht  werden»  dass  successiv  die  Bilder  der  Linien  auf 
den  kk  der  Augenaxe  liegenden  Theii  der  Retina  fielen,  nämlich 
dass  der  empfindlichste  Theil  der  Retina  regelmässig  um  -^^^ 
Par.  Lin.  fortrückte. 

Diese  feine  Beweglichkeit  des  Auges  mag  nun  wohl  darin 
iiegrüBdet  sein,  dass  die  lichtpercipirende  Schicht  der  Retina  eine 
feine  Mosaäi  Ton  sensiblen  Elementen  darstellt,  welche  es  mit  sich 
bringt,  dass  der  isolirte  Erregungszustand  eines  jeden  Elements 
(resp.  Zapfens)  durch  die  zugehörige  Nervenfaser  zum  Gehirn  ge- 
]«lec,  hier  aut  reflectorischem  Wege  eine  Bewegung  des  Auges  zu 
fiewhrken  sucht,  wie  sie  nöthig  ist,  um  den  auf  das  Element  fallen- 
den LMb^ttnkt  auf  die  empfindlichste  Stdte  der  Retina  zu  führen. 

345.  Die  bestimmten  Umrisse  einer  Figur,  die  etwa  auf 
eitter  sonst  einfarbigen  Fläche  gegeben  ist,  können  nur  erkannt 
venlen,  wenn  dieselben  einen  Farbenreiz  bieten,  der  in  irgend 
«inem  Gegensatze  zu  dem  Farbenreize  der  Fläche  steht.  Die  ab- 
fileehende  Farbe  des  Umrisses  hält  den  auf  der  Fiäcfae  fortgleiten- 
den Bück  auf  und  nöthigt  ihn,  längs  des  Umrisses  der  Figur  hin- 
mgelien,  wodurch  diese  erkannt  wird.  Tbeiis  wird  aber  auch  der 
BlidL,  durch  den  Gonflict  zwischen  den  Farbenrdzen  des  Umrisses 
und  der  Fläche,  in  das  Innere  der  Figur  zurückgetrieben ,  um  hier 
einen  Punkt  zu  suchen,  v(hi  wo  aus  derselbe  auf  den  bequemsten 
W«gen  KU  den  verschiedenen  Paukten  des  Umrisses  gelangen  kann. 
fat  "t^et  Punkt  gefunden ,  so  bildet  er ,  als  gemeinsamer  Durch- 
IreüziHfgsffmdit  aller  von  ibfn  und  der  Peripherie  ausgeiMnden  Re- 
productionen ,  für  das  Auge  einen  Ruhepunkt ,  der  ihm  gestattet, 
die  verschiedenen  Theile  der  Figur,  falls  diese  nicht  zu  ausgedehnt 
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ist,  in  einem  und  demselben  Vorstellen  gleichzeitig  und  gleidi- 
massig  emporzuheben.  Und  hiermit  ist  denn  auch  die  AuffassuDg 
der  Gestalt  vollendet.  —  Es  ist  aber  hierbei  nicht  zu  verkennen, 
dass  Figuren  verschiedener  Art  beträchtlichie  Unterschiede  dari>ieten 
müssen.  Leicht  findet  sich  jener  Ruhepunkt  bei  den  regelmässi- 
gen Figuren,  und  unter  ihnen  am  leichtesten  beim  Kreise ,  dessen 
Mittelpunkt  von  allen  Peripheriepunkten  gleich  weit  entfernt  ist 
Nach  den  regelmässigen  Figuren,  die  durch  Gleichheit  der  Seiten 
und  Winkel  charakterisirt  sind,  kommen  diejenigen,  welche  bezfig- 
lich  eines  mittleren  Punktes  in  symmetrische  Abtheilungen  zerfal- 
len. Kreisförmige  Gestaltungen  gefallen  wegen  ihrer  leichten  Fass- 
lichkeit,  allein  man  gibt  dem  Kreise  keineswegs  den  Vorzug  vor 
der  Ellipse,  die  zwar  minder  fasslich  als  jener,  aber  doch  immer- 
hin noch  fasslich  genug,  dem  Auge  zugleich  mehr  Beschäftigung 
und  Abwechselung  bietet. 

396.  Jede  Bewegung  des  Auges,  die  den  Blick  beim  Be- 
schauen einer  Fläche  in  bestimmter  Richtung  vor-  und  rückwärts 
führt,  bewirkt  das  Vorstellen  einer  Raumreihe  (von  bestimmter 
Länge),  welche  sich  als  eine  gerade  Linie  bezeichnen  lässt.  Doch 
ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  Auge  sich  mit  einer  besonderen 
Leichtigkeit  längs  einer  gegebenen  geraden  Linie  fortbewege.  Im 
Gegentheil  wird  ihm  durch  das  längere  Verfolgen  einer  geraden 
Linie ^  namentlich  beim  Gebrauche  beider  Augen,  ein  gewisser 
Zwang  angethan*),  der  nicht  so  stattfindet,  wenn  der  BlidL  an 
einer  krummen  Linie  hingeht,  welche  seine  Richtung  beständig 
ändert  und  in  die  Drehung  des  Auges  einen  gewissen  Wechsel 
bringt,  zu  dem  das  Organ  wohl  schon  in  Folge  der  gegensätigen 
Stellung  seiner  Muskeln  und  vermöge  der  Ermüdung,  die  eine 
länger  fortgesetzte  Spannung  bestimmter  Muskeln  mit  sich  bringt, 
disponirt  ist.  Indess  muss  hierbei  viel  auf  die  Art  des  Krummen, 
d.  h.  auf  die  Art  und  Weise  ankommen ,  wie  die  Richtung  des 
Blickes  dadurch  abgeändert  wird.  Plötzliche,  unvermittelte  Ablen- 
kungen des  BUcks,  die  wohl  gar  eine  durch  die  vormalige  Wahr- 
nehmung bereits  angeregte  Erwartung  des  Fortganges  täuschen, 
müssen  störend  wirken,  und  in  diesem  Sinne  kann  das  Krumme, 
im  Gegensatze  zu  dem  Geraden,  als  Symbol  des  Falschen  und  Bö- 
sen gelten.     Wie  sehr  auch  die  andauernde  Verfolgung  einer  ge- 
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raden  Lioie  geniren  mag,  sie  lässt  doch  noch  eine  gewisse  Glie- 
derung zu,  die,  öfter  in  derselben  Weise  wiederholt,  allerdings  auch 
sehr  langweilig  werden  kann,  aber  doch  keinenfalls  zu  jenen  die 
Erwartung  täuschenden  Ablenkungen  des  Blicks  führt,  durch  wel- 
che manche  krumme  Gestaltungen  charakterisirt  sind. 

397.  Bieten  sich  dem  Auge  mehrere  Systeme  von  Linien  in 
einem  grösseren  Ganzen  dar,  wie  z.  B.  in  den  Werken  der  Baukunst, 
so  entstehen  eben  so  viele  Systeme  von  Vorstellungsreihen,  die 
sich  in  ihrem  Ablaufen  gegenseitig  begünstigen  oder  hemmen  kön- 
nen. Je  nachdem- nun  das  eine  oder  andere  geschieht,  wird  man 
das  Werk  schön  oder  hässlich  finden.  So  werden  mehrere  parallel 
laufende  Horizontalen,  wenn  sie  entsprechende  symmetrische  Ab- 
theilungen bieten,  sich  gegenseitig  im  Vorstellen  begünstigen. 

Betrachten  wir  eine  Horizontale  (Fig.  190,  Nr.2u.3)  die  eine 
gerade  Anzahl  von  Abtheilungen  und  demgemäss  eine  ungerade  Anzahl 
von  Abtheilungspunkten  (oder  vertikalen  Strichen)  enthält;  so  kann 
der  Blick  von  dem    mittleren  Striche  pjg  ^qq 

ans  leicht  nach  beiden  Seiten  zu  den 

anderen  untereinander  gleich  weit  ent-    '  '  *  '" 

femten   Strichen   gelangen,   vorausge- 

I  I  I  t  IQ 

setzt  nur,  dass   die  Horizontale  dem  ' 

Auge   nicht   zu  nahe   ist   und    daher  | j ^ 

keine  zu  grosse  Drehungen  desselben 

nöthig  sind,  um  die  seitlich  gelegenen  Striche  in  das  Sehfeld  ein- 
zuführen. Bei  einer  solchen  Abtheilungsweise  heben  sich  die  seit- 
lichen Striche  bald  allzumal  und  gleichmässig  im  Bewusstsein  em- 
por, während  dies  viel  weniger  bei  einer  geraden  Anzahl  von  Ab- 
iheilungsstrichen  (Nr.  l)  gelingt.  Das  Auge  veroiisst  hier  den 
mittleren  Symmetriepunkt  und  nur  dadurch,  dass  man  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  linearen  Abtheilungen  selbst  richtet,  findet 
rücksichtlich  dieser  ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  wie  zuvor  in  Bezug 
auf  die  Striche  statt.  Der  Blick  auf  die  mittlere  Abtheilung  hebt 
die  seitlichen  gleichmässig  hervor. 

Nun  ist  es  ja  bekannt,  dass  man  bei  der  Anordnung  einzelner 
Gegenstände  auf  einer  vertikalen  Wand  sehr  häufig  die  ungerade 
Zahl  walten  lässt.  So  bietet  auch  gewöhnlich  die  Vorderseite  eines 
Hauses  eine  ungerade  Anzahl  von  Fenstern  auf  einer  horizontalen 
Basis  dar;  und  in  der  That  ist  hier  eine  gerade  Anzahl  nur  dann 
nicht  störend,   wenn  sie,   wie  in  dem  oben  angefahrten  Beispiele, 

Cornelius,  Theor.  d.  Sehens  etc.  37 
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die  Wand  selbst  in  eine  wgerade  Anzahl  vop  AbOieUungeii  zerlegt, 
^der  wenn  die  Fenster,  wa3  auch  vorkommt,  patrw^uie  vnsawQeu 
geordnet  sind,  so  dass  doch  ^ine  ungerade  Aovahl  Ton  Fenster- 
gruppen hervortritt,  oder  endlich,  wenn  bei  sehr  laugen  Reikeu  die 
Beziehung  der  entfernteren  Glieder  auf  ein  mitä^res  GIM  über- 
haupt wegfallt 

39S.  Nach  dem  Vorstehenden  ist  der  Witleipuiikl  einer  liuie 
für  das  Auge  der  Ort,  von  wo  aus  dieses  am  bequemgte»  die  seit- 
lichen Punkte  erreichen  und  diese  zu  einem  klaren  Gasanuptver- 
stellen  bringen  kann.  Ist  dieselbe  nicht  zu  hing,  so  st«Ut  sie  sich 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  Einschkiss  der  Grenzpunkte  in 
voller  EJarbeit  dar,  während  der  Blick  auf  ihrer  Mitte  ruht.  Doch 
ist  die  Augenai^e  dabei  in  einer  geUnden  OscUlation  begriffen,  in- 
dem sie  abwechselnd  nach  der  einen  und  anderen  Seite  bin  von 
der  Mitte  ausweicht.  Fizirt  man  aber  die  leUtere  absicbtlicb,  so 
verlieren  die  Grenzpunkte  der  Linie,  wran  deren  Unge  eine  ge^ 
wisse  Grösse  überschreitet,  gar  sehr  an  DeutlicUieit,  weil  sie  dami 
bekanntlich  zu  weit  seitlich  von  der  empfindlichsten  Stelle  der 
Retina  liegen. 

Geht  aber  das  Auge  läogs  einer  geraden  Linie  hin,  von  dem 
einen  Endpunkte  a  nach  dem  andern  bf  so  kommen  alle  ihre 
Punkte  nacheinander  auf  die  empfindlichste  Stelle  der  Retina.  Je- 
der folgende  Eindruck  schliesst  sich  an  die  vorhergehenden  und 
reproducirt  diese  in  abgestufter  Klarheit,  während  dieselben  aueb 
zugleich  von  dem  Grenzpunkte  a  aus,  dessen  Bild  noch  immer  auf 
der  Netzhaut  verweilt,  nacheinander  zu  höheren  Klarheitsgraden 
reproducirt  werden.  Kurz,  die  bereits  am  empfindlichsten  Orte  vor^ 
beigegangene  Strecke  ax  ist  im  Vorstellen  noch  wii  sinnlicber 
Klarheit  gegenwärtig,  während  eine  zweite  Strecke  s^  der  Linie  §b 
durchlaufen  wird.  Je  mehr  indess  ax  auf  die  seitliche  Region  der 
Retina  EUt,  desto  mehr  verliert  es  an  Klarheit  und  wird  sddiess- 
lich  nur  noch  im  Vorstellen  als  eine  Raumreihe  von  bestimmter 
Länge  mehr  oder  minder  bestimmt  festgehalten.  Abtheilungoi  einer 
geraden  Linie  werden  aber  als  gleiche  erkannt,  wenn  das  Auge  für 
jeden  Theilungspunkt  dieselbe  Stellung  einnehmend  bei  dem  Durch- 
laufen der  einzelnen  Abtbeilungen  gleiche  Muskelempfindungen  er- 
zeugt Die  gleiche  Stellung  des  Auges  fir  jeden  Tbeilungspankt 
erfordert  jedoch  bei  öfterer  Fortsetzung  dieser  messenden  Operation 
W  Verlaufe  eio^r  längeren  Linie  od^  \m  Ungereu  Abschnittaa, 
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die  auf  solche  Weise  geschätzt  werden  sollen ,  eine  Bewegung  des 
Ko|»ies  oder  auch  des  ganzen  Körpers  an  der  Linie  vorüber,  wenn 
wir  nicht  etwa  umgekehrt  die  Linie  an  unserem  Auge  vorüber  be- 
wegen können '*'). 

809.  Die  Art  und  Weise,  wie  eine  gegebene  Raumreibe  von 
bestimmter  Lange  im  Bewus&tsein  abläuft,  muss  auf  die  Beurthei- 
luDg  ihrer  Grösse  Einfluss  haben.  Ihr  Ablaufen  kann  durch  be- 
sondere Umstände  erschwert  oder  begünstigt  werden,  und  je  nach- 
dem das  eine  oder  andere  geschieht,  wird  sie  uns  grösser  oder 
.kleiner  erscheinen.  So  wird  die  Auffassung  erschwert,  wenn  die 
anfänglich  feingegliederte  Reihe  in  einförmige,  wüste  Strecken  ver- 
lauft, oder  wenn  ihre  ersten  Glieder  bestimmte  Erwartungen  des 
Fcurtganges  erregen,  deren  Lösung  durch  die  folgenden  verweigert 
wird.  Eben  so  ist  es,  wenn  den  Augen  beim  Auffassen  einer 
Raumreihe  anfänglich  ein  Massstab  aufgenöthigt  wird,  der  sich  beim 
weiteren  Verfolg  der  Reihe  als  unzulänglich  erweist.  Je  bestimm- 
ter dagegen  während  der  Auffassung  einer  Raumreihe  (oder  auch 
eines  Gewebes  von  Raumreihen)  die  Erwartungen  hervortreten  und 
je  vollständiger  und  regelmässiger  deren  Lösung  im  weiteren  Fort- 
gange  herbeigeführt  wird,  desto  kleiner  erscheint  der  Gegenstand 
in  unserem  Vorstellen.  So  gewähren  gleichförmig  wiederkehrende 
Abstiche  in  der  Gliederung,  also  strenge  Symmetrie,  und  Beibehal- 
timg  des  gewonnenen  Grundmasses  eine  scheinbare  Verkleinerung, 
wie  sich  dies  an  Werken  der  antiken  Baukunst  wohl  wahrnehmen 
lässt  **). 

400.  Auf  die  Beurtheilung  der  Grösse  eines  Gesicbtsobjects 
von  Belang  ist  ferner  die  Menge  der  an  ihm  unterscheidbaren 
Einzelheiten,  uad  in  dieser  Beziehung  pflegt  man  wohl  zu  sagen, 
dass  ein  umschlossener  Raum,  der  dem  Auge  viel  unterscheidbares 
Detail  darbietet,  grösser  erscheine  als  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den ein  leerer.  Vergleicht  man  zwei  nebeneinander  befindliche,  in 
der  Wirklichkeit  gkich  grosse  Räume,  die  auf  dieselbe  Weise  um* 
ediloasen  sind,  so  muss  das  Auge  in  Rücksicht  ihrer  Begrenzung 
ohne  Zweifel  zu  demselben  Resultate  kommen,  d.  h«  beide  Räume 
gleich  gross  finden.     Gleichwohl  macht  sich  im  Vorstellen  beider 


*)  Vergi.  hiei'ZQ  Lotze,  tnedic.  Psych.  S.  389  ff. 

**)  s.  hierüber  W.  F.  Volkmann,  Grundriss  der  Psychologie,  etc.    Halle 
1856.  S.  211  ff. 
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auch  ein  Unterschied  bemerkbar,  der  gewiss  nur  durch  den  Gegen- 
satz zwischen  der  Fülle  des  einen  und  der  Leere  des  andern 
Raumes  veranlasst  wird.  In  diesem  Sinne  mag  das  gelten,  was 
Lotze"^)  hervorhebt,  indem  er  eine  ästhetische  von  mier  mathe- 
matischen Grössenschätzung  unterscheidet.  „Legt  man  eine  leere 
Fläche  und  eine  gleich  grosse  bezeichnete,  carrirte  oder  gestreifte, 
nicht  allzuweit  nebeneinander,  so  empflnden  wir  sehr  wohl,  dass 
sie  gleich  gross  sind;  aber  wir  haben  ein  eigentfanmliGhes  Gefühl, 
als  sei  die  bezeichnete  für  ihren  Raum ,  d.  h.  also  für  den  Raum, 
den  sie  nach  unserer  Empfindung  wirklich  einnimmt,  zu  gross. 
Was  wir  zu  bemerken  glauben,  ist  bei  solcher  Vergleidiung  nicht 
eine  grössere  Extension  des  erfüllten  Raumes,  sondern  eine  Art 
grösserer  Dichtigkeit  seiner  Erfüllung,  ganz  entsprechend  der  grös- 
seren Stärke  der  Erregung,  die  er  uns  verursacht.. ..  Fehlt  uns 
dagegen  zur  Vergleichung  das  Volle,  so  erscheint  das  gleich  grosse 
Leere  allerdings  stets  viel  kleiner;  ein  unmöblirtes  Zimmer  viel  zu 
klein,  um  die  nöthigen  Geräthe  zu  fassen,  die  unabgetheilte  Aussen- 
seite  eines  Hauses  lange  nicht  hinreichend,  um  die  Reihe  von  Ge- 
mächern bilden  zu  können,  die  sie  einschliesst,  etc.''  — 

Einige  andere  Umstände,  die  auf  die  Grössenbeurtheilung  Ein- 
fluss  üben,  haben  ihren  Grund  in  den  dioptrischen  Eigenlhümliche 
keiten  des  Auges,  die  wir  (Abth.U.  S.293ff.,S.300ff.)  ausführlicher 
besprochen  haben.  Hierher  gehört  der  Einfluss  der  Irradiation 
(S.  312  ff.),  sowie  auch  der  Umstand,  dass  eine  vertikale  Linie  meist 
länger  erscheint  als  eine  gleich  lange  horizontale,  weshalb  denn 
auch  z.  B.  ein  helles  Rechteck  (Oblongum)  mit  etwas  längerer  ho- 
rizontalen Seite  auf  dunklem  Grunde  leicht  als  ein  Quadrat,  und 
umgekehrt  ein  helles  Quadrat  auf  dunklem  Grunde  etwas  verlängert 
erscheinen  kann. 

401.  Zu  unterscheiden  von  der  Messung  einer  gegebenen 
Ausdehnung  mittelst  einer  im  Vorstellen  festgehaltenen  Raumstrecke, 
die  in  Folge  häufiger  Wiederholung  ohne  Mühe  reproducirt  und 
so  in  Gedanken  festgehalten  werden  kann,  ist  die  Bestimmung  der 
verhältnissmässigen  Länge  zweier  verschiedenen  Linien,  die  man 
nacheinander  erblickt.  Im  ersten  Falle  wird  die  betreffende  Raum- 
strecke als  Massstab,  wie  in  der  Wirklichkeit  so  auch  in  Gedan- 
ken, längs  der  auszumessenden  Dimension  gewissermassen  fortge- 


*)  a.  a.  0.  S.  393. 
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schoben,  oder  man  theilt  die  letzlere  mittelst  gleicher  Muskel- 
eropfindnngen  in  gleiche  Abschnitte,  die  dem  Hassstabe  an  Grösse 
möglichst  gleich  kommen,  während  im  zweiten  Falle  der  Unter- 
schied der  miteinander  zu  vergleichenden  Linien,  wie  es  scheint, 
sich  unmittelbar  aus  den  Längen  der  ihnen  entsprechenden  Vor- 
stellungsreihen  ergibt.  Man  erkennt  den  Unterschied  zweier  Linien 
rücksichtlich  ihrer  Längen  ohne  alle  Beziehung  auf  irgend  einen 
schon  voraus  bestimmten  Massstab;  es  ist  einerlei,  ob  die  beiden 
Linien,  deren  absolute  Längen  sich  etwa  wie  20:21  verhalten,  20 
und  21  Zoll  oder  eben  so  viele  Linien  lang  sind.  Wir  fassen  hier 
also  die  Verhältnisse  räumlicher  Grössen  auf,  ohne  dass  wir  die 
letzteren  durch  einen  kleineren  Massstab  ausgemessen  und  ihren 
absoluten  Unterschied  dadurch  kennen  gelernt  haben.  So  können 
nach  E.  H.  Weheres '^)  Mittheilungen  bei  gutem  Augenmasse  noch 
zwei  Linien  hinsichtlich  ihrer  Länge  unterschieden  werden ,  von 
denen  die  eine  um  -^  Linie  länger  als  die  andere  ist.  In  gewis- 
ser Beziehung  können  wir  nun  wohl  doch  sagen,  dass  beide  Linien 
sich  aneinander  messen,  indem  die  eine,  sei  es  nun  die  grössere 
oder  kleinere,  unmittelbar  zum  Masse  für  die  andere  dient.  Was 
aber  die  eine  Linie  länger  oder  kürzer  als  die  andere  erscheinen 
lässt,  ist  eigentlich  das  Mehr  oder  Weniger  der  Beprodnction, 
dessen  wir  inne  werden,  wenn  sich  der  Blick  von  der  einen  Linie 
auf  die  andere  richtet.  Wendet  sich  der  Blick  zur  zweiten  Linie, 
so  ist  die  erste  noch  mehr  oder  weniger  bestimmt,  je  nach  der 
Genauigkeit  ihrer  Auffassung,  in  Gedanken  gegenwärtig.  Nun  läuft 
beim  Wahrnehmen  der  zweiten  Linie  die  ihr  entsprechende  Reihe 
associirter  Licht-  und  Muskelempfindungen  im  Bewusstsein  ab, 
welche  sofort  die  zweite  Linie  im  Vergleich  zur  ersten  als  eine 
längere  oder  kürzere  darbietet,  je  nachdem  diese  Reihe  länger  oder 
kürzer  als  die  für  die  erste  Linie  ist. 

492,  Die  Entfernung  zweier  Punkte  im  Sehfelde  ergibt  sich 
schon  durch  die  einfache  Bewegung  des  Auges  von  einem  dieser 
Punkte  zum  andern,  um  beide  nacheinander  auf  die  empfindlichste 
Stelle  der  Retina  zu  bringen.  Wollen  wir  aber  den  gegenseitigen 
Abstand  derselben  seiner  Grösse  nach  genauer  bestimmen,  so  muss 
der  Blick  zwischen  ihnen  hin  -  und  hergehen,  wo  dann,  bei  schick- 
licher Stellung  des  Auges,   die  von  beiden  Punkten  widereinander 


*)  R.  Wagner's  Handw.  der  PhyTiologie,  BdJIt.  Ablb!.2.  S.560r. 
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laufenden  Reproductionen  in  der  Seele  zum  Gleichgewichte  gelangen 
und  ein  gleichzeitiges  klares  Vorstellen  beider  Punkte  auch  bei 
ruhendem  Auge  gestatten,  falls  die  Distanz  nicht  bedeutend  ist. 
Wir  heben  dies  hier  nochmals  hervor,  um  damit  die  Bemerkung 
zu  verbinden,  dass  wir  eine  solche  hin-  und  hergehende  Bewegung 
des  Auges  zum  Erkennen  des  einfachen  Abstandes  zweier  Punkte 
nicht  mehr  unter  allen  Umständen  für  nöthig  erachten,  sobald  das 
Sehen  und  räumliche  Vorstellen  einen  gewissen  Grad  der  Ausbil- 
dung erreicht  hat.  Man  wird  dann  auf  Grund  der  bereits  gewon- 
nenen Erfahrungen  den  Abstand  zweier  nahe  liegender  Punkte  oder 
Linien  auch  ohne  jene  Bewegung  des  Auges  auffassen  können,  in- 
dem an  die  Erregung  bestimmter  Netzhautstellen  sich,  je  nach 
ihrer  Entfernung  vom  empfindlichsten  Punkte,  Reproductionen  von 
bestimmter  Länge  knüpfen,  die  dann  die  Entfernung  der  betreffen- 
den Punkte  oder  Linien  in  unserem  Sehfelde  bestimmen.  Vermit- 
telst der  reproducirten  Muskelempfindungen,  welche  die  firüheren 
Bewegungen  des  Auges  erzeugten,  sind  wir  uns  gewisserraassen 
der  Grösse  der  Drehung  bewusst*,  die  wir  mit  dem  Auge  vor- 
nehmen müssen,  um  die  Bilder  zweier  Punkte  nacbrinander  auf 
die  empfindlichste  Stelle  der  Retina  zu  bringen.  Und  in  diesem 
Sinne  können  wir  auch  sagen,  dass  sich  an  die  Erregung  eines 
bestimmten  Netzhautpunktes  allemal  eine  Bewegungstendenz  kndpfl, 
um  das  auf  ihn  fallende  Bild  nach  jener  Stelle  hinzufuhren. 

403.  Erinnern  wir  uns  nun  hier  an  den  blinden  Fleck  der 
Retina  (S.  401),  so  ergibt  sich  leicht,  dass  derselbe  in  Hinsicht 
auf  unsere  Distanzvorstellungen  keinen  Ausfall  bewirken  kann. 
Freilich  verhält  es  sich  in  dem  Falle,  wo  bei  zwei  gegebenen 
Punkten  das  Bild  des  einen  gerade  auf  den  genannten  Fleck  fallt^ 
eben  so  als  ob  dieser  Punkt  nicht  vorhanden  wäre,  da  ja  sein 
Bild  keinen  Erregungszustand,  weder  in  der  Retina  nodi  in  der 
Seele,  veranlasst.  Liegt  dagegen,  in  Bezug  auf  die  Mitte  der  Retina, 
das  Bild  des  einen  Punktes  diesseits  und  das  des  andern  jenseits 
des  blinden  Flecks,  so  wird,  um  das  Bild  des  letzteren  Punktes 
auf  die  empfindlichste  Stelle  zu  fuhren,  im  Ganzen  eine  eben  so 
grosse  Drehung  des  Auges  erforderlich  sein,  als  wenn  der  Uinde 
Fleck  mit  sensibeln  Retinaelementen  erfüllt  wäre.  Und  so  erzeugt 
sich  auch,  dem  Betrage  dieser  Drehung  gemäss,  eine  entsprechende 
Reihe  von  Muskelempfindungen.  Daher  wird  denn  auch  eine  ge- 
rade Linie,  deren  Bild  durch  den  blinden  Fleck  dergestalt  hindurch- 


Auffass.  d.  y^llto.  «ehr  kleiner  Linien  dureh  d.  üikelideft  Mick.    5^ 

geht,  <]as8  es  denselben  beiderseits  übel^ragt  (S.404),  uAverküriet 
erscheinen  fnfissen.  Die  Länge  diäter  Lini^  kanh  D^obl  k^inenfalls 
aliein  durch  die  Anzahl  der  erregten  .Nelzh^ütpttkikte  b^tinimC 
ifrerden,  was,  wenn  es  so  wfire,  zu  einef  Yeritäfzüng  der  Linie 
fahren  wQrde;  es  muss  hier  iih  Vorstelleil  noch  ^in  andei^es  Mo- 
ment wirksam  sein,  welches  wahfscheinifcher  Weise  durch  die  Reihe 
der  Huskelempfindungen  bedingt  ist,  die  entsteht,  Wenn  daS  Auge 
sich  so  bewegt,  dass  sämmtlithe  Pujikt^  Aet  Linie  nacheiäahder 
an  der  empfindlichsten  Stelle  der  Retina  yöfüfoergeführt  win'den. 
Und  diese  Reihe  kann  auch  bei  ruhelldfim  AUge  t-^pi'odlt^irl  wer- 
den, wenn  das  Bild  einer  Linie  auf  die  bezeichnete  Wdse  durch 
d^n  blinden  Fleck  hindurchgeht,  wo  dann  die  Ehdpdflkte  des  Bil- 
des, welche  auf  sensible  Retintlelein^dte  fallen,  die  Gröi^e  der  Re- 
prodttction  uiffl  somit  auch  die  Länge  der  Lihie  im  Vorst^IFen  be- 
stimmen. In  diesem  Sinne  kötinen  wir  nun  MIeAMIs  sagen,  dass 
die  Seele  ein  Bewusstsein  habe  von  dem  Abi^taiide  der  iiütlribleil 
Retinaputtkte,  welche  den  blinden  Fl^di  uiügebeti.  Die  Farbe  aber, 
worin  uns  der  auf  den  blindeü  FJeiik  falietide  Theil  def  Litiie  er^- 
scheint,  ist  ohne  Zweifel  durch  die  fi^r^gUngsza^täiide  (tksp.  Licht- 
empfindungen) bedingt,  welche  tön  den  andej^eii  Theil^n  det'äelben 
Linie  hemlhren.  —  Das  Vorstehetlde  bidä!i(^bt  sicih  auf  den  bh'nden 
Fteck  Eines  Auges.  Beim  Gebi'aüch  btfd^r  Aug^il  treleh  die  bef dts 
früher  (S.  407  ff.)  mitgetheilteii  BesUrliimahgän  ein. 

404.  Hat  also  das  Seheh  und  fäui^Hdie  Vorstellen  eitle  ge- 
wisse Ausbildung  erreicht,  so  existifeA  ^choii  unzählige  Rarümrei*^ 
hen,  die  durch  zahllose  frühere  Di^hungeii  des  Auges  n^h  allen 
möglichen  Richtungen  und  innerhalb  der  vei'st^hiedensteh  Grenieü 
erzeugt  wurden.  Indem  nun  die  firregungszU^tlfhde  je  zweiet*  dif- 
ferenter  Netzhautpunkte  sofort  Rauinreiheil  v^  bestiti^mtef  Länge 
reproduciren,  wird  es  der  Seele  möglich,  gewisse  Distatiseii  zweier 
Punkte  oder  Linien  auch  ohne  Beihilfe  YOh  AugeiibeiArefgntigeti 
wahrzunehmen. 

So  kann  man  denn  auch  seht  kleine  Linien,  die  dicht  bei- 
einander liegen,  in  ihrem  Verhältnisse  durch  den  iNihenden  Bfidt 
anfTassen.  Allein  die  gewöhtilicben  hieffatif  bezüglichen  £kperi- 
mente  führen  leicht  zu  einem  getrübten  Resultate,  denn  ein  ein- 
ziges Hinübergleiten  des  Blickes  von  der  einen  Linie  zur  anderen 
ist  schon  genügend,  um  das  Verhältniss  beider  herauszustellen^ 
das   dann  auch   bei  ruhendem  Blicke  besteben  bleibt.    Häufig  ge- 
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nug  wird  es  aber  geschehen,  dass  bereits  vor  der  völligen  Fesl- 
slelluDg  des  Blickes  eine  bei  weitem  grössere  Anzahl  von  Augen- 
bewegungen vollzogen  ist,  als  bei  einiger  Uebung  zu  deai  bezeich- 
neten Zweck  nöthig  erscheint.  Wenn  nun  auch  das  Verhältniss 
beider  Längen  dem  ruhigen  Blick  Stand  halt,  so  ist  es  doch  frag- 
lich, ob  nicht  vorausgegangene  gelinde  Augenbewegungen  das  ge- 
leistet haben,  was  man  als  ein  Werk  des  ruhenden  Blickes  betrachten 
möchte.  Indessen  kann  man  sich  bei  einiger  Vorsicht  doch  eini- 
germassen  überzeugen,  dass  auch  der  ruhende  Blick,  ohne  vor- 
gängige Bewegung  des  Auges,  solche  kleine  Längen  in  ihrem  Ver- 
hältnisse aufzufassen  vermag. 

404.  Ob  wir  aber  auch  ursprünglich,  vor  aller  Bewe- 
gung der  Augen,  Distanzen  irgend  welcher  Art  und  selbst  Gestal- 
ten von  geringer  Ausdehnung  wahrnehmen  können,  «st  sehr  zwei- 
felhaft. Die  Erfahrung  bezeugt  wenigstens  die  fast  unaufhörliche 
Regsamkeit  des  Blickes  bei  der  Auffassung  neuer,  selbst  kleiner 
Gestalten.  Dazu  kommen  noch  die  bestimmten  Erfahrungen,  die 
man  an  glücklich  geheilten  Blindgeborenen  gemacht  hat"^).  Einer 
derselben,  von  Dr.  Franz  operirt,  konnte  anfänglich  nicht  die  Ku- 
gel von  einer  Scheibe  und  den  Würfel  vom  Quadrate  unterschei- 
den. Es  fehlte  ihm  also  noch  die  gehörige  Vorstellung  der  Tiefen- 
dimension, die  nach  unseren  früheren  Betrachtungen  erst  durch 
den  Accommodationsprocess  und  die  veränderliche  Sehaxenconver- 
genz  der  Augen  gewonnen  wird.  Der  Operirte  musste  sein  Auge 
ei*st  der  verschiedenen  Entfernung  der  gesehenen  Punkte  anpassen 
und  beim  Gebrauche  beider  Augen  die  Conyergenz  ihrer  Axen  der- 
gestalt abändern  lernen,  dass  die  nach  der  Richtung  der  Tiefe 
hin  gelegenen  Punkte  eines  Körpers  in  rascher  Succession  zur 
deutlichen  Wahrnehmung  gelangen  und  sich  zu  einem  Totalbilde 
zusammenfügen  konnten.  Und  wie  die  Vorstelluug  der  Tiefendi- 
meusion  eines  Körpers,  so  resultirt  auch  die  Vorstellung  der  Ent- 
fernung eines  Gesichlsobjectes  von  uns  erst  allmälig  aus  jenen  Em- 
pfindungen, welche  die  Veränderungen  der  Accommodation  und 
Sehaxenconvergenz  der  Augen  begleiten  (S.  521  ff.).  So  konnte  auch 
ein  anderer  Blindgeborener,   13  Jahre  alt  und  von  dem  englischen 

•)  Püilos.  Transacl.  1728.  Vol.  XXXV.  p.447;  —  Smilh's  Optik,  obere, 
von  Kästner,  S.  40  ff.  Pbilos.  Traosact.  1826.  T.  111.  p.  529,  ebenda  1841. 
p.  66*  —  Giornale  dell'  J.  R,  Jstituto  Lombardo  di  scienze  lettere  ed  arti.  Tomo 
XVI.    Milane  1847.  p.  56. 
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Wundärzte  Ghesselden  operirt,  die  Entfernungen  Anfangs  nur  sehr 
wenig  beurtheilen. 

Sehnliches  wie  von  der  Tiefendimension  können  wir  nun 
auch  von  der  Auffassung  der  Gestalten  in  einer  Ehene  behaupten, 
nämlich  dass  auch  hier  erst  durch  eine  Reihe  successiver  Wahr- 
nehmungen während  des  Hin-  und  Hergleitens  des  Blickes,  also 
kurz  in  Folge  von  Augenbewegungen  die  Vorstellung  einer  bestimm- 
ten Gestalt  gewonnen  werde.  Der  von  Dr.  Franz  Operirte  erkannte 
nur  gewisse  einfache  Formen,  wie  Viereck  und  Kreis,  ohne  vor- 
läufige Betastung,  aber  doch  nicht  unmittelbar,  sondern  erst,  wie 
es  heisst,  durch  einiges  Nachdenken,  wobei  er  nach  seiner  eige- 
nen Angabe  von  einem  Gefühl  in  den  Fingerspitzen  geleitet  wurde. 
Und  hier  findet  sich  allerdings  die  be^its  anerkannte  Möglichkeit, 
dass  ein  sehend  gewordener  Blindgeborner,  vermöge  der  Aehnlich- 
kdt  zwischen  den  Reihen  der  Muskelempfindungen  beim  Umtasten 
der  Gestalt  mit  dem  Finger  und  beim  Umschreiben  derselben  mit 
dem  Blicke,  in  dem  Gesichtsbilde  eines  Körpers  alsbald  das  schon 
bekannte  Tastbild  desselben  wiedererkennt. 

Chesselden's  Operirter  konnte  anfanglich  kein  Object  von  dem 
andern  unterscheiden,  mochte  dasselbe  auch  noch  so  verschiedene 
Gestalt  und  Grösse  haben.  Gemälde  sah  er  zunächst  nur  als  bunt- 
scheckige Flächen,  und  erst  nach  zwei  Monaten  eröffnete  sich  ihm 
ein  Verständniss  derselben.  Nun  mag  wohl  die  anföngliche  Ver- 
worrenheit des  Sehens  zum  Theil  von  der  mangelhaften  Accommo- 
dation  des  Auges  herrühren,  die  noch  keine  scharfen  Retinabilder 
gestattet;  doch  möchte  hierauf  allein  die  im  Anfang  mangelnde 
Unterscheidung  verschiedener  Gestalten  keineswegs  zurückführbar 
sein«  Gemälde  mussten  aber  jenem  Operirten  sofort  als  bunt- 
scheckig erscheinen,  da  die  verschiedenen  Farbenempfindungen, 
die  sie  verursachten,  nicht  zu  einem  intensiven  Eins  verschmelzen 
konnten.  Auch  konnte  derselbe  sehr  bald  zum  Flächensehen  ge- 
langen ;  denn  nach  unseren  früheren  Betrachtungen  genügen  hierzu 
schon  wenige  Bewegungen  des  Auges  um  seine  verschiedenen 
Drehaxen.  Und  wenn  auch  das  Auge  des  Operirten  beim  Beginn 
seiner  Sehthätigkeit  völlig  bewegungslos  gewesen  wäre,  so  hätte 
doch  schon  die  Bewegung  des  Kopfes  allenfalls  zu  einem  Flächen- 
sehen führen  können.  Gewiss  besass  aber  das  Auge  schon  gleich 
anfanglich  eine  nicht  unbeträchtliche  Beweglichkeit,  und  nur  das 
feinere  Spiel   der  Accommodation   und  Sehaxenconvergenz   stellte 
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sich  erst  später  ein;  daher  denn  der  Operirte  die  Entfanumgen 
der  Gesichtsobjecte  anfänglich  nur  sehr  unsicher  zu  beortheilen 
wusste.  Dasselbe  hat  man  auch  noch  an  vielen  andern  Blindge- 
borenen und  dann  sehend  Gemachten  beobadblel,  wenn  schon 
nicht  in  dem  Grade,  wie  es  Chesselden  von  seinem  Operirten  efzählt» 
der  sich  eingebildet  habe,  alle  Sachen,  die  er  sähe^  berührten  eeitte 
Augen,  wie  das  was  er  fühlte  seine  Haut  Jedenfalls  folgt  aber 
aus  den  Beobachtungen,  die  man  an  vielen  glücklidi  opertHen 
Blindgeborenen  gewonnen  hat,  so  viel,  dass  das  Sehen,  nämlich 
das  Auffassen  bestimmter  Gestalten  im  Räume,  die  Beurtheilung 
der  Grössen  und  Entfernungen,  die  gegenseitige  Lage  der  Gesichts- 
objecte sich  nicht  in  der  frühesten  Kindheit,  so  zu  sagen,  mit  einem 
Schlage  macht,  sondern  dass  dies  Alles  erst,  wenn  auch  in  einer 
verhäUnissmässig  kurzen  Zeit,  wirklich  erlernt  wird  Bemeri^^B- 
werth  ist  übrigens  noch ,  dass  keiner  der  bis  jetzt  operirten  Blind* 
geborenen  durchaus  blind  war.  Dieselben  konnten  das  Heile  vom 
Dunklen  und  viele  unter  ihnen  auch  verschiedene  Farben,  wie 
Roth,  Blau  und  Gelb,  unterscheiden.  Es  gehören  hierher  alle  die*- 
jenigen  Blindgebornen,  welche  am  grauen  Staar  leiden.  Und  von 
ihnen  gibt  man  an*),  dass  sie  ihre  Augen  sehr  viel  und  in  be- 
trächtlichem Grade  bewegen,  sie  nach  dem  Hellen  «der  Dunklen 
in  allen  möglichen  Richtungen  drehen,  und  die  Bewegung  d^ 
Schattens  ihrer  eigenen  vor  den  Augen  bewegten  Hand  sehen  kön- 
nen. Unter  solchen  Umständen  müssen  dieselben  freilich  im  Be- 
reiche des  Gesichtssinnes  mancherlei  Erfahrungen  gewinnen,  die 
sich  bei  späterer  Erlangung  der  vollen  Sehkraft  auch  alsbald  vrirk- 
sam  erweisen  werden.  Und  gewiss  müssen  hier  auch  die  Erfah- 
rungen, welche  diese  Blinden  bereits  durch  ihren  Tast-  und  Mss- 
kelsinn,  sowie  durch  ihre  Bewegungen  im  Räume  erworben  haben, 
sofort  einen  fördernden  Einfluss  auf  die  weitere  Ausbildung  des 
Sehens  üben.  Denkt  man  sich  nun  ein  Kind,  dem  die  uMsten 
dieser  Erfahrungen  noch  mangeln ,  so  wird  man  ihm  kaum  eine 
Kenntniss  der  Tiefendimension  zuschreiben  können.  Die  ersten 
Drehbewegungen  seines  Auges  können  nur  zum  einfaM^hsten  Flä^ 
chensehen  fuhren  und  alle  Gesiditsobjecte  werden  sich  dem  Kinde 
zunächst  in  einer  und  derselben  Ebene  darzustellen  schetBen« 


•)  E.  H.  Weber  in  den  Ber.  d.  iönigl.  Sachs.  Gesellsch.  d,  Wissenscb. 
in  Leipzig,  1852.   S.  l^. 
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406.  Es  lässt  sich  nun  immerhin  noch  fragen ,  ob  ein  der 
freien  Bewegung  völlig  unfähiges  und  auch  sonst  unrerrückt  gehal-* 
tenes  Auge  zu  einem  flächenartigen  Sehen  führen  kann,  wenn  ihm 
eine  einfarbige  Fläche  dargeboten  wird.  Die  Möglichkeit  hiervon 
wollen  wir  nicht  bestreiten.  Vielleicht  könnte  man  mitTh.  Waitz*) 
sagen,  dass  das  deutlich  Gesehene  mit  dem  undeutlich  Gesehenen 
nicht  völlig  verschmelzen  könne.  Da  nämlich  die  empfindlichste 
Stelle  der  Retina  auf  die  Mitte  des  gelben  Flecks  beschränkt  ist 
und  die  Schärfe  des  Sehens  überall  nach  den  seitlichen  Theilen 
hin  abnimmt,  so  wird  sich  beim  Hinstarren  des  Auges  auf  eine 
Fläche  um  einen  scharf  gesehenen  Mittelpunkt  eine  Menge  minder 
scharfer  Lichteindrücke  in  abgestuften  Klarheitsgraden  gruppiren, 
so  dass  nun  die  Seele  den  ganzen  Complex  dieser  Lichtempfindun* 
gen  vielleicht  als  ein  Flächengebilde  vorstellt.  Die  weitere  Ausbil- 
dung und  Vollendung  des  Sehens  würde  dann  immer  noch  auf  die 
früh^  angegebene  Weise  mittelst  der  Bewegungen  des  Auges  her- 
beigeführt werden  müssen. 

407.  Lotze  *'*'),  der  zwar  die  Wichtigkeit  der  Augenbewe- 
gungen für  die  Ausbildung  des  Sehens  keineswegs  verkennt,  aber 
denselben  mehr  eine  secundäre  Bedeutung  zugesteht,  denkt  sich^ 
um  die  Entstehung  des  Sehfeldes  bei  ruliendem  Auge  zu  erklären, 
an  die  Lichtaffection  jedes  einzelnen  Netzhautpunktes  eine  gewisse 
locale  Nebenbestimmung  geknüpft,  die  es  verhindert,  dass  sie  mit 
den  gleichzeitigen  homogenen  Lichtreizen,  wegen  der  Einfachheit 
der  Seele^  zu  einer  einzigen  intensiven  Empfindung  verschmilzt 
„Wenn  ein  räumlich  geordnetes  System  von  Reizen  auf  die  Sede 
wirkt,  so  wird  sie  davon  unmittelbar  nur  eine  Summe  unräum- 
licher und  intensiver  Erregungen  erfahren,  und  genöthigt  sein,  sie 
in  eine  geometrische  Anordnung  wieder  auszubreiten,  und  überall 
kann  sie  dies  nur  vermöge  der  qualitativen  Nebenbestimmungeu, 
welche  jeden  Eindriid^  um  seines  localen  Entst^hungspunktes  in 
dem  Nerven  willen  begleiten.  Man  müsste  deshalb  voraussetzen,  dass 
audi  jede  Netzhautstelle,  indem  sie  gereizt  wird,  der  Seele  zwei 
innere  Zustände  zugleich  verursache,  einmal  jenen,  von  dem  die 
Qualität  der  Farbe,  daneben  aber  den  andern,  von  dem  die  rela- 
tive Lage  des  zu   empfindenden  Farbenpunktes  abhängt,    und  der 


*».» 
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selbst  abhängig  ist  von  der  relativen  Lage  dieser  Netzhautstelle 
unter  ihren  Nachbarn/^  —  Die  localen  NebenbestimmuDgen  nun, 
die  sich  an  die  Äffection  jeder  Netzhautstelle  knüpfen  und  das  Zu- 
sammenfallen der  Empfindungen  in  Eins  hindern,  bilden,  wie  Lotze 
sagt,  ein  so  gegliedertes  System,  dass  durch  sie  die  Empfindungen 
in  abgestufte  Unterschiede  und  Verwandtschaften  geordnet  werden, 
die  unabhängig  von  ihrer  Qualität,  sich  in  der  räumlichen  An- 
schauung als  gleich  abgestufte  Entfemungsgrössen  der  Empfin- 
dungspunkte voneinander  und  als  relative  Lagen  derselben  geltend 
machen.  Die  Herstellung  dieser  Localzeichen  denkt  er  sich  aber 
durch  ein  System  von  Bewegungen  ausgeführt. 

Bekanntlich  pflegt*)  die  Abbildung  eines  glänzenden  Punktes 
auf  einem  der  seitlichen  Theile  der  Netzhaut  sofort  eine  Bewegung 
des  Auges  hervorzubringen ,  durch  welche  sein  Bild  auf  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  gebracht  wird.  Aber  ein  Bild,  das  auf 
einen  seitlichen  Netzhautpunkt  a  fallt,  bedarf  einer  andern  Combi- 
nation,  Richtung  und  Grösse  der  Augenbewegung,  um  auf  die  em- 
pfindlichste Stelle  V  zu  gelangen,  als  ein  Bild,  das  auf  irgend  einen 
andern  Netzhautpunkt  b  oder  c  fällt.  Liegen  nun  drei  verschiedene 
Netzhautpunkte  a,  h,  c  nebst  dem  Punkte  v  des  deutlichsten  Seheos 
in  einem  und  demselben  auf  der  Netzhaut  beschriebenen  Kreis- 
bogen ,  so  sind  die  Strecken  dieses  Bogens  va,  vh,  vc  verschieden 
gross,  und  da  das  Auge  sie  durchlaufen  muss,  um  bezüglich  die 
Bilder  von  a,  b,  c  in  die  Richtung  des  deutlichsten  Sehens  zu  brin- 
gen, so  werden  hierzu  auch  verschiedene  Grössen  übrigens  analo- 
ger Muskelbewegungen  nölhig  sein.  Liegen  hingegen  a,  6,  c  in  der 
Peripherie  eines  und  desselben  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  v  ist, 
so  sind  zwar  va,vb,vc  gleich  gross,  aber  sie  liegen,  in  Bezug  auf 
V,  nach  verschiedenen  Riebtangen  auf  der  Netzhaut;  und  daher 
sind  denn  auch ,  um  die  Bilder  von  a,  6,  c  nach  v  zu  bringen, 
Drehungen  des  Auges  nach  verschiedenen  Richtungen  nöthig,  die 
theils  durch  verschiedene  Muskeln,  zum  Theil  aber  wenigstens 
durch  ein  verschieden  gestaltetes  Zusammenwirken  derselben  Mus- 
keln ausgeführt  werden.  Bezeichnet  s  die  Summe  aller  dieser  Be- 
wegungen, so  ist  sie  für  jeden  Punkt  der  Netzhaut  eine  unver- 
tauschbare  und  specifische  Combination,  und  eben  deshalb  glaubt 
Lotze  an  ihr  das  Localzeichen   zu  besitzen,   welches  die  Ek*regung 


*)  Lotze  a.a.O.  S.355f. 
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jedes  dieser  Punkte  von  der  jedes  andern  unterscheidet.  Die  Rei- 
zung jeder  Netzhautstelle  wird  aber  nach  dem  Princip  der  Reflex- 
bewegung auf  die  verschiedenen  Fasern  der  motorischen  Nerven  so 
übertragen,  dass  für  jede  eine  besondere  und  unvertauschbare  Re- 
wegungsgruppe  entsteht. 

40ä.  Wenn  nun,  sagt  Lotze*)  weiter,  in  dem  Falle,  dass 
das  Rild  in  a  durch  grössere  physische  Helligkeit  oder  durch  sei- 
nen Werth  für  das  Rewusstsein  die  Aufmerksamkeit  überwiegend 
auf  sich  zieht,  jener  Trieb  zu  einer  wirklichen  Rewegung 
des  Auges  führt,  so  könne  man  voraussetzen,  dass  auch  da,  wo 
ein  solches  Ueberwiegen  eines  einzelnen  Eindrucks  nicht  stattfin- 
de, doch  jede  Erregung  der  Netzhaut  beständig  einen  solchen 
ihrer  Localität  entsprechenden  Rewegungstrieb  ausübe.  Und  man 
könne  ferner  annehmen,  dass  dieser  Trieb  zwar  zunächst  nur 
darauf  gerichtet  sei,  automatisch  jene  Drehungen  des  Auges  zu  be- 
wirken, dass  er  aber  zugleich  doch  auch  eine  Veränderung  in  dem 
Zustande  der  Seele,  einen  Eindruck  überhaupt  in  ihr  vermittele; 
und  diese  Eindrücke  sind  es,  wieLotze  meint,  nach  deren  graduell 
genau  bestimmten  und  abgestuften  Verwandtschaften  die  Seele  die 
empfundenen  Farbenpunkte  im  Räume  so  auseinander  breitet,  dass 
ihre  Entfernungen  im  Sehfelde  und  ihre  ganze  relative  Lage  den  Ent- 
fernungen und  Lagen  der  gereizten  Nervenpuukte  entsprechen.  Es 
sei  aber  nicht  nöthig,  zu  verlangen,  dass  diese  Eindrücke  sich  auch 
zu  bewussten  Vorstellungen  gestalten,  um  von  ihnen  diese  Mitwir- 
kung zur  räumlichen  Anschauung  der  empfundenen  farbigen  Punkte 
zu  erwarten.  Obgleich  in  einzelnen  Fällen,  wo  es  sich  um  weitere 
Lagenverhältnisse  bereits  durch  das  Sehen  wahrgenommener  Theile 
handele,  eine  bewusste  Folgerung  aus  den  Bewegungen  der 
Augen  gezogen  werde,  so  müsse  man  doch  die  erste  Localisation 
der  farbigen  Punkte,  aus  denen  das  Sehfeld  erst  construirt  werden 
soll,  als  eine  unbewusst  sich  vollziehende  Thätigkeit  der  Seele  aus- 
sehen. Nicht  die  wirklichen  Bewegungen,  noch  bewusste  Empfin- 
dungen derselben  sind  es,  auf  welche  Lotze  die  Ordnung  der  Punkte 
im  Sehfelde  zunickführt;  die  beobachtbare  Thatsache  der  un- 
willkürlichen Drehungen  der  Augenaxe  sieht  er  vielmehr  nur  als 
eine  Erscheinung  an,  aus  der  man  darauf  zurückschliessen  könne, 
dass  audi  die   unvollkommen   bewusst   geschehende   erste  Locali- 


•)  8.  a.  a.  0.  S.  357  f. 
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Mtioo   der  EmpfiaduofsdeMente   aof  öesselbea    Zi 
xwMkea  sensiblen  and  Dotorisdien  Serrca  bonbi,   «Dd  4ass  Er- 
regongen   der  letiteren    an   üven  centralen  Endigongen  es  surf, 
welche  jedem  Farfaeoeindnicke  seinen  eigenen  Lncalcfannktcr  geben. 
409.    Lotxe  Tennothel*),  dass  diese  seine  Hypoliiene  Vulm 
m  kömtlich  encbeineo  werde.     Indessen  glaube  idi   nidit,   dass 
man  auf  diesen  Umstand  ein  emsüicbes  Bedenken  gegen  dieselbe 
st&tzen  kann:  wobl  aber  entsteht  die  Frage,    ob  nicht   bei   unbe- 
wegtem Auge  aus   allen  jenen  Bewegungstendoizen  fdr   die  Seele 
doch  nur  ein  einriger  Eindruck  resultirt,  der  eben  der  beslinimleB 
Stellung   des  ruhenden  Auges  entspricht,    und  ob  die  Seele  über- 
haupt durch  die  Bewegungstendeni ,  welche  aus  der  UebertFaguig 
des  Reizes  einer  Netzbautstelle  auf  die  Fas«m   der    motoriscbcn 
Augennerren    herforgeht,   einen   bestimmten  EindrudL    empiangen 
kann,  falls  diese  Tendenz  keinen  Erfolg  hat,    d.  h.  keine  wirklidie 
Contradion  der  betreffenden  Augenmuskdn  bevrirkt      Wenn  di- 
gegen  das  Auge   durch   das  Cebergewicbt   eines   eeitlichen  Raiies 
oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde  auf  reflectorieche  Weise  ifl 
Bewegung  gerätb,   so  wird  die  Seele  in  Folge  der  wirklichen  Tbl- 
tigkeit  der  Augenmuskeln    eine  Reihe   von  Eindrücken  gewinne!, 
die  sich  mit  den  gleichzeitigen  Lichtempfindungen  assoGÜren  rnäs- 
seu.    Allein  jene  Eindrücke,  d.  h.  die  Muskelempfindungen  Ton  Sei- 
ten des  bewegten  Auges,   brauchen  und  werden   sich  beim  Kinde 
keineswegs  sofort  zu  bewussten  Vorstellungen  gestalten;   sie  kta- 
n«i,  auch  wenn  man  sich  ihrer  nicht  bewusst  ist,  doch  als  innere 
Zustande  der  Seele,   in   der  früher  von  uns   aufgezeigten  Wekc, 
wirksam  sein,    und  auch  wir  müssen  behaupten,    dass   die   erste 
Localisation  der  farbigen  Punkte  eine  unbewusst   sich  ToIlEiebcnde 
ThStigkeit  der  Seele  ist.     Sind  nun  bereits  Drehungen  des  Auges 
nach  allen  möglichen  Richtungen  erfolgt,  so  wird  die  Reizung  jeder 
bestimmten  Netzhautstelle   nicht  allein  eine  besondere  Bewegungs- 
tendenz mit   sich  führen,   sondern   auch  die  ReproducHon   einer 
bestimmten    Reihe    von    Muskelempfindungen    veranlassen ,   durch 
welche  die  Lage  des   gesehenen  Punktes   im  Sehfelde   fcAtgestellt 
wird.     Es  bedarf  aber  wohl  immerhin  noch  einer  weiteren  Unter- 
suchung, um  die  Frage  vollends  zu  entscheiden,  ob  die  von  Lotie 
hervorgehobenen  Localzeichen   schon   bei  völlig  unbewegtem  Auge 
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enUteben  oder  erst  durch  ein  System  wirklich  ausgeführter  Be- 
wc^ungeo  hervortreten  können. 

Bemerken  müssen  wir  noch,    dass   nach  Lotze  jene  Lokal- 
zdchen  nicht  etwa  der  Seele,   die   an   sich   weder  Neigung  noch 
Fähigkeit  zu  räumlicher  Anschauung  hätte,  beide  einflössen  sollen; 
sondern  sie  sollen  ihr,  die  ihrer  Natur  gemäss  zu  räumlicher  Ent- 
faltung ihres  intensiven  Inhaltes  drängt,  Mittel  sein,  diese  ihre  all- 
gemeine Vorstellungsweise  in  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  und 
den  gegenseitigen  Verhältnissen  der  Gegenstände  anzuwenden.   „Sind 
efniral  alle  geometrischen  Verhältnisse,  welche  zwischen  den  Thei- 
len  der  äusseren  Reize  und  noch  zwischen  den  ihnen  entsprechen- 
den Eindrücken  im  Nerven  bestanden,    in  dem   blossen  intensiven 
Dasein  verschwunden,    welches  den  Vorstellungen  in  der  Seele  al- 
lein zukomipt,  und  sollen  sie  aus  diesem  reconstruirt  werden,  so 
mtüMen  an  den  einzelnen  Empfindungen  intensive  Merkzeichen  an- 
gebracht sein,  welche  die  Lage  ihrer  Objecto  im  Räume  vertreten, 
und  aus  welchen  die  Seele  die  i*äumliche  Ordnung  wieder  herstel- 
len kann.     Hierzu  allein  sollen  jene  Localzeichen  dienen/'     Aber 
es  ist  nadi  Lotze  noch  ein  besonderer  Zug  in  der  Natur  der 
Seele  nötbig,  um  sie  zu  der  räumlichen  Form  ihrer  Auffassung  zu 
befähigen.    >,Denn  es  kann  kein  noch  so  fein  gegliedertes  und  or- 
ganisirtes  System  von  Beziehungen  zwischen  den  doch  stets  inten- 
siven Eindrücken  der  Reize  geben,   welches  durch  sich  selbst  dazu 
aufforderte,   als  System  räumlicher  Beziehungen  angeschaut 
zu  werden,  und  das  nicht  ganz  ebenso  gut  fortfahren  könnte,  als 
System  unräumlicher  Verhältnisse  der  Verwandtschaft  und 
des  Gegensatzes  gleich  den  abgestuften  Harmonien  und  Disharmo- 
nien der  Töne  empfunden  zu  werden ,   wenn   nicht  dben   in   der 
Seele  selbst  ein  Grund  läge,   mehr  zu  thun,  und  das,   was  nur 
Beziehung  überhaupt  ist,    als  räumliche  Beziehung  auf- 
zufkssen.'* 

41  &.  Im  Gegensatze  hierzu  hegen  wir  nun  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Seele  ohne  Weiteres  ein  System  innerer  Zustände  von  der 
früher  bezeichneten  Art  nicht  anders  d«an  in  räumlicher  Weise  auf- 
fassen kann.  Eben  darvm»  weil  die  Seele  ein  einfaches  Wesen,  ist 
sie  beßbigt  und  genöthigt»  eine  Hefarheit  homogener  FarbenempGn- 
dungeo  in  der  Fenn  des  cootiauirlichen  Nebeneinander  vorznstel- 
kn,  weno  diese  Enpfindungen  wegen  ihrer  Association  mi  eineia 
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System  von  qualitativen  Nebenbestimmungen  nicht  zu  einem  inten- 
siven Eins  verschmelzen  können,    sondern  in  der  Seele  zu  gldch- 
mässiger  Klarheit  emporgehoben  gewissermassen  auseinander  stre- 
ben.     Für  das  Gehörorgan  gibt  es  freilich  kein   filittel,   vermöge 
dessen  eine  Mehrheit  qualitativ  gleicher  Tonempfindungen  von  der 
Seele*  simultan   in   der  FoVm    eines  conünuirlichen  Nebeneinander 
vorgestellt  werden  könnte.    Es  fehlt  hier  jenes  vollständige  System 
von  Reproductionen,   virelches  wir  früher  bei  Ableitung  des  raum- 
lichen Vorstellens    kennen   gelernt  haben,    und  wodurch    es   der 
Seele  möglich  wird,  eine  Vielheit  qualitativ  gleicher  Farbenempfin- 
dungen dergestalt  vorzustellen,  dass  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen 
dem  Bewusstsein  in  gleichmässiger  Klarheit  und  in  einer  bestimm- 
ten  Ordnung    des    Zwischen-    und   Nebeneinander    yorschwebeo. 
Dieses  System  von  Reproductionen  kann  auch  nicht  als  ein  System 
von  Verhältnissen  der  Verwandtschaft   und  des  Gegensatzes  gleich 
den  abgestuften  Harmonien  und  Disharmonien  der  Töne   empfun- 
den werden.     Was   von   demselben   vornehmlich   ins   Bewusstsein 
lallt,  ist  sein  Resultat,  nämlich  das  gleichzeitig  klare  Vorstellen  der 
vielen  homogenen  Farbenempfindungen  in  ihrem  bestinomten  Zwi- 
scheneinander,    während  die   mit   ihnen  associirten  verschiedenen 
Muskelempfindungen,    durch  welche  sie  auseinander  gehalten  wer- 
den, sich  auf  Grund  ihres  Gegensatzes    dergestalt  verdunkeln,  dass 
ihnen   kein   bestimmt  ausgesprochenes   Quäle  entspricht.      Wenn 
aber   mehrere    qualitativ   verschiedene   Töne   gleichzeitig   gegeben 
werden,  so  verschmelzen  und  hemmen  sich  diese  als  intensive  Zu- 
stände lediglich  nach  ihrem  qualitativen  Charakter,  oder  wirken  so 
aufeinander,  wie  es  die  Folge  der  einzelnen  Impulse,   gemäss  der 
Schwingungszahl  der  einzelnen  Töne,   mit  sich  bringt.      Auch  hier 
gibt  es  kein  System   von  Reproductionen,    welches    die    einzelnen 
Töne  simultan  in  gleichmässiger  Klarheit  und  in   einer  bestimmten 
Ordnung  des  Zwischeneinander   ins  Bewusstsein  bringen    könnte. 
Und  weil  in  Ermangelung  eines  solchen  Systems,  wie  wir  bereits  be- 
merkten, eine  Mehrheit  qualitativ  gleicher  Tonempfindungen  nicht  die 
Vorstellung  eines  continuirlichen  Nebeneinander  gewähren  kann,  so 
werden  auch  mehrere  qualitativ  verschiedene  Tonempfindungen,  wenn 
sie  gleichzeitig  in  der  Seele  auftreten,  den  Charakter  rein  intensiver 
zustände  in  gegenseitiger  Durchdringung  behaupten.     Hier  gibt  es 
wohl  gewisse  Verhältnisse  der  Verwandtschaft  und  des  Gegensatzes, 
deren  wir  inne  werden,  und  die  in  einigermassen  ähnlicher  Weise 


Einfach-  u.  Doppeltsehen  mit  Bezug  auf  d.  identisch.  Netzhautstellen.     598 

auch  bei  qualitativ  verschiedenen  Farbenempfindungen,    abgesehen 
von  ihrer'  räumlichen  Entfaltung,  vorkommen  mögen. 

Kaum  aber  ist  es  möglich,  sich  von  einer  ursprünglichen 
Fähigkeit  oder  Geneigtheit  der  Seele  zum  räumlichen  Vorstellen 
irgend  einen  klaren  Begriff  zu  bilden.  Die  Raumanschauung,  die 
man  als  ein  der  Natur  der  Seele  ursprünglich  und  a  priori  ange- 
höriges Besitzthum  betrachten  möchte,  wird  doch  wohl,  als  eine 
gewisse  allgemeine  Vorstellungsweise,  ein  Zustand  der  Seele  sein, 
dernun  entweder  als  schlechthin  einfach  oder  als  irgend  ein  System 
Yon  irgend  weldien  intensiven  inneren  Zuständen  zu  betrachten  ist. 
Und  alle  Schwierigkeiten,  die  man  darin  finden  kann,  dass  die  Seele 
ein  System  von  gegebenen  intensiven  Eindrücken  in  räumlicher  Weise 
vorstellen  soll^  kommen  bei  einer  solchen  Annahme  von  Neuem  zu 
Tage..  Es  gibt  nun  einmal  in  der  Seele  keine  anderen  als  inten- 
sive Zustände;  und  wenn  man  bekennt,  dass  die  aufgezeigte  Be- 
dingung des  räumlichen  Vorstellens,  wenn  schon  eine  nothwendige, 
doch  nicht  die  einzige  sei,  so  wird  man,  wie  ich  glaube,  die  an- 
deren Bedingungen  doch  in  der  Eigenthümlichkeit  gewisser  Sy- 
steme von  inneren  Zuständen,  und  nicht  in  einer  ursprünglichen 
Fähigkeit  der  Seele  suchen  müssen. 

411.  Um  das  erste  rohe  Flächensehen  bei  ruhendem  Auge  zu 
erklären,  möchte  wohl  die  Annahme  am  einfachsten  erscheinen,  dass 
jedo  Opticusfaser  vermöge  ihrer  peripherischen  oder  centralen  En- 
digungsweise  dem  von  ihr  geleiteten  Lichtreize  noch  eine  gewisse 
qualitative  Nebenbestimmung  gebe,  wodurch  das  Zusammenfallen 
mehrerer  gleichzeitiger  homogenen  Lichtreize  in*  der  Seele  verhin- 
dert werde.  Dann  könnten  die  Erregungen  zweier  identischen 
Netzhautstellen  beider  Augen  dieselbe  qualitative  Nebenbestimmung 
mit  sich  führen  und  daher  auch  die  Bilder  eines  Gegenstandes, 
falls  sie  in  beiden  Augen  auf  identische  Netzhautstellen  fallen,  die- 
sen Gegenstand  einfach  erscheinen  lassen,  während  wir  ihn  doppelt 
sehen  würden,  wenn  seine  Bilder  auf  differente  Orte  beider  Netz- 
häute fielen  und  also  mit  ungleichen  qualitativen  Nebenbestimmung^n 
behaftet  wären.  Indessen  ist  es  sehr  fraglich ,  ob  die  Annahme 
einer  solchen  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Netzhaut- 
stellen oder  zwischen  den  centralen  Endigungen  der  einzelnen 
Opticusfasern  statthaft  ist.  —  Doch  lässt  sich  die  Lehre  von  den 
identischen  Netzhautstellen  in  Bezug  auf  das  Einfach-  und  Doppelt- 
sehen auch  noch  in  einem  andern  Sinne  deuten.  Nach  unserer 
Cornelias,  Theor.  d.  Sehens  etc.  38 
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Ansicht  fiiod  es  nämlidi  die  Muskelempfindungen,  welche  die  räum- 
h'chen  Beziehungen  der  Punkte  im  Sehfeld  bestiknmen.  identische 
Netzhaatstellen  sind  nun  eben  solche,  deren  Erregungen  in  beiden 
Augen  dieselben  Systeme  von  MuskelempOudvngen  reprodudren, 
so  dass  denn  auch  die  beiden  Augen  entsprechenden  Comp4eke  von 
Licht^pfindungen  dieselben  räumlichen  Beziehungen  gewinnen 
Ifttlsseh.  Allenfalls  können  wir  dies  auch  mit  W.  F.  Volkmann  *) 
l!tWa  in  folgender  Weise  ausdrucken.  Jeder  Stellung  des  Auges 
entspricht,  wenn  dieses  auf  eih  Object  gerichtet  ist,  eine  bestimmte 
Müskelempfindang  a ,  die  sich  mit  der  Gesichtsvorstellung  a  des 
Öbj^ctft  assotiirt.  Besteht  imh  dieselbe  Complication  von  a  unda 
Mch  für  das  andere  Auge,  w^s  eben  der  Fall  sein  mag,  wenn  die 
Bildl^  tehie^  Objectpunktes  muf  identischen  Orten  beider  Netshäute 
lil9gM,  ^  Wird  das  Object  «mdi  in  unserem  Vorstellen  als  ein  ein- 
fliehen  erscheinen,  dessen  Ort  im  Sehfelde  eben  durch  das  beiden 
Augen  gemeinsame  a  besttmmt  ist.  Wenn  hingegen  bä  gewissen 
Stifellungen  beider  Augen  dVß  Gesichtsvorstellung  bezüglich  des  einen 
Aoges  tnit  der  MuskeleMpfinduAg  a  und  bezüglich  des  zwäten  mit 
einer  and^^  ß  associirt  ist,  so  erhält  auch  a  in  Rüdisicht  seiner 
Stellung  im  Sehfelde  eine  doppelte  'Beziehung,  d.  h.  es  wird  dop- 
^It  ^ehen. 

412.  Indem  wir  nun,  was  die  Auffassung  der  Tiefendimen- 
siob  'dutish  den  Gesichtssinti  betrifft,  hier  eusdrucklidi  auf  unsere 
Auseinandersetzung  im  ersten  Kapitel  dieser  Abtheilung  (S.  517  ff.) 
terWeisen,  wenden  wir  uns  insbesondere  zu  den  raamlichen  Auf- 
fassungeti  durch  den  Tasl-  und  Muskelsinn,  deren  Wir  schon  öfter 
gedacht  haben. 

Derauf  der  Oberfläche  des  Leibes  verbreitete  Tastsinn  hat  sanen 
pe^iphe^i>$chen  Sitz  in  einer  Haut  (Lederhaut),  die  aus  innig  ver- 
lk)chtenen  Fasern  und  Faserbändeln  besteht,  nach  anssen  hin  von 
der  unempfindlichen  Oberhaut  bedeckt  und  nach  innen  durchZell- 
-gewebe  mit  den  darunterliegenden  Körpertheilen  verbunden  ist. 
Diese  Haut  setzt  sich  in  die  Eingänge  der  Körperhöblen  fort,  wo 
sie,  bei  allmäligem  Dünnerwerden  der  Oberhaut,  von  einer  schlei- 
ihigiBn  Flüssigkeit  überzogen  ist  und  Schleimhaut  genannt  wird. 
•Die  Lederhaut  zeigt  nun  an  ihrer  äusseren  Fläche  eine  sehr  grosse 
MlE^nge  'Ytjfti  Erhabenheiten   und  Vertiefungen,   welche  znm   grossen 


•)  Grtitidriss  ffer  1»sychöWglfc,  etc.  S.  196  f. 
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Theil  von  den  sog.  Tastwärzchen  gebildet  werden,  die  als  kegel- 
förmige Hervorragungen  (etwa-g*^ — ^^-,  auf  der  Zunge  ^ — |"'  lang) 
erscheinen  und  auf  der  inneren  Fläche  der  Hand  und  Finger  in 
regelmässigen  Reiben  vorkommen.  Man  nimmt  ihrer  in  der  Hohl- 
hand 150  his  200  anf  dem  Räume  einer  Quadratliuie  an.  In  die- 
sen Wärzchen  verbreiten  sich  nun  die  aus  dem  Gehirn  kom- 
menden sensiblen  Hautnerven,  und  zwar  zumeist  in  solche, 
welche  keine  Blutgefässe  enthalten.  Die  Primitivfasern  der  Tast- 
nerven verlaufen  aber  nach  R.  Wagner  bogenförmig  im  Unterhautzell- 
gewebe, wo  sie  sich  theilen  und  Aeste  senkrecht  aufwärts  zu  ikn 
Taslwärzchen  senden.  Hier  theilen  sich  die  senkrechten  Aestohen 
nochmals,  um  in  die  ei-  oder  tannenzapfenförmigen  Tastkörper- 
chen einzutreten,  die  in  jedem  kegelförmigen  Tastwärzchen,  längs 
seiner  Axe,  vorkommen.  Im  Innern  dieser  Tastkörperchen  schei- 
nen die  eingetretenen  Nervenästchen,  gewissermassen  büschelförmig, 
zu  verlaufen. 

4115.  Zwei  Tastempfindungen,  die  an  zwei  verschiedenen 
Stellen  unseres  Leibes  erregt  werden,  vermögen  wir  bekanntlich 
als  zwei  getrennte  zu  unterscheiden.  Doch  geschieht  dies  nicht 
unter  allen  Umständen.  Wenn  man  die  etwas  abgeschliffenen  oder 
mit  Siegellack  überzogenen  Spitzen  eines  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  geöffneten  Zirkels  auf  zwei  Punkte  der  Hautfläche  gleich- 
zeitig aufsetzt,  so  hat  man  zwei  TastempGndungen ,  falls  der  Ab- 
stand beider  Zirkelspitzen  nicht  unterhalb  einer  gewissen  Grenze 
liegt;  sonst  werden  beide  Berührungen  nur  als  eine  empfunden. 
Auf  der  Zungenspitze  empfindet  man  die  beiden  Berührungen  noch 
als  gesonderte,  wenn  auch  die  Entfernung  der  Zirkelspitzen  nur 
^  bis  1  Par.  Linie  beträgt.  Auf  der  unteren  Fläche  des  letzten 
Fingcrgliedes  müssen  beide  Spitzen  zu  demselben  Behufe  wenigstens 
eine  Linie,  auf  dem  Handrücken  14  Linien,  auf  dem  unteren 
Theile  der  Stirn  zehn,  auf  dem  Unterarm  18,  an  der  Mitte  des 
Oberarms  der  Quere  nach  16  bis  18,  der  Länge  nach  30'^^  und 
auf  dem  Rückgrate  24  bis  30  Linien  voneinander  abstehen.  Das 
in  Rede  stehende  Unterscheidungsvermögen  ist  also  an  verschie- 
denen Orten  der  Körperoberfläche  sehr  verschieden*). 


*)  s.  die  Tabellen  bei  E.  H.  Weber,  Art.  Tastsinn  und  Gemeiugefühl  in 
R.  Wfrgner's  Handw.  der  Physiologie,  Bd.  IH.  Abtb.  2.  S.dSSf.;  — -  und  Be- 
richte der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  in  Leipzig.   1852.  S.  90. 
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Czermak  *)  stellle  hierüber  Versuche  in  der  Art  an ,  dass 
er  die  beiden  Zirkelspilzen  ^nicht  gleichzeitig,  sondern  nach- 
einander aufsetzte,  so  dass  sich  die  eine  Yon  der  Haut  ent- 
fernte, während  die  andere  niedergedrückt  wurde.  In  diesem 
Falle  ist  dann  die  erste  Berührung,  wann  die  zweite  eintritt,  nur 
noch  in  der  Erinnerung  vorhanden.  Auf  solche  Weise  ergab  sich 
ein  feineres  Ilnterscheidungsvermögen,  und  es  fand  sich  z.  B.,  dass 
auf  der  Mitte  des  Vorderarmes  in  seiner  Längsrichtung,  wo  zwei 
Zirkelspitzen  zur  Erzeugung  einer  deutlichen  Doppelempfindung 
10,5  Millimeter  entfernt  sein  müssen,  schon  eine  Entfernung  voo 
2,6"*^  genügt,  um  die  nacheinander  bewirkten  Berührungen  ak 
räumlich  getrennte  zu  empfinden. 

414.  Die  Feinheit  des  UnterscheidungSYermögens  ist  bei 
einem  und  demselben  Menschen  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe. 
Zu  verschiedenen  Zeiten  ist  eine  ungleiche  Entfernung  der  Spitzen 
erforderlich,  um  an  derselben  Stelle  eine  Doppelempfindung  zu 
erzeugen.  Aufmerksamkeit,  Uebung  und  andere  Umstände  haben 
darauf  Einfluss.  Eine  Veränderung  im  Zustande  der  Haut  fShrt 
auch  eine  Veränderung  des  Unterscheidungsvermögens  mit  sich, 
und  zwar  wird  es  geringer,  wenn  die  Haut  eine  Dehnung  erleidet 
Je  mehr  die  Haut  gedehnt  ist,  desto  weiter  müssen  die  Spitzen 
an  derselben  Stelle,  wenn  sie  eine  Doppelempfindung  erregen  sol- 
len, von  einander  entfernt  sein.  Schon  hieraus  lässt  sich  ent- 
nehmen, dass  auch  anderweitige  Veränderungen  der  Haut  das 
Unterscheidungsvermögen  in  bestimmter  Weise  modicifiren  müssen. 
A.  W.  Volkmann  hatte,  um  die  Sensibilität  seiner  Fingerspitze  zu 
erhöhen,  die  obersten  Schichten  der  Epidermis  mit  einem  Rasir- 
messer  weggenommen  und  24  Stunden  lang  einen  Handschuhfin- 
ger aus  Kautschuk  getragen.  Hierdurch  war  die  Haut  viel  weicher 
und  zarter  geworden,  und  es  fand  sich,  dass  die  Schärfe  des  Ge- 
tastes  eine  sehr  bemerkbare  Steigerung  erfahren  hatte.  Bedenkt 
man,  sagt  Volkmann,  wie  verschieden  die  Oberhaut  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  entwickelt  ist,  so  muss  man  fraglich 
finden,  in  wie  weit  die  Werthe  der  kleinsten  erkennbaren  Distan- 
zen,  welche   an  verschiedenen  Hautstellen    so  ungleich    ausfallen, 


*)  Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  in  Wien,  Bd.  XV.  S.  485  und  Bd.  XVII. 
S.  580. 
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von  Unterschieden  in  der  Anordnung  der  Nerven  oder  von  solchen 
in  der  Beschaffenheit  der  Oberhaut  abhängen. 

lieber  den  Einfluss  der  Uebung  auf  das  Erkennen  räumlicher 
Distanzen  stellte  Yolkmann'^),  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit 
Fechner,  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  zu  nachstehenden 
Folgerungen  Anlass  gaben:  1)  die  Feinheit  des  Raumsinnes  lässt 
sich  durch  Uebung  schnell  vervollkommnen;  2)  Das  Hautorgan  er- 
weist sich  für  den  Einfluss  der  Uebung  empfänglicher  als  das 
Auge,  welches  viel  schneller  ermüdet.  3)  Verschiedene  Theile  des 
Hautorgans  sind  für  den  Einfluss  der  Uebung  in  verschiedenem 
Masse  empfanglich.  4)  Der  Einfluss  der  Uebung  auf  die  Ausbil- 
dung des  Raumsinnes  unterliegt  grossen  individuellen  Verschieden- 
heiten. 5)  Die  Vortheile  der  Uebung  des  Raumsinnes  sind  mehr 
oder  weniger  vergänglich.  Das  Tastorgan  verliert  die  gewonnene 
Uebung  sehr  schnell.  Schon  ein  Zeitraum  von  24  Stunden  war 
ausreichend,  um  die  durch  eine  lange  Versuchsreihe  geschärfte 
Empfindung  merklich  abzustumpfen,  und  nach  Verlauf  einiger  Mo- 
nate war  die  Leistungsfähigkeit  des  Getastes  wieder  die  ursprüg- 
liche. 6)  Auch  bei  gleichmässig  fortschreitender  Uebung  des 
Raumsinnes  kann  die  Schärfe  desselben  in  sehr  ungleichmässiger 
Progression  zunehmen,  bald  schneller,  bald  langsamer.  7)  Die 
V^erthe  der  kleinsten  erkennbaren  Distanzen  sind  mit  Genauigkeit 
nicht  anzugeben,  und  schwanken  den  Beobachtungen  zufolge  in- 
nerhalb sehr  breiter  Grenzen. 

Als  ein  bemerkenswerthes  Resultat  aus  den  bezeichneten  Ver- 
suchen hebt  Volkmann**)  noch  dies  hervor:  „Während  sich  die 
Schärfe  des  Empfindens  auf  der  linken  Körperhälfte  durch  Anwen- 
dung lokaler  Uebungen  verdoppelt,  erfährt  die  Schärfe  des  Em- 
pfindens auf  der  rechten  Seite  an  den  entsprechenden,  symme- 
trisch gelegenen  Hautpunkten,  ohne  irgend  welche  lokale  Einwir- 
kung, eine  gleichzeitige  Verdoppelung.*' 

415.  In  Rücksicht  der  räumlichen  Auffassung  durch  den 
Tastsinn  geht  E.H.  Weber***)  von  der  Annahme  aus,  dass,  wenn 
zwei   sonst   gleiche  Eindrücke   gleichzeitig   denselben   elementaren 


*)  Berichte  der  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  in  Leipzig,  1858.  S.  38. 
')  a.  a.  0.  S.  62  f. ;  —  s.  aach  Fechner  ebenda  S.  70. 
')   Art.   Tastsinn  in  Wagner's  Handb.   der  Physiol.   Bd.  tll.    Abth.  2. 
S.  526;  —  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  in  Leipzig,  1852.  S.  101  fit. 
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Nenronfadeu  an  Terscbiedenen  Orten  tre/fen,  nidit  zwei  Empfindun- 
gen entstehen,  sondern  nur  eine.  Nun  Terleiht  jede  Nenrenfaser 
durch  eine  Biegung  und  Theilung  ihres  Endes  einem  Hautstuck- 
dien  von  bestimmter  Grösse  Empfindlichkeit,  so  dass  in  diesem 
Stückchen  die  Berührung  eines  jedes  Punktes  zwar  empfunden, 
aber  nicht  von  den  Berührungen  anderer  Punkte  desselben  Stück- 
chens unterschieden  werden  kann.  So  ist  die  Haut  in  kleine  Em- 
pfmdungskreise  getheilt,  d.h.  in  kleine  Abtheilungen ,  von  denen 
jede  ihre  Empfindlichkeit  einem  elementaren  Nerrenfaden  rerdankt. 
Diese  Empfindungskreise  der  Haut  sind  in  den  mit  einem  feineren 
Tastsinn  versehenen  Theilen  kleiner,  in  den  mit  einem  unvoll- 
kommneren  Tastsinn  begabten  Theilen  dagegen  grösser.  Damit 
aber  zwei  gleichzeitig  auf  die  Haut  gemachte  Eindrücke  örtlich  als 
zwei  in  einem  gewissen  Abstände  liegende  Eindrücke  unterschie- 
den werden  können,  scheint  erforderlich  zu  sein,  dass  die  Ein- 
drücke nicht  nur  auf  zwei  verschiedene  Empfindungskreise  gemacht 
werden,  sondern  auch,  dass  zwischen  diesen  noch  ein  Empfio- 
dungskreis  oder  mehrere  Empfindungskreise  liegen,  auf  welche  kein 
Eindruck  gemacht  wird. 

Was  die  Gestalt  der  Enipfindungskreise  betrifft,  so  wird  voo 
E.  H.  Weber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  verronthet ,  dass  die- 
selben an  den  Armen  und  Beinen  eine  längliche  Gestalt  haben  und 
so  liegen,  dass  der  Längendurchmesser  nach  der  Längenrichlnng 
dieser  Glieder  liegt,  weil  man  nämlich  in  dieser  Richtung  den 
Zirkel  viel  weiter  öffnen  muss,  um  die  Berührungen  seiner  Schen- 
kel aU  zwei  zu  empfinden^  als  in  der  Richtung,  die  auf  der  Längs- 
axe  der  Glieder  senkrecht  steht.  An  vielen  anderen  Theilen  des 
Leibes  zeigt  sich  kein  solcher  Unterschied ,  woraus  gefolgert  wird, 
dass  daselbst  die  Empfindungskreise  eine  der  regelmässig  runden  Form 
sich  annähernde  Gestalt  besitzen*  Je  kleiner  nun  die  Empfindungs- 
kreise sind,  desto  mehr  derselben  können  auf  dem  Räume  eines 
Quadratzolls  der  Haut  Platz  haben.  Je  mehr  aber  dergleichen 
Empfindungskreise  nebeneinander  auf  einem  gleich  grossen  Hant- 
stücke liegen,  desto  mehr  Punkte  des  zu  empfindenden  Körpers 
können  auf  der  Haut  unterscheidbare  Eindrücke  hervorbringeo, 
und  desto  mehr  ins  Feine  und  Einzelne  geht  die  Empfindung  der 
räumlichen  Verhältnisse  des  zu  empfindenden  Körpers  und  seiner 
Theile.  Wenn  die  Empfindungskreise  länglich  sind  und  den  grösse- 
ren Durchmesser  stets  nach  derselben  Richtung  kehren,    so  wird 
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die  Haut  in  dieser  Richtung  «inen  s^tumpferen  RaumaiOQ  besitzen 
als  iii  der  Richtung,  nach  welcher  <Ue  kleinjorea  Durchmesser  der 
Empfindungskreise  gerichtet  sind*}. 

416.    Sollen  nun  die  Tastempfindungen,  welche  durch  gleiche 
und  gleichzeitige  Reizung  verschiedener  Hautstellen   erregt  werden, 
nicht  zu  einer  einzigen  intensiven  Empfindung  in  der  Seele  ver- 
schmelzen,   so  ist  nach  unseren  Prineipien  erforderlich,   dass  jede 
dieser  Empfindungen  mit  einer  eigenthümlichen  qualitativen  Neben- 
bestimmung verknüpft   ist,    die  eben  ihre  völlige  Verschmelzung 
mit  den  andern  verhindert.    Lotze"^^)  führt  als  Umstände,  die  zur 
Entstehung  solcher  qualitativen  Nabenbestimmungen  (Localzeichen) 
Anlass  geben  können,   unter  anderem  Nachstehendes  an.    Erstlic}i 
kommt  in  Betracht,  dass  kein  noch  so  leiser  Druck  auf  eine  um- 
schriebene Hautstelle  ausgeübt  werden  kann,    ohne  eine   geringe 
Fortpflanzung  des  Zuges  oder  der  Dehnung  auf  die  nächste  Umge- 
bung zu  verursachen.    Hiernach  wird  sich  für  jede  gereizte  Stelle, 
je   nach   der  verschiedenen    Unterstützung,   dem   Spannungsgrade, 
der  Dicke  und  dem  Nervenreichthum  dieser  Umgebung,  die  Summa 
der  erregten  Nebenempfindungen  als  eine  eigenthüoiiiche  ergeben. 
Klopft  man  mit  dem  Finger  auf  Hautstellen ,  die  unmittelbar  über 
Knochen   gespannt   sind,    so  erbUt   man   Berührungsgefühle,,  die 
untereinander  sehr  ähnlich,  dagegen  charakteristisch  sehr  verschie- 
den von  denen   solcher  HautsteUen   sind,  unter   welchen  Sehnen 
oder  grössere  Muskelmassen  verlaufen.    Führt  man  al^o  den  klo- 
pfenden Finger  von  Hauttheilen,   die  durch   feste  Unterlagen  ge- 
stützt sind ,  auf  andere  über ,    die  über  weichen  Organen  eine  be- 
Irächtliche  Verschiebung  gestatten,    so  werden    diesen  Umständen 
entsprechend  die  qualitativen  Eigenthümlichkeiten  der  Empfindun-r 
gen  wechseln.    Neben  dieser  Irradiation  der  physischen  Erschütte- 
rungen kann  auch  die  Anzahl  der  einzelnen  Tastorgane,   die  eine 
Hautsteile  besitzt,   nicht  gleichgiltig  sein*    Es  muss  einen  Unter- 
schied machen,  ob  die  Reize,  die  auf  gewisse  Punkte  einer  Haut- 
strecke ausgeübt  werden,  unmittelbar  zu  den  Tastwärzchen  gelangen 
können,  oder  nur  durch  die  Erschütterungen,  welche  sie  durch  das 
nichtnervöse  Gewebe  zu  ihnen  hinsenden.     Findet  jeder  Reiz  un* 
mittelbar  Zugang  zu  einem  Tastorgan,    so  bewirkt  er   hier   eine 


*)  8.  E.  H.  Weber  in  d.  Ber.  d.  S&chs.  Ges.  d.  Wiss.,  1852.  S.    108  f. 
**)  Medic.  Psychologie.  S.  406  f. 
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kraftvolle  Erregung,  neben  der  sich  „alle  irradiirten  Empfindungen 
nur  als  begleitende  Elemente"  geltend  machen.  Auf  die  Ausdeh- 
nung dieser  Nebenerregungen  muss  aber  der  Nervenreichthum  der 
Umgebung  einen  entschiedenen  Einfluss  üben.  Auch  vermuthet 
Lotze,  dass  die  Tastkörperchen  der  Haut  weder  überall  so  auf 
gleiche  Weise  in  das  Gewebe  derselben  eingebettet,  noch  überall 
so  gleich  organisirt  seien,  dass  sie  denselben  Reiz  an  allen  Stel- 
len in  gleicher  Art  und  Grösse  aufzunehmen  vermöchten.  Eine 
ansehnliche  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  dieser  kleinen  Sin- 
neswerkzeuge lasse  sich  aber  aus  der  von  E.  H.  Weber  festgestell- 
ten Thatsache  entnehmen,  nämlich  daraus,  dass  die  Reizbarkeit 
gegen  Wärme  und  Druck  und  die  Empfindlichkeit  gegen  Rerührung 
überhaupt  nicht  in  den  Theilen  stets  am  grössten  ist,  die  sich  durch 
den  feinsten  Ortsinn  auszeichnen.  Vielleicht  gibt  es  verschiedene 
Gattungen  dieser  Organe,  von  denen  die  einen  den  Wärmeempfln- 
dungen,  die  andern  den  Druckempfindungen  bestimmt  sind.  Wenn 
nun  die  Tastkörperchen,  wie  Lotze  bemerkt,  hier  grösser,  dort 
kleiner,  hier  dichter  gedrängt,  dort  zerstreuter,  hier  den  äusseren 
Reizen  zugänglicher,  dort  durch  dickere  Bedeckungen  gegen  sie  ge- 
schätzter liegen,  und  überdies  auch  an  verschiedenen  Hautstellen 
in  mannigfach  wechselnden  Verhältnissen  sich  gemischt  finden,  so 
fehlt  es  wohl  nicht  an  Hilfsmitteln,  vermöge  deren  die  Empfin- 
dung für  jeden  gereizten  Hautpunkt  eine  charakteristische  Neben- 
bestimmung empfangen  kann. 

Sehr  wohl  vereinbar  hiermit  ist,  wie  mir  scheint,  die  von 
Weber  aufgestellte  Lehre  von  4en  Empfindungskreisen  der  Haut, 
wenn  man  annimmt,  dass  jeder  elementare  Nervenfaden,  auf  die 
bezeichnete  Weise,  der  Seele  einen  Eindruck  .von  eigenthümlicher 
Qualität  zuführt. 

417.  Es  lässt  sich  nun  erwarten,  dass  eine  Mehrheit  von 
Tastempfindungen,  wie  sie  entsteht,  wenn  das  tastende  Organ, 
etwa  ein  Finger,  auf  der  Oberfläche  eines  Körpers  ruht,  von  der 
Seele  in  der  Form  des  räumlichen  Nebeneinander,  d.  h.  flächenhaft, 
vorgestellt  werden  muss.  Die  Bedingung  hierzu  wird  gegeben  sein,  wenn 
die  einzelnen  Empfindungen,  welche  hier  durch  die  Reizung  einer 
grösseren  Anzahl  benachbarter  Hautstellen  zugleich  entstehen,  nicht 
zu  einem  intensiven  Eins  in  der  Seele  verschmelzen  können.  Al- 
lein die  weitere  Ausbildung  und  Vollendung  der  räumlichen  Auf- 
fassungen durch  den  Tastsinn  kann  wohl  erst  durch  die  Bewegung 
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des  Organs  geschehen.  Wenn  der  tastende  Finger  sich  auf  einer 
überall  gleichmässig  glatten  und  harten  Fläche  fortbewegt,  entsteht 
derselbe  Complex  von  Tastempfindungen  immer  von  Neuem,  und 
die  nacheinander  erzeugten  Complexe  nehmen  die  Form  einer 
Reihe  an,  indem  zugleich  mit  den  verschiedenen  Stellungen  des 
Tastgliedes  eine  Reihe  fein  abgestufter  Muskelempfindungen  ent- 
steht. Es  zeigt  sich  aber  schon  hier  ein  beraerkenswerlher  Unter- 
schied zwischen  deu  Auffassungen  des  Gesichtes  und  Getastes. 
Während  nämlich  der  Finger  längs  einer  Fläche  fortgleitet,  sind 
die  früheren  Glieder  der  gebildeten  Reihe  nicht  mehr  so,  wie  die 
vorhergehenden  Glieder  einer  durch  die  Bewegung  des  Auges  er- 
zeugten Reihe  von  Farbenempfindungen  in  der  Seele  sinnlich  ge- 
genwärtig, sondern  darin  nur  noch  in  der  Erinnerung  vorhanden. 
Indem  jeder  vorhergehende  Complex  von  Tastempfindungen  sich 
mit  den  nachfolgenden  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verbindet  und 
noch  eine  Zeitlang  im  Bewusstsein  festgehalten  wird,  können  zwar 
auch,  wenn  das  tastende  Glied  in  der  nämlichen  Richtung  zurück- 
kehrt und  die  begleitenden  Muskelempfindungen  in  umgekehrter 
Folge  von  Neuem  erzeugt,  die  vorausgegangenen  Glieder  bis  zu  einem 
gewissen  Masse  simultan  reproducirt  werden;  allein  jene  von  allen 
Gliedern  ausgehenden  und  widereinander  laufenden  Reproductionen 
(S.  565  f.,  568  ff.),  durchweiche  die  sämmtlichen  Glieder  einer  Reihe, 
wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen,  simultan  zum  klaren  Vorstellen 
gebracht  werden,  finden  hier,  beim  Tastsinn,  nicht  in  der  Art  wie  bei 
den  Auffassungen  des  Gesichtssinnes  statt,  weil  eben  die  früheren  Glie- 
der nicht  mehr  sinnlich  gegeben  sind,  wenn  die  nachfolgenden  in 
die  Seele  eintreten  oder  die  Auffassung  zu  dem  Anfangsgliede  zu- 
rückkehrt. Mehr  schon,  wie  es  scheint,  nähern  sich  in  dieser  Be- 
ziehung die  Auffassungen  des  Getastes  denen  des  Gesichtssinnes, 
wenn  statt  eines  Fingers  sämmtliche  Fingerspitzen  zugleich  auf 
einer  Fläche  in  Bewegung  gesetzt  werden. 

418.  Die  Reihen  der  Muskelempfindungen,  welche  sich  beim 
Hin-  und  Hergleiten  der  Fingerspitzen  auf  einer  Fläche  erzeugen, 
fahren  in  das  Tastbild  der  letzteren  die  Hauptrichtungen  ein,  die 
sich  innerhalb  dieser  Fläche  unterscheiden  lassen.  Wird  mit  dem 
Finger  zugleich  der  ganze  Arm  bewegt,  so  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  die  Bewegung  der  Finger  eine  gewisse  einmal  ange- 
nommene Stellung  des  Armes  und  seiner  Theile  unverändert  lässt 
oder  nicht     Gleiten  z»  B.  die  Finger  von  der  Linken  gegen  die 
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Rechte  oder  in  umgekehrter  Richtung  hin  und  her,   so  werden  die 
Muskelempfindungen,    die  hierbei  entstehen,   verschieden  sein  von 
Fig.  191.  jenen,   die  bei  dem  Hin  -  und  Her- 
rn/ fahren   der  Finger   längs   der  Rich- 
tung Tr  in  der  Art  erzeugt  werden» 
dass  dieselben  sich  abwechselod  dem 
eignen  Leibe   nähern   und  von  ihm 
entfernen.  Derselbe  Unterschied  macht 
— — B  sich  geltend,  wenn  man  nur  die  Fin- 
gerhand bewegt,  entweder  indem  man 
den  Daumen  aufstemmt  und  die  vier 
übrigen   Finger  nach   verschiedenen 
Richtungen  hin  und  her  gleiten  lässt, 
oder  so,    dass   man   umgekehrt  die 
vier  Finger   ruhen  lässt  und   den  Daumen  hin   und   her    bewegt. 
Geht   aber  die  Hand   nach   dem  Betasten  der  horizontalen  Fläche 
eines  Körpers  zu  einer  dazu   senkrecht  stehenden,   also  vertikalen 
Fläche  über,  so  wird  theiis  die  Stellung  der  Hand  und  ihrer  Glie- 
der eine  von  der  früheren  abweichende,  theiis  auch  die  Bewegiings- 
richtung   beim  Betasten   der   neuen  Fläche  eine  andere.     Und  die 
Folge   von    diesem  Allen  ist,    dass  sich  die  Reihen  der  Muskelem- 
pfindungen beim  Durchtasten    der  vertikalen  Fläche  auf  eine  be- 
stimmte Weise  von  jenen  unterscheiden  werden,  welche  durch  die 
Bewegung  desselben  Organs  auf  einer  horizontalen  Fläche  entste- 
hen.   Aehnliche  Veränderungen  finden  auch  statt,  wenn  ein  einzel- 
nes Glied,  z.  B.  der  Daumen,  abwechselnd  eine  horizontale  und  ver- 
tikale Fläche  betastet ,    während   die  übrigen  Finger  auf  der  hori- 
zontalen Ebene  eine  feste  Lage  behalten.    Wird  der  Uebergang  vofl 
der   einen  Fläche  zur  andern  durch  eine  scharfe  Kante  vermittelt, 
so  scheidet  diese  die  nene  Stellung  des  Gliedes  von  der  früheren, 
wozu  noch  kommt,   dass  das  Hin-  und  Herfahren  des  Fingers  auf 
der  Kante  eine  mehr  lineare  Reihe  von  Tastempfindungen  gewährt, 
während  der  Uebergang  des  Fingers  in  die  eine  oder  andere  Fläche 
sofort,   wegen  der  gleichzeitigen  Afi'ection  einer  grösseren  AnzaU 
von  Hautstellen,  zu  einem  grösseren  flächenartigen  Tastbilde  fuhrt 
Die  grösste  Mannigfaltigkeit  bietet  dem  Tastgliede  die  scharfe  Ecke 
eines  Körpers,  in  welcher  drei  Kanten  zusammenstossen.   Die  Ver- 
folgung einer  jeden  von  ihnen  bietet  etwas  Eigenthümliches ,  inso- 
fern sie,  durch  eine  eigenthümliche  Reihe  von  Muskelempfindungen, 
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cbarakterisirt  ist.  Auch  kann  das  TastgUed  von  einer  solchen 
Ecke  aus  zu  drei  rerschiedenen  Flächen,  und  zwar  zu  jeder  auf 
eine  eigenthümUche  Weise  übergehen'^). 

Es  kann  nun  nicht  ausbleiben,  dass  die  durch  wiederholte 
successive  Wahrnehmung  aufgefassten  Flächen  eines  Körpers  sich  zu 
einem  Gesammtbilde  desselben  vereinigen,  das  auch  sofort  wieder  er- 
weckt wird,  wenn  beim  abermaligen  Erfassen  des  Körpers  ein  gewisses 
MuskelgefQhl  wiederkehrt,  das  einer  bestimmten  Beugung  und  ge-' 
gensei tigen  Stellung  der  Finger  entspricht,  wie  sie  zum  Auffassen 
der  verschiedenen  Theile  des  Körpers  wohl  am  günstigsten  war. 
Nachdem  die  Kenntniss  der  verschiedenen  Theile  einer  Körperge- 
stalt durch  successive  Wahrnehmung  gewonnen  ist,  wird  sich 
schliesslich  immer  eine  bestimmte  gegenseitige  Stellung  und  Beu- 
gung der  Fingerglieder  herausstellen,  durch  welche  jene  Theile  ge- 
wissermassen  in  einem  Zuge  oder  mit  einem  Griffe  zusammenge- 
fasst  werden  können.  Nimmt  man  nun  von  Neuem  denselben 
oder  auch  irgend  einen  ähnlichen  Körper  zwischen  die  Finger,  se 
wird  jene  bestimmte  Stellung  der  Glieder  die  Gestalt  des  Körpers 
im  Bewusstsein  reproduciren ,  oder  es  wird  mit  der  bestimmten 
Gliederstellung  die  Erwartung  einer  bestimmten  Körpergestalt  ins 
Bewusstsein  treten,  und  wenige  Tastversuche  genügen,  diese  Er- 
wartung zu  bestätigen. 

419.  Auch  der  Abstand  zweier  Finger  kann  durch  das  Mus- 
kelgefuhl  erkannt  werden,  welches  einer  bestimmten  Stellung  und  Ent- 
fernung derselben  entspricht.  Liegen  die  Finger  z.B.  auf  einer  horizon- 
talen Platte  und  berührt  zunächst  der  Zeigefinger  den  Daumen ,  so 
entsteht  bei  der  allmäligeu  Entfernung  des  ersteren  vom  letzteren 
eine  Reihe  bestimmter  Muskelempfindungen,  die  im  Falle,  wo  der 
Zeigefinger  auf  der  Platte  fortgleitet,  mit  den  gleichzeitigen  Tast- 
empfindungen sich  associiren.  Kehrt  der  Zeigefinger  in  umgekehr- 
ter Richtung  zum  Daumen  zurück,  so  wird  dieselbe  Reihe  von 
Muskel-  und  Tastempfindungen  in  umgekehrter  Folge  wieder  er- 
zeugt. Nun  kann  anfänglich  sowohl  die  Reihe  der  Tast-  als  auch 
die  der  Muskelempfindungen  zum  Masse  des  Abstandes  dienen, 
wenn  sich  nämlich  der  Zeigefinger  vom  Dauilnen  entfernt  oder  ab- 


*)  Ygl.  Th.  Waitz,  Lehrbuch  d.  Psycholügie  S.  258  ff.,  u.  W.  F.  Volk 
m  a  n  q ,  GrandriBS  der  Psychologie,  S.  194  ff. 
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wechseliul  sich  von  ihm  entfernt  und  bis  zur  Berührung  ihm  nä- 
hert. Da  aber  bei  jeder  Entfernung  des  Zeigefingers  vom  Daumen 
mit  der  entsprechenden  Steihmg  beider  Glieder  ein  eigenthümli- 
ches  Muskcigefühl  verbunden  ist,  das  sich  auch  ohne  begleitende 
Tastempfindungen  geltend  macht,  so  wird  dasselbe  bei  seinem  er- 
neuerten Eintritt  auf  die  Entfernung  beider  Finger  hindeuten.  So 
können  wir  auch,  und  zwar  ohne  Hilfe  des  Gesichtssinnes,  erfah- 
ren, ob  der  Daumen  und  der  Zeigefinger  oder  überhaupt  zwei 
Finger  sich  gegenseitig  nAheru  oder  voneinander  entfernen.  Diese 
Kenntniss  gewinnt  dadurch  Eingang  in  unser  Bewusstsein,  dass  sich 
an  die  Tastempfindung,  welche  bei  der  Berührung  beider  Finger 
entsteht,  eine  Reihe  eigenthümlicher  Muskelempfindungen  anscbliesst, 
wenn  beide  Finger  voneinander  entfernt  werden,  wAhrend  im  an- 
dern Falle,  nämlich  bei  der  Annäherung  beider  Finger  bis  zur 
Berührung,  umgekehrt  eine  Reihe  eigenthümlicher  MuBkelempfin- 
dungen  mit  einer  Tastempfindung  abschliesst.  Die  Eigenthümlich- 
keit  im  Verlaufe  der  in  beiden  Füllen  auftretenden  Muskelempfin- 
dungen deutet  dann  nachmals  überhaupt  auf  eine  Annäherung  oder 
Entfernung  der  Finger  hin.  Und  in  derselben  Weise  lernen  wir 
auch  die  gegenseitige  Annäherung  oder  Entfernung  beider  Hände 
kennen. 

Sodann  lässt  sich  aus  der  Art  und  Grösse  des  Muskolgöfühls 
auch  die  Dicke  eines  Körpers  bestimmen,  wenn  man  diesen  zwi- 
schen die  Finger  nimmt  oder  mit  der  ganzen  Hand  umspannt, 
oder  endlich  bei  grösserer  Ausdehnung  mit  beiden  Händen  umfasst. 

420.  Die  Länge  und  Breite  einer  Fläche  ergibt  sich  aus 
dor  Reihe  der  Tast-  und  Muskelempfindungen,  welche  sich  beim 
Fortgleiten  der  Finger  nach  diesen  Dimensionen  erzeugen.  Ist 
aber  die  Hand  einmal  als  ein  räumlich  ausgebreitetes  (flächenhaf- 
tes)  Organ  erkannt,  so  dient  sie  selbst  zum  Flächenmessen,  in- 
dem sie  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  auf  der  Fläche  fortgeführt 
und  so  als  Massstab  benutzt  wird. 

Jedenfalls  wird  uns  eine  Fläche  um  so  grösser  erscheinen 
müssen,  je  grösser  die  Anzahl  der  gesonderten  Empfindungen  ist, 
die  wir  durch  das  Organ  von  derselben  empfangen.  Hiernach  kann 
denn  auch  ein  und  dasselbe  Flächenstück,  z.  B.  ein  Quadradoll, 
wenn  es  nacheinander  mit  verschiedenen  Theilen  unseres  Tastor- 
gans, etwa  mit  der  Zungenspitze  und  dem  Finger,  untersucht  wird, 
von   verschiedener  Grösse  erscheinen,   wenn  in  beiden  FAllen  die 
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Anzahl  der  unterscheidbaren  Tastempfindungen  eine  ungleiche  ist. 
Können  wir  miltelst  der  Zungenspitze  auf  einer  Quadratlinie  mehr 
unterscheidbare  Theile  wahrnehmen  als  durch  den  Finger,  so  muss 
für  den  letzteren  die  betastete  Fläche  wohl  kleiner  als  für  die 
Zunge  erscheinen.  Nun  hat  E.  H.  Weber*)  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Fähigkeit  auf  einer  Quadratlinie  viele  Theile  unterscheiden 
zu  können,  von  der  Zahl  der  elementaren  Nervenfaden  abhängt, 
die  sich  auf  einer  Quadratlinie  unserer  Haut  endigen;  da  aber  auf 
dem  mittelsten  Theil  der  Nervenhaut  unseres  Auges  die  Enden  der 
Elementarnerven  viel  dichter  vorkommen  als  in  der  Haut,  und  wir 
also  mittelst  des  Auges  auf  einer  Quadratlinie  viel  mehr  unter- 
scbeidbare  Theile  wahrnehmen  können,  als  miltelst  der  Haut,  so 
benutzen  wir  vorzugsweise  den  Massstab,  der  uns  im  Auge  gege- 
ben ist,  und  suchen  auch  das,  was  wir  mittelst  des  Tastsinnes 
wahrnehmen,  auf  jenen  Massstab  zu  reduciren.  Daher  muss  dem 
Blindgebornen,  der  nur  auf  den  Tastsinn  angewiesen  ist,  der  Raum 
eines  Zolles  mit  einer  viel  geringeren  Zahl  unterscheidbarer  Theile 
ausgefüllt  und  also  kleiner  zu  sein  scheinen,  als  einem  Sehenden. 
In  Uebereinstimmung  hiermit  steht  die  Erfahrung,  dass  glücklich 
geheilte  Blindgeborne  die  gesehenen  Objecto  grösser  fanden,  als 
sie  ihnen  früher  bei  dem  Betasten  erschienen  waren,  wobei  je- 
doch noch  der  Umstand  in  Betracht  kommt,  den  wir  im  §.400 
hervorgehoben  haben. 

421.  Drückt  man  das  Ende,  nämlich  den  Querschnitt  einer 
cylindrischen  oder  prismatischen  Blechröhre  an  unsere  Haut  an, 
ohne  dass  man  es  sehen  kann,  so  entsteht  auf  der  letzteren  ein 
Druckbild,  und  wir  nehmen  bei  hinreichender  Grösse  des  Durch- 
messers die  Gestalt  jenes  Querschnitts  wahr.  Bei  Anwendung  cy- 
liodrischer  Röhren  von  verschiedenem  Durchmesser  findet  sich, 
dass  das  Ende  der  Röhre  als  ein  solider  Körper  von  unbestimm- 
ter Gestalt  wahrgenommen  wird,  wenn  dieselbe  nicht  einen  Durch- 
messer hat,  der  etwas  grösser  ist  als  der  Abstand  der  Zirkelspitzen, 
für  welchen  an  dem  betrefienden  Körpertheile  zwei  Empfindungen 
unterschieden  werden.  Die  Figur  eines  Kreises  und  eines  davon 
eingeschlossenen  Raumes  empfand  E.H.  Weber**),  wenn  die  Röhre 


•)  Art.  Tastsino  im  Handw.  d.  Physiol,  von   Wagner,  Bd.  III.   Ablh.  2. 
S.  528r. 

**)  Art.  Tastsiim,  S.  540  f . 
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14^  P.  Linie  im  Durchmesser  hatte,  nur  mit  der  Zungenspitze,  »idit 
mit    der  Lippe  und  Fingerspitze,    bei   2  Linien  Durchmesser  iiw 
mit  dem  mittleren  TheiJe  der  Oberiippe  und  dunkler  mit  den  Fin- 
gerspitzen, aber  nicht  an  dem  Gelenktheile  des  letzten  Gliedes  oder 
am   zweiten  Giiede.    Hier  war,   um  die  Figur  wahrzuflefamen,  em 
Durchmesser  von  4  Linien  erforderlich,  und  auf  dem  ersten  Giiede 
ein  solcher  von  5  Linien.    Wir  können  also  unter  diesen  Umständen 
die  Figur  eines  uns  berührenden  Kreises  auch  ohne  Bewegung  der 
Tastorgane  wahrnehmen ;  allein  man  hat  anerkannt,  dass  diese  Wahr*- 
nehmung  schon  eine  Kenntniss  von  der  Lage  der  berührten  Haut- 
theile  voraussetzt.     Und   audi  diese  Kenntniss  ist  keine  ursprüng- 
liche^   sondern  eine   erfahrungsmässig  gewonnene.    Doch  möchten 
Manche  vielleicht   es  für  wahrscheinlich  halten,  dass  eine  Fiädre, 
die  man  an  die  flaut  andrückt,   ohne  Weiteres  in  ihrer  bestimm- 
ten Gestalt  erkannt  werde,  insofern  der  ganze  Coraplex  von  Tast- 
empfindungen,  welchen    die    Fläche    erregt,    die  Seele   isofort  zur 
Vorstellung  der  bestimmten  Form  veranlasse.    Mag  die  Seele  sich 
immerhin   die    gleichzeitig    gegebenen    Tastempfindungen     in    der 
Form   eines  continuirlichen  Nebeneinander,  d.h.  flächenhaft,   vor- 
stellen;   das    Bild    einer    bestimmten  Gestalt   wird    hiermit  ntcfat 
nothwendig  verknüpft  sein,  also  nicht  die  Gestalt  eines  Drei-  oder 
Vierecks,    falls   etwa   die  an  die  Haut  gedrückte  Fläche  diese  Ge- 
stalt hat.     Eher  könnte  man  vermuthen,   dass  der  ganze  Gamrplei 
von  Empfindungen,    von  welcher  Gestalt  er  auch  herrühren  mag, 
als    eine  kreisförmige  Fläche  vorgestellt   werde;   denn  die  Ecken, 
welche  die   wirkliche  Fläche  besitzt,  können  von  der   Seele  nicht 
percipirt  werden.    Diese  setzt  die  Erregungszustände  der  gereizten 
Nervenfasern  in  Empfindungen  um,  die  nun  im  Falle  ihres  Nicht- 
verschmelzens   zu  Einer  Empfindung  zwar  in  räumlicher  Ausbrei- 
tung,  aber   ohne  festen  der  Wirklichkeit  entsprechenden  Unniss, 
erscheinen  werden.     Dagegen   hat  man  wohl ,    auf  Grund  unserer 
früheren  Betrachtungen ,   eingesehen ,  dass  die  Reihen  der  Huskel- 
empfindungen,    welche  während   der  Umschreibung  einer  körper- 
lichen Gestalt  mit  dem  Finger  entstehen,  in  den  Complex  der  ge- 
gebenen Tastempfindungen  neue  Beziehungen,  d.li.  Richtungen  ein- 
führen können,  durch  welche  sich  auch  ein  Bild  von  den  Umrissen 
der  gegebenen  Gestalt  gewinnen  lässt. 

422.    Nicht   unmittelber  gelangen  wir  zur  Kenntniss  des 
Abstandes   zweier   Körpertheile,    etwa   zweier  ii2äEkels|pitaen ,  die 
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gleichzeitig  in  einer  gewissen  Entfernung   die  Haut  berühren.    Zu- 
nächst  haben  wir  von   beiden  Berührungen    nur   zwei  besondere 
Empfindungen,    die   wegen    einer   gewissen    Yersdiiedenheit   ihres 
qualitativen  Inhaltes  nicht  zu  Einer  Empfindung  in  der  Seele  ver- 
•schmelzen  können;  aber  keine  dieser  Empfindungen  deutet  an  sich 
auf  ihre  Ursprungsstelle   und   noch  weniger  auf   die   gegenseitige 
r&mnliche  Lage  der  gereizten  Hautpunkte  hin.    Zur  Wahrnehmung 
des  Abstandes  zweier   gleichzeitig    gereizten  Haütpunkte   ist  erfor- 
derlich, dass  wir  auch  von  der  dazwischen  liegenden  Strecke  schon 
irgend  eine  Vorstellung  gewonnen  haben,  so  dass  diese  durch  die 
Empfindungen,   welche  von  der  Reizung  jener  beiden  Punkte  faer- 
.rühreni,   reproducirt  werden  kann.    Nun  erhalten  wir  wie  von  ir^ 
gend  einem  Körper,  so  auch  von  unserem  eignen  Leibe  eine  Yor- 
sieilung   seiner  Oberflädie,   indem   der   bewegliche  Theil   unseres 
Tastorgans ,  vornehmlich  also  die  Hand ,    über  die  sensible  Ober- 
flache des  Leibes  in  mannigfachen  Richtungen  hingleitet  und  ge- 
tirdnete  Reihen  von  Tastempfindungen  erzeugt,  die  mit  den  gleich- 
zeitig   auftretenden    Muskelempfindungen    sich    assocüren.      Doch 
fecnmnt    hier,    bei   der   Betastung   des   eignen  Leibes,    noch    in 
Betracht,  dass  wir  jeden  der  einander  berührendeii  Theile  mittelst 
des  andern   empfinden.     Während   der  Finger  auf  der  Oberfläche 
des  Leibes   hinfährt,   erhalten  wir  eine  Reihe  von  Tastempfindun- 
gen von  Seiten  der  durch  den  Finger  gereizten  Hautstellen ,  wozu 
*S¥ch  noch  die  eigenthümlichen  vom  Finger  herrührenden  Tastem- 
pfindungen und  zugleich  die  Muskelgefuhle  während  der  Bewegung 
des  Fingers   gesellen.     Geht  nun  aber  die  Hand  über  ein  nerven- 
reicheres  Hautstück,  so  wird  sie,  unter  sonst  gleichen  Umständen, 
BU  ekler  grösseren  Anzahl  von  unterscbeidbaren  Tastempfindungen 
fftbiren,   als  wenn   sie  sich  über  Hautstüoke  bewegt,   in  welchen 
"weniger  elementare  Nervenfasern  endigen.    Hat  man  nun  bereits 
durch  das  Betasten  des  Leibes  eine  ^ziemlich  distincte  Vorstellung 
^on  der  Oberfläche  seiner  verschiedenen  Theile  gewonnen,  so  muss 
der  so  eben  bemerkte  Umstand  sich  in  bestimmter  Weise  geltend 
machen.    Die  Folge  davon  wird  die  sein,    dass  eine  und  dieselbe 
wirkliche  Entfernung  zweier  berührenden  Punkte  an  verschiedenen 
Orten   des   Ldbes   von   ungleicher  Grösse   erscheint.    Die  beiden 
^rch  die  Berührung  sinnlieh  gegebenen  Empfindungen  werden  an 
Ürien^  denen  ein  feineres  TInlerscheidungsTermögen  ankommt,  'und 
die  also  auch  früher  beim  Betasten  eine  grössere  Anzahl  von  un- 
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terscheidbaren  Empfindungen  auf  den  Raum  einer  Linie  oder  eines 
Zolls  lieferten ,  nun  auf  Grund  der  bereits  gewonnenen  Erfahrun- 
gen die  Vorstellung  eines  grösseren  Zwischenraumes  reproduciren. 
So  scheinen  sich  zwei  Zirkelspitzen,  deren  Oeffnung  unverändert 
bleibt,  bald  einander  zu  nähern,  bald  voneinander  zu  entfernen, 
wenn  man  sie  über  grössere  Hautpartien  in  einem  Zuge  fort- 
führt. Man  öffne  einen  Zirkel,  nach  Versuchen  von  E.  H.  We- 
ber'^), etwa  4  oder  6  Par.  Linien  weit,  berühre  mit  den  in  que- 
rer Richtung  gehaltenen  Enden  die  Mitte  des  Unterarms  und  führe 
ihn  dann  in  steter  und  gleichmässiger  Rerührung  mit  der  Haut 
nach  der  Hohlhand  und  nach  der  Spitze  des  Zeigefingers  Un. 
Dann  erscheint  der  Zirkel  anfangs  nur  Eine  Linie  zu  beschreiben, 
die  sich  aber  auf  der  Hand  in  zwei  Linien  theilt; .  und  je  mehr 
man  sich  nun  der  Spitze  des  Zeigefingers  nähert,  desto  mehr 
scheint  sich  der  Zirkel  aufzuthun,  und  um  so  mehr  scheinen  auch 
die  Linien,  die  er  beschreibt^  sich  voneinander  zu  entfernen.  Das* 
selbe  erfährt  man  an  der  Zunge,  wenn  man  den  Zirkel  zwei  Li- 
nien weit  geöffnet  in  querer  Stellung  auf  die  Mitte  des  Zungenrückens 
setzt  und  ihn  dann  in  stetei;  Berührung  mit  der  Zunge  zur  Spitze 
der  letzteren  führt. 

423.  Nun  scheint  es  mir  allerdings ,  damit  überhaupt  die 
Vorstellung  eines  Abstandes  zwischen  zwei  gereizten  Hautpunkten 
bewirkt  werde,  erforderlich  zu  sein,  dass  zwischen  den  letzteren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  von  Punkten  liegt,  deren  Berührung  zu 
unterscheidbaren  Empfindungen  führen  kann;  oder  es  müssen,  im 
Hinblick  auf  die  von  E.  H.  Weber  hervorgehobenen  Empfindungs- 
kreise, zwischen  den  beiden  berührten  Kreisen  noch  mehrere 
nicht  afficirte  liegen.  Es  ist  möglich ,  dass  schon  die  gleichzeitige 
Berührung  zweier  nächstbenachbarter  Kreise  zwei  Empfindungen 
gibt,  die  wegen  gewisser  qualitativer  Nebenbestimmungen  nicht 
ganz  zu  einem  intensiven  Eins  verschmelzen  können.  Aber  es  ist 
auch  möglich,  dass  erst  zwei  Kreise,  die  wenigstens  durch  einen 
anderen  Empfindungskreis  getrennt  sind,  bei  gleichzeitiger  Berührung 
zu  zwei  unterscheid  baren  Empfindungen  führen ,  jedoch  ohne  die 
Vorstellung  einer  zwischen  ihnen  befindlichen  Distanz.  In  diesem 
Falle  würde  doch  der  ganze  Complex  von  Tastempfindungen,  wel- 
cher entsteht,  wenn  man  die  Fläche  eines  Körpers  an  die  Haut 
drückt,  in   der  Form  eines  continuirlichen  Nebeneinander  von  der 


*)  a.  a,  0.  S,  526. 
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Seele  vorgestellt  werden ;  und  es  müssten  dann  zwei  gereizte  Haut- 
punkte oder  vielmehr  die  Empfindungskreise,  welchen  sie  angehö- 
ren, mindestens  durch  zwei  andere  Empfindungskreise  getremit 
sein ,  wenn  ihre  Berührungen  die  Vorstellung  eines  Zwischenrau- 
mes gewähren  sollen.  Wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass  in  Wirk- 
lichkeit die  disliucte  Vorstellung  des  Äbstandes  zweier  gereizten 
Hautpunkte  'mehr  als  zwei  zwischen  ihnen  gelegene  Empfindungs- 
kreise erfordert.  Je  grösser  aber  die  Anzahl  der  letzteren,  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  ist,  desto  bestimmter  werden  die  durch  die 
gleichzeitige  Berührung  zweier  Hautpunkte  veranlassten  Empfin- 
dungen als  zwei  unterschieden  werden,  und  um  so  bestimmter 
wird  auch  die  Vorstellung  zweier  örtlich  in  einem  gewissen  Ab- 
stände voneinanderliegenden  Eindrücke  hervortreten.  In  Bezug 
auf  die  kleinsten  wahrnehmbaren  Distanzen  bietet  sich  nun  hier 
ein  gewisser  Spielraum  dar.  Man  erkennt  nämlich,  dass  die  qua- 
litativen Nebenbestimmungen  zweier  Tastempfindungen,  welche  aus 
der  gleichzeitigen  Berührung  zweier  unmittelbar  aneinander  gren- 
zenden oder  auch  zweier  durch  mehrere  andere  getrennten  Em- 
pfindungskreise resultiren,  so  wenig  verschieden  sein  können,  dass 
sie  sich  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  hinreichend  genug  in 
der  Seele  geltend  machen  können,  um  die  beiden  Tastempfindun- 
gen im  Bewusstsein  mit  einiger  Schärfe  auseinander  zu  halten, 
während  ihnen  dies  durch  den  EinQuss  gesteigerter  Aufmerksamkeit 
und  fortgesetzter  Uebung  wohl  gelingen  mag.  Daher  es  sehr  na- 
türlich erscheint,  dass  durch  den  Eintluss  der  Uebung  das  Er- 
kennen kleiner  räumlicher  Distanzen  auf  der  Haut  allmälig 
nicht  unbeträchtlich  gesteigert  werden  kann  (S.  597),  und  dass 
für  Blinde,  nach  Czermak's  Beobachtungen,  zur  Erzeugung  einer 
deutlichen  Doppelempfindung  eine  viel  geringere  Distanz  der 
auf  die  Haut  gesetzten  Zirkelspitzen  nöthig  ist  als  für  Sehende, 
was  wohl  grösstentheils  daher  kommen  mag,  dass  Blinde  schon 
anfänglich  und  auch  fortdauernd  eben  viel  mehr  als  Sehende  den 
Auffassungen  des  Tastsinnes  die  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Reflectiren  wir  hier,  im  Rückblick  auf  das  Vorstehende,  ge- 
legentlich auf  die  Nervenhaut  des  Auges,  so  müssen  wir  sagen, 
dass  zwischen  zwei  gereizten  Empfindungskreisen  mindestens 
ein  anderer  Empfindungskreis  liegen  muss,  wenn  es  überhaupt  zur 
Vorstellung  eines  Äbstandes  zweier  Punkte  im  Sehfelde  kommen 
soll ;  d.  h.  es  muss  zu  diesem  Behufe ,  in  Bezug  auf  den  gelben 
Cornelius,  Theor.  d.  Sehens  etc.  39 
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Fleck,  zwischen  zwei  gereizten  Zapfen  wenigstens  noch'  ein  an- 
derer liegen.  Die  Erregungszustfinde  zweier  unmittelbar  aneinan- 
der grenzender  Zäpfchen  können  wohl  schon  zu  zwei  unterscheid- 
baren  Empfindungen  führen,  aber  die  Seele  wird  sie  nur  in  dtr 
Form  des  conünuirlictien  Nebeneinander,  also  ohne  Distanz  ?or- 
stellen  können. 

424.    Wir  fanden  zwischen  den  räumlichen  Wahrnehmungen 
des  Gesichts-   und  Tastsinnes    mancherlei  Analogien,    aber  auch 
einen  erheblichen  Unterschied  schon  in  Rücksicht  der  ersten  Auf- 
fassungen beider  Sinne.    Bei  grösseren  Objecten   ist  der  Tastsinn 
an  eine  Reihe  successiver  Auffassungen   gebunden,   deren    frühere 
Glieder  noch  als  Gedächtnissbilder  vorhanden  sind,  wenn  die  spä- 
teren sinnlich  gegeben  werden;    was  eben  so   der  Fall  ist,  wenn 
der  Blinde  von  einem  Object  zum  andern  übergeht  und  sich  rück- 
sichtlich  der  räumlichen  Verhältnisse  seiner  Umgebung   zu  orien- 
tiren  sucht    Geht  der  Blinde   zwischen  denselben  Objecten  öfter 
hin  und  her,  sei  es  nun  mit  der  Hand  oder  mit  dem  ganzen  Kö^ 
per,  so  kann  es  wohl  nicht  ausbleiben,  dass  er  sich  diese  Objecte 
in  räumlicher  Weise,  in  einem  bestimmten  Neben-  und  Hinterein- 
ander,  vorstellt.     Denn  eben  die  Umkehr   in  der  Auffassung  die- 
ser Dinge,   indem  er  sich  zwischen  denselben,  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  entgegengesetzten  Richtung,  bewegt,  wird  es  verhüten, 
dass  die  Yorstellungsreihe  derselben  in  einer  einseitigen  Richtung 
abläuft.    Wie  in  der  Wirklichkeit,   so  wird   er  auch  in  Gedanken, 
d.  h.  in  seinem  Vorstellen,  zwischen  den  in  zeitlicher  Wahrnehmung 
wiederholt  aufgefassten  Objecten   hin  und  her  wandern ,    und  da- 
durch  das  successiv  Aufgefasste  in  dem  Gesammtbilde  seiner  ge- 
wohnten Umgebung  als  ein  auf  bestimmte  Weise  Nebeneinanderste- 
hendes denken.    Allerdings  wird  das  räumliche  Vorstellen  des  Blin- 
den ,   im  Vergleich  zu   dem  des  Sehenden ,   auf  einen  verhältniss- 
mässig  sehr    kleinen  Raum   beschränkt  bleiben   und    auch   sonst 
nicht  einen  so  hohen  Grad  der  Ausbildung  erreichen   können;   al- 
lein   man   kann  wohl  nicht  in  aller  Strenge  behaupten,    dass  die 
Raumvorstellungen  des  Blinden  nur   ein  verwickeltes  System  von 
Zeitvorstellungen  seien ^),    obschon    nicht  zu  leugnen  ii>L,    dass  in 
dem  räumlichen  Vorstellen   des  Blinden  statt   der  simultanen  An- 


*)  8.  Hagen  im  Handw.  der  Pbydiol«  Ton  Wagner,  M.  II.  S.  7i8, 
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schauung,  die  sich  beim  Sehenden  sehr  bahl  herausstellt,  die  Suc- 
cession  vorherrschen  muss. 

Es  ist  ein  Vorzug  des  Gesichtssinnes,  dass  auf  der  Retina 
des  Auges  selbst  von  einem  verhältnissmässig  grossen  Object,  des- 
sefi  Auffassung  dem  Blinden  geradezu  unmöglich  ist,  ein  scharf 
begrenztes  Bild  erzeugt  werden  kann.  Ist  das  Object  so  gross, 
dass  es  sich  in  der  Nähe  nicht  bequem  überschauea  lässt,  so  wird 
68  in  grosserer  Entfernung  ein  zwar  verhältnissmassig  kleineres, 
aber  doch  immer  noch  hinreichend  deutliches  Retinabild  gewähra^i, 
das  nun  ein  bequemes  Ueberschauen  gestattet.  Und  wenn  sich 
auch  hier  die  Auflassung  in  vielen  Fällen  erst  nach  einer  Menge 
von  successiven  Wahrnehinungen  vollendet,  indem  die  verschiedenen 
Tbeile  des  Objects  in  rascher  Succession  auf  die  empfindlichste 
Stelle  der  Retina  gebracht  werden,  so  stellt  sich  doch  das  Ganze 
in  Rücksicht  seiner  Haupttheile  sehr  bald  als  ein  Simultanes  dar. 
Denn  wir  wissen,  dass  bei  den  Aufliassungen  durch  den  Gesichtssinn 
die  früheren  Glieder,  wenigstens  zum  Tbeil,  noch  sinnlich  gegen- 
wärtig sind,  wenn  die  spateren  hinzutreten ;  daher  sofort,  nachdem 
die  von  den  GrenzgUedern  ausgehenden  und  widereinander  laufen«^ 
den  Reproductionen  der  Zwischenglieder  sich  ins  Gleichgewicht  ge* 
setzt  haben,  das  suecessiv  Aufgefasste  in  der  Form  eines  ruhenden 
Nebeneinander  erscheinen  wird.  Hierbei  ist  es  nun  auch  von  Be- 
deutung, dass  die  successiven  Wahrnehmungen  des  Auges  ungleich 
rasdier  als  die  des  Tastorgans  geschehen,  welches  letztere  beim 
Betasten  eines  Objects  von  grösseren  Dimensionen  einer  sehr  merk- 
lichen Zeit  bedarf,  während  das  Auge  dagegen  in  einer  verbältniss- 
Hiässig  fast  versehwindend  kleinen  Zeit  das  Bild  eines  solchen  Ob- 
jects nach  aUen  möglichen  Richtungen  über  die  empfindlichste 
Stelle  des  Auges  zu  führen  vermag.  Nur  dann,  wenn  ein  Object 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Einzelnheiteu  bietet,  erfordert  auch 
die  Wahrnehmung  vermittelst  des  Auges  eine  längere  Zeit.  End- 
lich vermögen  auch  viele  Objecto  zugleich  auf  der  Retina  des  Auges 
sich  abzubilden,  die  in  rascher  Succession  deutlich  angeschaut  und 
dann  auch  bei  ruhendem  Auge  in  verschiedenen  Graden  der  Deut- 
lichkeit wahrgenommen  werden  können,  während  der  Blinde  nur 
mühevoll  von  einem  Object  zum  andern  forttasten  kann. 

425.  Die  äussersten  Grenzen  des  sinnlichen  Sehfeldes  bietet 
uns  die  Atmosphäre  unserer  Erde ,  d.  h.  das  sog.  Himmelsgewölbe, 
dar.    Aliein  das  Vorstellen  geht»   selbst  wohl  im  rohen  Menseheiii 
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über  diese  Grenzen  hinaus.  Die  Raumvorstellungen  des  Kindes 
erfahren  allmälig  eine  forlwährende  Erweiterung  schon  dadurch, 
dass  es  wiederholt  aus  einem  Zimmer  und  Hause  in  andere  Zim- 
mer und  Häuser  getragen  wird.  Daher  wird  ihm  bald  der  Anblick 
einer  verschlossenen  Thur,  auch  wenn  diese  nicht  zu  einer  sdion 
bekannten  Localität  fuhrt  und  die  letztere  reproduciren  kann,  die 
unbestimmte  Erwartung  eines  Jenseitigen  erregen,  da^  auf  Grund  der 
bereits  gewonnenen  Erfahrungen  nur  den  Charakter  des  Räum- 
lichen an  sich  tragen  kann»  Und  so  wird  sich  eine  solche  Er- 
wartung allmälig  auch  beim  Anblick  des  Himmels  herausstellen. 
Hat  aber  der  Mensch  sich  bereits  vielfach  durch  eigne  Anstrengung 
umher  bewegt,  so  erscheint  ihm  schliesslich  die  Bewegung  als  ein 
Vorgang,  der  unaufhörlich  in  derselben  Weise  wiederholt  werden 
kann;  und  dieser  Gedanke  übertragt  sich  beim  Sehenden  auch  auf 
die  Bewegung  eines  fremden  Objects,  so  auf  den  Flug  der  Vögel, 
die  sich  innerhalb  der  Atmosphäre  mehr  und  mehr, erhebend  end- 
lich dem  Auge  entschwinden.  Hiermit  ist  aber  ohne  Zweifel  eine 
Erweiterung  der  bereits  gewonnenen  Raumvorstellungen  über  jede 
Grenze  hinaus  verbunden.  Man  wird  sich  der  Unendlichkeit  des 
Raumes  bewusst,  was  zunächst  nur  heisst],  dass  jede  erreichte 
Grenze  als  eine  solche  erscheint,  die  sofort  überschritten  und  für 
die  weiteren  Fortschreitungen  als  Anfangsglied  betrachtet  werden 
kann.  Die  Art  und  Weise  des  Fortschrittes,  nach  welcher  Rich- 
tung hin  derselbe  auch  geschehen  mag,  bleibt  für  das  Vorstellen 
immer  derselbe.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Unendlich- 
keit der  Zeit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zeitreihe  stets 
nach  einer  Richtung  abläuft,  während  das  räumliche  Vorstellen  von 
jedem  Object  aus  nach  allen  möglichen  Richtungen  zu  andern  Ob- 
jecten  übergehen  kann.  Dieser  nach  allen  Seiten  mögliche  Ueber- 
gang  ist  im  Bewusstsein  gegenwärtig  als  der  leere  Umgebungsraum, 
welcher  sich  an  die  Vorstellung  eines  jeden  abgeschlossenen  Ob- 
jects knüpft,  und  der  sich  für  viele  Objecte,  die  in  der  Wahrneh- 
mung zusammengefasst  werden,  zu  einem  grösseren  gemeinsamen 
Umgebungsraume  eröffnet,  und  allmälig  auf  dieselbe  Weise  immer 
mehr  an  Ausdehnung  gewinnt,  so  namentlich  auch  durch  die  theils 
wirklich  vollbrachte,  theils  auch  nur  eingebildete  Bewegung  der 
Objecte. 

426.    Obwohl  die  SinnesemplBndungen  nur  intensive  Zustände 
des  Centralorgans  und  der  Seele  sind  und  sein  können,  so  werden 
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sie  doch,  wie  allbekannt,  auf  bestimmte  Stellen  des  Leibes  bezo- 
gen, d.  h.  localisirt  und  überdies  auch,  wie  die  Farben  und  Wider- 
stände des  Betasteten,  als  Eigenschaften  ausser  uns  befindlicher 
Objecto  aufgefasst.  Wie  dies  geschieht,  folgt  nun  schon  aus  den 
bereits  dargelegten  Erörterungen  über  das  räumliche  Vorstellen. 
Wir  wissen,  dass  ganze  Complexe  von  Tastempfindungen  sowohl 
als  Ton  Farbenempfindungen  in  der  Seele  die  Vorstellung  eines 
räumlich  Ausgebreiteten  gewähren  müssen ;  daher  denn  diese  Com- 
plexe insofern  auch  sofort  gewissermassen  als  ein  Aeusseres  er^ 
scheinen  können,  zunächst  jedoch  ohne  bestimmten  Gegensatz  gegen 
ein  Inneres.  Zu  einer  klaren  und  scharfen  Entgegensetzung  des 
Innern  und  Aeussern  kann  es  erst  kommen,  nachdem  der  Mensch, 
zuvörderst  durch  die  Auffassung  seines  eigenen  Leibes,  zu  einer 
Vorstellung  des  eigenen  Selbst  gekommen  ist,  das  als  der  Mittel- 
punkt aller  Ortsbestimmungen  und  als  der  Anfangspunkt  aller  Be- 
wegungen erscheint,  durch  welche  der  Mensch  nach  aussen  wirkt, 
und  die  physiologisch  mit  gewissen  körperlichen  Affectionen,  durch 
diese  aber  psychologisch  mit  den  Regungen  des  Begehrens  zusam- 
menhängen. Die  Seele  des  Menschen  ist  zunächst  durch  seinen 
Leib  nicht  allein  der  bewegliche  Mittelpunkt  aller  Ortsbestimmungen 
in  der  Welt,  sondern  auch  der  Anfangspunkt  der  Begehrungen  und 
Handlungen,  und  der  Endpunkt,  in  den  sie  zurücklaufen*). 

Beim  Beginn  des  Sehens  breiten  sich  die  Lichtempfindungen 
flächenhaft,  in  der  Form  des  continuirlichen  Nebeneinander,  gewis- 
sermassen ;iuf  einer  vertikalen  Horopterebene  aus,  worin  die  ge- 
sehenen Dinge,  welchen  geschlossene  Complexe  von  Empfindungen 
entsprechen,  auch  bald  in  bestimmten,  selbst  leeren,  Distanzen  er- 
scheinen können,  wenn  der  Uebergang  des  Blickes  von  einem  Ob- 
ject  zum  andern  durch  eine  Reihe  von  Muskelempfindungen  ohne 
begleitende  Licht- oder  Fafbenempfindungen  vermittelt  wird.  Wahr- 
scheinlich gesellen  sich  hierzu  schon  frühzeitig  die  Auffassungen 
der  Dinge  nach  der  Tiefendimension,  auch  ohne  unsere  eigene 
selbstthätige  Bewegung  im  Räume,  wenigstens  von  dem  Moment 
an,  wo  das  Auge  sich  zum  Behufe  der  Herstellung  deutlicher  Netz- 
bautbilder  genügend  einrichten  kann  und  ein  freieres  Spiel  der 
Sehaxenconvergenz  beider  Augen  gewonnen  ist  (S:518flF.). 

427.    Nun   gelangt   der  Mensch   durch    den   Gesichts-  und 


^)  s.  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft  etc.  TW.  II.  S.257flF,,  271  ff. 
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Tastsinn  zu  einer  Vorstellung  des  eignen  Leibes,  die  ihn  als  ein 
räumlich  Ausgebreitetes  erscheinen  lässt.  Das  Auge  sieht  den  Leib 
und  seine  Theile,  so  weit  sie  ihm  zugänglich  sind,  wie  andere 
äussere  Dinge,  während  es  (ür  den  Tastsinn  einen  Unterschied 
macht,  ob  die  Hand  oder  sonst  ein  bewegliches  Glied  des  Tast* 
Organs  den  eignen  Leib  oder  ein  fremdes  Object  berührt.  In  jenem 
Falle  entstehen,  wie  wir  wissen,  zwei  besondere  Empfindungen, 
im  andern  Falle  dagegen  hat  man  nur  eine  Empfindung,  und  hier- 
durch scheidet  sich  allmälig  die  Vorstellung  des  eignen  Leibes  yon 
der  irgend  eines  äusseren  Objects. 

Einzelne  Empfindungen,  von  welcher  Art  sie  auch  sein  mö- 
gen,  werden  ursprünglich  nicht  localisirt.  Rühren  sie  von  Reizen 
her,  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Leibes  bewirkt  sind,  so  wer- 
den sie  in  der  Seele  zwar  nicht  zu  Einer  Empfindung  verschmel- 
zen, aber  auch  nicht  ohne  Weiteres  eine  Beziehung  auf  ihre  Ur- 
sprungsstellen erhalten.  Wenn  dagegen  die  Seele  durch  ganze 
Complexe  von  Empfindungen,  wie  sie  das  Auge  und  die  bewegliche 
Hand  liefern,  räumliche  Vorstellungen  von  den  verschiedenen  Leibes- 
th eilen  gewonnen  hat,  so  müssen  die  einzelnen,  nachmals  auftreten- 
den, Empfindungen,  welche  Reizen  au  bestimmten  Stellen  des  Lei- 
bes entsprechen,  allerdings  auf  die  letzteren  bezogen  werden,  und 
zwar  insofern  als  dieselben  die  Vorstellungen  der  Glieder,  zu  denen 
diese  Stellen  geboren,  reproduciren. 

Kommt  ein  äusseres  Object  mit  dem  Leibe  in  Beiührung  und 
sieht  man  zugleich  diesen  Vorgang,  so  wird  sich  die  entstandene 
Tastempfindung  mit  der  Gesichtsvorstellufig  der  betreffenden  Leibes- 
stelle associiren  und  dadurch  eine  Beziehung  zu  der  letzteren  er- 
halten, d.  h.  in  dieselbe  localisirt  werden.  Unzählige  solcher  Vor- 
gänge wiederholen  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Leibes.  — 
Sieht  man  dagegen  zwei  äussere  Objecto  zusammentreffen,  so  ent- 
steht daraus  für  uns  keine  sinnliche  Empfindung,  die  sich  mit  der 
Gesichtsvorstellung  der  sich  berührenden  Objecto  associiren  könnte. 
Dadurch  kommt  nun  auch  in  die  Gesicbtsvorstellung  des  Leibes 
ein  Merkmal,  das  dieselbe  von  den  Vorstellungen  äusserer  Objecte 
unterscheidet*).  Wohl  aber  kann  und  wird  es  dem  Kinde  nach 
einigen  Erfahrungen  sehr  leicht  begegnen,  dass  selbiges  die  Em- 
pfindung, die  wir  durch  die  Berührung  eines  äussern  Objects  mit 


•)  8.  W.  F.  Volkmann,  Grundr.  d.  Psych,  S.  924. 
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unserem  Leibe  gewinnen,  auf  das  Zusammentreffen  sweier  fremder 
Objecte  überträgt. 

Stellt  sich  bei  der  Berührung  einer  Leibesstelk  durch  die 
Hand  oder  auch  durch  ein  fremdes  Object  eins  Schmerzempfindung 
ein,  so  wird  diese  ebenso  durch  Yermittelung  der  Gesichtsvorstel* 
luDg^  ?on  dem  Gliede  auf  dasselbe  bezogen«  Aber  auch  dadurch 
kann  eine  solche  Beziehung  herbeigeführt  werden,  dass  eine 
Sehmerzempfiodung,  die  Folge  einer  krankhaften  Veränderung  etnee 
Leibesgliedes  ist,  durch  die  Bewegung  des  letzteren  erst  bestimmter 
hervortritt  oder  doch  in  ihrer  Intensität  merklich  gesteigert  wird, 
während  die  Bewegung  der  übrigen  Glieder  dieselbe  unverändert  lässt. 
Die  Schmerzempfindung  wird  sich  dann  mit  der  bereits  erwerbe- 
nen  Vorstellung  des  betreffenden  Gliedes  associiren  und  in  dersel- 
ben eine  bestimmte  Stelle  einnehmen.  Da  endlich  den  Bewegungen 
der  meisten  Glieder  eigenthümlidie  Muskelempfindungen  entsprechen, 
die  mit  den  Raumvorstellungen  dieser  Glieder  verschmolzen  sind» 
so  kann  auch  durch  solche  Empfindungen,  indem  sie  bei  der^  Be- 
wegung eines  Gliedes  hervortreten,  die  Vorstelhmg  desselben  re- 
producirt  werden. 

Ist  eine  bestimmte  Empfindung  durch  Association  mit  der 
Raumvorstellung  eines  Gliedes  einmal  in  das  letztere  verlegt,  so 
kann  diese  Association  auch  nach  dem  Verluste  des  Gliedes  wirk- 
sam bleiben.  Hierher  gehört  die  bekannte  Erfahrung,  dase  Ampu- 
tirte,  denen  etwa  ein  Fnss  weggenommen  ist,  den  Schmerz,  der 
durch  Affection  der  Nervenfasern  des  Stumpfes  entsteht,  noch  in 
dem  verlornen  Gliede  zu  empfinden  glauben ,  d.  h.  es  ist  ihnen  in 
ihrem  Vorstellen  so,  als  ob  dieses  €lied  noch  vorlianden  wäre,  — 
eine  Täuschung,  die  das  ganze  Leben  hindurch  anhalten  kann.  In 
ähnlicher  Weise  wird  bei  der  künstlichen  Nasenbildung  aus  der 
Stimhaut,  so  lange  noch  eine  Verbindung  mit  den  Nerten  der 
Stirnhaut  besteht,  eine  Berührung  der  neuen  Nase  annmgircb  noch 
auf  die  Stirn  versetzt  oder  so  empfunden,  als  ob  sie  auf  der  Stirn 
sässe,  bis  dieser  Irrthum  allmälig  in  Folge  einer  neuen  Association 
zwischen  den  Empfindungen  der  Berührung  und  der  Raumvorstel- 
lung d^'r  Nase  beseitigt  wird"*^). 

42o.  Wenn  die  Empfindungen,  welche  von  verschiedenen 
Hautstellen   aus   erregt   werden,     sich   durch   gewisse    qualitative 


*)  s,  Bffgen  im  Hra^örl.  der  Pfoysielogie  vea  Wagner,  Bd  IL  S.71:6. 
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NebenbestimmuDgen  Toneinander  unterscheiden ,  so  wird  eine  ein- 
zelne sinnlich  gegebene  Empfindung  um  so  sicherer  die  Vorstellung 
des  gereizten  Theiles  und  damit  auch  den  Ort  des  sie  veranlas- 
senden Reizes  reproduciren.  Wären  aber  die  Empfindungen,  welche 
beim  Hingleiten  der  beweglichen  Tastglieder  längs  der  Oberfläche  des 
Leibes  entstehen,  durchaus  qualitativ  gleich,  so  würden  wir  zwar 
immerhin  noch  von  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Leibes  ein 
räumliches  Vorstellen  gewinnen  können,  nämlich  vermöge  der  qua- 
litativ oder  graduell  verschiedenen  Muskelempfindnngen,  die  mit 
den  Bewegungen  der  Glieder  verbunden  sind ;  allein  die  bestimmte 
Localisation  der  einzeln  gegebenen  Empfindungen  wärde  dann  ohne 
Beihilfe  des  Gesichts,  also  bei  Blinden  auf  grosse  Schwierigkeiten 
stossen,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich  sein.  Indem  wir  durch 
die  Bewegung  der  Hand  und  des  Arms  eine  bestimmte  Hautslelle 
erreichen  und  betasten,  ist  mit  dieser  Stellung  des  Arms  und  der 
Hand  ein  bestimmtes  Muskelgefühl  verbunden,  das  uns  nadimals 
leitet,  falls  wir  durch  irgend  einen  Reiz  au  der  betreffenden  Stelle 
zu  ihrer  Auffindung  veranlasst  werden.  Wir  wurden  jedoch  diese 
Stelle  nicht  finden  können,  wenn  nicht  zuvor  der  Reiz  oder  viel- 
mehr die  ihm  entsprechende  Empfindung  die  Gesichts -oder  Tast- 
vorstellung des  gereizten  Körpertheiles  reproducirte.  Und  Jiierbei 
ist  es  von  Bedeutung,  dass  die  Empfindungen,  welche  den  verschie- 
denen gereizten  Hautstellen  entspredien,  durch  irgend  eine  quali- 
tative Nebenbestimmung  voneinander  unterschieden  sind.  Ist  aber 
die  Vorstellung  des  gereizten  Ortes  reproducirte  so  werden  auch 
die  Muskelempfindungen^  welche  früher  während  der  Bewegung  des 
Tastgliedes  nach  diesem  Orte  bin  und  bei  dessen  Erreichung  ent- 
standen, zur  Auffindung  desselben  dienen  können.  Bei  dem  Sehen- 
den tritt  nun  hier  allerdings  eine  Erleichterung  insofern  ein,  als  er 
früher  die  Bewegung  der  Tastglieder  nach  bestimmten  Leibesstelien 
hin  öfter  mit  den  Augen  verfolgen  konnte. 

429.  Die  im  Innern  unseres  Leibes  erregten  Empfindungen 
werden  bekanntlich  nur  sehr  unvollkommen,  localisirt,  wie  wir  denn 
auch  von  den  inneren  Organen,  abgesehen  von  absichtlich  oder 
zufällig  erworbenen  anatomischen  Kenntnissen,  keine  Gesichts-  und 
Tastvorstellungen  besitzen.  Zwar  werden  Kopfschmerzen  keinen 
Zweifel  lassen,  da  sie  wohl  meist  etwas  an  sich  tragen,  was  die 
schon  bekannte  Vorstellung  des  Kopfes  reproducirt,  zumal  wenn 
sie  durch  die  Bewegung  des  letzteren  irgendwie  modifidrt  werden. 
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Dazu  gesdlen  sich  noch,  auf  Grund  früherer  Erfahrungen,  Deutungen 
des  Aeusseren  auf  das  Innere,  von  denen  Hagen*)  einige  hervor- 
gehoben hat.  So  können  äussere  Einvfirkungen,  wie  Druck,  Stoss^ 
Sdilag,  Fallen,  die  den  Kopf  treffen  und  irgendwie  auch  von  ander* 
weitigen  (inneren)  Empfindungen  begleitet  sind,  Veranlassung  ge- 
ben, diese  Empfindungen,  wenn  sie  für  sich  auftreten,  auf  eine 
der  äusseren  entsprechende  innere  Stelle  zu  verlegen.  Ebenso 
hat  ein  bedeutender  Druck,  der  auf  die  Bauchgegend  ausgeübt 
wird,  ausser  dem  Gefühl  der  Berührung  der  Bauchhaut  noch  ein 
anderes  im  Gefolge,  das  im  Vorstellen  nur  an  eine  in  der  Rich- 
tung des  Druckes  befindliche  Stelle  in  der  Tiefe  versetzt  werden 
kann.  Auf  Grund  derartiger  Erfahrungen  werden  dann  Empfin- 
dungen, welche  durch  die  Eingeweide  erregt  werden,  in  die  Tiefe 
des  Leibes  verlegt,  jedoch  nicht  gerade  in  die  Eingeweide  selbst, 
z.  B.  in  die  Gedärme,  sondern  zunächst  nur  an  eine  Stelle  in  der 
Tiefe,  die  einer  Stelle  auf  der  Bauchhaut  correspondirend  gedacht 
wird.  Die  Localisation  der  Empfindungen  in  der  Brusthöhle  be- 
festigt sich  durch  den  Umstand,  dass  dieselben  während  des  Atb- 
mens,  Hustens,  Bückens,  etc.  irgendwelche  bemerkbare  und  auf 
die  Brust  zu  beziehende  Veränderungen  erleiden,  nachdem  die  Be- 
wegungen des  Athmens  und  Hustens,  die  sich  auch  äusserlich  ge- 
nügend kundgeben,  bereits  erfahrungsmässig  auf  das  Innere  der 
Brust  gedeutet  sind. 

480.  Das  Vorstehende  (S.  613  f.)  bezog  sich  auf  das  Locali- 
siren  einzeln  auftretender  Empfindungen  in  bestimmte  Glieder  und 
Stellen  des  Leibes,  zur  Zeit,  wo  die  Seele  vermittelst  des  Gesichts- 
und Tastsinnes  bereits  gewisse  Raumvorstellungen  von  den  ver- 
schiedenen Leibesgliedern  gewonnen  hat.  Ferner  kann  es  nun  nicht 
ausbleiben,  dass  geschlossene  Complexe  von  Lichtempfindungen, 
die  bereits  in  der  Form  des  Nebeneinander  vorgestellt  werden,  so- 
bald durch  die  vereinigte  Thätigkeit  des  Gesichts-  und  Tastsinnes 
die  Auffassungen  nach  der  Dimension  der  Tiefe  hinzukommen,  uns 
die  Erscheinungen  ausser  uns  befindlicher  Objecte  darbieten,  denen 
die  Farbenempfindungen  selbst  als  Eigenschaften  beigelegt  werden. 
Zu  demselben  Resultat  gelangt  in  seiner  Weise  auch  der  Tastsinn. 
Ganze  Complexe  von  Tastempfindungen  werden  als  räumlich  aus- 
gebreitet vorgestellt,   und  die  einzelnen  Tastempfindungen  verwan- 
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delo  sieb  io  Eigenschaften  des  Betasteten.  Dieses  letit«re  Ergeb- 
niss  wird  theils  dadurch  herbeigeföhrt,  dass  das  Betasten  Terschie- 
dener  Flächen  wegen  ihrer  ungleichen  Glätte  verschiedifne  Empitt- 
duogen  veranlasst,  theils  auch  und  zwar  vornehmlich  dadurch,  dass 
hier  der  Tastempfindung  erst  eine  Reihe  von  Musk^mpfindnngen 
vorausgeht,  welche  durch  die  Bewegung  des  Tastgtiedles  erzeugt 
wird.  Diese  Empfindungen  entstehen  und  bleiben  auch  dann, 
wenn  <lie  Hand  im  Räume  umherfahrend  auf  kein  Object  trifft, 
während  die  Tastempfindung  kommt  oder  scheidet,  je  nachden 
die  Hand  ein  Object  berührt  oder  von  demselben  surüd(gezoge& 
wird.  Dadurch  erbalten  nun  die  Tastempfindungen  eine  feste  Be- 
ziehung auf  die  äusseren  Objecto  selbst,  während  die  Hand  nur 
noch  als  ein  empfindendes  Organ  erscheint  Schmeriempfindongen 
dagegen  bleiben  mil  der  Vorstellung  eines  LeibesgUedes  Tersdimol- 
zen,  weil  sie  meist  fortbestehen  oder  doch  nicht  sofort  versdiwiu« 
den,  nachdem  die  Berührung  des  Gliedes  mit  einem  üremden  Ob- 
ject aufgehoben  ist. 

Bemerkenswerlh  ist  hier  noch,  dass  wir  die  ungleiche  Rau- 
higkeit verschiedener  Flächen  und  die  Grösse  des  Widerstandes 
auch  empfinden  können,  wenn  wir  mittelst  eines  geeigneten  Stäb- 
chens auf  denselben  hin  -  und  herfahren.  Stemmt  man  ein  Stäb- 
chen ,  das  man  zwischen  den  Fingern  hält,  auf  eine  Tischplatte, 
so  ist  es,  worauf  Fechner  aufmerksam  gemacht"*^),  so,  als  ob  man 
zwei  Empfindungen  an  zwei  durch  die  Länge  des  Stäbdiens  ge- 
trennten Orten  hätte.  Man  empfindet  den  Druck,  der  von»  Wider- 
stände des  Tisches  herrührt  und  sich  durch  das  Stäbchen  zoro 
Finger  fortpflanzt,  und  auch  die  Berührung  des  letzteren  mit  dem 
Stäbchen.  Befestigt  man  das  Stäbchen  an  der  Oberfläche  des  Ti- 
sches unbeweglich,  so  fällt  die  eine  Empfindung,  die  wir  am  un- 
teren Ende  des  Stäbchens  zu  haben  glauben,  weg  und  es  bleibt 
nur  die  andere  Empfindung.  Könnten  wir  aber,  bemerkt  E.  H. 
Weber,  das  Stäbchen  unbeweglich  au  unserem  Finger  befestigen, 
so  würde  die  Empfindung  an  der  Obei'fläche  des  Fingers  wegfal- 
len, und  wir  würden  nur  den  Druck  da  zu  empfinden  glauben, 
wo  das  untere  Ende  des  Stäbchens  den  Tisch  berührt  So  ist  es 
nun  mit  den  Zähnen,  die  an  ihrem  einen  Ende  unbeweglich  in  den 


*)  s.  E.  H.  Weber,    Art.   Tastsinn    in  Wagner's  Handw.    der  Physiologie, 
Bd.  in.    Ablh.  2.  S.484;  —  auch  Lolze,  medic.  Psych.  S*  4«  f. 
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Zatinzellen  befestigt  sind.  Hier  empfioden  wir  einen  Druck  nur 
an  der  freien  Oberflädie  des  berührten  Zahnes,  und  nicht  an  dem 
Orte,  wo  er  die  ner?enreiche  Haut  der  Zelle  berührt.  Wenn  da* 
gegen  ein  Zahn  stark  wackelt  und  sich  in  seiner  Zelle  bewegt,  so 
empfindet  man  nicht  nur  den  gegen  seine  Oberfläche  ausgeübten 
Druck  an  dieser  selbst,  aondern  auch  noch  einen  Druck  in  der 
Zelle  da,  wo  die.  letztere  von  der  Wurzel  des  Zahnes  berührt  wird. 

43L  Wie  die  Lichtempfindungen  schon  frühzeitig,  nachdem 
das  Auge  durch  den  Tastsinn  eiuigermassen  erkannt  ist,  eine  Be- 
ziehung auf  dasselbe  erhalten  müssen,  da  sie  mit  dem  Schliessen 
und  Oefi'nen  des  Auges  schwinden  und  kommen  oder  sonst  irgend- 
wie modificirt  werden;  so  werden  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
übrigen  Sinnesempfindungen  auf  die  betreffenden  Organe  bezogen, 
also  die  Geschmacksempfindungen  auf  die  Zunge,  die  Geruchsem* 
pfindungen  auf  die  Nase  und  die  Schallempfindungen  auf  das  Ohr. 
Die  Einrichtung  der  übrigen  Sinne,  des  Geruchs-,  Geschmacks* 
und  Gehörsinnes,  ist  aber  nicht  von  der  Art,  dass  die  Seele  die 
von  ihnen  gelieferten  Empfindungen,  gleich  den  Gesichts-  und 
Tastempfindungen,  in  räumlicher  Weise  vorstellen  könnte.  Aller* 
dings  kann  die  Zunge,  als  bewegliches  Tastwerkzeug,  zu  einem 
rävimlichen  Vorstellen  fuhren,  aber  man  hat  die  Tastempfindun*« 
gen  derselben  von  den  eigentlichen  Geschmacksempfindungen  zu 
unterscheiden,  weiche  letztere  als  solche  die  Form  des  Räumlichen 
nicht  annehmen,  wie  es  denn  bekannt  ist,  dass  Reizung  der 
Zunge  durch  einen  galvanischen  Strom  eine  rein  intensive  Ge- 
schmadisempfinduog  liefert.  Nur  mittelbar,  in  Folge  der  beglei* 
tenden  Tastempfindungen,  kann  die  Geschmacksempfindung  den 
Schein  eines  räumlich  Ausgedehnten  gewinnen.  Dies  gilt  in  ähn- 
hcher  Weise  auch  für  die  Warmeempfindungen.  Taucht  man  die 
Hand  in  warmes  oder  kaltes  Wasser,  so  empfindet  man  wohl  die 
Wärme  oder  Kälte  an  allen  vom  Wasser  berührten  Stellen  und  so 
gewissermassen  als  etwas  Extensives,  wie  es  auch  der  Fall  ist, 
wenn  man  die  ausgestreckte  Hand  auf  ein  kaltes  Metall  legt  oder 
gegen  eine  heisse  Ofenplatte  hält.  Bie  Vorstellung  der  Hand,  als 
eines  raumlich  Ausgedehnten,  lässt  hier  auch  die  Wärme  als  ein 
Extensives  erscheinen. 

Die  übrigen  Sianesempfindongen  compliciren  sich  mit  den 
Vorstellungen  der  Dinge,  die  wir  durch  den  Gesichts-  und  Tast- 
sinn als  äussere  räumlich   ausgedehnte  Ding^  kennen  gelernt  ha- 
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ben,  and  werden  insof(nm  audi  nach  aussen  Tolegt.  Die  Ge- 
sdimacksempfindung  erhält  nidit  allein  eine  Besiehm^  auf  die 
Zunge,  sondern  auch  auf  die  sie  berührenden  Objecte,  und  iwar 
um  so  mehr,  als  Terschiedene  Objecte,  die  wir  durch  Aoge  und 
Getast  als  verschiedene  erkennen,  in  Berührung  mit  der  Zunge 
auch  verschiedene  Geschmacksempfindungen  erregen.  —  Die  Ge- 
ruchsempfindungeu  werden  auf  Objecte  bezogen  Temi^  der 
wiederholt  gemachten  Erfahrung,  dass  diese  Empfindungen  bei 
Annäherung  der  Nase  an  gewisse  Objecte  in  aufßUiger  Weise  ge- 
steigert werden;  daher  denn  die  Geruchsempfindungen  ebenso, 
wie  die  Geschmacksempfindungen,  mit  den  durch  Gesicht  ond  Ge- 
tast gewonnenen  Vorstellungen  der  Objecte  sidi  complidren  und 
als  Eigenschaften  der  letzteren  gelten  müssen.  Dabei  kommt  noch 
in  Betracht,  dass  die  in  der  Luft  verbreiteten  Thmlchen  desiUedi- 
Stoffes  vorzugsweise  beim  Einathmen  der  Luft  durch  die  Nase  ihre 
Wirkung  auf  den  Riechnerven  üben.  Da  nun  der  in  die  Nase  ein- 
dringende Luftstrom  an  ihrem  Eingange  auch  Tastempfindungen 
erregt,  so  geben  diese  durch  ihre  Association  mit  den  gleichzei- 
tig auftretenden  Geruchsempfindungen  zur  Localisation  der  letzte- 
ren in  die  Nase  Veranlassung.  Inzwischen  bekommt  die  Gerudis- 
empfindung  auch  eine  Beziehung  auf  den  in  die  Nase  dringenden 
Luftstrom  selbst,  den  wir  vermittelst  der  Tastnerven  der  Nase 
empfinden ,  und  mit  dessen  Stärke  und  Richtung  die  Intensität  je- 
ner Empfindung  variirt. 

432.  In  ähnlicher  Weise  wie  mit  den  zuvor  besprochenen 
Sinnesempfindungen  verhält  es  sich  mit  der  Beziehung  des  Gehor- 
ten auf  etwas  Aeusseres.  Zwischen  den  Gesichts-  und  Gehör- 
empfindungen bilden  sich  zahlreiche  Complicationen,  da  die  letzt- 
genannten Empfindungen  sehr  häufig  nach  einem  sichtbaren,  den 
Schall  veranlassenden  Vorgang,  z.  B.  beim  Zusammentreffen  zweier 
Körper,  sofort  auftreten  und  sich  mit  der  Gesichtsvorstellung  die- 
ses Vorganges  associiren.  Darum  vernimmt  man,  bemerkt  Dro- 
bisch'*'),  auch  selten  ein  Geräusch  oder  einen  Ton,  ohne  an  etwas 
Sichtbares,  als  an  seine  Bedingung  oder  als  die  ihm  zum  Grunde 
liegende  Ursache  zu  denken.  In  ähnlicher  Art  bilden  sich  auch  beim 
Blinden  Associationen  zwischen  den  Gehörempfindungen  und  den 
Tastbildern   äusserer  Objecte,  wenn   er  mit  der  tastenden   oder 
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klopfenden  Hand  über  dieselben  hingeht.  Verschiedene  Objecte  wer- 
den hierbei,  bei  sonst  gleichem  Gebrauche  der  Hand,  verschiedene 
Gehörempfindungen  erregen,  und  diese  daher  um  so  sicherer  eine 
Beziehung  auf  die  betasteten  Objecte  selbst  erhalten.  Kommen 
nun  dieselben  oder  andere  ähnliche  Gehörempfindungen  für  sich 
allein  vor,  so  werden  sie  doch,  in  Folge  der  bereits  zahlreich  ge- 
bildeten Associationen,  ihre  Beziehung  auf  gewisse  äussere  Objecte 
bewahren. 

Die  Bichtung  des  Schalles  ist  zum  Theil  ebenfalls  durch  die 
Gesichtswahmelimung  bedingt,  insofern  uns  diese  die  Schallquelle 
in  gar  vielen  Fällen  zu  erkennen  gibt.     Dann  macht  sich  auch  die 
Stärke  des  Schalles  geltend,   indem  man  die  tönenden  Körper  da- 
hin setzt ,   woher  die  stärksten  Schallwellen  kommen,  was  zu  man- 
cherlei Täuschungen  Anlass  geben  kann.    Da  wir  in  der  Begel  am 
deutlichsten  hören,   wenn  das  Ohr   der  Schallquelle  gerade  zuge- 
wendet ist,    so  verlegen  wir  die  Bichtung  des  Schalles  in  die  Ver- 
längerung des  Gehörganges  oder  in  die  rückwärts  genommene  Ver- 
längerung  des  Eindruckes;    und   es   ist  eine  Folge  hiervon,   dass 
bei   jedem  Schalle    die  Oertlichkeit  desselben  nach  der  eben  be- 
zeichneten Weise    als  Vorstellung  reproducirt  wird.     Daher  irren 
wir   bei   reflectirten  Schallwellen  (Echo),    die    denselben  Eindruck 
wie  die  directen  machen*).     Wichtig  zur  Bestimmung  des  Orts  tö- 
nender Körper  ist  ferner  die  stärkere  Wirkung  des  Schalles  auf  das 
eine  oder  andere  Ohr.   Dreht  man  den  Kopf,  so  wirkt  der  Schall  auf 
das  eine  Ohr  stärker  als  auf  das  andere,  wonach  sich  leicht  die 
Bichtung   des  Schalles  bestimmen  lässt.     Dies  gilt  jedoch  nur  so 
lange,   als   die  Schwingungen  des  Trommelfells,  vermöge  der  von 
aussen  kommenden  Schallwellen,  ungestört  von  Statten  gehen  kön- 
nen.   Füllt   man  den  äusseren  Gehörgang  vollständig  mit  Wasser, 
wodurch  die   Schwingungen   des  Trommelfells  verhindert  werden, 
und    taucht   man   dann  den  Kopf  unter  Wasser,  so  glaubt  man, 
wie  Ed.  Weber  fand,   den  Ort  eines  im  Wasser  erregten  Schalles 
im  Kopfe  selbst  zu  haben  und  ein  Urtheil  über  die  Bichtung  die- 
ses Schalles  ist  nicht  mehr  möglich.    Dagegen  empfinden  wir  den 
Sdiall  als  einen  von  aussen  kommenden  Eindruck  und  unterschei- 
den deutlich,  ob  er  von  rechts  oder  von  links  kommt,    wenn  das 
Trommelfell,  während  wir  uns  unter  Wasser  befinden,    noch  von 


*)  s.  Drobisch  a.a.O.  S.  128  f. 
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Luft  umgeben  und  daher  wirksam  ist.  Aber  auch  die  Erregaog 
der  Tastnerven  der  Ohrmuschel  und  des  Gehörgaages  darck  4k 
Schallwellen  sind  für  die  Kenntniss  der  Richtung  des  Sdialles  faa 
Bedeutung.  So  soll  nach  den  Versuchen  Ton  Ed.  Weber*)  das 
Vor  und  Hinten,  sowie  das  Oben  und  Unten  durch  Yermiltehuig 
der  Ohrmuschel  unterschieden  werden ,  während  sich  die  Beiie* 
hungen  des  Rechts  und  Links  mittelst  des  TronuneUdls  heraus- 
stellen. Legt  man  die  Ohrmuscheln  durch  ein  Band  glatt  an  den 
Kopf  und  drückt  die  Hände  vor  dem  äusseren  Gehörgange  fest  auf 
die  Wangen,  dergestalt,  dass  dieselben  einen  die  Stelle  der  Ohr- 
muschel vertretenden  Schirm  bilden,  so  scheint  uns  bei  verscUos- 
senen  Augen  ein  von  vorn  kommender  Schall  von  hinten  und  eia 
von  unten  kommender  Schall  von  oben  zu  kommen  und  umgekehrt. 
—  Wie  also  beim  Gesichtssinne  die  Beziehungen  des  Rechts  uad 
Links,  des  Oben  und  Unten  nicht  unmittelbar  durch  die  Afifectio- 
nen  des  Sehnerven,  sondern  durch  gewisse  begleitende  Nebenem* 
pfindungen  bewirkt  werden,  so  liegen  auch  diese  Beäebvngeii 
beim  Gehörsinn  nicht  unmittelbar  in  den  durch  den  Gehernerveo 
herbeigeführten  Empfindungen,  sondern  in  gewissen  die  letzteren 
begleitenden  Nebenwirkungen  von  der  bezeichneten  Art. 

Die  Entfernung  der  Schallquelle  beurtheilt  man  gewöhnlich 
nach  der  Stärke  des  Schalles.  Bei  bekannten  Tönen ,  z.  B.  den 
Lauten  der  menschlichen  Stimme,  hat  sich  mit  einer  gewissen 
Entfernung  der  schallerregenden  Ursache  die  Vorstellung  dner  ge- 
wissen Stärke  des  Schalles  verbunden ,  und  so  auch  umgekehrt. 
Diese  Association  zwischen  Stärke  und  Entfernung  des  Schalles  Übri 
dann  auch  wieder  zu  Täuschungen ,  indem  z.  B.  eine  gedämpfte 
Stimme  die  Vorstellung  einer  grösseren  Ferne  reproducirt,  ein  Um- 
stand, der  im  Verein  mit  den  Täuschungen  über  die  Riehtong  des 
Schalles  von  der  Kunst  des  sog.  Bauchredens  benutzt  wird. 

433.  Durch  solche  Complicationen  der  Gesichts-  und  Tast- 
vorstellungen mit  den  übrigen  Sinnesempfindungen  erscheinen  uns 
also  auch  diese  als  Eigenschaften  der  vorgestellten  Dinge.  So  gibt 
jeder  abgeschlossene  Complex  von  Gesichtsempfindungen,.  der.  mit 
den  übrigen  Sinnesempfiudungen  complicirt  ist,  ein  räumfickes 
Ding  mit  mehreren  sinnlichen  Merkmalen,  das  so,  wie  es  uas  er- 
scheint, nur  ein  Erzeugniss  unserer  Seele  ist,  frdUch  durch  Ver- 


*)  Berichte  der  Sachs,  Ges.  der  Wks.  in  Leipzig,  1851«  S.  t9  ff. 
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mittelung  der  Sinnesorgane  und  auf  Veranlassung  eines  wirklich 
existirenden  äusseren  Dinges.  Auch  hängt  die  Eigen thümlicbkeit 
der  Stnnesempfindung  von  einer  gewissen  Eigenthümlichkeit  des 
wirklichen  äusseren  Dinges  ab,  so  die  Farbenempfindung  von  einer 
Gruppirung  der  kleinsten  Theilchen,  welche  es  mit  sich  bringt, 
dass  dasselbe  aus  dem  auffallenden  Lichte  solche  Aetherwellen  aus- 
sondert, die  zur  Entstehung  der  betreffenden  Farbenempfindung 
Anlass  geben.  Diese  Farbenempfindung  erscheint  uns  dann  in  un- 
serem Vorstellen  als  eine  Eigenschaft  des  Dinges,  von  welchem  die  sie 
veranlassenden  Aetherwellen  herkommen ,  obschon  dieselbe  nur 
ein  innerer  Zustand  der  Seele  ist,  welcher  durch  die  Qualität  der 
letzteren  und  durch  den  Erregungszustand  des  von  der  Aether- 
welle  afficirten  Sehnerven  bedingt  ist.  Man  erkennt,  dass  die 
sinnlichen  Eigenschaften,  die  wir  in  unserem  gewöhnlichen  Vorstel- 
len den  Dingen  zuschreiben ,  denselben  objectiv  nicht  zugehöreu, 
und  dass  die  Eigenthümlichkeiten  der  Dinge,  von  denen  die  Sin- 
nesempfindungen abhängen,  nicht  mit  den  letzteren  sofort  ins  ße- 
wusstsein  fallen,  sondern  nur  auf  dem  Umwege  wissenschaftlicher 
Untersuchung  erkannt  werden  können. 

434.  Wenngleich  nun  die  Empfindungen  der  Seele,  wie 
auch  die  ihnen  vorausgehenden  Reizzustände  der  Nerven  gewiss  et- 
was anderes  als  blosse  Bewegungszustände  sind,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  sie  durch  eine  Bewegung  und  zwar  durch 
eine  oscillatorische  Bewegung  innerhalb  der  Nerven  veranlasst  wer- 
den. Wir  wollen  nun  hier,  gestutzt  auf  gewisse  physikalische 
Principien,  noch  einige  Betrachtungen  über  die  Entstehung  der 
Sinnesempfindungen,  insbesondere  der  Farbenempfindangen ,  an- 
stellen» 

Wenn  mehrere  Elemente  (Atome)  miteinander  in  Wechsel* 
Wirkung  stehen  und  zusammen  ein  kleinstes  Massentheilchen  (Mo- 
lecül)  der  Materie  constituiren,  so  veiiiarren  sie  gewiss  nicht  gleich- 
giltig  nebeneinander,  sondern  sind  vielmehr  in  einer  gewissen 
Thätigkeit  gegeneinander  begriffen.  Jedes  Element  wirkt  gegen  das 
andere  und  ist  rückwärts  dessen  Einwirkung  ausgesetzt.  Diese 
Action  und  Reaction  eines  jeden  Elements  ist  ein  innerer  Zustand 
desselben,  der  theils  von  seiner  eigenen  Qualität,  theils  auch  von 
d^  Qualität  der  übrigen  Elemente  abhängt.  Nun  bestehen  be- 
kanntlich die  Holecüle  der  organisdien  Körper,  namentlich  auch 
die  der  Nervenfasern,  aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Atonen 
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verschiedenartiger  Stoffe.  So  die  eiweisshaltigen  Stoffe,  die  in 
den  Nerven  vorkommen,  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff, 
Stickstoff,  Schwefel  und  Phosphor.  Auch  müssen  wir  uns  jedes 
der  einzelnen  Atome,  die  zusammen  ein  Mervenmolecul  constitui- 
ren,  sowie  auch  das  letztere  selbst  von  einer  Aetherspfaäre  um- 
schlossen denken,  da  die  Nervenfasern  alle  die  physikalischen  Er- 
scheinungen, und  darunter  auch  elektrische  Strömungen,  darbieten, 
um  derenwillen  wir  zur  Annahme  des  Aethers  genöthigt  werden. 

Indem  nun  die  sämmtlichen  ein  Nervenmolecül  constituiren- 
den  Elemente  in  gegenseitiger  Action  und  Reaction  begriffen  sind, 
inhärirt  jedem  dieser  Elemente  ein  System  innerer  Zustände,  fär 
welches  ein  bestimmtes  Gleichgewicht  besteht,  sofern  zwischen  den 
einzelnen  Elementen  selbst  ein  bestimmtes  Gleichgewichtsverbält- 
niss  eingetreten  ist.  Jede  Nervenfaser  ist  aber  ein  Aggregat  sol- 
cher Molecüle,  die  in  bestimmter  Weise  miteinander  verbunden 
und  nebeneinander  gelagert  sind. 

Werden  nun  die  Atome  der  peripherischen  Molecüle  durch 
eine  äussere  Einwirkung  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  verrückt, 
so  ändert  sich  mit  dem  System  der  gegenseitigen  Action  und  Re- 
action der  Atome  auch  das  System  der  inneren  Zustande  eines 
jeden;  es  wird  jetzt  ein  bestimmter  innerer  Zustand  auftreten, 
der  während  der  Fortpflanzung  der  Bewegung  von  Molecül  zu  Mo- 
lecül  längs  der  Axenfaser  bis  zum  Centralorgan  fortgepflanzt  wird 
und  hier  die  Seele  ebenfalls  in  einen  ihrer  Qualität  entsprechen- 
den bestimmten  inneren  Zustand  versetzt,  der  dann  eben  die  durch 
den  äusseren  Reiz  veranlasste  Empfindung  ist. 

435.  Angenommen  nun,  bestimmte  Aetherwellen  versetzen 
die  Atome  einer  gewissen  Retinaschicht  des  Auges  in  einen  Schwin- 
gungszustand bestimmter  Art ;  dann  wird  mit  dem  letzteren  in  den 
Atomen  der  Sehnerven  ein  bestimmter  innerer  Zustand  hervortre- 
ten, der  bis  zur  Seele  fortgepflanzt  in  dieser  eine  bestimmte  Far- 
benempfindung auslöst,  die  auch  nach  Wegfall  des  äusseren  Ein- 
druckes noch  einige  Zeit  mit  sinnlicher  Klarheit  fortbestehen  kann, 
wenn  die  sie  veranlassenden  Schwingungen  im  Sehnerven  noch 
eine  Zeitlang  andauern.  Während  aber  durch  Einwirkung  der 
Aetherwellen  aus  dem  System  der  inneren  Zustände  in  den  Efe- 
menten  des  Sehnerven  ein  bestimmter  innerer  Zustand  hervortritt, 
wird  wahrscheinlicher  Weise  ein  bestimmter  anderer  innerer  Zu- 
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stand  oder  die  Resultante  aus  jenen  Zustanden,  die  in  dem^be- 
treffenden  Systeme  mit  dem  bestimmten  Hervortreten  eines  Zu- 
standes  übrig  bleiben,  zurückgedrängt  werden.  Dieser  andere  in- 
nere Zustand  wirkt  nun  auf  die  Wiederherstellung  des  anfänglichen 
dynamischen  Gleichgewichts?erhältnisses  aller  inneren  und  äusseren 
Zustände  der  Sehnervenelemente ,  wie  es  vorhanden  ist,  wenn  der 
Sehnerv  von  aussen  uugereizt  der  Selbstthätigkeit  aller  seiner  Atome 
überlassen  ist,  —  ein  Verhältniss,  welchem  die  Empfindung  des 
Schwarzen  entspricht.  So  wird  sich  nun  der  zurückgedrängte  in- 
nere Zustand,  den  wir  mit  c  bezeichnen  wollen,  neben  dem  von 
aussen  veranlassten  Zustande  a  geltend  zu  machen  suchen,  und  zwar 
um  so  bestimmter,  je  mehr  er  in  Folge  der  Störung  jenes  Gleichge- 
wichtsverhältnisses in  Spannung  gesetzt  ist  Unmittelbar  hiermit 
zusammen  hängt  das ,  was  man  die  Abstumpfung  (Ermüdung)  des 
Organs  für  einen  äusseren  Farbeneindruck  nennt.  Dieselbe  ist 
eben  darin  begründet,  dass  der  Zustand  des  Organs,  welchem  eine 
bestimmte,  von  aussen  angeregte,  Farbenempfindung  entspricht, 
nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  andauern  kann,  da  eine 
Ursache  vorhanden  ist,  die  beständig  auf  Abänderung  dieses  Zustandes 
dringt.  Der  oben  mit  c  bezeichnete  Zustand  möchte  nun  wohl 
die  complementäre  ^  Farbenempfindung  veranlassen ,  die  beim  An- 
schauen einer  farbigen  Fläche  zugleidi  mit  der  primären  Empfindung 
sich  geltend  zu  machen  sucht  und  sofort  mit  bestimmter  Klarheit 
hervortritt,  wenn  man  das  Auge  dem  primären  Eindruck  durch 
vollständiges  Verschliessen  entzieht,  oder  auf  eine  weisse  Fläche 
richtet  (s.  S.  476f.).  Im  letzteren  Falle  wird  der  Wellenzug,  der 
als  sog.  weisses  Licht  die  Retina  trifft,  diese  nicht  so  ailficiren 
können,  wie  da,  wo  dieselbe  nicht  zuvor  durch  den  Eindruck  einer 
bestimmten  Aetherwelle  erregt  ist;  vielmehr  wird  die  Farben* 
empfindung  hervortreten  müssen,  zu  welcher  die  Seele  in  Folge 
des  besonderen  Erregungszustandes  des  Sehnerven  disponirt  ist, 
d.  h.  die  Farbenempfindung ,  welche  dem  Zustande  c  entspricht. 
Und  in  diesem  Sinne  können  wir  auch  nach  gewohnter  Weise  sa- 
gen, dass  die  Retina,  wenn  sie  durch  anhaltendes  Wahrnehmen 
einer  bestimmten  Farbe  für  diese  abgestumpft  ist,  bei  nun  ein- 
fallendem (alle  Farben  enthaltendem)  weissem  Lichte  nur  für  die- 
jenigen Farbestrahlen  empfanglich  sein  wird,  welche  die  betrachr 
tete  Farbe  zu  Weiss  ergänzen. 

Cornelias,  Theor.  d.  Sehens  etc.  40 
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436.  Ist  der  primlre  EindrudL  sehr  inteiisiy,  so  wird  nA 
der  begleitende  Zustand  c  sich  am  so  iotensifer  geltend  zu  madiai 
streben,  und  es  kann  geschehen,  dass  dieser  Zustand,  nach  Wegfall  im 
äusseren  Eindruckes,  sofort  auch  den  ihm  selbst  entsprechenden  äusse- 
ren Zustand  des  Sehnerren  herforruft,  d.  h.  die  Elemente  des  leti- 
teren  in  solche  Schwingungen  Terselzt,  wie  sie  heryortreten  wär^ 
den,  wenn  auf  die  Retina  derartige  Aetherwellen  wirkten,  welche 
den  Innern  Zustand  c  heiiieifuhren  können.  Dann  wird  im  Be- 
wusstsein  ein  positives  oomplementär  farbiges  Nachbild  hervortre- 
ten. Allein  der  Schwingungszustand  der  Sehnenrenelemente,  weldier 
dieses  Nachbild  bewirkt,  kann  auch  nur  ein  vorfibergebend^  sein. 
Wie  vorher  mit  dem  von  aussen  erregten  Zustande  a  der  Zustand 
c  verknüpft  war,  so  ist  jetzt  dieser  mit  jenem  verbunden,  weicher 
letztere,  o,  wieder  den  ihm  entsprechenden  Schwingungsnistand  her- 
vorzubringen  sucht  Indem  nun  der  Schwingungszustand,  der  den 
inneren  Zustande  c  entspricht,  abnimmt,  tritt  c  selbst  imBewusst- 
sein  zurück.  Der  Uebergang  dieses  Schwingungszustandes  in  den 
anderen,  der  dem  inneren  Zustande  a  entspricht,  muas  aber  durdi 
eine  Pause  bezeichnet  sein,  worin  beide  Zustände  sich  zur  Indif- 
ferenz im  Gehirn  und  Bewusstsein  ausgleichen.  Akdann  wird  mit 
dem  Zustande  a,  in  Bezug  auf  den  primären  Eindruck,  ein  positiv 
identisch  gefärbtes  Nachbild  auftreten.  Und  dieser  Wechsel  kann 
sich  mehrmals  wiederholen.  Je  schwächer  aber,  mit  der  allmäli- 
gen  Rückkehr  zum  Gleichgewichte,  die  Intensität  der  Erregungszu- 
stände und  der  entsprechenden  Schwingungszustande  der  Sehner^ 
venelemente  wird,  desto  weniger  wird  es  auch  dem  Zustande  e 
möglich  sein,  den  ihm  zugehörigen  Schwingungszustand  zu  bewir- 
ken. Derselbe  wird  schliesslich  nur  noch  als  innerer  Zustand  auf- 
treten können  und  die  ganze  Erscheinung  mit  einem  negativen 
oomplementär  farbigen  Nachbilde  ausklingen  lassen. 

So  beruht  also  das  negative  complementär  farbige  Nachbild 
auf  einem  mit  dem  primären  Farbeneindrucke  gleichzeitig  auftre- 
tenden und  mit  dessen  Dauer  sich  steigernden  inneren  Erregungs- 
zustände c,  der  zwar  das  ursprüngliche  dynamische  Gleichgewichts- 
veriiältniss  im  Sehnerven  wiederherzustellen  sucht,  ohne  jedoch  vor- 
her den  ihm  selbst  entsprechenden  Schwingungszustand  herbeizo- 
fHiren,  während  das  positive  complementär  farbige.  NacUiild,  wel- 
ches nach  einem  stärkeren  primären  Lichteindrucke  vor  dem  negativen 
Nachbilde  auftritt,  durch  den  qualitativ  gleichen,  Erregungszustand  e 
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in  der  Art  bewirkt  wird,  dass  derselbe  sofort  den  ihm  entspre- 
chenden Schwingungszustand  der  Sehneryenelemente  zu  Stande 
bringt. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  der  zuvor  entwickelte  Vorgang  sich 
am  reinsten  herausstellen  wird,  wenn  der  primäre  Farbeneindruck 
ein  homogener  ist.  So  erhielt  Brücke,  wio  wir  bereits  früher 
(8.488)  angeführt  haben,  nach  Einwirkung  eines  intensiven  homo- 
genen Lidites,  zunächst  und  fast  unmittelbar  beim  Erlöschen  des 
primären  Lichteindruckes,  ein  meist  momentanes  positives  comple- 
mentär  farbiges  Nachbild,  hierauf  eine  Pause,  dann  ein  positiv 
identisch  gefärbtes  Nachbild,  dann  ein  negatives  complementär 
geftrbtes,  welches  wieder  einem  positiv  identisch  gefärbten  Platz 
machte«  Dieser  Wechsel  wiederholte  sich,  nach  Umständen,  mehr 
oder  weniger  oft,  dann  blieb  das  positive  identisch  gefärbte  Bild 
aus,  indem  nur  noch  das  negative  complementär  geförbte  gesehen 
vrard,  bis  endlich  auch  dieses  gänzlich  verschwand. 

Ist  der  primäre  Farbeneindruck  nicht  homogen,  sondern 
ein  gemischter,  namentlich  ein  weisser,  also  der  die  Retina  tref- 
fende Wellenzug  ein  zusammengesetzter,  so  lassen  sich  in  demsel- 
ben verschiedene  Componenten  unterscheiden,  denen  im  Sehner- 
ven eben  so  viele  Erregungszustände  entsprechen  werden.  Die 
letzteren  werden  dann  nacheinander,  je  nach  ihrer  Intensität  und 
der  Art  und  Weise,  wie  dieselbe  wächst  und  abnimmt,  zu  ver- 
schiedenen subjectivea  Farbenempfindungen  Anlass  geben  und  das- 
jenige Phänomen  bewirken,  welches  wir  unter  dem  Namen  des 
Abklingens  der  Farben  kennen  gelernt  haben.  Dass  die  Farben- 
folge des  Abklingens  bei  verschiedenen  Personen  eine  verschiedene 
kt,  kann  wohl  nicht  befremden,  wenn  man  erstlich  bedenkt,  dass 
das  dynamische  Gleichgewichtsverhältniss  der  Sehnervenelemente, 
welches  dem  von  aussen  ungereizten  Sehorgane  entspricht ,  wohl 
nicht  bei  allen  Personen  dasselbe  sein  kann,  wenn  auch  die  hier 
stattfindenden  Differenzen  innerhalb  enger  Grenzen  liegen  mögen, 
und  zweitens  hinzunimmt,  dass  selbst  die  zufälligsten  Umstände 
während  des  Versuches  das  Hervortrelen  einer  gewissen  Farbe  be- 
günstigen oder  auch  hemmen  können,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
etwa  das  Experiment  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  Ausdauer 
angestellt  wird. 

437.     Den   psychologischen   Betrachtungen   dieses    Kapitels 
Hegt    die  Annahme   eines    einfachen  Seelenwesens   zum  Gründet 
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(S.  556  f.) ,  zu  der  wir  jedoch  nicht  wiUkürlich»  sondern  auf  re- 
gressivem (analytischem)  Wege  gelangten.  Und  diese  Annahme 
wird  sich  wohl  um  so  mehr  als  wissenschaftliches  Erklärungsprin- 
cip  geltend  machen,  je  mehr  man  in  exacter  Weise  die  Ge- 
sammtheit  der  psychischen  Erscheinungen  einer  strengen  Analyse 
unterwirft,  wie  denn  auch  von  Solchen,  die  sich  unbefangen  und 
zur  Genüge  mit  den  verschiedenen  psychologischen  Erklärungsver- 
suchen bekannt  gemacht  haben,  niclit  wohl  geleugnet  werden  kann, 
dass  sich  die  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens  schon  durch 
seine  Fruchtbarkeit  in  Hinsicht  auf  die  Erklärung  der  mannig- 
fachsten psychischen  Erscheinungen  bewährt  hat.  Freilich  fehlt 
es  hierbei  nicht  an  Schwierigkeiten,  die  sich  erhehen,  wenn  man 
nach  dem  Sitze  der  Seele  und  nach  der  Entstehung  der  versdiie- 
denen  Sinnesempfindungen  Iragt.  Allein  diese  Schwierigkeiten 
scheinen  doch  nicht  von  der  Art  zu  sein,  dass  man  um  ihret- 
willen genöthigt  wäre,  die  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens 
schlechthin  fallen  zu  lassen,  und  sind  noch  keineswegs  beseitigt, 
wenn  man  von  dieser  Annahme  absieht  und  sich  andern  entgegen- 
stehenden Ansichten  hingibt. 

Allerdings  muss  die  einfache  Seele  irgendwo  im  Gehirn  ihren 
Sitz  haben,  und  auch  mit  einer  gewissen  Hirnparüe  in  näherer 
Wechselwirkung  stehen,  während  man  sonst  sagen  kaiui,  dass  sie 
vermittelst  des  Nervensystems  allenthalben  im  Körper  gegenwär- 
tig ist.  Gesetzt  nun,  die  verschiedenen  Sinnesnerven  mündeten 
mit  ihren  centralen  Endigungen  in  eine  Hirnmasse,  •—  die  man  sich 
mehr  oder  weniger  gross  denken  mag,  —  ohne  doch  hier  miteinander 
in  unmittelbare  V  erbindung  zu  treten.  Dann  werden  sich  hier  die 
Erregungszustände  der  verschiedenen  Sinnesnerven  verbreiten  und 
die  daselbst  verweilende  Seele  zu  verschiedenen  Reactionen ,  d.  h. 
zu  verschiedenen  Empfindungen  veranlassen.  Die  Verbreitung  der 
Erregungszustände  mag  aber  in  dieser  Hirnmasse  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  oscillatorische  Bewegung  in  den  Sinnesnerven 
sich  innerhalb  derselben  fortpflanzt.  Dabei  ist  an  eine  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Reizzustände  zu  einer  einzigen  Resultante  wohl  nicht 
zu  denken.  Reflecliren  wir  z.  B.  auf  die  Gesichts-  und  Gehörempfin- 
dungen, so  werden  die  Erregungszustände  des  Sehnerven,  die  den 
Farbenempfindungen  zu  Grunde  liegen,  durch  Aetherwellen,  dagegen 
die  Reizzustände  des  Gehörnerven,  die  zu  den  Tonempfindungen  fuh- 
jren,  durch  Schallwellen  veranlasst,  Nun  könntea  die  Atome  des  Seih 
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nerven    durch    die   transversal    schviringenden    Aethertheilchen   in^ 
transversale,  die  des  Gehörnerven  aber  durch  die  Schallwellen  in 
longitudinale   Schwingungen   versetzt  werden;  —    ein  Unterschied, 
der  auch  in  Hinsicht  auf  die  Modification  des  Systems  der  inneren 
Zustände,  welches  dem  Seh-  und  Gehörnerven  zukommt,  eine  Ver- 
schiedenheit mitführen  möchte.  Doch  wollen  wir  hierauf  kein  Gewicht 
legen.  Bedeutungsvoller  erscheint  uns  der  naheliegende  Umstand^  dass 
durch  die  feinen  Aelherwellen  wahrscheinlich  die  Atome  der  Seh- 
nervenroolecüle,   dagegen  durch  die  viel  grösseren  Schallwellen  die 
kleinsten  aus    einer    gewissen    Anzahl    von  Atomen    bestehenden 
Massentheilchen  des  Gehörnerven  in  Schwingungen  versetzt  werden. 
Das  System  der  inneren  Zustände  kann  dann  im  Sehnerven  nicht 
auf  gleiche  Weise  wie  im  Gehörnerven   modificirt  werden.     Beide 
Sinnesnerven   werden  verschiedene  Erregungszustände  zu   der  be- 
treiTendeo  Gehimmasse  fortpflanzen,  und  wenn  auch  hier  jene  ver- 
schiedenen Schwingungszustände    sich  allseitig   fortpflanzen,    also 
einmal  von  Seiten  des  Gehörnerven  Schwingungen  kleinster  Massen- 
theilchen, welche  alle  in  den  letzteren  enthaltenen  Atome  gleichmässig 
und  in  demselben  Sinne  treffen ,   und  zugleich  von  dem  Sehnerven 
aus  Schwingungen  der  einzelnen  Atome,  so  ist  doch  eine  gemeinsame 
Besultante  dieser  verschiedenen  Bewegungszustände  und  der  ihnen 
entsprechenden  Reizzustände  keinenfalls  zu  erwarten.    Wollte  man 
hier  eine  solche  Resultante  annehmen,    so  würde  auch  ein  Körper 
auf  Grund    verschiedener    Schwingungszustände    seiner   Theilchen 
nicht  zugleich  Schall-  und  Wärmewellen  aussenden,   und  überdies 
auch  noch   elektrische  Erscheinungen  darbieten  können,   während 
man  doch  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Physik  fast  allgemein 
annimmt,  dass  die  Wärmestrahlen,  oder  überhaupt  die  Aetherwellen, 
welche  von    einem  Körper  kommen,   durch  Schwingungen  seiner 
Atome,   dagegen  die  Schallwellen   desselben  durch  Schwingungen 
seiner  Massentheilchen  bewirkt  werden.     Findet  nun  aber  in  der 
besagten  Gehirnmasse  eine  solche  Resultante  nicht  statt,    so  wird 
auch  die  Seele  durch  die  verschiedenen  Reizzustände,  gegen  welche 
sie  zu  reagiren  hat,   zu   verschiedenen  Sinnesempfindungen  veran- 
lasst werden. 

438.  Indessen  lassen  sich  die  verschiedenen  Erregungs- 
zustände in  Rücksicht  der  genannten  Sinnesnerven  auch  noch 
auf  einem  etwas  anderen  Wege  entstanden  denken.  Man  könnte 
nämlich    annehmen,    dass  die  Aetherwellen,    wie  überhaupt   alle 
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äusseren  Einwirkungen  auf  die  Retina,  nur  die  Aetherelement«, 
welche  die  Kernatome  des  Sehnerven  einhüllen,  in  Schwiogungen 
versetzen,  die  sich  dann  auch  in  der  betreffenden  Gehirnmasse 
nur  auf  die  hier  vorhandenen  Aetherelemente  erstrecken  würden,  wäh- 
rend dagegen  Einwirkungen  auf  das  Gehör,  insbesondere  die  Schall- 
wellen, die  kleinsten  Holecüle  des  Gehörnerven  und  weiterhin  die 
des  Gehirns  zu  einer  schwingenden  Bewegung  bringen.  Auch  die 
übrigen  Sinnesnerven  werden,  in  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer 
peripherischen  Endigungen  und  der  Art  und  Weise,  wie  äussere 
Einwirkungen  dieselben  afficiren,  in  Bewegungs-  und  Reizzustände 
gerathen,  von  denen  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  in  der  Gehirn- 
masse, worin  die  Seele  verweilt,  zu  einer  Resultante  verschmelzen 
werden.  Grössere  Bedenklichkeiten  könnten  vielleicht  entstehen, 
wenn  man  auf  den  Fall  reflectirt^  wo  zwei  differente  Netzhautstellen 
gleichzeitig  von  verschiedenen  Farbestrahlen,  d.  h,  durch  Aethefwellen 
von  verschiedener  Schwingungsdauer  afficirt  werden.  Hier  möchte  man 
vielleicht  meinen,  dass  die  verschiedenen  Erregungszustande,  die 
sich  gleichzeitig  durch  verschiedene  Fasern  des  Sehnerven  zu  jener 
Gehirnmasse  fortpflanzen,  in  dieser  zu  einer  Resultante  verschmel- 
zen müssten,  in  gleicher  Weise,  wie  dies  geschieht,  wenn  verschie- 
dene Aetherwellensysteme  gleichzeitig  dieselbe  Netzhautstelle  tref- 
fen, und  also  die  hier  erregten  Reizzustände  sich  derselben  Ner- 
venfaser mittbeilen.  Allein  es  ist  zu  bedenken,  dass  hier  die 
Mischung  der  Aetherwellen  schon  in  der  Retina  selbst  geschieht, 
und  der  entsprechenden  Nervenfaser  eine  Resultante  aus  verschie- 
denen Erregungszuständen  zugeführt  wird.  Jedenfalls  muss  es 
einen  Unterschied  machen,  ob  verschiedene,  aber  sonst  ähnliche 
Schwingungszustände,  die  sich  zu  einer  Resultante  vereinigen  kön- 
nen, die  bezeichnete  Gehirnmasse  an  derselben  Stelle  oder  an 
verschiedenen  Stellen  trefi'en.  Im  letzteren  Falle  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dass  sich  die  verschiedenen  Schwingungs-  und  die  ihnen 
entsprechenden  Reizzustände  nach  gewissen  Richtungen  hin  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  behaupten.  Es  liegt  keine  Nothwendigkeit  vor, 
dass  verschiedene  Schwingungszustände  der  bezeichneten  Art,  die 
sich  in  einem  Medium  von  verschiedenen  Punkten  aus  verbreiten, 
überall  zu  einer  Resultante  zusammenfallen  müssen.  Sodann  kann 
das  Auge  noch,  wenn  es  an  verschiedenen  Retinastellen  von  zwei 
farbigen  Objecten  gereizt  wird,  diese  im  raschen  Nacheinander  der 
empfindlichsten  Stelle  der  Retioa  zuwenden  und  daher  auch  die  eot- 
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sprechenden  Reizzustäikle  nacheinander  in  gesteigerter  Intensität 
der  Seele  zuführen.  Wird  endlich  die  Retina  an  verschiedenen 
Orten  von  ganz  homogenen  Aetherwellen  getroffen,  so  wird,  nach 
unserer  Ansicht,  allerdings  aus  sämmtlichen  Reizzuständen  nur 
eine  einzige  intensive  Empfindung  in  der  Seele  resultiren,  falls 
dies  nicht  durch  gewisse  Bedingungen,  von  denen  bereits  ausführ- 
licher die  Rede  war,  verhindert  wird« 

439.  Bei  der  Annahme  eines  einfachen  Wesens,  als  Träger 
der  psychischen  Erscheinungen,  ist  der  Gedanke  fern  zu  halten, 
als  ob  es  einen  einfachen  oder  doch  ungemein  kleinen  Theil  im  Gehirn 
geben  müsse,  von  dem  alle  Nerven  auslaufen  und  in  dem  alle 
Nerven  zusammenlaufen,  und  zweitens  der  Gedanke,  dass  es  eine 
einzige  Verbindungsfaser  zum  Seelensitze  und  eine  Fähigkeit  4er 
Seele  geben  müsse*),  das,  was  in  einer  solchen  Faser  verdimolzeo 
anlangt,  zu  trennen.  Ein  solches  Vermögen  halten  vrir  für  schlecht- 
hin unmöglich.  Die  Seele  kann  nur  gegen  bestimmte  Reizzustände, 
die  ihr  von  Seiten  gewisser  Nervenelemente  zugeführt  werden, 
ihrer  Qualität  gemäss  reagiren,  und  ihre  Reactionen  werden  ver- 
schiedene sein ,  wenn  es  die  Reizzustände  sind ,  die  sie  aificiren. 
Jener  Ort  aber,  worin  alle  Nerven  aus  -  und  zusammenlaufen  sollen» 
kann  doch  als  Vereinigungsort  sämmtlicher  Nerven  kein  punktueller 
sein,  der  etwa  mit  dem  punktförmigen  Sitze  der  Seele  zusammen- 
fiele; daher  nicht  wohl  abzusehen  ist,  was  die  Annahme  eines  ein- 
fachen Seelenwesens  durch  die  Annahme  eines  solchen  Vereinigungs- 
orles  aller  Nerven  sonderlich  gewinnen  könnte.  Vielmehr  denken 
wir  uns,  dass  die  Seele  im  näheren  Causalverhältniss  mit  einer 
ausgedehnteren  Hirnpartie  steht,  welcher  allerdings  die  verschiedenen 
Nerven  ihre  Reizzustände  millheilen  müssen  (S.  627  ff.),  wenn  diese 
Zustände  zur  Seele  gelangen  sollen,  und  welcher  auch  die  letztere  Reiz- 
zustände mitzulheilen  hat,  damit  sie  von  derselben  auf  gewisse  motori- 
sche Nerven  übertragen  werden.  Ob  und  welche  Gliederung  innerhalb 
dieser  Gehirnmasse  vielleicht  bestehen  mag,  lassen  wir  hier  dahin- 
gestellt. Nichts  nöthigt  uns  aber,  diese  Hirnpartie  möglichst  klein 
anzunehmen;  sie  kann  vielmehr  eine  nicht  unbeträchtliche  Ausdeh- 
nung haben.  Und  ebenso  wenig  finden  wir  nöthig,  der  Seele  einen 
festen,  unveränderlichen  Sitz  im  Gehirn  zuzuschreiben.  Es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dass  sie  sich  in  demselben  zwischen  gewissen 


*)  8.  Fechner,  Elemente  der  Psyohophy^,  Th.n.  S.414. 
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Grenzen  hin-  und  herbewegt,  und  iusofem  können  wir  auch  von 
einem  ausgedehnten  Seelensitze  sprechen.  Bekannt  ist,  dass  schon 
Herbart*)  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Beweglichkeit  der 
Seele  ausgesprochen  hat.  ,4)as  Causalverhaltniss  zwischen  Leib  und 
Seele  kann  entweder  ganz  oder  doch  grösstenüieils  unverändert 
bleiben,  wenn  schon  der  Seele  eine  (ihr  freilich  gänzlich  unbe- 
wusste)  Beweglichkeit  zugeschrieben  wird;  indem  ihr  innerer  Zu- 
stand nicht  von  denjenigen  Elementen  allein  abhängt,  von  welchen 
sie  in  jedem  Augenblicke  zunächst  umgeben  ist,  sondern  auf  eine 
sich  gleichbleibende  Weise  von  dem  ganzen  Systeme,  dessen  ein- 
fache Bestandtheile  einander  ihre  innern  Zustände  gegenseitig  be- 
stimmen.*' Kaum  aber  bedarf  es  der  Bemerkung,  dass  eine  solche 
Bewegung  der  Seele,  wenn  sie  stattfindet,  keine  willkürliche  ist,  son- 
dern die  inneren  Zustände  der  Seele,  verbunden  mit  denen  des 
Gehirns,  werden  erst  die  Ursache,  dann  die  Folge  des  veränderten 
Orts  sein,  da  die  äusseren  und  inneren  Zustände  der  Elemente 
einander  überall  gehörig  entsprechen  müssen. 

In  ganz  natürlichem  Zusammenhange  hiermit  steht  nun  der 
Gedanke,  dass  die  Seele,  wenn  die  mit  ihr  im  nächsten  Causal- 
verhältniss  stehende  Gehirnmasse  eine  bedeutende  Störung  erfährt, 
über  die  ihr  im  normalen  Zustande  des  Gehirns  zukommenden 
Grenzen  ihrer  Beweglichkeit  hinausgetrieben  und  selbst  zum  Ueber- 
gange  in  andere  Gehimtheile  genöthigt  werden  kann.  Indessen 
mag  von  der  bezeichneten  Masse  immerhin  ein  Theil  ausser  Wirk- 
samkeit treten  können,  ohne  darum  das  Wirken  der  Seele  inner- 
halb dieser  Masse  vollständig  aufzuheben.  So  lange  die  Seele  noch 
durch  irgend  welche  Nervenelemente  mit  irgend  welchen  Sinnes- 
und motorischen  Nerven  im  Causalzusammenhange  steht,  wird 
sie  auch  noch  gegen  gewisse  äussere  Einwirkungen  reagiren  und 
auf  Grund  ihrer  eigenen  inneren  Zustände  nach  Aussen  wirken 
können;  und  in  dieser  Beziehung  ist  auch  eine  bis  zu  gewissen 
Grenzen  reichende  Vertretung  gewisser  Gehirntheile  durch  andere 
mit  der  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens  keineswegs  un- 
vereinbar. 

440.  Betrachtet  man  den  Träger  der  psychischen  Thätig- 
keiten  als  ein  einfaches  Wesen,    so  schliesst   dies  keinenfalls  die 


*)  Psychologie  ab  Wissenschaft,  elc.  Th.  U.  S.  460  ff. 
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Forderung  in   sich,    däss  das  Verweilen  der  Seele  im  diesseitigen 
Leben  auf  die  Erhaltung  eines  kleinsten  Gehirntheiles  beruhe. 

Flourens'*')  fand  im  verlängerten  Marke  (medulla  oblongata) 
eine  Partie  grauer  Gehirnmasse,  etwa  von  der  Grösse  eines  Sleck- 
nadelknopfes ,  durch  deren  Zerstörung  oder  Entfernung  nach  sei- 
ner Mittheilung  das  Leben  sicher  aufgehoben  werden  soll;  daher 
er  diesen  Gehirntheil  den  Lebensknoten  (noeud  vital  oder  point 
vital)  nennt.  Wenn  man,  wie  Flourens  angiebt,  diese  Hirnpartie 
durchschneidet  oder  einen  kleinen  Troikar  so  in  das  verlängerte 
Mark  einsticht,  dass  der  Lebensknoten  durch  einen,  denselben 
umschreibenden,  kreisförmigen  Einschnitt  vom  übrigen  verlängerten 
Marke  getrennt  wird,  so  soll  das  dieser  Operation  unterworfene 
Thier  plötzlich  zu  Boden  fallen,  indem  der  Athem,  und  mit- 
unter auch  die  Herzbewegung,  sofort  zum  Stillstande  kommt. 
Das  Thier  ist  todt,  fast  ohne  Convulsionen  und  Agonie,  wo- 
gegen Einschnitte  vor  und  hinter  diesem  Knoten  noch  Lebens- 
erscheinungen, wie  das  Athmen  und  den  Herzschlag,  fortbestehen 
lassen.  Doch  soll  nach  Versuchen  von  Brown  Sequard  bei  ver- 
schiedenen Thieren  noch  eine  gewisse  Summe  von  Lebenserschei- 
nungen, darunter  auch  Athmen  und  Herzbewegung,  einige  Zeit 
erhalten  bleiben,  wenn  man  den  sogenannten  Lebensknoten 
mit  einem  langsam  geführten  Schnitte,  wodurch  eine  plötzliche 
starke  Reizung  dieser  Stelle  des  verlängerten  Markes  vermieden 
wird,  herausschneidet. 

Gesetzt  aber,  die  Angaben  Flourens'  ständen  unumstösslich 
fest,  so  würde  sich  immer  noch  die  Vermuthung  darbieten,  dass 
die  Verletzung  der  als  Lebensknoten  bezeichneten  Gehirnpartie 
nur  mittelbar  den  Tod  herbeiführe.  Und  wenn  auch  wirklich 
Stockung  des  Athems  und  der  Herzbewegung  unmittelbar  die 
Folge  einer  Verletzung  des  sog.  Lebensknotens  wäre,  so  könnten 
wir  doch,  von  unserm  Standpunkte  aus,  noch  nicht  sofort  aus  die- 
sem Factum  schliessen,  dass  die  einfache  Seele  in  dieser  Hirn- 
partie ihren  Sitz  haben  müsse,  sondern  würden  eher  vermuthen, 
dass  ein  Gehirnorgan,   durch  welches  so  unmittelbar  der  Process 


*)  Becherch.  eip^r.  1812.  p.  201.  Comptes  rendns  etc.  1851.  XXXIII. 
p.437,  XLVII.  p.  803.  Compt.  rend.  1859.  XLVIII.  p.l86.  Hier  nach  Fech- 
ner's  Psychophysik ,  Th.  II.  S.  400  f. 
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des  Atbmens  und  der  Herzbewegung  bedingt  ist,  nicht  gerade  ein 
sehr  geeigneter  Sitz  für  den  Träger  des  psychischen  Lebens  sein 
mödite,  und  zwar  uro  so  weniger,  je  mehr  dasselbe  der  Erhal- 
tung des  leiblichen  Lebens  vorsteht.  Nach  unserer  Ansicht  ist 
die  Seele  nicht  das  Lebensprincip  des  tbierischen  Leibes,  vielmehr 
sehen  wir  den  Fortbestand  des  leibUchen  Lebens  wie  das  Verwei- 
len der  Seele  im  Leibe  durchaus  geknüpft  an  die  Integrität  und 
das  Causalverhältniss  aller  Theile  des  Leibes,  natürlich  an  die 
Integrität  einiger  Theile  mehr  als  an  die  anderer  Theile.  Und  so 
ist  uns  auch  das  Erlöschen  des  leiblichen  Lebens  nicht  eine  Folge 
des  Fortganges  der  Seele,  sondern  umgekehrt:  die  Seele  trennt 
sich  vom  Leibe,  nachdem  dieser  gestorben  ist.  Könnte  die  Seele 
irgendwie,  ohne  Verletzung  wesentlicher  Lebensorgane,  aus  einem 
tbierischen  Leibe  entfernt  werden,  so  möchte  immerhin  das  leib- 
liche Leben  desselben  noch  in  gewisser  Weise  fortbestehen.  Frei- 
lich bewusste  Vorstellungen  würde  es  in  einem  solchen  Organis- 
mus nicht  geben  und  eben  so  wenig  könnten  von  demselben  will- 
kürliche Bewegungen  bewirkt  werden. 

441.  Man  hat  durch  Verletzung  oder  völlige  Hinwegnahme 
verschiedener  Gehirntheile  zu  ermitteln  gesucht,  welche  Bedeutung 
dieselben  für  das  Seelenleben  haben  möchten.  So  fand  sich  un- 
ter anderem,  dass  Vögel  (Tauben)  nach  Exstirpation  der  Gross- 
hirnlappeu  noch  gewisse,  dem  Anscheine  nach  psychische  Reac- 
tionen  äussern,  insofern  sie  nach  heftigem  Geräusch  zusammen- 
fahren, nach  Lichteindrücken  noch  das  Auge  schliessen,  u.  dgl. 
Ob  nun  in  diesem  Falle  mit  den  Grosshirnlappen  auch  die  Seele 
exstirpirt  ist,  kann  nicht  behauptet  werden;  und  ist  sie  noch  vor- 
handen, so  bieten  die  bezeichneten  Reactionen,  wenn  es  psychische 
sind,  gerade  nichts  Auffallendes.  Aber  wer  weiss,  ob  diese  Reac- 
tionen wirklich  psychische  Reactionen  sind,  also  die  noch  etwa 
stattfindenden  Sinnesperceptionen  bewusste  Vorstellungen,  und  die 
beobachteten  Bewegungen  des  Thieres  in  der  That  willkürliche 
Bewegungen?  Fragt  doch  selbst  Ludwig'*'),  der  sonst  keineswegs 
der  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens  zugethan  ist,  in  Bezug 
auf  den  vorliegenden  Fall:  Warum  ist  zur  Erzielung  dieser  Bewe- 
gungen Empfindung  nöthig?  Warum  sind  das  nicht  complicirte 
Reflexbewegungen  ? 


*}  Lehrb,  der  Physiologie.  1858.  Bd.  I.  S.  607. 
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Wenn  die  Retina  einer  in  der  bezeichneten  Weise  behandel* 
ten  Taube  noch  durch  einen  äussern  Lichteindruck  aflQcirt  werden 
kann,  dergestalt,  dass  sich  ganz  so  oder  ähnlich  wie  im  normalen 
Zustande  gewisse  Reizzustände  durch  die  Fasern  des  Sehnerven 
fortpflanzen ,  so  werden  auch  in  dem  Centraltheil ,  in  welchen  die 
Fasern  zunächst  einmünden,  noch  Erregungszustände  entstehen, 
die  auch,  ohne  vorher  die  Seele  getroffen  zu  haben,  sich  auf 
gewisse  motorische  Nerven  übertragen  und  vermittelst  der  letz* 
leren  eine  Schliessung  des  Auges  bewirken  mögen.  Und  in 
abnlidier  Weise  mag  es  sich  mit  jenen  Bewegungen  verhal- 
ten, welche  das  genannte  Thier  auf  Veranlassung  eines  äusseren 
Geräusches  kundgiebt.  Derartige  Reactionen  könnten  nun  auch 
noch  erfolgen,  wenn  wir  annehmen,  was  vielleicht  nicht  ange- 
nommen werden  darf,  dass  nämlich  durch  die  Exstirpation  eines 
gewissen  Gehirntbeiles  die  Seele  selbst  aus  dem  Gehirne  ent- 
fernt sei. 

Andere  hierher  gehörige  Erfahrungen*),  die  man  in  Hinsicht 
auf  die  Bedeutung  verschiedener  Gehirntheile  für  die  Seelenthätig- 
keit  gesammelt  hat,  können  es  vielleicht  höchst  unwahrscheinlich 
finden  lassen,  dass  im  Gehirn  eine  punktförmige  Vereinigung  aller 
Nerven  existire,  allein  sie  beweisen  nichts  gegen  die  Existenz  eines 
einfachen  Seelenwesens. 

Vermögen  wir  nun  die  Gehirnpartie,  mit  welcher  die  ein- 
fache Seele  in  nächstem  Causalzusammenhange  steht,  nicht  be- 
stimmt anzugeben,  so  kann  dies  doch  nicht  der  Annahme  einer 
einfachen  Seelensubstanz  entgegengehalten  werden;  denn  auch  da, 
wo  man  entgegengesetzten  Ansichten  zugethan  ist,  findet  man  auf 
die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Sitze  der  psychischen  Erschei- 
nungen keine  bestimmte  Antwort; 

442.  Wir  kehren  zu  einem  Satze  zurück ,  von  dem  wir  im 
Hinblick  auf  den  Träger  des  geistigen  Lebens  zu  Anfang  dieses 
Kapitels  ausgingen,  und  der  dahin  lautet,  dass  aus  blossen  Bewe- 
gungszuständen  von  Atomen  oder  grösseren  Massentheilchen,  die 
aus  Atomen  bestehen,  die  psychischen  Erscheinungen  keinenfalls 
resultiren  können.  Bei  eingehender  Erwägung  dieser  Erscheinun- 
gen wird  man  sich  immer  wieder  genöthigt  finden,  neben  den 
äusseren  Zuständen  (resp,  Bewegungsverhältnissen)  auch  auf  die 


*)  s.  R.  Wagner,  Göttiag.  gelebr.  Aq2.  1860.  Nr. 6.  S.5&f 
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inneren  Zustände  der  Elemente  oder  Atome  zn  reflectiren.  Wir 
fanden ,  dass ,  wenn  eine  gewisse  Anzahl  von  Elementen  mitein- 
ander zu  einem  Systeme  verbunden  ist,  alle  diese  Elemente  in 
gegenseitiger  Action  und  Reaction  begriffen  sind,  nnd  dass  dem- 
zufolge jedem  Element  ein  Sjstem  innerer  Znslände  inhärirt,  wel- 
ches in  bestimmter  Weise  modificirt  werden  muss,  wenn  das 
GleichgewicbtsTerhällniss  der  miteinander  in  WecbselwiiiLung  ste- 
henden Elemente  eine  bestimmte  Störung  erfahrt  Diese  Modi- 
fication  wird  zugleich  mit  dem  bestimmten  Bewegungszustande 
hervortreten,  in  welchen  die  Elemente  durch  die  betreffende  Stö- 
rung versetzt  werden. 

W^enn  nun  Fechner*)  sagt,  dass  die  körperlichen  Thätigkei- 
ten,  von  welchen  EoipGndung  und  bewusste  psychische  Thätigkei- 
teu  überhaupt  abhängen,  nicht  erst  durch  Anstoss  an  einen  be- 
stimmten Punkt  des  Körpers  solche  erwecken,  sondern  während 
ihres  Vorganges  in  einer  bestimmten  Ausdehnung  solche  mitfuh- 
ren; so  kann  man  billig  fragen,  wie  man  sich  dies  zu  denken 
habe.  Als  ein  unmittelbarer  Ausdruck  bestimmter  Thatsachen 
kann  dieser  Satz  nicht  betrachtet  werden,  und  die  Erfahrungen, 
auf  die  er  gestützt  ist,  lassen  ohne  Zwang  noch  eine  anderweitige 
Deutung  zu. 

443.  Reflectiren  wir  noch  einmal  auf  den  Ursprung  einer 
bestimmten  Sinnesempfindung,  es  sei  eine  Lichtempfindung,  so 
wissen  wir,  dass  sie  entstehen  kann  durch  die  Einwirkung  einer 
Aetherwelle  auf  die  Retina  des  Auges.  Indem  die  Aetherwellc  die 
Elemente  eines  Retinastäbchens  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  versetzt, 
gerathen  dieselben  in  einen  bestimmten  inneren  Zustand,  der  sich 
durch  die  betreffende  Oplicusfaser  weiter  fortpflanzt.  Allein  die- 
sen Reizzusland  betrachtet  man  noch  nicht  als  die  eigentliche 
Sinnesempfindung,  sondern  nimmt  wohl  allgemein  an,  dass  der- 
selbe, wenn  sie  entstehen  soll,  sich  mindestens  bis  zu  demjenigen 
Centraltbeil  fortpflanzen  muss,  in  welchen  der  Sinnesnerv  mündet. 
In  diesem  Centraltbeil  wird  nun  ebenfalls  ein  bestimmter  Erre- 
gungszustand hervortreten,  der,  wenn  er  in  allen  oder  doch  in 
vielen  Elementen,  die  den  Centraltbeil  constituiren ,  zugleich  vor- 
handen ist,   insofern  auch  in  einer  bestimmten  Ausdehnung  vor- 


*)  Elemente  der  Psychopbysik ,  T.  II.  S.426. 
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kommt.  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Reizzuständen, 
die  von  den  übrigen  Sinnesnerven  in  den  zugehörigen  Centralthei- 
len  erregt  werden.  Wollte  man  nua  wirklich  diese  Reizzustände 
der  betreffenden  Centrallheile  schon  als  Sinnesempfindungen  be- 
trachten, so  vmrde  doch  aus  allen  diesen  Sinnesempfiiidungeu  noch 
nicht  die  Vorstellung  Eines  Dinges  mit  mehreren  sinnlichen  Merk- 
malen hervorgehen  können;  denn  diese  Yorslellung  erfordert,  wie 
wir  schon  anderwärts  hervorgehoben  haben,  eine  streng  einheit- 
liche Zusammenfassung  der  verschiedenen  Sinnesempfindungen,  die 
nur  unter  Voraussetzung  eines  gemeinsamen  einfachen  Trägers  der* 
selben  denkbar  ist,  dessen  Nolhwendigkeit  sich  eben  so  sehr  er- 
gibt, wenn  man  auf  den  Zusammenhang  der  psychischen  Erschei- 
nungen überhaupt  reflectirt.  Die  Zustände  des  Yorstellens,  Begeh- 
rens und  Fühlens  sind  sämmtlich  intensive  Zustände  des  Bewusst- 
seins,  die  wir  in  unserer  inneren  Erfahrung  aufs  Innigste  in  ge- 
genseitiger Durchdringung  verbunden  vorfinden,  so  dass  gar  oft 
die  Vorstellung  eines  Objects  zugleich  mit  einer  bestimmten  Be- 
gehrung und  mit  einem  bestimmten  Gefühle  verknüpft  ist,  was, 
wie  wir  denken,  nicht  sein  könnte,  wenn  der  Zustand  des  Vor- 
stellens  in  einem  Element,  und  der  des  Begehrens  und  Fühlens 
wieder  in  anderen  Elementen  seinen  Sitz  hätte,  und  was  eben  so 
wenig  möglich  wäre ,  wenn  diese  geistigen  Zustände  in  verschiede- 
nen Theilen  einer  continuirlich  ausgedehnten  Substanz  vereinzelt 
gelegen  wären,  wogegen  das  vorliegende  Factum  sehr  wohl  erklärt 
werden  kann,  wenn  man  die  geistigen  Zustände  als  Thäligkeiten 
eines  und  desselben  einfachen  Wesens  betrachtet. 

Es  müssten  nun,  um  auf  unseren  obigen  Fall  zurückzukommen, 
die  Centraltheile  der  verschiedenen  Sinnesnerven  ihre  inneren  Reiz- 
zustände sich  gegenseitig  mittheilen,  was  natürlich  nur  durch  die  Ver- 
mittelung  anderer  Gehirntheile  geschehen  könnte,  so  dass  die  Trä- 
ger der  Lichtempfindungen  auch  zu  Trägern  der  Gehörempfindun- 
gen U.S.W,  würden;  oder  es  müssten,  was  man  vielleicht  an- 
sprechender finden  möchte,  die  in  den  verschiedenen  Centralthei* 
len  erregten  Reizzustände  sich  sämmtlich  noch  zu  einem  anderen 
Centralorgane  fortpflanzen  und  hier  erst,  nämlich  in  dessen  Ele- 
menten, als  eigentliche  Empfindungen  auftreten.  Insofern  nun  die 
verschiedenen  Empfindungen  in  allen  oder  doch  in  vielen  Elemen- 
ten eines  solchen  Centralorgans  in  derselben  Weise  auftreten, 
kann  man  auch  wieder  sagen,  dass  diese  Empfindungen,  als  ys^- 
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chische  Thätigkeiten ,  in  einer  bestimmten  Ausdehnung  vorkom- 
men; und  in  diesem  Sinne  weiter  fortschreitend  möchte  es  auch 
in  den  übrigen  Theilen  des  Nervensystems  nicht  an  Elementen 
fehlen,  die  als  Träger  gewisser  psychischen  Zustände  dienen  könn* 
ten. '  Noth wendig  wurde  es  aber  sein^  dass  die  betreffenden  Ele- 
mente jenes  Centralorgans  ihre  inneren  Zustände  einander  yol^ 
ständig  mittheilten,  wenn  die  erfahrungsmässig  gegebene  Einheit 
des  Bewusstseins  nach  dieser  Ansicht  überhaupt  möglich  sein  soll. 
Es  ist  hier  zn  bedenken,  was  Herbart*)  sagt:  „Wollte  man  dem 
>  jjtf Mischen  mehrere  Seelen  in  Einem  Leibe  beilegen,  so  müsste 
Inan  erstlich  sich  hüten,  unter  ihnen  die  geistigen  Thäligkeiten 
vertheilt  zu  denken,  vielmehr  würden  dieselben  in  jeder 
Seele  ganz  sein  müssen;  zweitens  wäre  alsdann  die  genaueste 
Uebereinstimmung  unter  diesen  Seelen  vorauszusetzen,  so  dass  sie 
für  völlig  gleiche  Exemplare  einer  Art  gelten  könnten/'  Wären 
nämlich  die  geistigen  Thätigkeiten  unter  diesen  Seelen  vertheilt, 
so  gäbe  es  für  dieselben  kein  gemeinsames  Bewusstsein,  und  be- 
stände nicht  die  genaueste  Harmonie  unter  allen  diesen  Seelen,  so 
könnte  schon  die  geringste  Störung,  welche  die  eine  oder  andere 
Seele  in  dem  System  ihrer  inneren  Zustände  beträfe,  die  zweck- 
mässige psychische  Beherrschung  des  Leibes  nicht  minder  wie  die 
Einheit  des  Bewusstseins  alteriren.  Wahrscheinlich  ist  eine  solche 
Ansicht  nicht,  und  man  wird  sie  im  Vergleich  zu  der  Ansicht, 
nach  welcher  es  Ein  Element  als  Träger  des  geistigen  Lebens  gibt 
und  nach  welcher  die  verschiedenen  Glieder  des  Nervensystems 
theils  als  Zuleiter  gewisser  Reizzustände,  theils  als  Vermittler  und 
Regulatoren  des  leiblichen  Lebens  aufgefasst  werden,  um  so  we- 
niger wahrscheinlich  finden ,  je  mehr  man  auf  das  Detail  der  psy- 
chischen Erscheinungen,  insbesondere  auch  auf  die  Tbatsachen  des 
Selbstbewusstseins,  erklärend  eingeht. 

444.  Indessen,  wenn  man  nicht  ein  einfaches  Wesen  als 
Träger  aller  psychischen  Erscheinungen  annehmen  will,  bleibt  kaum 
noch  eine  andere  Ansicht  als  die  so  eben  besprochene  übrig. 
Denn  man  kann  doch  nicht  annehmen,  dass  gewisse  Thätigkeiten 
(resp.  ßewegungsverhältnisse)  der  Nerven-  und  Gehirnmolecüle 
die  psychischen  Thätigkeiten  in  bestimmter  Ausdehnung  so  mit- 
führen,  dass  diese  letzteren  ausser  oder  zwisdien  den  Elementen 


*}  Lehrbnch  zur  Psychologie,  S.  130  f. 
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des  Gehirns  schweben.  Die  psychischen  Erscheinungen  erfordern 
einen  substantiellen  TrSger,  als  dessen  Thätigkeilen  sie  gedacht 
werden  müssen.  Soli  nun  dieser  Träger  nicht  eine  einfache  Sub- 
stanz sein,  die  mit  den  Elementen  des  Gehirns  und  durch  diese 
mit  den  Elementen  des  übrigen  Nervensystems  in  Wechselwirkung 
steht  und  die  Empfindungen  nach  ihrer  eigenthümlicben  Qualität  in 
sich  selbst  erzeugt ,  so  muss  derselbe  als  eine  zusammengesetzte 
Substanz  gedacht  werden.  Die  Zusammengesefztheit  dieser  Sub- 
stanz könnte  aber  einmal  in  einer  Vielheit  miteinander  verbunde- 
ne]: Elemente  bestehen,  was  auf  die  oben  besprochene  Ansicht  zu- 
rückführen würde,  wenn  man  als  diese  Elemente  die  Bestand- 
theile  des  Gehirns  nimmt;  oder  man  denkt  sich  statt  dessen  eine 
Substanz ,  die  als  selbstständiges  continuirliches  Ganze  sich  durch 
den  Leib  verbreitet.  Wer  eine  solche  Substanz  annimmt,  mag  zu- 
sehen und  angeben,  wie  man  sich  die  Wechselwirkung  zwischen 
ihr  und  den  Elementen  des  Nervensystems  zu  denken  habe.  Wir 
können  einer  solchen  Annahme  nicht  wohl  beipflichten,  weil  wir 
uns,  nach  unserer  naturwissenschaftlichen  Ueberzeugung ,  die  ge- 
sammte  Natur  aus  einfachen  Elementen  (Atomen)  zusammengesetzt 
denken  müssen,  die  zunächst  Molecüle  (Massentheilchen)  bilden 
und  durch  diese  grössere  Massen  darstellen.  Hiermit  vermögen 
wir  nun  die  Annahme  einer  einfachen  Seelensubstanz  sehr  wohl 
in  Einklang  zu  bringen,  nicht  aber  die  einer  continuirlich  durch 
den  Leib  verbreiteten  Substanz ,  in  der  doch  auch  die  psychischen 
Erscheinungen  nicht  vertheilt  gedacht  werden  dürfen  (S.  63  f.). 
Doch  können  auch  wir  in  gewisser  Beziehung  ein  ausgedehntes 
Seelenwesen  annehmen.  Wir  können  uns  denken,  dass  die  ein- 
fache Substanz,  welche  der  Centralpunkt  aller  Sensationen  ist 
und  in  der  sich  dieselben  durch  die  mannigfachsten  Verbindun- 
gen zu  höheren  psychischen  Gebilden  entfalten,  noch  ausser  und 
neben  den  Nervenelementen  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Ele- 
menten besonderer  Art  verknüpft  ist.  Diese  Elemente  könnten 
nun  zusammen  ein  grösseres  Ganze  darstellen,  das  sich  im 
Gehirn ,  so  weit  als  man  will ,  und ,  wenn  es  beliebt ,  auch  noch 
in  den  übrigen  Körper,  erstrecken  mag,  und  dessen  Elemente  mit 
denen  der  Nerven ,  wenn  diese  von  aussen  oder  innen  erregt  wer- 
den, zugleich  in  gewisse  Bewegungsverhältnisse  und  innere 
Zustände  gerathen  mögen,  die  sich  weiter  zu  der  eigentlichen 
Seelensubstanz  fortpflanzen.     Ob    mit    einer    solchen   Annahme 
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etwas  gewonnen  wäre,  ist  eine  andere  Frage;  wir  fuhren  dieselbe 
hier  an ,  weil  wir  sie ,  von  unserem  Standpunkte  aus ,  im  Allge- 
meinen denkbar  finden.  Ihr  möglicher  Werth  kann  selbstverständ- 
lich nur  mit  Berücksichtigung  bestimmter  Thatsachen  beurtheilt 
worden. 

Die  verschiedenen  Ansichten  aber,  die  man  in  Hinsicht  auf 
den  Träger  des  geistigen  Lebens  aufstellen  kann,  werden  sich  im- 
merhin auf  einige  wenige  Hauptansichten  zurückführen  lassen. 
Diese  müssen  nun,  im  Hinblick  auf  die  ganze  Fülle  der  gegebenen 
Erscheinungen,  bis  zu  ihren  letzten  Consequenzen  entwickelt  wer- 
den; es  wird  sich  dann  finden,  auf  welcher  Sdte  die  Wahrheit 
liegt. 
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F. 

Fadenkreuz  im  astroDOmischen  Fernrobre    66. 

Farben,  natärliche,  der  Körper  103  ff.  n.  202. 

Farben,  prismatische    75. 

Farben,  snbjective  477  ff. ;   s.  auch  S.  624  f. 

Farben  dänner  PlMtchen     141. 

Farbenempßndnngen    424  ff.  n.  623  ff. 

Farbenerscheinnngen  doppelt  brechender  Krystallplftttchen  im  polarisirten  Licht«  184. 

Farbeninduction    494. 

Farbenkreisel     101. 

Farbenmischung    91,  98  u.  100. 

Farbenringe,  Newton^s     141. 

Farbenspectmm    75. 

Farbenwahmehmnng  mittelst  der  seitKchen  Tbeile  der  Retina    461. 

Farbenwahmehmnng,  mangelnde    500. 

Faserbant,  harte    211. 

Fernpnnkt    260. 

Fernrohr,  astronomisches    65. 

,  galileisches    67. 

,  katoptrisches    68. 
Fernsichtigkeit    286. 
Feuchtigkeit,  wässerige    226. 
Flächensehen  518  f.,  561  f.,  568  f.,  587. 
Fliegende  Mücken    416. 
Fluorescenz     105  n.  205. 
Fovea  centralis    221. 
Fortdauer  des  Lichteindmckes    467  f. 
Frannhofer^sche  Linien  im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  ^  79. 

Gang  der  Lichtstrahlen  in  dnem  System  sphärisch  gestalteter  Medien    70. 

Gangunterschied  zweier  Lichtstrahlen     129. 

Gefasshaut    213. 

Gelber  Fleck  der  Retina    220. 

Geschwindigkeit  des  Lichtes     10. 

Geschwindigkeit,  womit  die  Aetherwellen  die  Retina  in  Erregung  versetzen    467. 

Gesichlserscbeinungen  in  Rezug  auf  den  blinden  Fleck  der  Retina    401  u.  582. ' 

Gesichtsfeld  des  einfachen  Mikroskopes    61. 

Gesicbtslinie    250. 

Gesicbtsscbärfe  382«  —  Gesichtsschärfe  auf  den  Seitentheilen  der  Retina    847. 

Gesichtsschwindel    554» 

Gesichtstäuschungen  s.  Pseudoskopische  Erscheinungen. 

Gesichtswinkel    310. 

Gestalt  der  Hornhaut  und  der  beiden  Li'nsenflächen    281  f. 

Glanz  454. 

Glaskörper     228. 

Glasmikrometer    64. 
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GlasMlz    167. 

Greoien  der  Accommodationsfähigkeit  des  Auges 

Gr<yfl8eDbe8timmaDg   eines  Objecto  durch  den  Gwchtosinn    810»  530«  537,  570, 

604  f.  n.  600  (s.  auch  S.  334). 
Grössenbestiinmang  eines  Objecto  durch  den  Tastoinn    604. 
Gyreidometer    143. 
Gyreidoskop    143. 


Hftnte  des  Auges    211. 

Halbschatten    17. 

Haidinger  sehe  Polarisationsbäschel    500. 

Hanptbrennpunkt  eines  sphärischen  Spiegels    82. 

Hauptebenen  in  einem  brechenden  System  sphärisch  gestolteter  Medien    70. 

Hauptochnitt  eines  doppeltbrechenden  Krystalles    172« 

Hauptotrahl    54. 

Helligkeit   des  Gesichtofeldes    bei   ungleicher  Affection   beider  Netohäute  durch  das 

Ucht    448. 
Höhenaie  des  Auges  240. 
Hohllinse  s.  Concavlinse. 
Hohlspiegel  s   Concavspiegel. 

Hornhaut  des  Auges  212.  —  Gestolt  der  Hornhaut  231  ff. 
Horopter    360. 

I. 

IdenUsche  Netzhautotellen    861,  306  ff.,  400,  508. 

Imaginärer  (scheinbarer)  Brennpunkt    24. 

lodirectes  Sehen    335  u.  §47  f. 

Inflexioo  des  Lichtes    185. 

Intensität   des  Lichtes  5.  —  Intensität  des  Lichtes  im  Sinne  der  Undulationstbeo- 

rie  122.  —  Intensität  der  Liebt-  und  Farbenempfindnngen    441.  — 
Intensität,  chromatische  und  photometrische    443. 

Intensitäten  des  Lichtes  an  verschiedenen  Stellen  des  Sonnenspectmms    85. 
Intensitätoformel  für  die  Reflexion  geradlinig  polarisirton  Lichtes    169. 
latensitätsyerhältnisse  complementärer  einfacher  Farben     95  f. 
Intensitätsyerhältnisse  des  Lichtes  beim  binocalaren  Sehen    446. 
Interferenz  des  Lichtes    128  ff. 
Iris    214. 
Irradiation    312  ff. 
Isochromatische  Ringe    186  f. 

Remschatten    17. 

Kleinste  wahrnehmbare  Grössen  und  Distonzen  386  ff. ;  —  s.  auch  S.  884,  595  ff., 

605  ff. 
Knotenpunkte  eines  brechenden  Systems  sphärisch  gestalteter  Medien    70  u.  947. 
Körnerschichif  äussere  und  innere    215  u.  218. 
KreuznngBpvmki  der  Richiiiü|tUii\«ii   ^\« 


Sadaregifter«  MT 

Kreuiungsstelle  der  Sehnenrea    887. 
Krystall,  doppelt  brechender    178. 
Krystalle,  positive  und  negative    177. 

Krystall linse  des  Auges  227,  2S1  f.  —   Formveränderangen  derselben  bei  der  Ac- 
commodation  des  Auges  fär  die  Nähe   872  ff. 

!•• 

Lichtabsorption    4  u.  203. 

Lichtbrechung  s.  Brechung  des  Lichtes. 

Lichteindruck,  Fortdauer  desselben    467  f. 

Lichthof  einer  Flamme    506  ff. 

Lichtemphndungen    424  ;  628  f. 

Lichtpercipirendes  Organ    222. 

Lichtschein  um  den  Schatten  des  Beobachters  unter  besondern  Umständen    43. 

Lichtstärke  s.  Intensität  des  Lichtes. 

Linsen,  optische  44.  —  Linse,  achromatische   114. 

Linse  im  Auge  227.  —  Gestalt  der  beiden  Linsenflächen    231  ff. 

Linsenfasern    227. 

Linsenkapsel    227  f. 

Linsenkem    227. 

Linsenstereoskop    385  f. 

Localisiren  der  Empßndungen    613. 

Löwe'sche  Farbenringe    508. 

Loupe  60.  —  Bezüglich  der  Vergrösserung  durch  dieselbe  s.  auch  S.  290  f. 

Luftspiegelung    87  ff. 


Bfangelhafler  Farbensmn    500. 

Mechanismus  der  Accommodation  des  Auges    278. 

Medianebene    364. 

Medien,  optische  (des  Auges)    886, 

Medium    4. 

Mehrfachsehen  mit  einem  Auge    305. 

Meridiane  der  Netzhaut    361  n.  364. 

Messende  Bewegung  des  Auges    578« 

Messung  gewisser  Dimensionen  am  lebende«  Auge    232  f. 

Mikrometer  64  f.,  n.  330. 

Mikroskop,  einfaches    60.    Bezägl.  der  durch  dasselbe  bewirkten  Vergrössenuig  s. 

auch   S.  290  f. 
Mikroskop,  zusammengesetztes  dioptrisches    62. 

,  katoptrisches    65. 
Mischung  der  Farben  91  u.  98.  —  Mischung  der  Farben  in  der  Betioa    426. 
Mischung  von  Farbstoffen    102. 
Mittelpunkt,  optischer  (eines  sphärischen  Spiegels)    21. 
Mittelpunkt,  optischer  (einer  sphärischen  Linse)    56. 
Miulere  Sehweite    261. 
MitUeres  Auge    247. 


•48  Stchregifttr. 

llacken,  fliegende    410. 

Masculus  ciliaris    213. 

MuBkeln,  bewegende  (des  Anges)   2S7, 

Nachbilder  476;   positive  und  negative  484.  —   Nachbilder,   compIementAre  ;  ne- 
gative and  positiv«    487. 
N&herrücken  der  Gesfchtsobjecte  in  Folge  veränderter  Strahlenbrechang  •  585  f. 
Nfthepunkt    260. 
Negative  Accommodation     2SS. 
Negative  Brennweite  einer  (loncavlinse    49. 
Negativer  Brennpunkt  eines  Convexspiegels    84. 
Negatives  Nachbild    484. 
Nerven  des  Anges    237. 
Nervenzellen  der  Betina    215  n.  218. 
Netzhaut  des  Auges    215. 
Netzhaulbilder    246  ff.,  265. 
Netzhautgrube  (fovea  centralis)    221. 
Newton  sehe  Farbenringe     141. 
Nicorsches  Prisma    182* 

O. 

Objectivlinse  eines  Fernrohres    65  f. 
-    Mikroskopes    02. 
Ocular-lrradiation    314. 
Ocularlinse  eines  Femrohres    65  f. 

Mikroskopes    62. 
Oertliche  Beziehungen  zwischen  den  Belinabildern  and  Gesichtsobjecten    354. 
Ophthalmometer    234. 

Optische  Constanten  des  schematischen  Auges    248  f. 
Optische  Medien  des  Auges    226, 
Optometer    260. 

OacUlationstheorie  des  Lichtes    116. 
Oieiliationszahlen  des  Aethers  für  die  verschiedenen  Farben    148  ff. 


Parallaxe    539. 

Phänomen  des  Wettstreites  der  Sehfelder    434. 

Phantaskop    474. 

Phase  einer  Schwingung     119. 

Photographien  als  Objecte  fQr  das  Stereoskop    387. 

Photometer    6. 

Physbche  Bilder  eines  sphärischen  Hohlspiegels  25.  —  Physische  Bilder  einer  iphä- 

rischen  Convexlinse    58. 
Pigmentschicht  des  Auges    218. 
Planspiegel    19  f. 
Polmuition  des  Licbles  durch  KeÜ«uQik   X^"^. 
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Polarisation  des  Lichtes  dnrch  einfadie  Brechang    165. 

-  -      -  -      doppelte  Bredmng    178  f. 

Polarisation  des  Lichtes,  circolare  und  elliptische  190  ff.,  197  f. 
Polarisationsbftschel,  Haidinger*sche    509. 

Polarisationscbene  158«  —  Drehung  der  Polarisationsebene   190  f. 
Polarisationsfarben     184  ff. 
Polarisationswinkel     167. 
Polarisirter  Lichtetrahl,    geradlinig  157.    Geradlinig  und  ineinander  senkrecht  po- 

larisirte  Lichtstrahlen    150. 
Polarisirter  Lichtstrahl,  circular  und  elliptisch  159  f.,  190  ff. 
Polariskope     189. 

Positives  Nachbild  484.  —  Positives  complementires  Nachbild  487. 
Primärstellang  des  Auges  in  Rücksicht  seiner  Drehbewegungen    240. 
Principien  der  Undulationstheorie  des  Lichtes   117  ff.,  199. 
Prisma,  Brechung  des  Lichtes  in  demselben  31  ff.  u.  75. 
Prisma,  achromatisches  112  f. 
Prisma,  Nicol'sches    182. 
Prismenstereoskope    386. 
Projectionen  eines  stereoskopischen  Objects    881. 
Psendoskopische  Erscheinungen  543;  s.  auch  580  ff. 
Pupille  214.  —  Veränderungen   derselben  bei  der  Accommodation  des  Auges  für 

die  Nähe  276  f. 
Pupillen  weite,  Verftnderungen  derselben    281. 
Purkinje*sche  Aderfigur    417. 

Qualität  des  Lichtes,  abhängig  von  der  Schwingungsdauer  des  Aethers    123. 
Queraxe  in  Hinsicht  auf  die  Drehung  des  Auges    240. 

R. 

Räumliche  Auffassung  durch  den  Gesichtssinn  517  ff.,  556,  560  f.,   568  ff. 

-    Tastsinn    594. 
Radiäre  Fasern  der  Retina    215  ff. 
Rechtseitige  Doppelbilder    864. 
Reducirtes  Auge    251. 

Reflexion  des  Lichtes  17  ff.    Erklärung  derselben  nach  der  Undulationstheorie  124« 
Reflexion  des  Lichtes,  totale    29. 
Retina    215. 
Retinabilder  246  ff.,  265. 
Richtungen  im  Sehfelde    514  ff. 
Richtungslinien  (oder  Richtungsstrahlen)    71  u.  854. 

Sammelbilder  eines  sphärischen  Hohlspiegels    25. 

Sammellinse    45. 

Schärfe  des  Sehens    832. 

Schatten   15.  —  Schatten,  Cu-bige    479  f. 
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Schalle nbilder  entoptischer  Gesichtsobjecte    412. 

Scheibe,  stroboskopiscbe    474« 

Scheinbare  Grösse  eines  GesicbttobjecU    310,  630i  687,  579. 

Scheiner'scher  Versach    256. 

Schematischef  Auge    247. 

Schiebt  der  Sehnervenfasera    219. 

Schicht  der  Stäbchen  and  Zapfen  in  der  Retina  216.  —  Die  Schiebt  derStibchen 

ond  Zapfen   als  lichtpercipirendes  Organ  222  ff.  —  Dieselbe  Schicht  als  katop* 

Irische  Vorrichtang  833  f.  —  Schicht  der  Nerrenielleii  218  f. 
Schielen    243  f. 

Schraabenmikroioeler  65.  —  Schranbenmikroineter  zu  IrradiatioDsversuchea  330. 
Schalzorgane  des  Auges    244. 
Schwingungen,  circalare  and  elliptische     160. 
Schwingangscorve   US  u.  427. 
Schwingangsdauer    118. 
SchwinguDgiebene     158. 
Seh  wingnngs  weite     118. 

Schwingnngszahlen  des  Aelhers  für  die  verschiedenen  Farben     148  ff. 
Schwingnngsznstand  eines  Netzhauttheilchens,  das  von  zwei  verschiedenen  einfachen 

Farbestrahlen  getroffen  wird    426. 
Seen ndärstel lang  des  Aages    240« 
Sehen,  directes  und  indirectes  335  o.  347  f.  •—  Sog.  Sehen  mit  dem  blinden  Fleck 

der  Retina     582. 
Sehnerv    219  u    237. 

Sehweite,  deutliche  260  —  Sehweite,  mittlere  261. 
Sehwinkel    310. 

SinnesempQudungen,  Entstehung  derselben    623  ff. 
Spectra  verschiedener  Lichtquellen    82  f. 

Spectralfarben  75  f.   Lichtstärke  derselben  83  f. —  Mischung  der  Speclralfarben  91  ff. 
Spectram  des  Sonnenlichts    91  f. 

Sphärische  Abweichung  74.  —  Sphärische  Abweichung  des  Auges   297. 
Sphärische  Linsen    44  f. 
Sphärische  Spiegel   21  f. 
Spiegel,  ebens    19  f.,   sphärische  21  ff. 
Spiegelbilder    19  f.,  25  f. 

Spiegelbilder  der  Hornhaut  und  Linse  im  Auge   282  ff. 
Spiegelstereoskop    382. 
Stäbchen  der  Retina    216. 
Stäbchen-   und  Zapfenschicht   der  Retina   s.  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  in 

der  Retina. 
Stereoskopischc  Erscheinungen   880.    Theorie  derselben  892  ff.  h.  539  ff. 
Sternförmige  Figuren  der  Krystalllinse    228. 
Strahlen,    die   bei   gesenkten  Augenlidern  an   einem  leuchtenden    Objecte  gesehen 

werden,  504  f. 
.Strahlenbrechung  s.  Brechung  des  Lichtes. 
StrahJeabrechung,  atmosphärische    36. 
Strablenkörper  (corpus  ciUarci^    2\%. 
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Stroboskopiscbc  Scheiben   474. 
SubjectWe  Farben  476  ff.,  684  f. 

T. 

Tastsinn     594. 

Tastwärzchen    595. 

Telestereoskop    388. 

Tensor  cborioideae    213. 

Tertiärstellungen  des  Auges    941. 

Tbaumatrop    473. 

Theorie  vom  Standpunkte  der  empirischen  Psychologie    513. 

Theorie    des   Sehens  u.   räumlichen   Vorstelleus    vom    Standpunkte  der  rationalen 

Psycbolgie  556  ff ,  568  ff. 
Thränenflässigkeil    245  f. 
Tiefendimension,  Vorstellung  derselben  517  ff. 
Träger  des  geistigen  Lebens  556  /.  u.  627  ff. 
Trennungslinien  der  Netzhäute    871  f. 

C. 

Ueberviolette  (sog.  unsichtbare)  Strahlen  des  Sonnenspectrums  86  (u.  425),  ins- 
besondere 154. 

Umriss  einer  Figur;  Auffassung  derselben  durch  den  Gesichtssinn    575. 

Undulationstheorie  des  Lichtes     116. 

Unbestimmtheit  im  Vorstellen  der  Entfernung  eines  Objects,  wenn  ein  anderes 
fixirt  wird  533  f. 

Unterschied  zwischen  den  Auffassungen  des  Gesichtes  und  Getastes    601  u.  610. 

V. 

Vergrössening,  bewirkt  durch  ein  einfaches  Mikroskop  (oder  eine  Loupe)  60  f.  und 
insbesondere  291.  —  Vergrösserung  durch  ein  zusammengesetztes  dioptrisches 
Mikroskop   63  f.  —  Vergr.  durch  ein  astron.  Fernrohr    66. 

Vergrösserung  des  Retinabildes  eines  Objects  durch  verschiedene  Ursachen   312  ff. 

Verhältnisse  des  Auges  beim  Eintritt  aus  dem  Hellen  ins  Dunkle  u.  umgekehrt  460* 

Vereinigongsweite    48. 

Verhältiiissmässige  Länge  zweier  Linien ;  deren  Auffassung  durch  den  Gesichtssinn  580. 

Verschwinden  eines  Gesichtsobjects,  dessen  Retinabild  in  die  Nähe  des  Bildes  eines 
viel  helleren  Objects  fällt  507  f. 

Virtuelle  Bilder  bei  sphärischen  Spiegeln  25 f.,  bei  einer  sphärischen  Convexlinse 
58,  bei  einer  sphärischen  Concavlinse    59. 

Visirebene     364. 

Vorstellung  des  Räumlichen  556;   660  ff./  568  ff. 

Vorstellung  der  Tiefendimension    517  ff. 

Vorstellung  des  Zeitlichen    567. 

W. 

Wässerige  Feuchtigkeit  des  Auges  286 
Weitsichtigkeit  s.  Fernsjchtigkeit. 
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Wellenbewegoog  des  Aethers  118  (T. 

WellenQftche  des  Aethers  124  f.,  in  doppelt  brecbenden  Krystalleo  174  f.,  178  f. 

Wellenlänge  119  n.  126.  —  Wellenlängen  fflr  die  Vbnchiedenen  homogenen  Far- 
ben 148  ff.  —  Relation  zwischen  der  Wellenlänge,  der  Schwingungsdauer  und 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes     121. 

Wettstreit  der  Sehfelder  438  ff.  —  Einflois  der  Aufmerksamkeit  auf  denselben  437  ff., 
439  f. 


Zapfen  der  Retina    216. 

Zerlegung  und  Zusammensetzung  des  Lichtes    75. 

Zerstreutes  Licht    18;  454. 

Zerstreuung  des  Lichtes  in  einem  prismatischen  Medium  75^   118  u.   127. 

Zerstreuungskreise   des  Lichtes  auf  der  Retina  251  ff.,  u,  329  f.  —   Discontinuitäl 

der  Zerstreuungsbilder  auf  der  Retina  305  ff. 
Zerstreuungslinse    45  u.  54. 
Zerstreuungsweite    49. 

Zusammensetzung  der  Farben  s.  Mischung  der  Farben. 
Zusammensetzung  des  Sonnenlichts    75  u.  86  ff. 


Dracicfeliler* 


S.    82    Z.  18  V.  0.  statt  y  und  d;  I.  y  und  z. 
-«    „    ,.  1.1.1.1 


-  48 

Z. 

17  ▼.  u. 

-  48 

Z. 

2  ▼.  n. 

-  65 

Z. 

1  V.  u. 

-  131 

z. 

8  V.  0. 

-  137 

z. 

17  V.  0. 

-  201 

z. 

5  V.  u. 

-  206 

z. 

10  V.  V. 

-  212 

z. 

6  V.  0. 

-  224 

z. 

9  V.  u. 

-  247 

z. 

8  V.  0. 

-   427 

z. 

8  V.  u. 

e  und  d  ]»  e  und  h, 
vor  I.  von. 
b  1.  b\ 

insfem  1.  insofern, 
den  1.  die. 
weier  1.  zweier. 

(ch,  Fig.  107)  1.  (ee,  Fig.  107). 
hat  mau  hinter  „ist**   einzuschalten:   zu' er- 
reichen« 
concentrirtes  1.  centrirtes. 
die  stark  elc,  1.  die  grössere  stark  etc. 
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